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Grundlinien 


einer 


Kritik der bisherigen Sittenlehre. 





1803. 1834: 


Schleierm. ®, IM. 1. 4 


Borrede, 


Don der Abficht diefed Buches redet die Einleitung; und ber 
Berfaffer verfpricht, wie auch dad Merk felbft beurtheilt werbe,, 
dem Zwekke wenigftend Billigung. Auch hofft er, wiewol ein 
ähnlicher Verſuch von ihm auf einem andern Gebiet und in an- 
derer Form unglüfflich genug von vielen ift audgelegt worben, 
nicht fo mißverftanden zu werden, als fei ed mit diefer Prüfung 
der bisherigen Sittenlehre darauf abgefehn, das ganze Beſtreben 
für nichtig zu erflären, und ſich denjenigen zuzugefellen, welche 
die Ethik ald befondere philofophifche Wiffenfchaft verneinen. Biel: 
mehr glaubt er feinen Glauben an die Möglichkeit deffen, was 
noch nicht zur Wirklichkeit gefommen ift, genugfam beurkundet. 
Sa es war in diefem Werke, worin von feinen eignen Grund» 
fäzen nicht ausdrüfflich die Rede fein konnte, eine nie aus den 
Augen gefezte Nebenabficht, dasjenige was er fagen mußte fo 
darzuftellen und fo zu verknüpfen, daß dem Eefer recht oft und 
von allen Seiten die Punkte vor Augen geführt würden, von 
welchen nad) des Werfafferd Weberzeugung jede gründliche Ver⸗ 
befierung ber Ethik ausgehen muß. So daß er hofft für diejenis 
gen welche in dem philofophifchen Galculus nicht ungeübt find, 
und dasjenige vergleichen wollen was gelegentlid, in den Reben 
über die Religion noch mehr aber in den Monologen angedeutet 
worden, feine Ideen auch hier ſchon deutlich genug niedergelegt 
zu haben, und ſich deshalb leichter beruhigen wird, wenn ihm 
das Schifffal die Zeit verweigern follte um die Sittenlehre nad) 
feiner Weiſe irgend befriedigend barzuftellen. Aus biefem Gefichts: 
punkt alfo wünfchen feine Worausfezungen fomol als feine Re: 
42 
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fultate nicht ald Theoreme und Löfungen, fondern ald Aufgaben 
vielmehr und heuriftifche Hypothefen beurtheilt zu werden. Biel: 
leicht möchte bei dem gegenwärtigen Zuftande der Wiffenfchaften 
und dem immer noch obmwaltenden Streit über die erſten Princi: 
pien eine folche Art der Kritik wie diefe auch für andere Zweige 
der Erkenntniß ſich nüzlich erweilen, um von einem Punft aus, 
der außerhalb des flreitigen Gebietes liegt, dafjelbe zu vermeffen. 
Wenigftend kann nicht genug erinnert werden, wad im Streit 
über das einzelne ſich fo leicht vergißt, dag zur wifjenfchaftlichen 
Form, in welcher die Erkenntnig und die Kunft ſich durchdrin— 
gen, alled muß hingeführt werben was den Namen der Philo- 
fophie verdient. Doch dieſes nur beiläufig. Ueber die Ausfuͤh— 
rung aber ift noch folgended zu erinnern. 

Zuerft will diefes Buch ausdrüfflic nur für Diejenigen ge: 
fchrieben fein, welche mit feinen Gegenfländen hinlänglich bekannt 
find. Schon von irgend einem einzelnen Werke feheint eine Kri- 
tif, welche zugleich Darlegung des Inhaltes iſt, etwas wunder: 
liche und vergebliched zu fein. Denn der urtheilende ift nicht 
zu derfelben Zeit in einem rein auffaffenden Gemüthözuftande, ober 
kann wenigftend nicht dafür angenommen werden, und fo find 
dem Lefer zwei unbelannte Größen gegeben, der Gegenftand felbft 
und die Anficht des urtheilenden, fo daß er fich im beften Falle 
mit einer unbeflimmten Aufgabe verftrifft fieht, von welcher die 
Grenzen, innerhalb deren die Löfung liegt, nur ſchwer zu finden 
find. Auch iſt offenbar wie viel Unwahrheit durch diefe Art der 
Behandlung verbreitet wird, und welche Vorſtellungen diejenigen 
erhalten welche nur durch ein ſolches Mittel die literarifchen Ge: 
genftände betrachten. Wieviel weniger alfo koͤnnte Glauben ver: 
dienen und Nuzen fchaffen eine ähnliche Kritik einer ganzen Wifs 
ſenſchaft. Wer daher erſt aus bdiefem Buche die verfchiedenen 
Syſteme der Sittenlehre will fennen lernen, der gehört nicht un: 


‚ter die gewünfchten Lefer, und wird, die fragmentarifche Darftel: 


lung, die dad meifte vorausfezt, nicht verfishend, auch das Urtheil 


| 
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nur auf bloßen blinden Glauben hinnehmen muͤſſen, und gar nicht 
berechtiget ſein es ſelbſt wieder zu beurtheilen. Dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung des Wirkungskreiſes hat nun auch alle einzelnen Anfuͤhrun⸗ 
gen und Belege unnoͤthig gemacht. Denn die kundigen, welche 
in den Quellen zu Hauſe ſind, werden ohne Zweifel was jedes⸗ 
mal gemeint iſt herausfinden. Die andern aber, wenn ja auf fie 
follte Ruͤkkſicht zu nehmen fein, werden doch in einer Angelegen: 
heit wo alles Berftehen nur auf dem Zufammenhange beruht 
durch den Prunk der Eitate um ihren Glauben nur betrogen. 
Obgleich feft entichloffen nicht nachzufchlagen, meinen fie, der 
Schriftſteller werde ed doch nicht wagen ihnen Stellen aufzufüh: 
ren, in denen bad nicht enthalten fei, weshalb er fie herbeibringt. 
Daran aber denken die guten nicht in ihrer Unfchulb, daß bei der 
genaueften mörtlichen Uebereinſtimmung doch dad angeführte eine 
andere Bedeutung haben könne im Zufammenhange. Deshalb 
wird ihnen auch fo zum Bemitleiden mitgefpielt in den Geſchich⸗ 
ten und Kritilen ber Philofophie, ja um es nicht fo weit zu fi» 
en in jeder parteigängifchen Beurtheilung auch neuerer Werke 
von raifonnirendem Inhalt. Dagegen wäre ber Verfaffer gern 
für die kundigen an mehreren Orten mehr ind einzelne gegangen, 
hätte der Raum ed geftattet. Eben fo blieb mit Recht ausge⸗ 
ſchloſſen jede polemifche Rükkjicht auf abweichende Anfichten und 
Auslegungen bed gefchichtlichen Stoffes. Doc) if, um diefe Gren⸗ 
zen feflzubalten, dem Verfaſſer fehr willkommen geweſen daß er 
nicht eher ald nach dem Abdrukk faft des ganzen Buches die lez⸗ 
ten Bände gelefen hat von Zennemannd Gefchichte der Philofo- 
pbie. Denn das gründliche Studium und das freie Urtheil, wel⸗ 
ches ſich in dieſem Werk offenbart, haͤtte ihn leicht verleiten koͤn⸗ 
nen an mehreren Stellen theils die wirkliche Abweichung ſeiner 
Anficht ſtaͤrker heraus zu heben, theils uͤber die ſcheinbaren ſich 
befriedigender zu erklaͤren. 

Was zweitens die Schreibart betrifft, ſo iſt leicht vorauszu⸗ 
ſehen, daß ſie von vielen, welche ſich gern zu Richtern aufwerfen, 
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als abfcheulich wird verworfen werden, von andern mwohlmeinen- 
den bedauernd gemißbilliget, und nur von wenigen aufmerkſamen 
einer ernftlichen Prüfung ihrer Gründe und ihrer Bedeutung ge: 
würdiget. Doc da die ungebundene Rede, nicht biejenige naͤm⸗ 
lich deren jeder fi gebraucht ohne davon zu vwoiffen, nur erft 
entfteht, ja von vielen noch nicht anerkannt ift, fo wird es leicht 
fid) über jene zu tröften. Die lezteren aber mögen überlegen, ob 
ed ein unrechter Gedanke gewefen, eine Schrift, welche fich ledig: 
ih mit der Auflöfung wiffenfchaftlicher Formeln befchäftigt, auch 
foviel möglid in Abficht auf die Zeichen felbft und ihre Ver— 
knuͤpfung zu der Strenge und Ginfachheit der mathematifchen 
Analyfe zurüßfzuführen. Hiezu iſt auch die Kreiheit zu rechnen, 


‚deren fich die Analyflen bedienen, die Zmifchenglieber, oder auch, 


wenn der Weg gebahnt ift, dad Ende der Auflöfung ihrer Glei— 
chungen nicht felten auszulaffen, und nur beiläufig ohne Abwei— 
hung vom Wege darauf binzuzeigen, wo eine Formel aufftößt 
die in anderer Hinficht bemerkenswerth fein fann. Wie weit nun 
diefe Idee bier iſt erreicht worden, mögen andere beurtheilen; dem 
Verfaffer ift nur foviel gewiß, daß der Verſuch zum zweiten Mal 
angeftellt ihm beſſer gelingen würde. Auch von Beinen Nach— 
läffigkeiten, in deren Vermeidung, die in der That beichwerlicher 
iſt als fchwer, einige mit Unrecht den ganzen Werth eines guten 
Vortrages fegen, weiß er fich nicht frei. Aber wenn ed audı 
Gründe geben kann, biefe Art der Vollendung der früheren Er: 
fcheinung eined Werkes, befonder& eines wifjenfchaftlichen, biswei— 
len leichter aufzuopfern, fo haben fie Doch nur für den Schrift: 
fteller felbft ihr vechted Gewicht, und er Tann ihrer ohnerachte 
nicht umhin, indem er die verfehlten Stellen der beffernder 
Spradliebe der Leſer überlägt, fich ſelbſt dem Tadel Preis zu 
geben, der ihn betrifft. 
Stolpe im Auguft 1803. 





Cinleitung. 





1. 
Von der Idee dieſer Kritik. 


Wie eine beſtimmte Darſtellung der Ethik von ihren Grund⸗ 
fügen aus die übrigen prüft und wuͤrdiget, dieſes haben wir fchon. 
öfterd gefehen, und faft Feiner, ber über bie allgemeinen Gefeze 
des menfchlichen Handelns auf eine neue Art zu reben glaubte, 
hat ed unterlaffen. Es kann aber, wie bei einer folchen Bergleis. 
hung gewöhnlich verfahren wird, kaum Daraus abgenommen wer 
den in wie fern eine von ber andern abweicht, wozu etwad voll» 
ſtaͤndigeres erfordert würbe als biefe einzelnen Blikke welche 
jeder von den vortheilhafteflen Stellen feined eignen Weged auf 
ben des andern binüberwirft; noch weniger aber welche von beis 


ben die richtige iſt. Denn oftmals wirb die Sache geführt nur 


durch eine Berufung auf bad Gefühl, welches jeder dem feinis. 
gen gleichartig bei ben unpartheiifchen veraudfestz auf welchem. 
Wege denn für die Wiſſenſchaft gar nichtd entichieden werben 
kann. Oder, wie bie Beifpiele zeigen, beruht der Ausſpruch 
barauf, daß bie eine nicht erweiſen und zu Stande bringen kann 
wad die andere, und daß was fie gebietet jener zufolge nicht 
follte geboten werden. Sol nun Gründen biefer Art einiged Ge 
wicht beigelegt werden, fo muß dasjenige Syftem der Sitten 
Iehre, auf welches die Prüfung fich bezieht, fich bereitd ald das 
richtige erwiefen haben. Dieſes aber kann Feines vermittelfl einer 
folchen oder folchen Beichaffenheit feines Inhalted, wie wenn eines 
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von fich fagt, aus ihm allein erfolge ein ſolches Betragen wie 
ed in der bürgerlichen Gefelfhaft zu wünfchen wäre, oder wie 
es der Gottheit angenehm fein kann, oder wie es den Menfchen 
überhaupt wahrhaft nüzlich if. Denn jenes beides ift fremdartig. 
für die Sittenlehre, welche doch als Wiffenfhaft ein Recht hat 
feinem andern Endzwekk untergeordnet fondern nur für fich be: 
urtheilt zu werben. Daß leztere aber ift ganz thöricht, und nichts 
lächerlichered mag wol erbacht werben, ald was jemand zu fagen 
- pflegt von diefer ethifhen Schule fie fei der Tugend günfliger 
ald jene. Sondern dies kann nur gefchehen, indem eine folche 
Darftelung von fich zeigt daß fie ihre Aufgabe der Form nad 
vollſtaͤndig und rein gelöft habe; denn alsdann kann fie eine jede 
andere mit ihren Anfprücden fo lange abweiſen bis dieſe den 
nämlichen Beweid geführt hat. Es giebt namlich gar für jede 
eigentliche Wiſſenſchaft, wie doch die Ethik fein will und fol, 
feine andere Kritik ald die der wiflenfchaftlichen Korm, und eine 
folche aufzuftelen fol bier verfucht werden. Ob aber auch mit 
einer folchen für die Sittenlehre viel zu gewinnen fein möchte, 
könnte wol mit Recht einer zweifelnd fragen. Diefer müßte 
vorläufig entweder mit der Antwort zufrieden fein daß der Ber: 
ſuch es zeigen werde, ober fich mit feinem Zweifel auf eine zwie: 
fache Vorausſezung verweifen laffen. Wenn nämlich mehrere von 
den ihrem Inhalt und ihren Grundfäzen nach, wie fie wenig: 
ftens felbft behaupten, fo weit von einander abweichenden Spfte: 
men ber Sittenlehre jedes in feiner Art die Aufgabe Eunftgerecht 
gelöft hätten: dann würde allerdings auf dieſem Wege über bie 
Vorzüge ded einen vor dem andern nichtd zu enticheiden fein. 
Mer aber möchte diefed wohl glauben, und fo gering von ber 
Wiſſenſchaſt denken, daß es ihm möglich fchiene, diefelbige Aufgabe 
fünne nach ihren Geſezen zu mehreren und verfchiedenen Loͤſun⸗ 
gen ohne Fehler gelangen? Vielmehr würden wir alddann mit 
Sicherheit folgern, nicht nur daß die Ethik fich nicht eigne eine 
Wiffenfchaft zu fein, fondem auch daß fchon der Gedanke derſel⸗ 


— — — — — —— 
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ben nur auf einem vielfältig leeren Schema beruhen muͤſſe. Kann 
hingegen jened Zeugniß der Nichtigkeit ber Form nur einer oder 
gar Feiner gegeben werden: dann werden wir fowol fernerhin 
glauben dürfen daß die Ethik eine Wiffenfchaft fei, als auch 
hoffen, diefe Art der Kritit werbe und zeigen entweder wo fie 
bereitö oder warum fie noch nirgend& zu Stande gelommen. 
Denn ohne Zweifel muß es wie für die Kunft fo auch für die 
Biffenfchaft gelten daß Geftalt und Gehalt einander gegenfeitig 
zur Bewährung dienen; fo nämlich, daß was der Geflalt wibers 
ſtrebt auch gar nicht ein Beſtandtheil irgend eines fo gearteten 
Ganzen barf fein wollen, und wiederum, welche Geftalt ſich nicht 
nen beflimmten Gehalt aneignet, alle andere aber aus eigner 
Kraft ausſtoͤßt, diefe auch nicht verlangen darf daß irgend etwas 
guted und wuͤrdiges fich bergebe um fie auszufüllen. Auf diefem 
Grundſaze nun berupt die Möglichkeit, daß eine wie die Ethik 
fo vielfach bearbeitete Wiffenfchaft, wenn nur der Begriff derfel: 
ben gegeben ift, ganz ohne weder einen von ben bisherigen Ber: 
fuchen anzuerkennen, noch auch einen neuen zuvor anzuflellen, 
dennoch der Kritik unterworfen werben kann. 


2. 
Bon den Grenzen derfelben. 


Wenn nun dad Gefchäft einer folchen Kritik dieſes iſt, zu 
unterfuchen, in wiefern die Ethik in ihren bisherigen Geftalten 
den Anſpruch eine eigne und Achte Wiffenfchaft fein zu wollen 
gerechtfertiget hat: fo folgt alfo bag fie nur da ed zu verrichten 
befugt ift, wo diefe Anfprüche mit dem Wort oder der That ge: 
macht worden ſind, das heißt, wo ein zuſammenhaͤngendes und 
das Gebiet umfaſſendes Syſtem verheißen worden iſt, welches das 
zufaͤllige menſchliche Handeln unter einer Idee betrachtet, nach 
der, was darin ihr angemeſſen iſt, ausſchließend und ohne Aus⸗ 
nahme als gut geſezt, als boͤſe aber eben ſo alles mit ihr un⸗ 
vereinbare verworfen wird. Wobei jedoch einerſeits nicht jede ge⸗ 
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ringfügige Verſchiedenheit einer einzelnen Darſtellung ihr das Recht 
giebt ein befondered Verweilen ber Unterſuchung zu fordern; denn 
fonft würde weder dad Ende zu finden fein, noch auch verhindert 
werben koͤnnen, daß nicht, was vielleicht urfprünglic nur Mig- 
verfiand oder Ungefchikklichleit war, und unbelohnte Mühe vers 
urſache. Andererfeitö aber auch muß nicht eben was wir fudyen 
mit ausdruͤkklichen Worten verkündigt noch auch in einer fich 
dem erften Anblikk beglaubigenden Geftalt ausgeführt worden 
fein: fondern auch die ſtillſchweigende Abficht reicht und hin, und 
die unvollendete That. So hat gleich Platon, obichon er unter 
den erſten und trefflichfien Arbeitern dieſes Feldes hervorragt, 
feine zu Ende geführte und vollfländige Darlegung feiner Ethik 
binterlaffen. Welcher aber verdiente wohl genannt zu werben, 
wenn dieſer audgefchlofien fein follte? Oder wie Fünnte er es, 
da doch nicht geläugnet werden mag daß er die Ethik ald Wif: 
fenfhaft gedacht und gewollt hat, und fo deutlich zwar, baß je 
der geftehen muß, wie alle der Art Andeutungen und Ausfprüche 
in feinen Werken nicht etwa aufs ohngefähr hier fo dort anders 
bingeworfen fondern zufammengehörige und von dem kundigen 
leicht zufammenzufügende Theile eines eigenen Ganzen find. Nur 
kann er, und wer fi in gleichem Falle befindet, weder felbft 
‚noch auch feine Idee des fehlenden wegen getadelt werden, es 
müßte denn ber leztern erwieſen werben künnen daß fie ihrer 
Natur nach nicht hingereiht habe um das angefangene zu voll: 
enden. Nur alfo da wo wiflenfchaftliche Ausführung und Ab- 
fiht entweber an fich oder body für und nicht vorhanden ift, kann 
auch das ethifche nicht Gegenfland dieſer Kritik fein. Das für 
uns nemlich ift zu verſtehen von ſolchen Voͤlkern deren nicht wie 
die unfrige von der hellenifchen abflammende Weisheit und nicht 
im Zufammenhange befannt iſt; dad an ſich aber von allen fitts 
lichen Ausfprüchen der gemeinen Rede und Meinung, fo wie 
auch von jeder Ethif die fich auf empfangene göttliche Gebote 
bezieht. Denn eben fo würde eine Kritil der Wiſſenſchaft von 
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den Gründen bed Dafeind weder mit den halben und jchiefen 
Begriffen ded gemeinen Verſtandes noch auch mit den von einer 
Offenbarung ausgehenden Kehren fich einlaffen dürfen. Iſt nun 
als Gegenſtuͤkk der lezteren die Ethik der Gottfeligkeit nur Dar: 
legung bes gebietenden Inhaltes einer Offenbarung: fo ift fie 
ganz außerhalb der Wiſſenſchaft gelegen. Wil fie aber die 
fen Inhalt auf irgend eine Art mit der natürlichen Erkenntniß 
in Verbindung fezen: fo fügt fie fich nothwendig entweder an 
die tunfllofen und unverbundenen Ausdrüffe der gemeinen Mei: 
nung, oder an die wiffenfchaftliche Behandlung irgend einer 
Schule an; wie fie denn auch beides zu allen Zeiten mit ab: 
wechfelndem Erfolge gethan bat. Beides gilt auch von bem 
Theile ihres Inhalted, welchem bie Gottheit noch befonders als 
Segenftand zum Grunde liegt, da ja die gemeine Meinung vor> 
zuͤglich das fittliche und fromme verbindet, aber auch die Ethik 
der Schule nicht unterläßt von Pflichten oder Sefinnungen gegen 
die Gottheit auf irgend eine Weile zu handeln. Erſtere aber, 
die Auöfprüche des gemeinen Berftandes, können für fich gar 
nicht im Zufammenhange betrachtet werben, da nicht einmal eine 
vorgebliche Einheit der Grundfäze vorhanden ift, fondern vielmehr 
das eine, hier dad andere dort her genommen zu fein fcheint, und 
was fie zufammen hält nur eine der Ethik fremde Beziehung 
fein kann. Allerdings indeß ftehen fie in einer unvermeidlichen 
Wechſelwirkung, theild diefe beflimmend, theild durch fie beſtimmt, 
mit den Verſuchen der wiflenfchaftlichen Ethik, und in fofern wird 
in einzelnen Faͤllen auch auf ſie Ruͤkkſicht zu nehmen ſein. 
Demnaͤchſt aber ſoll nur jenes Syſtem uͤber das zufaͤllige 
menſchliche Handeln der Gegenſtand der Unterſuchung ſein, und 
uͤber nichts darf ſie ſich verbreiten was von oben oder unten her 
dieſem angehaͤngt zu werden pflegt. Deshalb ſchon iſt das menſch⸗ 
liche Handeln, wiefern es der Inhalt dieſer Wiſſenſchaft iſt, ein 
zufaͤlliges genannt worden, nicht aber ein freies, um naͤmlich die: 
fen Begriff gänzlich zu vermeiden, über welchen fchon wegen Un» 
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gleichheit der Meinungen bier nicht im voraus entfchieden wer: 
den kann. Denn einige zwar legen ihn zum Grunde ihrer Ethik 
als unentbehrlich; andere aber haben ihm gänzlich verneint, ob: 
wol fie auch eine Ethik aufftelen; und es giebt auch folche, 
unter denen Kant ift, die ihn zu dieſem Endzwekk gänzlich bei 
Seite fielen. Wollten wir nun im voraus enticheiden daß eine 
von diefen Verfahrungsarten für die Sittenlehre nothwendig fei, 
und welche: fo würden wir unbefugtermaßen diejenigen welche 
anderer Meinung find vom Anfange her ausfchliegen, und bie 
ganze Unterfuhung auf einen andern Ort fielen ald den einmal 
in Befiz genommenen. Es liegt nämlidy diefer Begriff gar nicht 
innerhalb des abgeſtekkten Gebiete. Denn feiner, er bejahe ihn 
nun oder verneine, wird behaupten, daß wenn feine Ueberzeu: 
gung hievon fich änderte, er dann anderes für gut und anderes 
für böfe halten würde als zuvor. Wofern nicht jemand im Eifer 
fagen möchte, ex würde dann gar feinen Unterfchied annehmen 
zwifchen böfe und gut; welches jedoch hieße die menſchliche Na: 
tur weniger dem Sdeal unterwerfen ald irgend einen Theil der 
törperlichen. Denn von diefer find wir überzeugt daß alles in 
ihr nothwendig erfolgt: wer aber macht nicht, den Begriff des 
Ideals anmwendend, dennoch einen Unterfchied der Vollkommen⸗ 
beit und Unvollkommenheit oder Schönheit und Häßlichkeit zwi: 
fchen den verfchiedenen Naturen fowol ald auch den einzelnen 
von gleicher Natur? So auch giebt es über die kuͤnſtleriſchen 
Handlungen ded Menichen und dad Gelingen derfelben ein Sy: 
flem der Beurtheilung nach dem Sdeale, ohne daß jemald die 
Trage in Anregung käme, ob aud der Künftler Freiheit gehabt 
anders und befjer zu koͤnnen. Sondern diefer Begriff liegt auf 
der einen Seite höher, auf der andern niedriger, als die Willens 
ſchaft. Niebriger nämlich liegt die Anwendung welche von dem⸗ 
felben gemacht wird, wenn beflimmt werben fol, ob man denken 
und fagen müffe, der Thaͤter habe nicht anders gekonnt, oder er 
habe nicht anders gewollt, weldyes noch genauer fo auszudruͤkken 
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wäre, ob er nicht anders Eönnen gewollt, oder nicht anderd wol: 
(en gefonnt. Denn dieſe Frage würde gar nicht aufgeworfen 
werden, wenn nicht durch die fittlihe Beurtheilung etwas von 
der That audgelagt würde, welches, in wiefern ed auch auf den 
Thaͤter überzutragen fei, der Gegenftand des Zweifeld if. Höher 
aber ald die befondere Wiſſenſchaft der Ethik liegt die Frage 
felbft von der Freiheit, in fofern fie die menfchlihe Natur in 
ihren wefentlichfien Beziehungen erft zufammenfezend darftellen, 
und die Berhältniffe der Perfönlichkeit zu der Eigenſchaft des 
Menfchen, vermöge deren er ein Theil eined Ganzen ift, beflim: 
men fol. Denn dies ift offenbar ein Theil dedjenigen Geichäfts 
welched der natürlihen Ordnung nach jeder einzelnen Wiffen- 
fhaft vorangehn muß, nie aber mit in diefelbe binabgezogen wer⸗ 
den darf. Womit jedoch noch nicht geſagt iſt daß jene Frage 
grade zu demjenigen hoͤheren gehoͤre, wovon die Ethik abgeleitet 
werden muͤßte. Eben ſo wenig wird aus denſelben Gruͤnden die 
Rede ſein von jeder von den meiſten gleichfalls zum Behuf der 
Sittenlehre fuͤr nothwendig erachteten Eintheilung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes in was immer fuͤr einzelne einander bei⸗ oder unter⸗ 
geordnete Kraͤfte und Vermoͤgen. Denn auch hier, ob auf eine 
und auf welche die Ethik ſich beziehen muͤſſe, entſcheiden zu wol⸗ 
len, wuͤrde den Beſiz jener Begriffsbildung und Ableitung der 
menſchlichen Natur vorausſezen, und von der Beurtheilung der 
bisherigen ethiſchen Verfuche unvermeidlich zur ſelbſteigenen Ans 
ftellung eined neuen bintreiben. Sondern und wird nur oblies 
gen, aus bem was jeder and Licht gebracht hat zu zeigen mit 
welchem Erfolg ber eine ſich dieſes Huͤlfsmittels gänzlich bege⸗ 
ben, und was mit demjelben andere auögerichtet. Denn- weder 
jened noch biefed Verfahren dürfen wir anfehn als unnachlaßliche 
Bedingung der Sittenlehre überhaupt, fondern wir müffen für 
jeben einzelnen Fall befonberd fragen, ob ed nur willfürlich und zu⸗ 
fällig fei in diefem Syſtem, ober aber durch feines höchften Grund: 
ſazes, fei es nun Geift oder Buchflabe, bedingt und begründet. 
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3. 
Von ihrer Anordnung und Eintheilung. 

Was aber die Anordnung der vorſeienden Unterſuchung be: 
trifft, fo-werben vielleicht die meiften, weil ed ihnen daS be: 
quemſte fcheint, erwarten die verfchiedenen Behandlungsarten der 
Eittenlehre, wie man fie hergebradhter Meile als verfchiedene 
Schulen zu betrachten pflegt, nach einander und jede in ihrem 
eigenen Zufammenhange für fich gewuͤrdiget zu fehen. Allein e3 
ift diefer Begriff von fo und fo vielen Schulen, wie man fie 
auch ftellen und zählen möge, mehr eine zufällige und halb er: 
dichtete ald auf etwa3 wirkliches und wefentliched fich beziehende 
Borftelungsart. Nicht freilich fo als ob fie nicht urfprünglich 
ihren Sinn gehabt hätte; nur war diefer mehr ein geichichtlicher, 
nicht fowol den Inhalt als die Ueberlieferung betreffender. Der 
gegenmärtige Gebrauch diefed Worted aber ift ein folcher welchem 
zwar die der Sache Fundigen fi ohne Widerrede fügen, wohl 
aber wiſſen wie wenig treffendes damit bezeichnet wird. Es darf 
nemlich, wie jeder zugeben wird, im wiffenfchaftlichen Sinn eine 
- Schule nicht bloß aus dem Erfinder und feinen Nachtretern be: 
ftehen, fonderm die Nachfolger follen jene Anficht, welche der 
Stifter genommen, weiter ausbilden, und wiewol immer feinem 
Geiſte getreu, auch die Mannichfaltigkeit welche fie noch zuläßt 
weiter ind Licht fezen, indem fie der eine biefe der andere jene, 
jeder feiner Natur gemäß auffaffen, fo auch ber eine dem, ein 
anderer jenem Theile ded Ganzen fich vorzüglich widmen. Und 
in diefem Sinne giebt es wol wenigftend innerhalb der Ethik 
noch nichts was fo feſt beſtehend zur Vollendung " ausgebildet 
worden wäre ohne von feiner urfprünglichen Eigenthümlichkeit 
zu verlieren. Denn wenn auch jemand auf den erften Anblift 
glauben möchte, es fei unter den alten die Schule des Epikuros 
und die englänbifhe unter den neueren diefem Gedanken nahe 
gelommen: fo wird fich doch bei längerer Betrachtung auch dies 
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fer Schein wieder verlieren. Doch died fei nur im Vorbeigehen 
angebeutet. Noch weniger aber könnte nach diefer Anficht auf 
eine bequeme Weile die Unterfuchung geordnet werden, fondern 
nur unzulänglih, und doch nicht ohne mancherlei Wieberhofun: 
gen, melde ben lejenden verwirten. Denn ed giebt innerhalb 
jeder dieſer Schulen nicht nur Abweichungen, welche bedeutender 
find ald das was in anderer Hinſicht eine von der andern uns 
terfcheidet ; fondern auch die Eigenthümlichkeiten ber mehreften 
find ohne ihr Verhältnig zu den andern, welches durch ſolche 
Abfonderung nur dem Auge entzogen wird, nicht richtig zu ver 
fiehen. Weberdied verfchwinden in manchen Theilen der Wiflens 
ſchaft die Unterſchiede wo nicht gänzlich doch weit mehr ald man 
nach den Abweichungen im Ausdrukk der oberflen Sdee und nach 
den Behauptungen von ihrer großen Ungleichartigkeit vermuthen 
follte. Beſſer alfo fcheint ed gethan nach ben zur Zöfung ber 
ethiſchen Aufgabe unumgänglichen Erforderniffen dad Ganze zu 
ordnen; imerhalb diefer großen Hauptflüffe aber die Ausführung 
bald fo bald anders zu geſtalten, je nachdem bequeme Weberficht 
und richtige Vergleihung bald durch dieſe bald durch jene Ans 
ordnung am meiften begünftigt werden. Zufolge nämlich des 
fhon vorläufig aufgeftelten Begriffes ift das erfte Erforderniß 
einer jeden Ethik die leitende Idee oder der oberfie Grundſaz, 
welcher diejenige Befchaffenheit des Handelns audfagt, durch welche 
jedes einzelne als gut gefezt wird, und welche fich überall wieder 
finden muß, indem dad ganze Syſtem nur eine durchgeführte Auf: 
zeichnung alled bedjenigen ift worin fie erfcheinen fann. Diefe 
Feen nun, lediglih aud dem Gefichtöpunft ihrer Tauglichkeit 
zur Begründung eines folchen Syſtems, vergleichend zu wuͤrdi⸗ 
gen fol dad Gefchäft des erften Buches fein. Dann befleht das 
weitere darin, daß für jeden Fall, wo von einem Zuflande der 
Unbeftimmtheit und ber Aufforderung aus ein guted und ein bo: 
ſes möglich ifl, die Handlungsweiſe, wodurch jenes zu Stande 
fommen würbe, in Beziehung auf bie leitende Idee fowol als 
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auch auf ihren befonderen Gegenftand, bezeichnet werde. Die Be: 
fchaffenheit diefer einzelnen fittlihen Begriffe zu prüfen ift das 
zweite Buch beflimmt. Naͤmlich nicht etwa ob das für gut aus: 
gegebne audy wirklich gut ſei; denn diefes Fönnen wir von da 
aus, wohin wir und geftellt haben, nicht an und für fich eat: 
fheiden. Sondern nur ob fie unter fih und mit ihren oberften 
Gründen in richtigem Zufammenhange ftehn, und fich eined wah- 
sen Inhaltes und beflimmter Umriffe zu rühmen haben. Endlich 
aber entfieht die Frage, ob auch die Gefammtheit diefer Begriffe 
die ganze Sphäre des möglichen menſchlichen Handelns ausfüllt, 
fo daß nichts was "darin ethifch gebildet werden könnte ausge⸗ 
ſchloſſen, und nichts was ſich als Gegenſtand ſittlicher Beurthei⸗ 
lung zeigt unbeſtimmt gelaſſen worden; kurz, ob das Syſtem 
auch vollſtaͤndig und geſchloſſen iſt. Dieſe Unterſuchung muß, die 
Richtigkeit der im erſten Buch uͤber die Grundſaͤze gefaͤllten Ur⸗ 
theile bewaͤhrend und ſo zum Anfange zuruͤkkehrend, im dritten 
das Ganze beſchließen. Auf dieſem Wege ſtehet zu hoffen daß 
eine in Beziehung auf den genommenen Standort vollſtaͤndige 
Ueberſicht uͤber die bisherigen Fortſchritte der Ethik als Wiſſenſchaft 
gewonnen und fo ein jeder iniStand geſezt werde auch über ben 
Werth des fo verarbeiteten Inhaltes fein Urtheil zu fällen. 


Erftes Bud. 
tritik der hoͤchſten Grundſaͤze der Sittenlehre. 


Einleitung. 


ne verichiebenen Ideen, welche bisher der Ethik zum Grunde 
worden, in Abficht auf ihren Werth, nämlich ihre Taug⸗ 
zur Aufführung eines wiſſenſchaftlichen Gebäudes, beur: 
werden, dringt fich die vorläufige Frage auf nach ihrem 
denen Urfprung. Es kann nämlich die Höchfle Idee erſt 
en einzelnen Säzen und vermittelft ihrer gefunden worden 
ms diefe zu vereinigen und fo das Bebürfniß der Vernunft 
zollendung der wiflenfchaftlichen Form wenigſtens im ein» 
zu befriedigen; fo wie gewiß in ber Groͤßenlehre nicht bie 
und einfachften Grundfäze zuerſt gefunden, fondern nur zur 
adung defien gefucht worden, was fi) zunächfl im Gebrauch 
ibeftreitbar aufdrang. Oder ed kann ein befonderes We: 
I auf diefe beſtimmte Wiffenfchaft ihres Inhalte wegen 
# fein, und fo der eine ſich bei diefer der andere bei jener 
wruhigt haben, wie jede die vorliegende Zorberung zu er» 
ſchien. Oder endlich ed kann auch die hoͤchſte Idee diefer 
ſchaft noch einen Höheren wiflenfchaftlichen Grund über fich 

und entweder als aus ihm durch die reine berabwärts 
e Forſchung ohne irgend ein’ anderes Ihtkreffe entanden, 
och al8 an ihn angelnüpft und auf ihn zurüßfgeführt vor: 
de:m. 8. IIL 1. 3 
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geflelt werden. Denn fo wie die Vernunft des einen von einem 
einzelnen in wiffenfchaftlidher Geflalt erfcheinenden Saz zurüffs 
getrieben wird, um bie Aufgabe wozu diefer und alle ihm beis 
geordnete Säge gehören und die Gründe ihrer Auflöfung zu fu: 
hen: fo erfcheint der noch wiljenfchaftlicheren Vernunft des an: 
dern dieſe Forderung felbft nur als ein einzelned, und ihr Grund 
als ein felbft noch weiter zu begruͤndendes. Ein ſolches Beſtre⸗ 
ben aber kann feine Ruhe nirgend anderd finden, als in ber 
Bildung einer — wenn bier nicht ein höherer Name nöthig iſt — 
Wiffenfchaft von den Gründen und dem Zufammenhang aller 
Wiſſenſchaften. Diefe nun darf felbft nicht wiederum wie jene 
einzelnen Wiffenfchaften auf einem oberfien Grundfaz beruhen; 
fondern nur ald ein Ganzes, in welchem jedes der Anfang fein 
kann, und alled einzelne gegenfeitig einander beſtimmend nur auf 
dem Ganzen beruht, ift fie zu deuten, und fo daß fie nur ange: 
nommen oder verworfen, nicht. aber begründet und bewiefen wer: 
den kann. Eine ſolche hoͤchſte und allgemeinfte Erfenntnig würde 
mit Recht Wiſſenſchaftslehre genannt, ein Name, welcher dem ber 
Philoſophie unftreitig weit vorzuziehen iſt, und defien Erfindung 
vielleicht für ein größered Verdienſt zu halten iſt, als das unter 
diefem Namen zuerft aufgeltelte Syſtem. Denn ob tiefes die 
Sache felbft gefunden habe, iſt noch zu beitreiten, fo lange es 
nicht in einer ungelrennten Darftellung bis zu den Gründen aller 
wifjenfchaftlihen Aufgaben und den Methoden ihrer Aufdjung 
herabgefuͤhrt iſt. Jener aber hält, wodurd allein ſchon zur Er⸗ 
reihung des lezten Endzwekkes nicht wenig gewonnen iſt, Die 
Aufmerkfamteit immer auf das hoͤchſte Ziel des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens gerichtet: dahingegen der Name der Philoſophie entweder 
nur den untergeordneten Nuzen hat einen falſchen Duͤnkel zu 
demuͤthigen, oder gar einer Zeit geziemt wo jenes Ziel noch nicht 
anerkannt war; indem er nur im allgemeinen auf eine zu unter⸗ 
nehmende Uebung und Verbeſſerung des menſchlichen Verſtandes 


hindeutet. Waͤre nun jene hoͤchſte Erkenntniß bereits auf eine 
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unbeftrittene Art mit dem unmittelbaren Bewngtfein allgemeiner 
Uebereinfliimmung gefunden: fo würbe aus unferem Standort bie 
Ethik weldse fich im biefer gründete allen übrigen vorzuziehen 
fein. Denn alle ihre Fehler, wenn bie Kritik und deren zeigte, 
koͤnnten nur zufällige und leicht zu heilende fein, dagegen jede 
andere, wie fehl in ſich beflehend und wohlgerundet fie auch zu 
fein fehiene, uns nur die Aufgabe aufdringen würbe, fie entweder 
auf jene zurüßfzuführen, oder den Betrug aufzudelten, durch wel: 
chen fie ſich einen fcheinbaren Werth verfchafft habe. Allein jene 
Erkenniniß ift nicht auf eine folche Art gefunden, fondern nur 
einige Berfuche gemacht, deren feiner recht genügen wi. Daher 
kann aud) bie Meinung nicht fein, einem Syſtem der Sittenlchre 
deshalb, weil ed mit einem von ihnen zufammenhängt, einen ent: 
fhiedenen Vorzug einzuräumen; indem ed nicht unfer Gelchäft 
iR jene Verfuche zu vergleichen und zwifchen ihnen zu entfchei: 
den. Wohl aber kann wie überall fo auch hier Kenntniß von 
der Entftehungdart der zu unterfuchenden oberften Ideen zum 
befieren Berftänbnig derfelben beitragen, und tie Einficht, von 
welchem Beduͤrfniß die Bildung einer jeden Ethik audgegangen 
ift, kann unfern Erwartungen gleich anfangs die gehörige Rich⸗ 
tung geben. Doch nun genug von dieſem vorläufigen, und zur 
Sache ſelbſt. 

Diejenigen zuerſt unter den Alten, welche in einem geſchloſſe⸗ 
nen Zuſammenhange die ſogenannte Philoſophie vortrugen, pfleg⸗ 
ten ſie einzutheilen in die logiſche phyſiſche und ethiſche, ohne 
den gemeinſchaftlichen Keim, aus welchem dieſe drei Staͤmme er⸗ 
wachſen ſind, aufzuzeigen, noch auch hoͤhere Grundſaͤze aufzuſtel⸗ 
len. Denn wenn bei einigen gewiſſermaßen eine von dieſen Wiſ⸗ 
ſenſchaften der andern untergeordnet wird, indem die logiſche die 
Kennzeichen der Wahrheit für die beiden andern enthält; die ethi⸗ 
ſche aber, im welcher gezeigt wurde daß Beſchaͤftigung mit jener 
dem Werfen gebühre, den Grund des Daſeins derfelben als 
menfchliched Werk aufzeigt; und die phufiiche dem Gegenflande 
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der beiden andern feine Stelle im Ganzen beſtimmt: fo erhellt 
daraus nur um fo beutlicher wie alle dreie von einander unab« 
bangig jede auf ihrem eignen Grunde beruhen, ohne daß eine ge: 
meinſchaftliche Ableitung für fie gefunden wäre, und ohne daß 
ind Licht gefezt würde wie man fich bei ihnen beruhigen müfle, 
und wie jebe dad geſammte Gebiet des Erkenniniß einer gewiffen 
Art umfaßt. Diefelbige Bewandtnig hat ed mit der neueren Eins 
theilung ber Philofophie in die theoretifche und praßtifche, weiche 
auch mit der vorigen, bis auf die Ausfonderung der Logik, ganz 
übereintommt. Vielmehr iſt bier noch deutlicher herausgehoben 
wie wenig beide mit einander gemein haben. Denn jedem Theile 
iſt befonders, für Die Wiffenfchaften in welche er zerfällt, eine all 
gemeine Philoſophie vorgefezt, welche die gemeinfchaftlichen Grund⸗ 
begriffe derfelben enthält; eine noch allgemeinere aber, um beibe 
Theile zu verbinden, wird nicht eben fo gefunden. Demmach if 
die Ethik, was nämlich den Urfprung ber Idee derfelben und bie 
Ableitung ihrer Grundſaͤze betrifft, eben fo weit von ber Theorie 
der Seele als von ber des höchfien Weſens abgefchnitten, fo daß 
auch nicht einmal der Gedanke an eine ſyſtematiſche Verfnüpfung 
aller menſchlichen Erkenntniſſe hier anzutreffen ift. 

Db aber Kant, welcher mit der Fakkel der Kritik in biefem 
alten Gebäude umbherzuleuchten den Muth faßte, diefen Gedanken 
wirklich gehabt hat, könnte auch mit Grunde bezweifelt werden. 
Denn er redet zwar mit nicht geringem Nachdrukk von einer Ars 
chitektonik der Vernunft, möchte aber dennoch, ſokratiſch befragt, 
mehr ein begeifterter als ein vernünftig wiſſender zu fein ſchei⸗ 
nen, und zwar vielleicht aus Mangel an Begeiſterung und Uebers 
fluß an Vernunft. Wenigftens kann was er fagt nicht dazu 
dienen die Nothwendigkeit irgend einer einzelnen Wiffenfchaft ins 
Licht zu fegen, oder den Kreis, innerhalb beffen fie alle befaßt 
fein müffen, aus feinem Mittelpunkte zu zeichnen. Sondern wie 
wenn einer der nach dem Fundament eines Gebäudes gefragt 
wird, Die Zwiſchenwaͤnde aufzeigt, welche die Gemächer von ein: 


— —— — — nn 


21 


ander abſondern, begnuͤgt er ſich mit einer Eintheilung des vor⸗ 
handenen, welche hoͤchſtens nur ein dialektiſches Beduͤrfniß befrie⸗ 
digen kann; und auch dieſes nur unzureichend. Denn wer mag 
ed ertragen, wiewol von Kantd Nachfolgern und Verbeſſerern 
die befien ed audy augenommen haben, die reine Ethik von der 
reinen Raturlehre, nur ald Gefesgebung der Vernunft für bie 
Sreifeit, von ber für die Natur unterfchieden zu fehen, ba body 
bie Art ber Sefeggebung in beiden Wiffenfchaften bei ihm fo 
durchaus verfchieben iſt, daß es eine der ethifchen ähnliche für 
die Ratur, und eine ber phyſiſchen ähnliche für Die Freiheit gleich: 
falls geben muß. Died heißt die Wiffenfchaften felbft verlarven, 
um zugleidy deſto leichter ein ungeſchikktes Verfahren verhüllen 
za Binnen. Wenn er aber, um beide getrennte Syſteme zu ver: 
einigen, bie Ethik felbft als die ganze Beflimmung bed Menfchen 
darlegend zur hoͤchſten Wiſſenſchaft machen will: fo ift dies nur. 
biefelbe beſchraͤnkte Anfücht die fich ſchon bei ben Alten gezeigt 
bei. Es mag wohl gefagt werben bag ber Ethifer die übrigen 
Bernunftlünfller anftelle: aber aus feiner Wiſſenſchaft kann, bag 
jene, und warum grade fo gefunden worden find, niemals be: 
gründet werben. Zum Behuf dieſer vom praßtifchen ausgehen: 
den Einheit aller Bernunftkenntniffe mußte nun freilich ein Les 
bergang,, eine Bruͤkke zwifchen den beiden bisher getrennten Sy⸗ 
ſtemen geſucht werden. Es ift aber hiemit gleichfalls nur leerer 
Schein, der auf eben ſoviel Willführlichkeit ald Mißverſtand be: 
mbt. Denn wenn auch deutlich wäre, was doch ſchwer zu be 
greifen fein möchte, wie die Ideen von Zreiheit Unflerblichkeit 


I ud Bott für das höchfte Ziel alles Beſtrebens der befchauenden 


Bernunft zu halten find, wie mag bach derjenige grade, welcher 
gezeigt hat wie fie aud ganz natürlichen Mifverfländniffen in 
dem Geſchaͤfte der Welterflärung entflanden find, vernünftiger: 
weife auf den Verſuch geleitet werden, vb fie nicht da wo Hand: 
lungen geboten werden einen pofitiven Werth und Schalt haben 
möchten. Dann aber liegt aud) diefer Fund ganz außerhalb der 
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Ethik, welche nur ben Inhalt bes Bernunftgebote für dad Han⸗ 
bein auffiellt, mit ben zur Sanction hinzugefügten Drohungen 
und Berheifungen aber gas nichts zu ſchaffen hat. Serner wie 
follte irgend einer Wiffenfchaft eine foldye Vorausſezung geziemen, 
Daß vermöge des einen und mit ihm zugleich ein anderes gefest 
fein könne wad mit jenem gar nichtd gemein bat, wie body von 
der Gittlichleit, der nady Kant nämlich, und ber Gluͤkkſeligkeit 
offenbar iR? Alles dieſes aber muß herbeigeführt werben, um 
jenen Uebergang zu bauen. Haͤtte num jemand biefe Ideen von 
Unfterbliyfeit und Bott auf die geforderte Art urfprünglich im bie 
Sittenlehre hinein verarbeitet: fo würde eine gleiche Kritik wie 
fie Kant an der theoretifchen Philofophie geübt hat, ſehr leicht 
zeigen wie entbehrlich und nur aus Mißverfiand hineingebrungen 
fie dort find, und umgelehrt mit großem Recht vermutben, fie 
möchten auf fpeculativem Boden erzeugt und bort eigenbehörig 
fein. Und fo verwandelt fich der Bau nur in ein Kinderfpiel 
mit dem Iuftigen Baufloff, der von einem Ufer zum andern bin 
und wieder gefchlagen wird. Denn auf biefe Weile, wenn naͤm⸗ 
lich die Idee des hoͤchſten Weſens zwar beiden heilen der Phi⸗ 
lofophie gemein, aber in dem einen nur ein durch einen unver 
meiblichen Fehler entfiandened und alſo hinauszumerfendeö Er⸗ 
zeugniß, und in bem andern nur ein überflüffige Triebwerk if, 
welches nichts bewegt und von nichtd bewegt wird, kann fie ſolche 
unmöglich beide verbinden. Auch thut Kant fehr wohl dem ge 
mäß feine Ableitung des Inhalts der Ethik von jener Idee zu 
geftatten, welche auf diefe Art felbft keinen Boden hat und ei» 
gentlich nirgends flieht. Hievon alfo mag der Zufammenhang 
oder vielmehr ber Mangel daran genugfam angedeutet fein, daß 
fi) nicht jemand verleiten laffe zu glauben, jene Phyſikotheolo⸗ 
gie oder tranfcendentale Theologie, welche doch zulezt der Schluß⸗ 
flein in dem Gewölbe alled Wiffens fein fol, fei in diefem Welts 
weifen und für ihn wirklich etwas. Sie iſt freilich bie gluͤkkliche 
Stelle von welcher aus andere das gefehen haben was auch ex 
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ſucht, nur daß er auf feinem Wege niemals dorthin gelangen 
kann. Merkwuͤrdig aber iſt ed und nicht ganz zu berfchweigen, 
wenn es glei bier nicht ausgeführt werben darf, wie fih in 
dieſem Lehrgebäubde, flatt ber unerreichbaren Einheit bed theoreti⸗ 
fchen und praßtifchen Syflemd, ganz unerwartet eine Unterordnung 
beider unter biefelbe Fantaſie zeigt, welche überall, wo der Geiſt 
Diefer Dhitefophie fich frei und mit Befonnenheit äußert, fo ent⸗ 
ſchieden herabgewürbiget wird. Nämlich dag bie Gluͤkkſeligkeit 
mer ein Ideal der Zantafie fei, gefteht ber Urheber ſelbſt; ihm 
zufolge aber find die Ideen von Unfterblicyleit und Gott im prak⸗ 
tifchen nur um jener willen gleichſam aufgedrungen; und: da fie 
sun im theoretiichen auch nicht vernunftmäßig entſtanden find: 
fo bleibt nur übrig daß fie überall einem Handeln der Fantaſie 
ihre Dafen verdanken. Diefed wäre vielleicht an fich nicht wuns 
derlich, fehr wunderlich aber bleibt es in diefem Syſtem, und ein 
ſtarker Beweis wie ſchlecht in dem Geiſte deflelben das beabfichs 
figte durch fie auögeführt worden. Das gefagte mag binreichen 
um zu zeigen: daß auch Kant die Ethil nur vorgefunden, daß 
ee fonft auch nicht den Gedanken gehabt haben würde fie hervor: 
zubringen und von einem Mittelpunkte des menſchlichen Wiſſens 
aus zu befchreiben. Died geht auch fchon aus der Art hervor, 
wie er überall den Streit führt, daß die Ethik ſich nicht auf 
einen Begriff der menfchlihen Natur gründen dürfe, nämlich 
ohne den geringften Verdacht daß ein folcher von einem höheren 
Punkt aus koͤnnte abgeleitet fein, fondern immer nur auf die ge: 
meinen und willkuͤhrlichen Ruͤkkſicht nehmend. Ferner daraus 
daß er ſelbſt gar nicht beſorgt iſt, dasjenige was feinen Aus 
drukke des ethiſchen Geſezes zum Grunde liegt, naͤmlich die Mehr: 
beit und Gemeinfchaft vernünftiger Wefen, irgendwo ber abzulei- 
ten; und doch iſt ihm dieſe Vorausſezung fo nothwendig, daß 
ohne fie fein Geſez nur ein unverſtaͤndliches Orakel fein würde. 
Auch vieles andere einzelne koͤnnte angeführt werden, wenn cs 
nöthig wäre. 
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Doch vielleicht if ſchon zu lange gezögert worben, von bies 
fem Philoſophen zu demjenigen überzugehen, welcher von vielen, 
wiewol gegen jened Willen, für den Vollender feined Syſtems 
gehalten wird, zu bem Erfinder nämlich der Wiflenichaftslehre. 
Diefer nun macht theild als folcher, theild und mehr noch wegen 
feines Syſtems der Gittenichre und der Art wie ed fich überall 
auf jene Wiſſenſchaftslehre bezieht, bie meiſten Anfprüche bavauf, 
eine Ableitung ber Ethik, wie wir fie verlangten, zu Stande ge: 
bracht zu haben. Freilich fcheint gleich anfangs bie ganze Strenge 
biefer Jorderung verlegt zu fein. Wenn naͤmlich die Wiffenfchafts: 
lehre, weiche die höchfle Erkenntnig wie die Wurzel aller übrigen 
fein fol, zu bed Erfinders eigner Zufriedenheit fo weit wirklich 
ausgeführt wäre, baß ber Drt ſich aufzeigen ließe, wo jeber be: 
fonderen philofophifhen Wiſſenſchaſt Keim ihr eingewachlen if, 
unb von wo aus er, fobald ihm Freiheit vergönnt wird, ald ein 
eigner Stamm in die Höhe fieigen muß: bann natürlich wuͤrde 
das Spflem ber Sittenlehre ſich Lediglich angefchloffen haben au 
biefen befimmten Ort ber Wiſſenſchaftslehre, Darauf fich berufen 
daß dort die Idee ber Ethik ald ein nothwendiger Gedanke ges 
funden worden, deſſen methodifche und foflematifche Entwilfiung 
nun die befondere Wiſſenſchaft bilden fol. Dem ganz entgegen 
vernachläffigt feine Ethik die Berufung auf einen foldhen Drt im 
der Grundlage der Wiſſenſchaftslehre, und fcheint wie jede andere 
nur mit der Dinmweifung auf die allgemein vorhandene fittliche 
Bunöthigung zu beginnen. Kon diefer aber erhellt nicht für ſich 
daß fie einen tranfcendentalen Grund haben müfle: denn auch 
an allgemein gefundenes kann eine Zäufchung fein, die nur eine 
empiriichen Grund hat. Hieraus nun entfleht der nachtheilige 
Schein, old ob die Wiffenfchaft, ohne zu wiflen daß fie eine ſolche 
fein muß, anfinge aufs Gerathewohl, und ald ob, wenn fie auch 
nun an die Wiſſenſchaftslehre anknüpft, diefes nur zufällig ges 
ſchaͤhe an einer zufälligen Stelle, dergleichen es man weiß nicht 
wo und wie viele mehr noch geben könne. Auf diefe Art aber 
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würbe fie nicht erfcheinen als ein nothwendiges Glich in einem 
alles umfaflenden Syſtem menſchlicher Erkenntuiß. - Allein biefer 
nur fcheinbase Borwurf trifft bie Sache felbft wenig, und loͤſt fich 
darin apf, daB, es fei mum aus Unzufriebenheit mit ber erfien 
Derfieliung des Wiſſenſchaftslehre oder aus welchen andern Grün» 
dem, ber Urheber vorgezogen bat dad hieher gehörige Stuͤck ber 
ufprüngliden Wiſſenſchaft, welches bort zum Theil fehlte, zum 
Theil im eines untauglichen Geflalt vorhanden war, an Drt und 
Gtelle von vorn herein aufs neue zu bilden, lieber als ſich uns 
zureichenb und erfünftelt auf jenes zu berufen. Denn als heile 
ber Diſſenſchaftslehre muß auch ſchon ber unkundige - biejenigen 
Saͤze erkennen, die in der Sittenlehre und dem Naturrecht, zwei 
vou einander verfchiebenen befonderen Wiſſenſchaften, gemeinfchafts 
Ih zu finden find, welches nur fo möglich iſt daß fie eigentlich 
nicht biefen fordern ber über ihnen flehbenden höheren Wiſſen⸗ 
(haft angehören. Der kundige aber erfennt bafür gleich auf ben 
erfen Blitt die alles begründende Aufgabe, fich felbft blog als 
ſich ſelbſt zu denken, ober wie fie hernach näher beflimmt wird, 
ſich ſelbſt als das objective zu finden. Daher wirb auch nur 
der, weichen die erflen Gründe der Wiſſenſchaftslehre nicht genug 
befannt find, einen weſentlichen Auſtoß daran finden (was frei: 
Gh im Bortrage mangelhaft iſt) daß biefed beides ohne weiteres 
gleich geſezt wird, und das zu findende abgefehen vom Denken 
zu finden aufgegeben werben fol. Kin ſolches umbildendes Er: 
ganzen der Willenfchaftsichre nun fehen wir nicht nur im Ans 
fang der Bittenlehre, fondern in allen Haupttheilen berfelben, im 
erfien fowol, welcher nur ben leeren Gedanken eines Sittengefezeö 
zu Tage fördert, ald auch in dem zweiten, worin für biefen der 
Gehalt und die Anwendung gefunden wird, und eben fo im brit: 
ten, von welchem bier nicht weiter die Rede fein Tann. Diefed 
alles fol nicht gefagt fein, ald ob etwa ein ſolches Verfahren 
von und für verdächtig gehalten würde; vielmehr würden wir 
auch dieſes ruͤkkwaͤrts gehende Anbilden bed hier erforderlichen 
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Theiles der hoͤchſten Wiſſenſchaft, ſofern es ſich nur als richtig 
bewährt, gar ſehr zu loben finden. Erinnert aber muß es wer: 
den, damit in Abficht auf den Zufammenhang des abgeleiteten 
mit dem gelammten menfchlichen Wiffen, ober andern einzelnen 
Theilen deſſelben, ein Lnterfchieb gemacht werde zwiſchen bem 
allgemeinen und dem rein ethifhen; ferner damit in beiden 
Haupttheilen der Drt forgfältig aufgefucht werde wo, und bie 
Art wie nun eigentlich das befondere ſich ableitend von Yen all 
gemeinen ausgeht. Denn hiebei iſt die größte Aufmerkſamkeit er: 
forberlich, wegen der befondern Belchaffenheit der Metpobe diefes 
Weltweifen, welche bei einigen großen und eigenthümlichen Vor⸗ 
trefflichleiten, die allein ihrem Erfinder den Ruhm eineß ber er- 
ften philofophifchen Künftler zufichern, auch durch andere vielleicht 
nicht ſowol abfichtlidh erfonnene als von felbft fich darbietende 
gefährliche und verführerifche Hülfsmittel ſich auszeichnet. Be 
fonders kann. ba, wo gleihfam aus Nachſicht dem fitengen und 
ermübenden Gange des Syſtems inhalt gefchieht- unter dem 
Schein vorbereitender Anfichten und Umfichten, etwas fchon vor 
läufig halb eingefchwärzt werben, beffen mangelhafter Erweis in 
der eigentlichen weitern Entwikkelung des Syſtems henah um 
fo weniger bemerkt wird. So kann audy leicht bei Vereinigung 
der Gegenfäze, und fonft wo die Formeln vielfach verfchlungen 
find, ein bedeutender Fehler ded Rechnen unbeachtet durchſchluͤ⸗ 
pfen; oder auch die übrigens fehr tugendhafte und lobenswerthe 
Vermeidung einer allzueng beflimmten Lehrfprache einige nicht 
ganz rechtliche Erleichterungen begünftigen. Und auf eine andere 
als ſolche Art mag auch wol jened wunderbare nicht erreicht wor: 
ben fein, dag nämlidy in und mit dem bloßen Wollen zugleich 
auch das Sittengefez foll gefunden worben fein. Wunderbar ge: 
wiß, daß die Aufgabe ein beſtimmtes nothwendiges Bemußtfein, 
wie dad Finden feiner felbfi, zu Stande zu bringen endlich und 
volftändig nicht anderd kann gelöft werden al3 indem ein in 
Hinfiht auf jenes ganz zufälliges Denken gefunden wird. Und 
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fo geht doch ohne Sprung, wie in bem Werke ſelbſt gerühmt 
wird, die Ableitung weiter von bem allgemeinen Bewußtfein bes 
Wollend zu dem befonderen beflimmter Pflichten, fo daß dieſes 
als bereits in jenem enthalten und nur aus ihm heraus entwik⸗ 
kelt und dergeftellt muß betrachtet werben. Denn baß dieſes lez⸗ 
tere Bewußtfein, in Beziehung auf jenes erfle des Wollen übers 
haupt und der Freiheit, ein beſonderes und zufaͤlliges fei, dies 
Tann Fichte eben fo wenig als fonft einer abläugnen, obſchon er 
fi) verwahrt durch bie Behauptung, dag gänzlich von einen fols 
chen Gedanken entblößt Feiner ein vernünftiges Weſen fein koͤnne. 
Geffeht er doch, dieſes nicht achtend, anderswo felbft, bag Aeuße⸗ 
sung der Selbfithätigkeit auch Statt habe in einer Wahl, bei 
welches auf Feiner Seite jened Geſez in Betracht gezogen wirb; 
fhildert auch felbft menſchliche Gefinnungen, und zwar bie fo ges 
finnten als freie, wobei bad Bewußtfein der Selbfithätigkeit bad 
leuchtende und herrichende, dad bed Geſezes aber ganz verbunfelt 
und aufgehoben ifl. Herner, bag unmöglich auf folche Weife das 
befondere mit dem allgemeinen zugleich gefunden und durch dens 
felben Grund wie dieſes bedingt und beftimmt fein kann, muß 
jeder willen. Sonft dürfte aud an die Wiflenfchaftsichre die 
Aufgabe ergehen, aus derfelben urfprünglichen Handlung des Ich, 
aus welcher fie eine Außenwelt entwikkelt, auch die Gefeze ber 
Bewegung Veränderung und Bildung in bderfelben abzuleiten; 
wogegen fie fi) immer fehr mweislich und verfländig verwahrt hat. 
Endlich aber, daß die Aufgabe wirklich nicht eine neue ift, welche 
zunaͤchſt duch den Gedanken des Sittengefezes gelöft wird, fons 
dern noch bie erfte, iſt Far genug. Denn ed war nur eben vor: 
ber bemerkt, das Ich fei bis jezt fich der Selbftthätigkeit nur erſt 
ald eines Vermögens bewußt geworden; wodurch alfo, und zwar 
am meiften nach dem richtigen Begriff von Wermögen, ben Fichte 
überall nachdruͤkklich aufftellt, noch fo viel als nicht3 geleiftet 
worden. Und daß fie ſich deren bewußt werden foll ald eines 
Triebes, daraus ergiebt ſich hernach unmittelbar bes Gedanke bed 


@ittengefege. Im voraus alfo ſcheint becie Ableitung wicht bie 
Yrütung befichen zu konnen, welches auch IN: Betrachtung bes 
Verſahrens ſelbſt gar fehr beflätiget. Die Auigabe nämlich lau» 
(et, zu finden wie fi der Zrieb nach Gelbfithärigfät als feldher 
auf das ganze Ich Außer. Diefes nun kann wie befannt nad 
Nichte nicht anderd ald theilweile gefunben und bargeflellt wer: 
den. Sonach wäre biefer Trieb zu fielen als einzein beide Sei⸗ 
ten bes Ich die fubjective ſowol ald bie objective beflinmenb, mb 
beide Beſtimmungen wären hernach wie gewohnt mit einamber gm 
vereinigen, welches heißt Durch einander zu bedingen, mm jenen 
Trieb im Bewußtſein vorzuftellen und zu bezeichnen. Ganz fo 
einfach wie der Sache angemeffen würbe auf biefem Wege er: 
halten, ald vollſaaͤndiges Bewußtſein ber Freiheit, wie fie ein Zrich 
IR, und als jeden Finden feiner felbft begleitend und vellendend, 
ein Gedanke und ein Gefühl; das Gefühl naͤmlich bed Stuchens 
und der Gedanke der Zreiheit, als gleich nothwendig, wie durch 
einander bedingt fo von einander unzertrennlich. Weit biefer Auf⸗ 
IMung vorbei wird bingegen zuerſt, weil namlid nur ein Ge⸗ 
Dante und war cin ganz anderer auigeflellt werden fol, uerbe 
veltend gezeigt daſt bier nicht ein Gefühl zu erwarten fd, ba 
Boch nur geläugnel werden kann bloß ein Gejühl, eben fo wenig 
aber ſich behaupten iäft dloß cin Gedanke. Ferner wird gu bem- 
feiben Behuf und um dennoch Dad gan;e Verfahren fcdheinbar am: 
zawenden, nicht, wie bier angedeutet worden iſt, Die Redumung 
angelegi, fanden nur Das fulyectine Durch Dad objertine, umd erfl 
Dad ſo werdundene durch genen Tricd, Dann aber wieder dad fe 
enlandene auch durch das fubjective beſtimmt. Diele Bcrich 
von aber muß cher, Der auch nur can tuchliger Schrling derer 
Meipede zewrden (fl, als unregeimäang und um eine Bakm: 
mung Dit gunmn Ah vorzuſtelen durchaus ichierhaft (enden. 
adem epat hak al dieſem Ahgeichen in doch das Keinlıat zur 
erichlichen Kuh han geſezuch nothwendige Denten der Sebi: 
thätıglei, unulen dan geienden: Inhau Der Giedanien eigemäiih 
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it, Tann boch nicht gleich gelten dem Denken oder ſich ſelbſt Ge 
ben eines Geſezes der Selbfithätigkeit, wie hier leider eines in 
das andere ſich verwandeln muß. Wenn fo ein beflimmted Zeis 
chen und ein beſtimmendes ihr Geſchaͤft mit einander vertaufchen, 
fo if nit möglich daß die Formel noch ihren vorigen Werth 
behalte. und ber andern Seite der Gleichung entipreche. Daß 
nun foldye Fehler und noch manche vorhergehende ber Methode 
nicht ganz würdige Wendungen vielen unbemerkt geblieben find, 
geſchieht, anderer kleiner Berfänglichkeiten nicht zu gedenken, nur 
weil von Anfang ber die fittliche Zunoͤthigung ald Weranlaffung 
der ganzen Aufgabe gezeigt und alſo bei allen lefenden zum bes 
gleitenden Gedanken geworden iſt, ben fie gern, fobald es ſich 
thun läßt, ber Reihe einfchieben. Nicht beifer auch ſteht ed um 
eine andere kleine wie in ber Nußfchale eingefchaltete Ableitung, 
bevon ausgehend, daß die Wernunft ſich durch ſich felbft ihr 
Handeln, bie endliche ein endliches, beflimme. Denn wo das 
eigentliche Handeln und das in der Vorſtellung, fonft das ideale 
genannt, neben einander geflellt werden, da Bann nicht in bems 
felben Sinn, worin die Bedingungen bed Denkens und Anfchaus 
end Geſez der Vernunft für das lezte find, das ethifche ihr Geſez 
für das erſte fein. Zwar hier wird auf dieſes gedeutet, weil naͤm⸗ 
ich Beſtimmtheit eined reinen Thuns Fein Sein gäbe, fondern 
en Sollen: hievon aber liegt die überredende Kraft nur in dem 
„tein Sein.” Denn wer dieſes herausnimmt wird nicht mehr 
begreifen wofür ihm bie Gleichheit des vieldeutigen Ausdrufts, 
Beſtimmtheit eines reinen Thuns, mit dem ganz unerklärten des 
Sollens fo klar geworden fei. So auch ifi ein verwechlelter Ges 
brauch des Seins und Sollens die einzige Begründung einer 
andern Audfage vom Sittengefez, an welche hernach vieled ange: 
tnüpft wird, dag nämlich das durch dieſes Gefez.geforderte, weil 
e8 eben immer fein folle und nie fei, in des Unendlichkeit liegen 
möäfle, fo daß ihm nur in einer Reihe angenähert werben koͤnne. 
Noch ſchaͤrfer unterfcheidet fih, was die Buͤndigkeit des Zuſam⸗ 
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menbanges betrifft, im zweiten Theile das eigentlich ethifche von 
"dem allgemeinen. Denn lezteres ftellt nach Vermoͤgen bie aͤuße⸗ 
ren Bedingungen auf, unter welchen allein das Sch praktifch fein 
kann, erſteres aber geht in großer Verwirrung und ohne Leitung 
umber, ein verlaffened Kind des Ueberfluffes und der Armuth der 
Methode, ihres zu viel und zu wenig Thuns, um fid) einen Raum 
zu gewinnen in biefem abgefiefften Gebiet. Hier nämlich fol der 
fchon oben halb eingefchwärzte Begriff von einer felbflihätigen 
Beflimmung, gemäß oder auch zuwider gewiffen man weiß nicht 
woher entſtehenden Korderungen der Selfithätigfeit, und alfo von 
eines materiellen Freiheit in und neben ber formellen, orbentlich 
hervorgebracht werden. Zu bem Ende wird gefordert ein Trieb 
auf das Bewußtfein ber Freiheit, und fo aud ein Trieb auf bie 
Bedingung defjelben, nämlich die Unbeflimmtheit. Wunderlich ins 
deß erfcheint es ficher jedem, wie ein Trieb nach Unbeflimmtheit 
ſich hernach entwikkeln fol ald Trieb auf etwas fo durchaus be 
fimmtes ald zumal in dieſer Darftelung dad Sittengefez fein 
will. Noch auch würde ſich jemand hiebei beruhigen, wenn nicht 
durch die vorhergegangene Aeußerung, die auch fcheinbarer als 
richtig ift, daß nämlich eine höhere Art von Freiheitsbewußtſein 
entflände, wenn bie Selbfibeflimmung gegen die Neigung liefe, 
eine Geneigtheit bewirkt worben wäre nun irgend ein unverän: 
derliches Gewicht in dieſer Wagefchale zu erwarten, nämlich ben 
bier aufgeftellten reinen Zrieb. Wie kann aber überhaupt aus 
jener Forderung, die felbft, wie jeder fieht, nur fchlecht herbeige: 
führt ift, ein eigner Trieb gefolgert werben? Es müßte denn, 
wovor, da ja alles im Ich aud einem Triebe erklärt werden fol, 
das Syſtem nicht erfchreften möge, ein Trieb fein nach der Re 
flesion. Denn von diefer aus herrfcht ja nicht nur im Ich bie 
Sreiheit, fondern auch durch diefe, da fchon vermöge ded Inne: 
haltens andere Forderungen des Zriebed jich darftellen, wird es 
fih feiner Freiheit bewußt; wie fich denn auch die Reflerion, 
wenn der zuerſt geprüfte Theil der Ableitung richtiger vollführt 
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worden wäre, als bie eigentliche Bedingung bed Kreiheitäbewußt: 
feind würde gezeigt haben. Denn bag dad Gefühl bed Strebend 
nothwenbig begleitet ift von dem Gedanken der Zreiheit, will eben 
diefed fagen und nichts anderes. Der auf eine fo mangelhafte 
Art berbeigeführte reine Trieb wird nun, damit aus ihm ber er: 
wuͤnſchte ſittliche Trieb erwachſen Eönne, in einen MWiderfpruch 
gefezt mit dem ald Bedingung des Handelns überhaupt in bem 
allgemeinen heile abgeleiteten Naturtriebe. Diefer Widerfpruch 
aber entfieht nicht nur bloß aus der vorausgefezten beichränkten 
Vorftellung des Handelns, daß es nämlich immer und überall 
auf Dbjecte außer bem Ich gehen müfle, fondern er wird auch 
nur fehe unzureichend geloͤſt. Nämlih um ihn zu fegen, wird 
dem reinen Triebe Saufalität abgefprochen, in ber Bedeutung, 
daß er der Materie nach doch nichts anders wollen könne, als 
was die Natur, wenn dies von ihr gefagt werden dürfte, auch 
wollen würde, ausdruͤkklich aljo in Beziehung auf die Materie 
bed Wollend. Gelöft aber wird er dadurch dag dem reinen Triebe 
die Form des Handelnd zum Hervorbringen angewielen wird, 
So bleibt demnach in dem nämlichen Sinne feine Gaufalität doch 
aufgehoben, und der Widerfpruch ungelöft. Diefe Auflöfung nun, 
angeknuͤpft an jehen nicht minder in der Luft fchwebenden Ges 
danken von der Reihe der Annäherung, ergiebt es daß diefe Reihe 
in jener der Forderungen des Naturtriebes enthalten ift, fo daß 
jedes Glied in jener aus einem Gliede in dieſer herausgehoben 
iſt. Alfo die Reihe, durch deren Fortfezung bad Ich unabhängig 
werben würde, ift ein Theil derjenigen deren ebenfalls unendliche 
Eumme dad ganze feiner Abhängigkeit ausmacht. Wie er num 
diefed denken könne, mag jeder zufehen. Allein auch abgerechnet 
ein fo merkwuͤrdiges Verhältnig, wie mag wol durch Fortſezung 
irgend einer Reihe dad Ich feiner Unabhängigkeit, das heißt, nach 
dem Sinne des Syſtems felbft, feinem Aufhoͤren annähern? Durch 
dad Hinzufügen einer Handlung zur andern, fo daß gebacht wers 
den muß, wenn die unendliche Summe könnte gezogen werben, 
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würde bad Aufhoren anfangen? Dder vielleicht durch das Wach 
fen ber Sutlihfeit Dem Grade nach, fo daß etwas aͤhnliches hier 
fiatt fände, wie bei den Zahl: und Dekfünfliern ber Ucbergang 
bush dab unenblidye in Das enigegengefejte? Und fell eb am 
viefes des Uebermuthes und Stolzes fo oft verfingten Philofephie 
etwa nur Beicheidenbeis fein, Daß nicht nur bie Mittel, wie eiwe 
der Staat und die Kirche, fondern auch die Zwelfe, wie das Ich, 
auf die eigue 3erficrung abjichtlich umd pflichtmäßig audgehen? 
Denn bes myſtiſchen Weſens ift fie noch mie befchuldigt werben. 


Doc, dieſes verhalte fich wie es wolle: offenbar if immer and 


dem vorigen, baß dieſe in ihrer Abſicht und Entfichung fih we 
berfprechende Reihe, und ihre fo unbegreifliche als unbewiefene Be 
fimmtheit für jeden von jedes erfiern Punkt, aus Die einzige 
Geſtalt ifi, in welcher bad Sittengefe; und fein geforberted mit 
bem was hier der Wiſſenſchaftslehre angehört, in Berbindung ge 
bracht worden. Und dieſes Gewebe, von dem nur die Haupt 
fäden an ter eben geendigten Beleuchtung haben ſichtbar gemacht 


werben können, wird fonder Zweifel jebem der es weiter verfolgt 


fo lofe als verworren erfcheinen, nicht ungleich den Faden wel 
den die Kinder mit fcheinbarer Künfllichkeit um die Finger ver 
ſchlingend befefligen, und welcder fi dann wieder mit einem 
Zuge löfen läßt, weil eigentlich nichts befefliget war. Nicht als 
ob ſchon geläugnet werden follte, dad hier aufgeſtellte Sittengelez 
koͤnne nicht ein Äächter und brauchbarer Ausdrukk der böchflen Idee 
der Ethik fein; noch weniger foll ſchon etwas beflimmt werben 
über den Werth der daraus abgeleiteten Sittenlehre; nur ihre 
Verknuͤpfung mit dem erfien Ringe der menfdlichen Erkennlniß 
iſt für unhaltbar und wie nicht vorhanden anzufehen. 

Zwei nur find noch übrig, von denen gerühmt werden kann 
daß fie eine Ableitung der Ethik ebenfalls verſucht haben, Platon 
nämlich unter den alten, unter ben neueren aber Spinoza. Beide 
ſaſt fo fehr einander entgegengefezt als Meifter der höheren Wiſ⸗ 

fenfchaft es nur fein dürfen, haben doc unter mandyem andern 
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auch dieſes Unternehmen ja zum Theil auch bie Art der Aus: 
führung mit einander gemein. Beide nämlich kommen darin 
überein, daß ihnen die Erfenntniß des unendlichen und höchften 
Weſens nicht etwa erft Erzeugniß einer andern iſt, viel weniger 
ein zu andern erſten Gründen noch hinzugeholtes Noth- und 
Hülfsmittel, fondern die erfte und urfprüngliche, von welcher jede 
andere ausgehen muß. Offenbar ift nun dag auf diefe Art eine 
Unterordnung aller einzelnen befonderen Wiffenfchaften unter eine 
fo weit über fie erhabene nicht fchwer kann zu bemerkitelligen 
fein, und dag fo weder die Ausjonderung des ethifchen vom phy- 
fiſchen Schwierigkeiten erregen, noch aus einer fich darbietenden 
gegenfeitigen Unterordnung beider Verwirrung entfliehen kann, wie 
es bei denen die vom endlichen anfangen unvermeidlich zu fein 
fheint. So demnach flelt Spinoza, der befondern Wiffenfchaft, 
die er darflellen will, die höchfte eben wie Zichte nur als Bors 
kenntniß mitgebend, dad Buch von Bott an die Spize feiner Ethik; 
an welches ſich dann natürlich anichließt daS von der Seele des 
Menfchen. Denn der Begriff derfelben ift genau abgeleitet aus 
dem in der Lehre von Gott aufgeftellten Werhältnig des unend⸗ 
lichen zum endlichen und einzelnen. Und zwar nicht allein, wel: 
des billig Verdacht erregen fönnte, fondern fo daß gleich die 
Stelle angewieſen ift für ähnliche Darftelungen der Weltkörper 
ſowol als der übrigen organiichen Weſen, und bis zu der foges 
nannten todten Natur herab aller verfchiedenen Verbindungen des 
denfenden und ausgedehnten, in denen das unendliche fich offen: 
bart. In diefem Begriff der menfchlihen Seele aber ift noth: 
wendig enthalten der Gegenjaz des Thuns und Leidend, der ges 
teilten und ungetheilten Urfächlichfeit ber Veränderung, welcher 
in feiner Ethik den Charakter des guten und böfen, oder viel: 
mehr, weil er die gänzlicye Audfchliegung des einen nicht etwa in 
der Unendlichkeit fordert, fondern überall als unmöglich ableitet, 
den des volllommenen und unvollommenen beſtimmt. Nur 
zweierlei ift mangelhaft an dieſer Verknuͤpfung. Zuerſt nämlich 
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ift zwar ber Begriff. aller einzelnen Dinge und fo auch des Men: 
ſchen dem Verhaͤltniß des endlichen zum unendlichen ganz gemäß, 
aber nicht in ihrer befondern gerade folhen Beſtimmtheit daraus 
begreiflich gemacht; fo daß er gleichſam über die einzelnen Natu⸗ 
ven zwar die Probe machen, nicht aber fie felbit durch Rechnung 
bervorbringen kann. Dieſes indeg wird für die Ethik dadurdy 
gut gemacht, daß auch die höchfte Idee derfelben ſich nicht auf 
den befonderen Begriff des Menfchen bezieht, fondern auf den 
jedes einzelnen Dinges dem eine Seele zugefchrieben werben 
Tann. Darum aber muß zugeflanden werden, daß eben dieſe 
Idee ihm nur in fo fern natürlich ift, als dadurch ber Maapflab 
für die möglichen Verfchiedenheiten angegeben wird, nicht aber 
in fo fern fie den Meg bezeichnen fol zur Bildung aus dem uns 
vollfommenen in das volllommene. Denn eine Ethik in biefem 
Charakter würde er, wenn er fie nicht vorgefunden hätte, Peine 
VBeranlaffung gehabt haben hervorzubringen. Theils weil er, ins 
dem er ſich mit aller Kraft feiner Eigenthuͤmlichkeit hüten wollte, 
dag nicht dad gefährliche Spiel mit allgemeinen Begriffen feine 
auf die reinfte und anfchaulichfte Abfpiegelung des wirklichen ans 
gelegte Wiſſenſchaft verdürbe, auf eine ihm eigne Art das Ideal 
mit dem allgemeinen Begriff verwechſelte. Theils haßte er nicht 
ungerechter Weiſe die Zwekkbegriffe, und vermifchte noch mit die: - 
fen das Ideal. So daß er auf allen Seiten in Feindſchaft be: 
fangen war gegen badjenige worauf ber eigenthümliche Charakter 
ber Ethik beruht; was ihm freilich nicht hätte begegnen können, 
wenn er nicht, fo ganz wie er ed war, entblößt gewelen wäre 
auch von jeder Vorftelung einer Kunft oder eines Kunſtwerkes. 
Man kann daher nit läugnen daß die Ethik ihm faft wider 
feinen Willen und wol nur polemifh zu Stande gekommen ift, 
eö jei nun um die gemeinen Begriffe zu beftreiten, oder um feine 
Theorie vom hoͤchſten Weſen zu rechtfertigen und zu bewähren. 
Dieſe Mängel nun find ed welche den Gegenfaz zwifchen ihm 
und Platon am augenfcheinlichfien bezeichnen. 
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Bon diefem Iezteren muß jeder ber ihn einigermaßen kennt 

es wiffen, wie er von Anfang an von ber Ahndung ausgegan⸗ 
gen iR für die Wiſſenſchaft des wahren und des guten, für die 
Phyfik und Ethik, einen gemeinfchaftlichen Grund zu fuchen, und 
wie er biefen, ihrem Urfprunge fich je länger je mehr annähernd, 
befländig aufgefucht hat. Ia man kann fagen, daß es feine bes 
beutende giebt unter feinen Darftelungen, worin nicht dieſes Be⸗ 
fireben die Stelle wäre, von welcher aus ſich Licht über das 
ganze verbreitete. Ihm nun erfcheint bad unendliche Wefen nicht 
nur ald feiend und hervorbringend, fondern auch als dichtend, 
und die Melt ald ein werdendes aus Kunſtwerken ind unendliche 
zufammengefezted Kunftwerk der Gottheit. Daher auch, weil al: 
les einzelne und wirkliche nur werbend ift, das unendliche bil: 
dende aber allein feiend, find auch ihm die allgemeinen Begriffe 
nicht etwa nur wie jenem Schein und Wahn der Menfchen, fons 
dern bei dem entgegengefezten Verfahren werden fie ihm die le 
bendigen Gedanken der Sottheit, welche in ben Dingen follen dars 

gehellt werden, die ewigen Ideale, in welchen und zu welchen 

alleb if. Da er nun allen endlihen Dingen einen Anfang fezt 

ihres Verdens, und ein Fortſchreiten deffelben in der Zeit: fo 

entſteht auch nothwendig in allen, denen eine Verwandtichaft mit 

dem höchften Weſen gegeben ift, die Korderung dem Ideale def 

kiben anzunähern, für welche ed keinen andern erfchöpfenden Aus: 

ruft geben kann ald den der Gottheit ähnlich zu werden. Daß 

alſo hier eine noch feftere Anknüpfung der Ethik an die oberfte j 
Biſſenſchaft ſtatt finde als dort, ift offenbar. Ob aber die höchfte 
Biſſenſchaft ſelbſt fo logiſch als Spinoza fie aufbaut, oder fo wie 
Platon fie nur nach einer poetifchen Vorausſezung des höchften 
Beſens hinzeichnet, einen felteren Stand habe, diefed zu beurthei⸗ 
len iſt micht des gegenwärtigen Ortd. Nur dies ift dad Ende 
der Unterfuchung, daß unter allen, weldye den Gedanken gefaßt 
haben bie Ethik aud einer höheren Wiflenfchaft her zu begrüns 
ven, ed nur benen bis izt vielleicht gelungen iſt, welche objectiv 
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philoſophirt haben, das heißt von dem unenblichen als dem ei 
zigen nothwendigen Gegenſtande ausgegangen find. Auch bir 
aber mögen bie Idee ber Sittenlehre eher gehabt haben als. d 
Gedanken dieſer Verknüpfung ; und fo fann im allgemeinen « 
genommen werben, baß bis jezt nur bie zuerſt angeführten Griml 
wirfiam gemeien find zu beren Entſtehung. Dem fowol & 
Bemußtiein Der innern fittlihen Zunöthigung, ed berube mu 
worauf es wolle, als auch einzelne ethiiche Begriffe und && 
in äußerer wilfenichaftlicher Geflalt, find den Verſuchen der Bi 
fenihaft ſelbſt überall vorangegangen. Alles aber nit mit B 
wußtiein noch nach feflen Gefrzen gebildete iſt ſchwankend ua 
irgendwo unbeſtimmt; woraus denn die Verfchiedenheit der bid 
fien Gruntjäze jich leicht erklärt, weldye die doppelte Aufgabe 5 
loͤſen hatten, das bereits einzeln gefundene entweder zu vereinigt 
oder außer Werth zu fezen, und jene innere Zunöthigung auf el 
Defriedigende Weile auszuſprechen. Welche fo entflandene Ba 
ſchiedenheiten wir nun im Begriff ſtehen näher zu beleuchten. 





Erſter Abihnite 


Bon der Verſchiedenheit in den bisherigen ethiſche! 
Grundfüzen. 


Unzählig find, wenn man, auf jete Feine Abweichung fehe 
will, Die Formeln, welche von je her ald Grundiäze au bie Spij 
der Sittenichre geftelt worden; und ein nicht zu beenbigenbe 
Gelchäft wäre es fie einzeln aufzuzählen und zu behandeln. Dem 
auch, ſolche Die im ganzen einffimmig waren mit andern, hat ball 
die Heffnung leichter einen Einwurf zu befchwichtigen, bald di 
Ausjiht durch mehr Allgemeinheit oder durch abgefchnittnere Be 
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; flimmung einen fefleren Grund zu legen, auf Abänderungen ge: 
' leitet an dem was ihnen überliefert war. So auch hat mans 
cher, wie es zu gehen pflegt, neued erfunden zu haben geglaubt, 
indem er nur aus den Schäzen der Sprache dad alte mir neuen 
Morten bekleidete, oder biefelbe Gleichung nur anders ordnete und 
geflaltete. Dennoch folten wir Feine von biefen übergeben, ſo⸗ 
fern fie der Grund eined eignen Gebäudes wirklich geworben oder 
werben gekonnt. Denn ed kann auch, was obenhin betrachtet 
nur als ein geringer Unterſchied erfcheint, ſich in den Folgerun⸗ 
gem wichtiger zeigen; und jede befondere Wiffenfchaft, wie fie ver: 
bunden ift den Worten genau zu folgen, muß. auch diefe überall 
geziemend verehren. Grleichtert indeß würde die Sichtung, wenn 
ed möglich wäre mit Gewißheit die große Anzahl ber Ausdruͤkke 
auf eine Heinere der Gedanken zuruͤkk zu führen. Denn ba für 
bed gebachte nur Ein Ausdrukk der angemeffenfte fein kann: fo 
würde ſich nach diefer Vergleichung dem vollkommneren das un 
velllommene unterorbnen laffen, und. ed müßten die vielen Blei- 
nen Erfcheinungen fich in wenige große und durch Eenntliche Züge 
zu unterfcheidende verwandeln. Wie ganz leicht aber und unbe: 
deutend wäre Dad Gelchäft, Eönnten wir jened von Kant aufges 
zeichnete Täflein dabei gebrauchen, welches, wie er verheißt, alle 
ethiſchen Grundfäze, die möglichen zu den wirklichen enthalten 
kl. Nur leider hat er auch hier nach feiner Weile zu viel ge: 
than und zu wenig. Wer zum Beifpiel möchte wol fagen, daß 
der Urheber der Fabel von den Bienen, und der alte gallicantiche 
Montaigne, jener die bürgerliche Verfaſſung, diefer die Erziehung 
im demfelben Sinne zum Beflimmungdgrunde ded Willens im 
sthifchen Geſez erhoben, wie etwa bie alte dialektifche oder floiiche 
Schule den Begriff der Vollkommenheit? Vielmehr wird jeder 
gefichen, daß von dem, was zu billigen ift oder zu vermwerfen, 
Merkmale angeben, und bie Korm diefer Urtheite, felbft ihrem 
weientlihen nach, nur ald Thatſachen aus einem natürlichen 
Grunde erklären wollen, zwei ganz verfchiedene Handlungen find, 


38 


welche nur gewiffermaßen ben Gegenfland gemein haben, Und 
fchwer ift beſonders zu begreifen, wie auf eine foldhe Zuſammen⸗ 
ſtellung grade Kant verfallen Eonnte, welcher überall die unab⸗ 
bängige Aufbauung eines Syſtems im Sinne hat, die jene aus 
dem was er ihre Grundfäze nennt verwerfen, die übrigen aber 
aus den ihrigen verfuchen wollen. So auch drüfft er den ethi» 
ſchen Grundſaz überall aus unter ber Formel des Sollens, welche 
den genannten beiden unterlegen zu wollen nur das Lachen erre: 
gen müßte über den gänzlichen Mißverfland. Denn fo würben 
beide, bie Fahne des ethiichen Zweifeld verlaffend, der eine ſich 
wohin er noch wollte, der andere zu denen Schulen bed Alters 
thums flüchten, welche die Ethik der Staatskunſt unterorbuen. 
Das zu wenig aber in jenem Täflein aufzuzählen möchte zu viel 
werden; denn zu groß und auffallend iſt darin die Unkenntniß 
‘alter und neuer Schulen. Wer zum Beiſpiel mag ed bulden, 
dag Ariflipp über dem Epikur vergeffen worden, oder daß bie 
finnoollere platonifdye Formel der Werähnlihung Gottes durch 
die neuere und inhaltleere des göttlichen Willens verdrängt if, 
oder daß Arifioteled und Spinoza gänzlich vergeffen find? Es 
genüge daher diefe allgemeine Andeutung, um Mißtrauen zu ers 
wekken gegen jene Anficht, weldye uns zwifchen allen ethifchen 
Grundfäzen Feine andere Entgegenfezung übrig läßt, als die, daß 
wir den kantiſchen der allgemeinen Gefezmäßigfeit oder Selbſt⸗ 
herrſchaft des Willens von allen übrigen, als welche ſaͤmmtlich 
auf eine Unterthänigkeit befjelben ausgehen, unterfcheiden follen. 
- Denn indem fi) diefem während feiner Prüfung das von ihm 
fogenannte objective doch wieder in ein fubjectived, und das 
vernunftmäßige in ein auf der Erfahrung beruhended verwan- 
delt: fo fließt alle was nicht das feinige ift dermaßen zuſam⸗ 
men, daß aller natürliche Unterfchiedb der Farben verfchwindet. 
Db nun diefer Gegenfaz zwifchen dem formellen und materiellen 
wenigftens als ein einzelner vorhanden ift, dieſes wirb die Folge 
lehren. Jezt aber iſt zunaͤchſt ein anderer Weg aufzuzeigen, um 
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die Verhaͤltniſſe der verſchiedenen Grundſaͤze gegen einander, ihre 

Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit, ſo wie es unſer Vorhaben erfor⸗ | 
dert, zu entdekken. Daß wir hiebei nicht an eine fuflematifche 
Eintheilung berfelben denken können leuchtet von felbft jedem ein 
der den Sinn unferes Vorhabens begriffen hat, und fich des Ors 
ted erinnert an weldyen wir uns von Anfang an geftellt haben. 
Vielmehr haben wir, anflatt nur mehrere unter wenige gemeins 
(haftliche Abtheilungen zufammenzufaffen, von dem Gedanken aus: 
zugehen, daß auch jeder einzelne mannigfaltig ift in feinen Ei: 
genfchaften und Beziehungen. Diefe alfo werden wir aufjuchen 
und fehen ob fie auf die wiffenfchaftliche Tauglichkeit, welche ber 
Gegenſtand unferer Prüfung ift, einen Einfluß haben; in welchem 
Salle ſich denn ergeben wird, daß einige von ben verfchiedenen 
Srundfäzen in diefer, andere in einer andern Hinſicht fich glei» 
den und zufammengehören. Eines aber ift hiebei als fchon ge: 
than vorauszufezen, die Unterordnung namlich beffen was nur 
im einzelnen abweicht unter einen Hauptgebdanfen, weldes, ob 
ed richtig gefchehen, die Sache felbft und die Zufammenftimmung 
des Erfolgs am beften beweifen wird. 

Der erſte Gegenſaz nun der ſich und aufdringt iſt der, wel» 
den audy Kant anfänglich angenommen, bald aber wieder vers 
nichtet hat, namlich der alte zwilchen den Syflemen der Luft und 
der Tugend und Naturgemäßheit, oder wie bie neueren ihn aus: 
drüßfen, zwifchen denen der Gtüfffeligkeit und der Vollkommen⸗ 
kit. Denn wenn gleich die meiften neueren beides der That 
nach als unzertrennlich mit einander verbunden barftellen, ja fchon 
die fpäteren unter den alten ähnliche Meinungen geäußert: fo 
unterfcheidet fich doch beides dem Gedanken nad) fo fehr, und if 
urfprünglich für fo entgegengefezt gehalten worden, daß, wie es 
damit befchaffen fei, aufs neue muß unterfucht werben. Diefes 
wird am beften geichehen, wenn wir die Grundfäze in ihrer Ans 
wendung auf das einzelne verfolgen. Hier nun zeigt fi), daß 
die Srundfäze der Naturgemäßheit, der Vollkommenheit, der Gott» 
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ähnlichkeit, und welche noch fonft hieher gehören mögen, alle dieſe 
gerichtet find auf ein fo und nicht ander Sein oder Thun bed 
Menſchen; die aber der Luft und der Schmerzlofigkeit und die 
ihnen ähnlichen nicht auf das fo Sein oder fo Thun felbfl, fondern 
nur auf eine beflimmte Befchaffenheit des Bewußtſeins von einem 
Sein oder Thun. Denn ein ſolches ift die Luft, nicht ein Sein 
ober Thun ſelbſt, fondern ein durch das Gefühl gegebened Wiffen 
um ein Sein oder Thun. So kann ja einer volllommen fein in 
der Pörperlihen Stärke, aber er wird, wenn er nicht, es fei nun 
ruhend oder handelnd, dieſe Vollkommenheit betrachtet, bie eigen: 
thümliche Luft daran nicht genießen. Daß aber auch beides wie 
nit an fich einerlei fo auch nicht für den Willen nothwendig 
verbunden ift, leuchtet ebenfall3 ein. Denn es kann ja, und wirb 
auch wenigflend dem Vorſaz nad), jeder deſſen Grundfaz dies ifl, 
wenn er etwad nach der Idee der Naturgemäßheit vollbracht hat, 
fogleich fortfchreiten zu einer neuen Handlung, ohne auf dad ber 
vorigen nachfolgende Gefühl feine Aufmerkſamkeit zu richten; fo 
dag, wenn fich diefes auch immer einigermaßen aufdrängt, ex es 
doch nur zufällig befizt, und was den Willen anbetrifft es längft 
überforungen hat. Eben fo kann der, welcher nur auf dad Ges 
fühl ausgeht, fich diefes in manchen Faͤllen wenigftend verfchaffen 
ohne gehandelt zu haben, durch Erinnerung an eine vergangene 
Handlung oder durd das Vorbilden einer künftigen, oder durch 
die Vorſtellung derfelben überhaupt, und behauptet fo feinem 
Grundfaz nachgekommen zu fein, wo jener glauben würde noch 
gar nichts gethan zu haben. Ja, wenn aud) ein foldyer ſich bes 
wogen findet die Handlung felbft zu vollbringen, um nicht das 
auf jene Art erzeugte Bewußtſein Durch ein entgegengefezted leichter 
aufgehoben zu fehen: fo gefchieht doch dad nur zufällig, und fein 
Wille ift nicht darauf gerichtet. Sonach ift foviel gewiß, daß im 
dem Syftem ber Luſt die Handlung oder das Sein nur dad nicht» 
gewollte ift als Mittel, in dem der Tugend aber bad Gefühl dad 
nichtgewollte ald Zugabe. Dieſes Gegenfazes nun waren bie 
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Alten fich fehr deutlich bewußt. Wie denn von den Epikureern 
gefagt wird, fie hätten nicht zugeben mögen bag in dem Begriff 
des hoͤchſten Gutes mit verfchlungen werbe der ber Thaͤtigkeit, 
weit naͤmlich ihr höchfles nicht ein im Handeln fondern ein im 
Leiden gegebened war, nicht ein Selbftwirken, fondern ein gleichs 
viel woher bewirktes. Und die Dialektiter oder Stoifer nannten 
deöhalb die Luft cin beiläufig und im Gefolge‘ eine andern mit 
erzeugte, um dad Verhaͤltniß berfelben zu ihrem Gegenflande 
des Wollens zu bezeichnen. Nur die neueren haben, den Unter: 
ſchied zwiſchen dem wefentlichen und zufälligen überfehend, beis 
des friebliebend verbunden, fo daß die Verwirrung groß und faum 
zu löfen iſt, indem der eine vielleicht mit der Gefinnung biefeß, 
im der Darfiellung aber jenes, und ein anderer bagegen in ums 
gekehrter Ordnung beides ergriffen hat. Wer aber wiflenichafts 
ich zu prüfen entichloffen ift, darf fich nicht bienden laffen durch 
den Schein ber Sefinnung, weldye doch nur zweibeutig bleibt, 
wenn fie nicht genau und beflimmt audgefprochen wirb, fondern 
er bat fich lediglich an die Darftelung zu halten. Dieler nun 
kei einigen zu folgen, von denen ed zweifelhaft fein könnte wos 
bin fie zu rechnen find, muß den Gegenfaz, von welchem jest die 
Rede if, noch deutlicher machen. So erfcheint die anglicanifche 
Schule des Shaftesbury, wieviel auch dort immer von ber Zus 
gend die Rede ift, dennoch ald gänzlich der Luft ergeben. Denn 
es endiget alles in den Beweis, daß bie Achte und dauerhafte 
Gluͤkkſeligkeit nur vermittelt der Zugend zu erwerben ſei; und 
das Wohlwollen, welches ihr Weſen in dieſer Schule ausmacht, 
erhaͤlt ſeine Stelle nur dadurch, daß eine eigne Luſt, wie ſie ſagen, 
aus demſelben entſpringt. Vielleicht wuͤrde die unhaltbare Dop⸗ 
pelſeitigkeit ihrer Darſtellung eher und beſſer ans Licht gekommen 
ſein, wenn ſchon gleich damals, als unſtreitig der Grund dazu 
gelegt wurde, jene Empfindſamkeit ſichtbar geweſen waͤre, welche 
es anlegt auf die Fertigkeit ſich ohne Hand oder Fuß zu regen, 
durch das bloße Nachempfinden vermittelſt der Einbildung, alle 
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Süßigkeiten jened auf Wohlwollen beruhenden fittlichen Gefuͤhls 
zu verfchaffen. Denn diefem Genuß müßte Shafteöbury folge: 
rechterweife denfelben Werth zuerkannt haben, wie dem aus dem 
eignen Handeln entflandenen, und fo würde die Weisheit ihr Ziel 
darin gefezt haben, bie fittliche Luft zwar, weil ed fich bei ihr 
thun läßt, in der Einbidung, bie organifche aber, bei welcher die» 
ſes nicht gehen will, in der Wirklichfeit zu genießen. Woraus 
denn am beiten erhellt, wie wenig in dieſem Syftem bad Han- 
deln eigentlich dad gewollte fein kann. Und wenn auch einige, 
wie Zergufon, ihrem Gefez den Namen geben nicht von der Luft 
fondern von der Selbfterhaltung, fo daß ed unmittelbar auf ein 
Sein zu geben fcheint: fo erklären fie doch felbft wie untergeord: 
net diefes ift, indem fie äußern, ein Weſen, welched Feine Uebel 
empfände und Feine Bebürfniffe hätte, welches ja beides Bezie⸗ 
bungen auf die Luft find, würde auch Feine Bewegungdgründe 
baben zu handeln. 3a der diefer Schule ſich fo fehr annähernde 
Sarve hat ihrem Gebäude die Zinne aufgefezt, die für jeden das 
Wahrzeichen fein Bann, indem er die Achtung, welche feit einiger 
Zeit das Lofungdwort geworden war für die welche eine reine 
Thaͤtigkeit abgefondert von aller Luft fuchen, erklärt als die Sym⸗ 
pathie mit der Stüßffeligkeit deffen der gut gehandelt hat, wel: 
ches fagen will, der durch das Wohlwollen glüfkjelig geworden 
if. Auf der andern Seite find nun aber auch diejenigen zu be: 
trachten, welche, obgleich der reinen Thaͤtigkeit angehörig, dennoch 
von vielen unverfchuldeterweife für Anhänger der Luft find an: 
gefehen worden. Unter dieſen ift der erfle Ariſtoteles, an dem 
man deutlich fehen Bann; wie derjenige, welcher auf reine Thätig: 
feit ausgeht, auch die Luft behandeln wird, wenn nicht etwa die 
Ruͤkkſichten eined Streites ihn anders nöthigen. Er nämlich fieht 
die Luft zwar an als notbwendig verbunden mit der Vollendung 
einer naturgemäßen Handlung, deshalb aber ift fie Feinesweges 
dad worauf er abzwekkt. Denn fonft würde er nicht ohne Hin: 
fiht auf etwa fchmerzliche Folgen jede Luſt auöfcpliegen, welche 
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auf einem andern Wege ald dieſem erzeugt wird, jede welche 
übermäßig eine übermäßige Handlung begleitet, oder die aus vers 
wikkelten Beziehungen entftehend nicht einer beflimmten Hands 
lungsweiſe eigenthuͤmlich iſt. Auch deshalb weil er zur Erreis 
hung des höchften den Beſiz aͤußerer Güter fordert, darf er nicht 
anders beurtheilt werben. Denn dies hängt bei ihm theild das 
von ab, daß er nicht den fittlihen Werth auch in dem ruhenden 
der Gefinnung zu finden weiß, fondern nur in dem beweglichen 
des Handelns, wozu e8, da bei der Art, wie er die Sittenlehre 
verbindet mit der Staatölehre, alles Handeln nur ein bürgerliched 
fein kann, eines anfländigen Wirkungskreiſes und aͤußerer Mittel 
bedarf; theild auch davon, daß er biefen Werth nicht feflzus 
balten und anzufchauen weiß in einem Moment, fondern nur in 
dem ununterbrochenen Gebraudy einer lang ausgeſponnenen Zeit. 
Daher ifl es ganz in feinem Geifte gefagt, was feine bald aus⸗ 
geartete Schule nicht nachgefprochen haben würde, baß diejenigen, 
welche ben Reichtum für einen Beſtandtheil an fich der Gluͤkk— 
ſeligkeit hielten, nicht bebächten wie dieſe eine Lebensweiſe fei, 
welche alfo keine andern unmittelbaren Beſtandtheile haben könne 
ald Handlungen. Auch erklärt er fich oft genug, es gäbe für 
ihn Eein andered unmittelbar gewolltes, ald dasjenige, von wel: 
dem man auch nichts begehre ald eben die Thaͤtigkeit felbfl. Wie 
ihm denn auch die Luſt, auf weldye er einen Werth legt, nicht 
ein gleichviel woher gegebened ift, fondern nur durch die Thaͤtig⸗ 
feit einer naturgemäßen Kraft und Eigenfchaftz und er nicht an 
ige ſchaͤzt daß fie ſtark empfunden wird, fondern nur daß fie ein 
Zeichen der Vollendung ift, indem fie das Bewußtſein des unges 
binderten gewährt. Woraus deutlich erhellt daß er die Luft ei: 
gentlich nur begehrt ald Probe und Bewährung einer zur Voll» 
fommenheit gediehenen naturgemäßen Handlungs fo wie ex den 
Trieb nad) Ehre zuläßt ald Trieb dad eigne Urtheil durch andere 
zu beflätigen. Ihm ähnlich und ihn erläuternd ift hierin auch 
Spinoza. Denn die Verknuͤpfung des Gefühld mit der Thaͤtig⸗ 
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keit, welche in jenem doch nur willführlid und faft zufällig er: 
ſcheint, ift bei diefem aufs innigfle verwebt in den Gang feiner 
Gedanken und das eigenthümliche feiner Weltbetrachtung. Nicht 
zu trennen iſt ihm, wie von dem Gedanken die Veränderung bed 
Leibes, fo auch ber Gedanke von dem Bewußtfein befjelben. Seine 
Luft ift der Uebergang in einen Zuſtand größerer Kraft und Wirk: 
Vichkeit, und der Gedanke daran und das Bewußtſein dieſes Ges 
dankens, alles in Einem ungetrennt und ungetheilt. Aber diefes 
Veztere noch zumal für den Willen befonderd auszufcheiden, wäre 
für ihn das inhaltleerfte geweſen unter alem denkbaren, die nichs 
tige Vorftelung einer bloßen Vorſtellung. Daher fchließt er auch 
von dem ethifchen Gebiet alles aus, was nur einen Theil des 
Menfchen zu größerer Vollkommenheit förbert oder diefe anzeigt, 
und fomit den größten Theil ber eigentlic) fogenannten und von 
ben mehreften um ihrer felbft willen gefuchten Luft, von welcher 
er fogar fagt, fie könne Mittel oder Art und Weile des Todes 
fein. Ja die Art, wie er ohne weiteres aus dem auf die bloße 
Selbſterhaltung gerichteten Geſez aufs natürlichfte folgert, daß 
das ethiſche, nämlich bie reine Tchätigkeit, um ihrer felbft willen 
müffe geliebt werden, diefe zeichnet gleichfam die fchärffte Grenz» 
linie zwifchen beiden Syflemen, dem ber Luft und dem der Thaͤ⸗ 
tigkeit. Aus diefen Beifpielen, mit einander verglichen, offenbart 
fi) deutlich, daß das Handeln und die Beziehung auf dafjelbe 
im Gefühl felbft da, wo fie in der vorflellenden und erflärenden 
Anficht ungetrennt find, doch für den Willen niemals eins und 
daffelbe fein koͤnnen, fo daß ed, wie diejenigen unter den neueren 
behaupten, welche Vollkommenheit und Gluͤkkſeligkeit zuſammen⸗ 
ſchmelzen wollen, gleichguͤltig ſei, ob auf dieſes oder jenes der 
Wille zunaͤchſt gerichtet werde. Sondern es ſind vielmehr beide 
Hinſichten ſittlich durchaus verſchieden, ſo gaͤnzlich, daß jeder 
ethiſche Grundſaz ſich entweder auf eine von beiden beziehen, oder 
auf der einen Seite leer und auf der andern unrein und zuſam⸗ 
mengeſucht erſcheinen muß. Welche nun rein auf die Luſt gehen, 
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wobei der Gegenfland, von dem fie hergenommen werben muß, 
wenigftend für bie gegenwärtige Beurtheilung gleichgültig iſt, 
bie find leicht zu erfennen, wenn man bad obige im Auge be 
hält. Dagegen haben die, welche die Thaͤtigkeit zum Ziel ges 
nommen, fo fehe in anderer Dinficht von einander abweichende 
Geftalten, daß auch diefe Aehnlichkeit nicht von jedem jederzeit 
leicht erkannt wird. Zuerſt fondern fi) ab diejenigen Grundfäze, 
in denen eine Beziehung auf bie Gottheit ausgedruͤkkt wird, 
nämlich die auch von einander gleich unabhängigen wie verfchies 
denen bed Platon und ded Spinoza, biefer der Erkenntniß Gots 
tes, jener der Verähnlichung mit ihm. Dann find wiederum 
unter denen, welche bei dem Menfchen allein, ihn nur mit fich 
ſelbſt vergleichend, ſtehen bleiben, einige zu unterfcheiden, welche 
mehr vom Platon ausgehend ein zwiefaches im Menfchen anneh⸗ 
men. So behaupten bie Stoifer, daß wenn auch der anfängliche 
Zuftand des Menſchen keinesweges wiberfittlich ifl, indem er etwa 
auf die Luft audginge, fondern auch da ſchon die Thaͤtigkeit fein 
Geſchaͤft ift, nämlich die der Selbfterhaltung, boch hernach erft 
die Vernunft ald ein neued oder neu im Bewußtſein gefundenes 
binzu fommen müffe, um ein neues, nämlich das ethifche Leben 
zu bilden. Mit ihnen fiimmt am nächften überein, nicht etwa 
Kant; denn man thut Unrecht ihrem Ausdrukk, das fittliche ſei 
ein uͤbereinſtimmendes Leben, wenn auch barin urfprünglic) von 
der Uebereinftimmung mit der Natur Feine Erwähnung gefchehen, 
doch jenen Sinn beizulegen, da er offenbar nur auf die Gleich 
artigkeit alles ethiichen geht, wie genugfam erhellt aus Verglei⸗ 
hung mit der Erklärung, die Sefinnung fei die Quelle der Les 
bensführung, aus welcher die einzelnen Handlungen herfliegen. 
Jedoch aber flimmt mit ihnen ſowol an ſich ald auch in der 
Vielfältigkeit der Formeln auf vielfache Art überein Fichte, wel: 
cher eben fo, ausgenommen daß er dem natürlichen Menfchen nur 
die Luft anmeifet, einen geboppelten Zrieb fezt, wovon ber lezte, 
fittliche, abhängt von dem Gefundenhaben der Freiheit, oder wels 
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ches eins ift, der Vernunft. Auch wie jene vergnägt er fih an 
einer natürlichen Gefchichte des Menſchen in der vorfittlichen Zeit 
und feines Ueberganges aus einem Zuftande in den andern. Die 
Gleichartigkeit alles fittlichen aber wird bei ihm dadurch ausge⸗ 
druͤkkt, daß es alles ald in einer Reihe liegend gefezt wird. Be: 
fonder8 aber läßt fich die Vielfeitigkeit der ftoifchen Formeln nicht 
beffer als durch bie feinigen erläutern, und bei der mangelhaften 
Kenntnig jener Schule der Zufammenhang mancher fpäteren mit 
den früheren, und wie fi in der einen mehr der gute in ber 
andern ber böfe Geift des Syſtems offenbart hat, fafl nur aus 
ihm verftiehen. So, wenn man denkt an des Fichte Erklärung 
des Gewiffens, und an feine Weltorbnung: fo überrafcht die For⸗ 
mel des Chryfippo8, tugendhaft leben heiße leben in Uebereinftim: 
mung mit dem einem jeden einmwohnenden Dämon, gemäß dem 
Willen ded allgemeinen Weliorbnerd. Wie nun Archidemos einen 
dem Scheine nach beflimmteren Ausdrukk aufgebracht, nämlich in 
jedem Zalle bad geziemende zu thun, fo auch Fichte, in jedem 
Augenbliff die Beitimmung zu erfüllen; und wie ber floifche 
Diogenes fich noch gehaltreiher und in Beziehung auf dad vor: 
fittliche Leben fo ausdruͤkkt, vernunftmäßig handeln in der Aus: 
wahl bed von der Natur angeftrebten: fo bezeichnet auch Fichte 
das Geſchaͤft des fittlichen Triebes als ein Auswählen aud dem 
vom Naturtriebe geforderten, ald ein den Endzwekken gemäßes 
Behandeln der Gegenftände, fonach die praktifche Wiſſenſchaft als 
eine Einficht von den Endzwekken der Dinge, woraud man fieht, 
beſſer als fonft, wie diefe fpätere floifche Formel fich wieder ans 
fließt an jene frühere ded Chryſippos von dem Leben nach rich: 
tiger Schäzung deſſen was fidy natürlid ereignet. Daß nun 
auch Kant, wenn gleich mehr von weiten, fich diefen anfchließt, 
bedarf kaum einer weiteren Ausführung. Denn daß fein fittliched 
ein Thun ift wird feiner läugnen, aud nicht daß es Durch eine 
neue durch die Betsachtung der Vernunft hinzukommende Kraft, 
heiße fie nun Trieb oder Zriebfeber oder wie fonft immer, bewirkt 
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wird. Andere, mehr dem Spinoza gegenüberftehend, ber ohne eine 
ſolche Zwiefachheit den fittlichen Trieb unmittelbar ald den Er: 
haltungstrieb ded Ganzen darſtellt, unterfcheiden nur das Hans 
dein und Leiden, das Außere und innere, das eigne und fremde. 
Diefed thaten die Cyniker, deren wahre Idee wol nicht eine ber 
Bildung und Gefelligkeit entgegenftehende Natureinfalt geweſen ift, 
fonden eine Selbfterhaltung und ein Leben aus eigner Kraft, 
wobei fie, nur auf eine andere Art ald andere hernach, tiberfehen, 
wie auch die Gefelligkeit und ihre Fruͤchte ſchon als ein durch 
die eigne Kraft des Menfchen entftandened zu betrachten find. 
Denn ein folder Gedanke liegt offenbar in ihren urfprünglichen 
Entgegenfezungen zwifchen Gluͤkk und Muth, Gefez und Natur, 
Leidenfchaft und Vernunft. Eben hieher werden auch diejenigen 
unter den neueren gehören, bafern ed anders folhe giebt, denen 
es rein und unvermifcht- ein Ernſt geweſen wäre um den Grund: 
fag der Vervollkommnung. Denn eine eigne Stelle gebührt doch 
diefem Grundfaz allerdings, und ed fcheint in dem gegenwärtigen 
Zuſammenhange gar nicht leicht zu begreifen, wie Kant es mög: 
li gemacht habe ihn ebenfalls auf den der Gtüfffeligkeit zuruͤkk⸗ 
zuführen, und wie er nicht habe verftehen können dag Vollkom⸗ 
menheit in praktiſcher Bedeutung etwas andered fein folle als 
Zauglichkeit zu allerlei Endzwekken, welche ja ihm felbft zufolge 
nur den Namen einer pragmatifchen verdienen würde. Hätte er 
auch nur darauf geachtet, wie die Cyniker, denen gewiljermaßen 
die neueren Stoifer ſich wieder näher anfchliegen, und eben fo 
Epinoza alle ethifchen Unterfchiede aus dem Handeln und Leiden, 
auß der recht oder vergeblicd und gar nicht gebrauchten Kraft ents 
wikkelt hatten: fo könnte ihm nicht entgangen fein, wie gar wol 
jener Begriff der Volllommenheit, da unter dem Worte verftans 
den wird die Vollftändigkeit eined Dinges in feiner Art, eine ans 
ordnende Anwendung finde auf den Menichen, als ein, wie er- 
doch ſelbſt will, eigentlich handelndes Weſen gedacht. Ja fchon 
die gemeine Erflärung von Zufammenflimmung des zufälligen mit 
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dem wefentlidhen, wiewol fie dem Buchſtaben nach ſehr ſchlecht 
ift, und auch bie zum Grunde liegende Vorflellung nicht ruͤhm⸗ 
ich, da nämlich der Menfch für fih und vor dem Handeln mit 
bin als ein Ding gedacht für das wefentliche, alles Handeln aber 
für das zufällige genommen wird, hätte ihn dennoch von feinem 
Drte aud an die Bedeutung der Acht foifchen Formeln erinnern 
müffen, in denen die ununterbrocdhene Thaͤtigkeit der höheren Kraft 
des Menfchen fo offenbar und allein die Hauptfache ifl. Haͤtte 
er aber den Gedanken befler verfianden als die meiften welche 
ihn vorbrachten, und dabei an die Vollfommenheit eined Kunſt⸗ 
werkes gedacht: fo hätte ſich ihm ein eigenthümlicher und tieferer 
Einn enthüllen müffen, in Beziehung auf welchen diefer Aus⸗ 
drukk leicht der ächtefte ethifche ift, weil er der Wahrheit nach 
fih unmittelbar auf den Gedanken des Ideals bezieht. Was aber 
diejenigen betrifft welche felbft den Grundfaz der Vollkommenheit 
anerfennend, ihn dennoch dem ber Glüfffeligkeit für gleichartig 
oder ganz gleich erflärt haben, weil nämlich die Achte Farbe und 
Dauer der Gluͤkkſeligkeit am Ende doch wieder von ber Vollkom⸗ 
menheit abhinge: fo ift offenbar, daß fie entweder fich felbft fo: 
wol ald die andern nicht verflanden, oder einer ganz unwiffens 
fchaftlichen Zriedliebe und Kinigungsfuht Raum gegeben, welche 
das innere verachtend ſich an einer bloß Außerlichen Uebereinſtim⸗ 
mung ergoͤzt. Zu vergleichen ift die Sache, ald ob etwa einige 
fih flritten, welches wol die Bahn der MWeltlörper wäre, Kreis 
oder Ellipfe, und wenn es nicht zum Ende gedeihen wollte, dann 
endlich bie lezteren fprächen unter fi und zu den erflen, daß «3 
gar nicht der Mühe werth wäre den Streit fortzufezen, denn der 
Kreis liege fi volfommen ald eine Ellipfe betrachten, und fo 
man nur die Brennpunkte zufammenrüffte, würden ja alle El⸗ 
lipfen Kreife. Wenn nun aber jene nichtd wüßten von den Brenn: 
punkten, aud) fid) bis zu der Idee einer Kunction niemals erho⸗ 
ben hätten: fo wären boch weder beide Partheien einig, noch wes 
niger aber die Sache felbft wirklich auf eine ſolche Art diefelbe. 
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Ob aber Kant, nachdem er diefen Gegenfaz mit Unrecht aufe 


. gehoben, wenigftend einen andern wahren aufgeftellt, indem er 


unter dem Ramen bed Formalisſsmus feinen Grundſaz nicht nur 
von den fubjectiven, ſondern auch die objectiven, wie er fie nennt, 
eingefhloflen, von beiden als dem Materialismus der Sittenlehre 
abgefondert; die ift fehr zu bezweifeln. Denn die Beiduldigung, 
daß bei jenen allen das gebotene auf etwas außerhalb bezogen 
werbe, iſt für die lezteren ungerecht, indem bei ihnen dieſes außers 
halb nur ein ſolches ifl, wie man von dem Ganzen fagen kann 
daß es außerhalb ded Theils liegt. Wielmehr läßt fie fih fo auf 
Kant befonders zurüffwerfen, wie fehr er auch bavon frei zu fein - 
glaube; denn er erlangt diefen Schein nur durch die Zweideutig⸗ 
fit in dem Ausdrukk ein vernünftiges Weſen, der ſowol bedeuten 
kann ein folched welches die Vernunft hat ald Wermögen, als auch 
cn ſolches welched von ihr wirklich getrieben und deſſen übriges 
alſo von ihr gehabt wird. Kant nun muß voraudfezen, jedes ver 
sünftige Weſen in dem erfieren Sinne wolle auch eins in bem 
Isteren fein, und fein Grunbfaz geht aus auf die Vollfommenpeit 
eines foldyen. Barum alfo die nicht ebenfalls ein angeſtrebtes, eine 
Materie des Wollend zu nennen fei, mögen andere befjer begreifen. 
Ja es findet fich leider bei Kant noch ein Argered außerhalb, indem 
fin hoͤchſtes Gut, als das zulest und im ganzen gemwollte, einen 
Beſtandtheil, die wohl ausgetheilte Gluͤkkſeligkeit in fich faßt, wo⸗ 
von in dem jedesmal und einzeln gewollten nicht ein verhältnißinds 
figer Theil, fondern höchftend in der Wuͤrdigkeit gluͤkklich zu fein, 
daß ich fo fage, der Logarithme bavan enthalten ift. Doch dieſes wäre 
bier vorweggenommen, und kann nicht weiter auögeführt werden. 

Es ift aber nicht unbemerkt vorbeizulaffen, wie ſich uns oben 
bei Anordnung ber verfchiedenen Syſteme, deren Grundſaz Thaͤtig⸗ 
beit. ik im Gegenfaz gegen die Luft, ein neuer anderer Gegenfaz 
vom feibfl aufgebrungen hat, den wir auch bei den Sittenlehrern 
der Laſt wiederfinden, nämlich zwifchen denen welche einen zwie⸗ 
fechen Trieb annehmen, fo daß fie dem fittlichen dem natürlichen 
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entgegenflellen, und denen welche das ethifche Leben nicht aus 
einem befondern erſt fpäter erwachenden, fonderm nur aus dem 
allgemeinen dad ganze Leben umfaffenden Zriebe entwiffeln, fo 
daß der firtliche Menſch nicht etwas neued und andered, fondern 
nur auf beffere Art dad nämliche zu thun fcheint, was auch jeber 
andere von felbft thut und feiner Natur gemäß thun muß. Wie 
nun von denen welche auf Thaͤtigkeit ausgehn die meiften, aber 
nicht alle, ein zwiefaches fezten: fo wird dieſes von denen weldye 
die Luft zum Ziel haben groͤßtentheils geläugnet. Denn ſchon 
bie Alten beriefen fi darauf, daß auf Lie Luft der allgemeine 
Trieb alled lebendigen gehe, und auch die gallicanifhe Schule 
läugnet daß aus einem andern Bewegungdgrunde als dem Eigens 
nuz innerhalb der menichlichen Natur gehandelt werden könne, fo 
bag fi nur der wohlverftandene unteridyeiden laffe von dem ans 
dern. Ja felbfi die anglicaniiche, weldye eine Doppelte Quelle der 
Luſt annimmt, die idiopathiſche nämlich und die ſympathiſche, 
und fo daß jene, fo bald fie ſich ausfhliegend fezt, Das unfittliche 
iſt, ſucht doch auch öfters beide ald der eigentlichen und innerflen 
Natur nach dafjelbe darzuſtellen. Weſentlich aber ift es doch nicht 
den Syſtemen der Luft fich ganz auf dieſe Seite zu begeben. Biel: 
mehr könnte eö und follte audy wol herzhaftere Vertheidiger der: 
felben geben, weldye den Muth hätten den entgegengefezten auf 
die Thaͤtigkeit ſelbſt gerichteten Trieb nicht für eine Taͤuſchung 
und einen Mißverſtand, fondern audy für einen rwirklichen Trieb, 
namlid für den unſittlichen Luft und Leben vernichtenden, zu ers 
Bären, welches cıft Lie muthige und der gegenwärtigen Zeit würs 
dige Vollendung dieſer Denkungsart fein würde. Diefer Gegen: 
ſaz nun, der fich eben dadurch ald ein eigner bewährt, dag auf 
jeder Seite ſich Theilhaber von beiden Seiten des vorigen verei- 
nigen, ſcheint auf den erſten Anblikk fo beſchaffen, taß der eine 
feiner beiden Saͤze die Ethik ihrer eigentlihen Würde beraubt. 
Denn nur da, wo cin ziwiefacher Trieb angenommen wird, fcheint 
ein ſcharfer und fehneidender Unterfchied zu fein zwifchen dem fitt: 
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lihen und wiberfittlichen; die andere Seite hingegen Beranlaffung 
zu geben, daß dad böfe nur verwandelt werde in einen Irrthum, 
und das gute in eine Einficht, wodurch denn die Ethik von der 
Wuͤrde einer Wiffenichaft herabſinken müßte zu dem niedrigeren 
Range einer technifchen Anleitung. So haben es manche ges 
meint, welche die Tugend eine Wiffenichaft genannt haben, und 
noch mehrere, welche einen folchen Ausſpruch, wo er anberd und 
beffer gemeint war, nur in dieſem Sinne zu erklären gewußt. 
Allein es dürfte diefed wol nur ein Schein Tein, daß ein inner 
halb einer Wiffenfchaft gefundener Gegenfaz auch über fie hinaus⸗ 
gehen Rönnte. Denn jene Annäherung des ſittlichen und wider⸗ 
Mtlichen an einander und die Daraus zu folgernde Aufhebung der 
Eihik als wahrer Wiffenichaft, dies beides hebt fich immer felbft 
wieder auf; indem doch überall zugegeben wird, daß der Irrthum 
burch die bloße Belehrung nicht verfchwindet, mithin als inmwoh» 
wende Urfach deſſelben doch eine Handlungsweife oder Denkungs⸗ 
art angenommen werben muß, an welcher dann das fittliche einen 
ihm ähnlichen reellen Gegenfaz erhält. So haben ja auch die 
Stoiker, ohnerachtet fie eigentlich ein zmwiefaches Treiben annah: 
men, dennoch die einzelnen Zugenden als Wiffenfchaft erklärt; 
wir fehen aber aus den Bedeutungen, in welchen fie diefed Wort 
genommen, wie dunfel fie und auch Sohannes Stobaios aufbe- 
kalten bat, das praktiſche darin ganz deutlich; wodurch denn ber 
Biderfpruch zwifchen ihrem übrigen Syſtem und ihrem Begriff 
vom unfittlichen wegfällt. Daher diefes nur für eine Verſchie⸗ 
denheit der Anficht zu halten, welche im inneren nichts verändert. 
So nämlich, daß die Frage über die Einheit ded Triebed, wie 
fie auch beantwortet werde, dem Dafein der Sittenlehre feinen 
Eintrag thun kann, demnach aber jener Unterfchied, ob auch an 
den fittlich zu beurtbeilenden Zuftande zwei verfchiedene Triebe 
als wirffam gebacht werden oder nur einer, wie er ſich gefunden, 
auf feinem Werthe beruhen muß. 

Diefem ähnlich, aber doch wol von ihm zu unterfcheiben, iſt 
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ein anderer Gegenfaz, welcher fich bezieht auf bad Verhaͤltniß bes 
fittlih bewirkten zu dem im vorfittlichen Zuflaude bewirkbaren ; 
ob nämlich das dem ethifchen Grundſaz gemäße, ed ſei num Hans 
dein oder Genießen, ein durch ihn ganz und gar eigenthuͤmlich 
und neu bervorgebrachted if, oder nur sine eigne Beſtimmung 
und Begrenzung eined anderwärts ber und auch ohne ihn vor⸗ 
bandenen. Vielleicht wird biefer Uuterfchied deutlich durch Wer: 
gleihung mit der verfchiebenen Art wie eine Raumerfüllung im 
beftimmter Geftatt kann hervorgebracht werden. Nämlich wenn 
eine lebendige und bildende Kraft nach ihrem Geſez fich ausdeh⸗ 
nend bewegt und in irgend einem Zeittheil als feflgehalten ges 
dacht wird: fo entfleht auf diefe Weile dann dad erfüllende und 
feine Geftalt zugleih, und ift nur aus demfelben Grunde zu er: 
Haren. - Wenn hingegen dad, was eine foldye Kraft bewirkt bet, . 
von außen her nach einer beflimmten Vorfchrift abgelchnitten und 
begrenzt wirb: dann ift das erfüllende und dad einfchräntende 
jedeö ein andered, und jebed mit einem ihm fremden in Beruͤh⸗ 
rung gefezt. Das dem erfien ähnliche würde ein freied oder bil⸗ 
bended ethiſches Princip fein; das dem lezteren zu vergleichende 
. aber ein beberrichendes und befchränktended. Und von beiderlei 
Art finden fih fowol in den Syſtemen der Luft als ber. Thaͤtig⸗ 
feit, wie die Beiſpiele ed näher erläutern werden. -. So iſt dad 
fittlihe des Epikuros lediglich beichränkend; denn es bildet aus 
dem rohen Stoff, dem Streben ober Zliehen des natürlichen Trie⸗ 
bed nach Genuß, die tugendhafte Echmerzlofigkeit und ruhige Luſt 
des Weilen, welche, wo jener Trieb ſich nicht geäußert hat, auch 
nicht hervorgebracht werden kann, wonach alfo das fittliche nicht 
felbft erzeugend und bildend if. Wol aber hat diefe Eigenſchaf⸗ 
ten das der älteren Kyrenaiker; denn ihr fittliches iſt ſelbſt jener: 
natürliche Zrieb nach Eufl, wie er ſich nach feinen eignen Geſezen 
bewegt, und nur das unfittliche ift beſchraͤnkend und verneinend, 
namlich die Trägheit, welche die Luft recht auszubilden verbin- 
dert, und dad regellofe Zichten der Unflugheit, welche unbewußt 
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ben kuͤnftigen Schmerz als verneinenbe Größe mit hervorbringt. 
Eben fo ift lediglich befchränkend und an einem andern fich Au: 
ßernd die Sittlichfeit der gallicanifchen Schule, wie fie am beſten 
durch ben Helvetius vorgefiellt wird; benn bie ald das fittliche 
vorgeftellte Einflimmung zum gemeinen Nuzen ifl nicht die Quelle 
eigner Handlungen, fondern nur an demjenigen aͤußert fie fich, 
wad ber allgemeine Trieb der Selbftliebe gefordert hat. Selbſt⸗ 
thätig hingegen erfcheint größtentheild die dex anglicanifchen Schule, 
weil, wenn auch in vielen Fällen die Handlung, die aber nur 
das zufällige und nicht gemwollte ift, durch eine andere Kraft ber: 
vorgebracht werben Bönnte; doch nicht eben dies gilt von ber eis 
genthuͤmlichen Luft, welche dad unmittelbar angeftrebte iſt, und 
nur dem Triebe folgt, der durch eine neue font nicht benkbare 
Art von Handlungen fich äußert. Gleicherweiſe findet ſich der⸗ 
ſelbe Unterfchieb in den auf die Thaͤtigkeit gehenden Darftellun: 
gm. So iſt zuafi ganz beſchraͤnkend und alfo in ber Ausfüh: 
nung von einem gegebenen abhängig der Grundfaz der Stoifer. 
Denn auch nachdem die höhere Natur zum Bewußtſein gekom⸗ 
men, ift dadurch nicht eine neue unmittelbar ſelbſt handelnde 
Kraft gegeben, fonbern nur eine neue Art über die Forderungen 
bes satürlichen Selbfterhaltungötriebed zu entfcheiden, nämlich fo 
daß die Erhaltung der Vernunft überall mit eingefchloffen und 
verangeftellt wird. Died müffen fchon ihre Gegner unter ben 


Alten getabelt haben, meil auch Gicero ed erfahren hat, und 


wiewol nicht der Sache angemefien ed rügt, indem er ihnen vor- 
wirft, fie nahmen den Antrieb zu handeln anders woher ald das 
Geſez. Nämlich dad ethifche Princip kann bei ihnen bie. Thaͤtig⸗ 
beit weiche jedesmal erfordert wirb nicht bervorbringen, wenn 
wicht zuvor durch den blinden Naturtrieb erſt gefegt worden daß 
überhaupt etwas geſchehen folle; denn aus biefem entfleht immer 
jebe erſte Aufforderung zum Handeln. Worin niemand fich. irren 
laſſen möge durch jener oben ſchon angeführte Erklaͤrung des fitt: 
lichen ald Quelle der Lebensführung; denn diefe fagt bloß aus, 
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dag in allen fittlichen Handlungen das beflimmende Princip im: 
mer eind und dad gleiche fei. Das nämliche begegnet ferner dem 
ihnen unbewußterweife fo fehr machtretenden Fichte durdy feine 
jenen ganz aͤhnlich in allen ſittlichen Handlungen gefezte Ver⸗ 
knuͤpfung bed höheren Triebes mit dem natürlichen. Denn aud) 
dieſe befleht nicht etwa nur in der Gleichheit des aͤußerlich dar 
geftellten Inhaltes, welche zufällig fein fönnte, wie fie Spinoza 
darſtellt in dem Saz daß jede Handlung mit jeder Art von Ge: 
danken könne verbunden fein. Sondern, wenngleich Fichte aud) 
davon ausgeht, fein Wollen ohne Handeln, und kein Handeln 
ohne ein äußerlich) vorhandenes und behandeltes: fo ift doch jenes 
Berhältnig bei ihm ein andered und innigered; fo nämlich daß 
der höhere Zrieb den Stoff jedesmal nehmen muß vom Ratur: 
triebe, Daß er jedesmal ein von biefem grade jezt geforderted fein 
muß, und das Geſchaͤft ded reinen Triebes eben wie bei den 
Gtoifem nur befteht in der Auswahl besjenigen aus der Ge: 
fammtheit jener Forderungen, was feiner Form angemefien if. 
Es erhellt Died nicht nur aus den Auddrüffen und dem Gang 
der Verhandlungen felbft, fondern ganz fonnenklar aus der limi: 
tativen Belchaftenheit aller feiner Gefeze, beſonders aber, doch 
nicht audfchliegend, derer welche fich beziehen auf die Behandlung 
des Leibes. Wollte etwa hier jemand fagen, das limitative Ge: 
feg fei doch nur eines, und ſchon vorher fei aufgeftellt dad poſi⸗ 
tive: fo ift zu antworten, es werde eben behauptet daß died gar 
nicht drei Geſeze wären, fondern nur eines, erft in feinen entge: 
gengefezten Beftandtheilen bargeftellt, und dann aus benfelben ver: 
bunden. Denn wenn ber fittliche Trieb hier etwad aus und für 
ſich ſelbſt hervorzubringen hätte: fo würde er felbft auffordern zu 
Handlungen, welche Beiträge wären zur Bildung des Leibed als 
Werkzeug, ohne alle Hinficht auf Genuß. Und da diefe in ſyſte⸗ 
watiſcher Einheit nach dem Princip der Vervollkommnung könn: 
sven fortgefegt werben: fo würden bann die Anforderungen des 
Naturtriebes, die auf den Genuß gerichtet find, wenn fie auch 
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zugleich auf Bildung koͤnnten hingelenkt werden, dennoch abzu⸗ 
weiſen ſein, als weit unter jenem Ideal und nicht in der ſyſte⸗ 
matiſchen Reihe gelegen, und wuͤrden ſaͤmmtlich im voraus unter 
die Klaſſe von Handlungen fallen, zu welchen die Zeit fehlt, nicht 
nur um ſie zu vollbringen, ſondern ſelbſt um nur uͤber ſie zu 
berathſchlagen. Ein Bewußtſein dieſes Mangels leuchtet doch her⸗ 
vor, wie denn uͤberhaupt ein hoͤherer Grad von Bewußtſein die⸗ 
ſem Sittenlehrer nicht abzuſprechen iſt, aus dem Saz, man ſei 
nicht gehalten, gewiffe, nur haͤtte er ſagen ſollen alle, Tugend⸗ 
uͤbungen aufzuſuchen, ſondern die Pflicht ſei nur ſie zu vollbrin⸗ 
gen, wenn ſie ſich darbieten. Dieſes Sich darbieten aber iſt nichts 
anderes, als ihr Gegebenſein durch den Naturtrieb. Nicht min⸗ 
der gilt auch das naͤmliche von Kants ethiſchem Grundſaz, in 
welchem dieſe Eigenſchaft auf das genaueſte zuſammenhaͤngt mit 
der, fuͤr welche er ihn am meiſten lobt, daß er naͤmlich bloß for⸗ 
mell ſein will. Ja, es iſt wol nicht noͤthig erſt zu zeigen, was 
ſich jedem auf den erſten Anblikk darſtellt, daß dieſer Grundſaz, 
werde er auch als beſtaͤndig rege Kraft gedacht, nie etwas durch 
fi ſelbſt hervorbringen kann. Denn wenn feine Wirkung nur 
darin befteht, daß beachtet werde, ob die Marime einer Handlung‘ 
die Fähigkeit habe ein allgemeined Gefez zu fein: fo muß ja ehe 
diefe Wirkung eintreten Tann, die Marime zuvor gegeben fein; 
und wie anderd wollte fie Died, wenn nicht als ein Theil des 
Naturzwekkes. Auch ift ed ganz gleich, ob man ſich an biefen 
Ausdruff des Grundfazes hält, oder an jenen anderen von Be: 
kandlung der Menfchheit als Zweit, und von dem zu benfenden 
Reich der Zweite. Sollte indeß jemand noch Zweifel haben, der 
iR zu verweilen an die Art wie Kant felbft feinen Grundſaz 
amvendet und durch Beifpiele bewährt. So ifl unter andern die 
Frage, was die Vernunft zu thun befiehlt mit niebergelegtem Eis 
genthum. Würde nun hier ber fittliche Trieb durch fich ſelbſt 
umd das Geſez, welches er vertritt, auf eine beftimmte Handlungs: 
weife geführt: fo müßte dieſes dargeftellt werben koͤnnen durch 


eine Sertfchreitung vom allgemeinen zum befonberen, unb bex 
Trieb wärbe dann gedacht ald von dem Augenblikk des Empfangs 
an ſchon in dem Beflreben auf die beichriebene Weiſe damit zu 
verfahren. Hier aber kann die Regel nicht gefunden werden, als 
nur burch Vergleichung der verfchiedenen möglichen Faͤlle mit dem 
Geſez; und fo kann aud der fittlihe Trieb nur gedacht werben 
als lediglich leidentlidy, bid ihm kommt entweder die unmittelbare 
Aufforderung zur Wiedergabe oder die Verfuchung zum Unters 
fhlagen. Daher auch in dem Erweid biefer Regel nicht zugleich 
die erwiefen ift, auch alle Zahrläffigkeit mit ſolchem Eigenthum 
zu vermeiden, weil naͤmlich diefes, von Seiten bed Raturtriebes 
aus angejehen, eine andere Handlung ift, und alfo auch für bem 
fittlihen Grundſaz ein anderer Fall fein muß; weldes, wenn bie: 
ſer auf die befchriebene Art felbitthätig wäre, fi ganz anders 
verhalten müßte. Damit aber niemand glaube, es könne etwa, 
wo das fittlihe als Thaͤtigkeit erfcheint, der Grundſaz in keinem 
andern ald diefem Berhältniß vorkommen: fo iſt zu zeigen, wie 
allerdings bei andern dad fittliche fi) als felbfithätig und eignes 
bildend darſtelle. Und zwar iſt dieſes am beutlichiten zu ſehen 
bei Plato und Spinoza, von denen freilich der Ieztere dad Stre⸗ 
ben fein eigenthümliched Dafein zu erhalten ald das Weſen aller 
befeelten Dinge und als ben lezten Grund alles menfchlichen Dans 
delns aufflellt, wie er denn fchon oben unter diejenigen gefezt ift, 
welche von einem zwiefachen Triebe in Einer Seele nicht hören 
wollen; aber an ihm zeigt fich eben am beutlichfien, wie ber 
Gegenfaz, welchen wir jezt betrachten, von jenem unterfchieden ifl. 
Denn obſchon ein und derfelbe Trieb kann und muß er doch in 
jedem Zalle in einer von diefen beiden Geftalten erfcheinen. Ents 
weder nämlich das wahrhaft eigenthümliche Dafein des Menfchen, 
fein im engeren Sinne fogenanntes Handeln, zum Gegenflande 
habend, und was fo entfieht, ift das fittlihe; oder aber das ge: 
meinfchaftliche mit andern Dingen verknüpfte und von ihnen ab: 
bangige Dafein, und das nur ſcheinbare Handeln, wovon bie Ur: 
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fache zum Theil außerhalb des Menfchen zu finden ift, daher es 
mit Recht ein Leiden heißt, und das fo entflanbene ermangelt 
der fittlihen Beichaffenheit. Won biefem nun ift jened nicht etwa 
an Umbilden und Verbeſſern des lezten ober ein nur auf das 
lezte erbautes, fondern von vorne her ein eigned. Daher auch 
Spinoza ausdrüfflich behauptet, daß das Kliehen des böfen, das 
Vernichten eined etwa. ſchon voran gebachten und angefirebten 
unfittlichen, gar kein eigned Geichäft fei, fonbern nur mittels 
bar und von felbft erfolge, indem dad gute gefucht wird. Hierin 
gigt ſich am ſchaͤrfſten der Unterfchieb bon jenem, ald bei wel: 
dem das gute nur badurdy zu Stande kommt, daß das böfe 
susgefchloffen wird; und fo am beften bewährt fich eine Sitten: 
Ihre als wirklich ein freies und eigned Gebiet bed Handelns ums 
fffend. Das nämliche erhellt von felbft von der Formel des Pla⸗ 
ton, nämlich ber Berähnlichung mit Bott. Denn da ed der Gott: 
keit an allem was Naturtrieb genannt werben mag ermangelt, 
und die Thaͤtigkeit der höheren Geiſteskraft in ihr eine rein aus 
ich felbft Hervorgehende fchaffende und bildende ift: fo würde 
offenbar ein gemeinfchaftliches Glied zur Wergleihung ‚nicht zu 
finden fein, wenn im Menfchen die Bernunft nur befchräntend 
auf feinen Naturtrieb handelte, und nur was jener zuerft hervor: 
gebracht, hernach auf ihre Weiſe geftaltete; fondern es muß aud 
bei und das Verhältnig zu dem niedern Vermögen nicht dad we; 
fentliche des höheren fein, fondern nur die Erfcheinung feiner un: 
terbrochenen Xhätigkeit. Won hier aus nun wirb auch zu über: 
fehen fein, in wie fern dem Ariftoteles Unrecht gefchehen, wenn 
er zu been gerechnet wird, deren Sittlichkeit nur von jener be 
ſchraͤnkenden Art ift, weil er nämlicy bie Tugend erklärt ald eine 


"gemäßgite Neigung. Denn es foll vielleicht biefe Erklaͤrung eben: 


falls nicht das wefentliche bezeichnen, fondern nur bie Erſchei⸗ 
nung, und nicht dad fittliche an fich erichöpfen, fondern nur fo 
wie ed in einzelnen Faͤllen und fchon in Beziehung auf Gegen: 
Rände finnlicher Neigungen vorgeftellt wird; und er mag wol.nie 
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geglaubt haben, daß die Zügellofigfeit zum Beiſpiel hervorginge 
aus demfelben Princip, wie die eigenthümliche Befchaffenheit einer 
begierbelofen wohlgeorbneten Seele, nur daß ed aufgehalten waͤre 
im lezteren Kalle. Schon ift diefed wohl zu merken, daß er nicht 
redet von einzelnen Aeußerungen der Jugend, ald ob diefe ent: 
Ränden durch Erhöhung des von Natur zu ſchwachen, oder durch 
Maͤßigung des zu ſtarken Triebes auf einen Gegenftand, fondern 
daß er rebet von der Tugend als bleibender einwohnender Eigen: 
ſchaſt. Daß er nun nicht deren Weſen und Entflehfung durch 
jene Erklärung hat bezeichnen wollen, fönnte man hinreichend 
fehen aus ber Beſchreibung des gerechten als des Mitteld zwi: 
ſchen Schaden und Gewinn, wo jene Auslegung abgeſchmakkter 
wäre ald dag fie auc einem einfältigen koͤnnte untergefchoben 
werben. Noch deutlicher aber daraus, daß er überall die Tugend 
ald von der Luft begleitet vorftellt, woraus nad) feiner ſchon er: 
läuterten Anſicht folgt, daß er fie in der Ausübung als eine ein 
zige von innen heraus gleichfam in einem Zuge vollendete Hand: 
lung denkt, nicht ald eine aus dem Zufammenftog zweier Kräfte 
entlandene und alſo gleichlam zerbrocdhene oder unterbrochene. 
Denn nur. denen, bei welchen die Sittlichfeit lediglich befchrän- 
kend iſt, und abhängig in ihren Aeußerungen von anderen Trie⸗ 
ben, ziemt es ihr die Unluft zur Begleitung zu geben. Wird 
nun in Hinſicht auf den vorliegenden Gegenfaz auch noch nach 
denen gefragt, welche eine handelnde Sittlichkeit unter dem Na: 
men der Vollkommenheit einführen: fo ift über dieſe, weil fie 
mehr im Wort übereinflimmen als im Gedanken, nicht allge: 
meines zu fagen. Sondern einige fließen fi) dem Platon an 
durch den Begriff der Kunftbildung, andere durch den der freien 
Thätigkeit dem Ariſtoteles, andere den‘ Stoifern durch den der 
Bernunftherrichaft; wonach denn die einen hier, die andern dort: 
bin zu ordnen find. Daß nun diefes ein wahrer Gegenfaz iſt, 
und jeder ethifche Grundfaz entweder auf Die eine oder die andere 
Seite deſſelben gehört, ift aus dem gefagten offenbar. 
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Noch aber ift einer übrig, der vielleicht nicht minder bedeu⸗ 
tend ald einer unter den vorigen, ausgezeichnet aber dadurch if, 
daß er ſich ohmerachtet der großen Mannigfaltigkeit ethifcher Grund; 
fäze nicht wie die andern nach beiden Seiten verfchiedentlich aus⸗ 
gebildet ſchon zeigt, ſondern die eine Seite deſſelben, wiewol im 
der Natur eben fo deutlich. gezeichnet, in den Syſtemen faft überall 
nur erſt angebeutet iſt. Es liegt nämlich in dem Begriff bes 
Menſchen ald Gattung, daß alle einiged mit einander gemein 
haben, defien Inbegriff die menfchliche Natur genannt wird, daß 
aber innerhalb derfelben es auch andered giebt, wodurch jeber fich 
von ben übrigen eigenthümlich unterfcheidet. Nun kann der ethi- 
(he Grundſaz entweder nur eined von beiden zum Begenftande 
haben, und diefem dad andere es fei nun ausdruͤkklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend durch Wernachläffigung unbedingt unterorbnen; oder 
aber er kann beibed dad allgemeine und das eigenthümliche nach 
einer Idee mit einander vereinigen. Das leztere fcheint noch nir⸗ 
gends gefcheben zu fein. Denn wiewol ſich nicht einfehen läßt 
warum diefe Stelle follte leer fein müflen, dirfte Doch niemand 
eine Sittenlehre aufzeigen können, welche dem eigenthümlichen 
entweder ein befondered Gebiet anwieſe neben dem allgemeinen, 
oder beide Durch einander geſezmaͤßig beichränkte und beflimmte; 
fondern nut darauf ift für jezt zu fehen, ob dem allgemeinen 
das eigenthümliche, oder dieſem jened unbedingt untergeorbnet 
wird. Was nun diejenigen Sittenlehren betrifft, welche die Luft 
ald das Ziel und Erzeugniß der Sittlichkeit aufſtellen: fo iſt of» 
fenbar unb auch von je her bemerkt worden, bag einige Quellen 
der Luft fih auf die gemeine menfchliche Ratur zurüffführen laf- 
fen, daß aber auch die befondere Beſchaffenheit eined jeden einige 
binwegnimmt und neue hinzufezt. Hier alfo ift der Natur der 
Sache nad), und wenn nicht ein andered willkuͤhrlich beſtimmt 
wird, dad allgemeine dem eigenthümlichen untergeordnet und von 
ihm verfchlungen. Denn von dem, was innerhalb der gemein: 
ſchaftlichen Natur möglich iſt, erfolgt doch nur dasjenige wirklich, 
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was die befonbere Beſchaffenheit zuläßt, und jedes hat doch le⸗ 
diglich auf dad zu fehen, nicht was im allgemeinen und unbe 
Rimmten, fondern was in ihm und für ihn moͤglich if. In dem 
Syſtem ded Epikuros nun zeigt ſich diefe Unterordnung weniger 
auffallend, weil, wenn auch auf der einen Seite bad hinwegzn⸗ 
nehmende, nämlidy der Schmerz und die Begierbe, auf ber an: 
dern das überfchießende, nämlich die pofitive kizelnde Laß, bei 
dem einen anders fein mag alö bei dem andern, doch das eigent: 
lich hervorzubringende, woraus das hoͤchſte Gut allein befteht, 
nämlich die Schmerzlofigkeit, überall als diefelbe erfcheint, und 
bie individuellen Verſchiedenheiten darin nicht bemerkt werben. 
Deutlich aber ift die Sache in dem Syſtem des Ariflippoß, wo 
alles zu fuchende und zu wählende dem Inhalt nach fich nur 
unter der Geflalt des für biefen und jenen zu fuchenden und zu 
wählenben barftelt, und das allgemeine Gebot nur dad Weſen 
der Luft ohne alle Beziehung auf ihren Inhalt ausfprechen Bann. 
Ganz anders hingegen ift in der anglicanifchen Schule die aus 
dem wohlmwollenden Triebe entipringende Luft audfchliegenb als 
das fittliche gefezt Durch einen auf Feine Weiſe zu rechtfertigenden 
Machtſpruch, indem naͤmlich im voraus befcyloffen wird, ed folle 
nicht angenommen werden, wenn einer fagte daß bei ihm ber 
wohlwollende Trieb zu ſchwach wäre um eine merfliche Luft ber: 
vorzubringen. Daß diefed nur ein Machtſpruch fei, erhellt von 
felbft; denn wenn fie etwa fih, ald auf ihren erſten Grundfaz, 
darauf berufen wollten, daß eben diefe Schwäde die Unfittlich: 
Beit fei, welche hinweggenommen werben fol: fo müßten fie auf: 
hören dad Wohlwollen um der Luft willen zu gebieten. Was 
aber diejenigen ethiſchen Spiteme betrifft, weldye das fittliche als 
Thaͤtigkeit fezen: fo ift Mar, daß ber nämliche Unterfchied auch 
bei ihnen Statt finden Tann, und daß fie, den nicht gefundenen 
Fall einer gefezmäßigen Vereinigung des allgemeinen und eigen: 
thümlichen ausgenommeh, in ihrem Grunbfaze entweder ein be 
flimmendes fezen koͤnnen ald dasjenige welchem von allen nad): 
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geftrebt und welches alfo ohne Hinficht auf die eigenthimliche 
Beichaffenheit ded allgemeinen wirklich werden folle mit gänzlicher. 
Vernichtung des eigenthümlichen, ober daß fie nur ein an fich 
unbeflimmtes und nur in Beziehung auf das eigenthümliche bes 
flimmtes ſezen, nämlich eine folche ober ſolche Behandlungsweife 
defjelben mit Worbeigehung bed gemeinfchaftlihen. Betrachtet 
man nun bie hieher gehörigen Darftelungen der Sitteniehre: fo - 
findet ſich faft überall das eigenthuͤmliche gänzlich vernachläßigt, - 
und eben daher nicht befler als unterdruͤkkt und für unfittlich er: 
Härt. Bei den Stoikern zum Beifpiel iſt in dem Begriff der 
Raturgemäßheit von ber befonderen Beftimmbartkeit der Natur. 
gar nicht die Rede; und ed wäre nur ein leerer Schein, wenn 
jemand in dem Audbruff, durch. welchen fie gemöhnlich das fitts 
liche bezeichnen, und ber, wie unfer anfländig und geziemend, et⸗ 
was beſonderes in ſich zu fchliegen fcheint, einen Gedanken biefer 
Art finden wollte Vielmehr ift ihr durch alle fich verbreitender 
richtiger Verftand das allen gemeinfchaftliche, und auch fchon ber 
BVeife, wie er ald Muſterſtuͤkk aufgeftellt wird, deutet auf ein im: 
gleichen Faͤllen für alle gleichförmiged Handeln; fo daß, wenn 
mit Hinficht auf ihre beſondere Eigenthümlichkeit zwei in gleis 
dem Kalle verfchieben handeln wollten, nur einer ober Feiner ber. 
Weile wäre, und einer ober beide das fittliche verlezten. Auf. 
ihrer Seite fleht auch hierin Fichte, ſowol wad jenen Schein als. 
auch was den wahren Befund der Sache betrifft. Denn audy. 
fein Ausdrukk Beruf fcheint etwas für jeben .eigned und anderes. 
anzuzeigen, und alfo eine gleiche Deutung zu begünfligen, wie 
auch die befondere Reihe eined jeden von einem eignen Punkte 
aus. Allein dieſes befondere hängt nicht ab von einer inneren 
Eigenthümlichkeit ded Menſchen, fondern nur von dem Yunlte 
wo jeder. feine Freiheit zuerft findet, und von ber Verſchiedenheit 
ber Umgebungen und äußeren Verhaͤltniſſe eines jeben, welche 
| Beziehung auch dem Schifflichen der Stoiker zum Grunde liegt, 
fo Daß bei beiden das befondere nur dad räumliche und zeitliche 
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fein kann. Died beflätigt fich deutlicher, wenn man ſieht, wie 
auch die Individualität, welche Fichte unter den Bedingungen 
der Ichheit aufführt, fich nicht weiter erfirefft ald auf das Ver⸗ 
bältniß zu einem eigenen Leibe, und auf die Mehrheit der Men: 
(hen: Exemplare überhaupt. Ja noch entfcheidender wo möglich 
ift jene Stelle, wo die Aufgabe eintritt, bie Vorherbeſtimmtheit 
der freien Handlungen eines jeden für die übrigen mit der Freis 
heit zu vereinigen, und wo bie befondere Beftimmtheit eined jeden 
. im geiftigen Sinne ganz aufgehoben, und die ganze geiflige Maſſe 
völlig gleichartig angenommen wird. Es liegt für die geſammte 
Vernunft da ein unendliched mannigfaltiges von Freiheit und 
Wahrnehmung, in welded alle Sndividuen ſich theilen; und es 
exiſtiren für jeden nicht mehrere beflimmte Ichs, fondern nur eine 
Gefammtheit von Ichs. Jedoch nicht nur diefed, fondern ed bes 
fleht auch die fittlihe Vollendung eben darin, daß jeder aufhöre 
etwas anderes zu fein, ald ein gleichartiger Theil diefer Gefammt: 
beit. Denn die Vernunft, welche jeden beftimmen foll, ift aus 
dem Individuum herausverfezt in die Gemeinſchaft, und Tann 
alfo audy feine andere fein, ald eine allen gemeinfchaftlihe; To 
dag in allen alles rechte aus demfelben fih nur auf dad gemein: 
ſchaftliche beziehenden Grunde hervorgeht, jeder an der Stelle des 
andern auch das nämliche hätte verrichten müffen, und jede Ab⸗ 
weichung von der einzigen Norm ald Verlegung des Gefezed er: 
ſcheint, weil aller Unterfchied unter fittlihen Menfchen nur auf 
dem Ort beruhen foll wo fie flehen. Bei dem früheren Kant 
aber tritt diefe nämliche Anficht fo ſtark hervor, daß fie zur hef⸗ 
tigften Polemik ausartet gegen alles was eine befondere Be: 
Rimmtheit audy nur von weiten verräth. Bon diefer Art ift die 
Forderung, daß die Erfüllung ded Gefezed mit Unluft verbunden 
fein fol, weil nämlich die Luft ihm zufolge dasjenige iſt was 
vorzüglich die Perſoͤnlichkeit vertritt; ferner die Pflicht fich fremde 
Gluͤkkſeligkeit zum Zwekk zu machen, um dadurd die Luſt, in fo 
fern fie doch ein Gegenſtand des Handelns fein kann und muß, 
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von ihrer Verbindung mit der Eigenthümlichfeit möglichft zu be: 
freien, welche Pflicht aus feinem Grundfaz allein nirgends von 
ihm abgeleitet worden ift, auch nicht werden kann, und alfo nur, 
wie alles der Art, aud dem innern Geifle des Syſtems zu erklaͤ⸗ 
ren if. Diefer nun, fann man fagen, ift durchaus mehr juris 
diſch als ethilch, und hat überall dad Anfehn und alle Merkmale 
einer gefellichaftlichen Geſezgebung; welche auch mit bem voris 
gen genau zufammenhängt. Denn wenn der ethifche Grundſaz 
immer und allein unter der Geſtalt eined Geſezes erfcheint, wels . 
ed bloß in einem vielen gemeinfchaftlichen gegründet ift: fo 
tann ed nicht anders ald ein gefellichaftliched oder im firengen 
Sinne betrachtet ein Rechtögefez werden. Deshalb hat auch bie 
Fichteſche Sittenlehre, wie ſchon aus dem obigen zu erfehen, eis 
gentlich daſſelbe Gepräge; nur tritt es bei Kant flärker hervor. 
Denn bei diefem iſt es auf das genauefte herauögearbeitet, und 
alles wunderbare darin nur in Verbindung mit dieſen Zügen zu 
begreifen. Ganz juridiich find fchon feine früheften ethifchen Aeu⸗ 
herungen, daß zum Beiſpiel das fittliche muͤſſe angefehen werden 
können ald aus einem oberiten Willen entfprungen, der alle Pris 
vatwillführ in ober unter fi) begreift; wodurd gleichfalls das 
befondere und eigenthümliche vernichtet wird; benn biefed, ba es 
fih unter einander entgegengefezt ift, kann jener oberfie Wille 
sicht mit enthalten. Aus nichts anderem als hieraus ift auch zu 
aHären ber fo ganz ohne Zufammenhang aber mit der fefleften 
Zuverfiht allgemeiner Billigung bingeftelte Gedanke von ber 
Strafwürdigfeit und der entgegengefezten Würbdigkeit gluͤkklich zu 
fen, weil nämlich in bem rechtlichen Verhaͤltniß eines bürgerli:- 
hen Vereins eine ſolche durchgängige Abhängigkeit des Wohlbe⸗ 
findend von dem gefezmäßigen Thun und Leben die höchfte wie- 
wei unauflößliche Aufgabe iſt; fo daß man fagen kann, auch 
fein hoͤchſtes Gut fei nur ein politifched. Und was anderes ſollte 
es fein als politifch, die Idee eines verpflichteten und verpflichs 


tenden aufzuflellen, deren Einführung in die Ethik fidy aus fes 
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nem höchften Grundſaz derfelben keinesweges erflären läßt? Ober 
auch die eined innen und heimlichen Krieges aller gegen alle, 
die er.fogar bei ber Freundfchaft, dem reinften ethifchen Verhaͤlt⸗ 
nig, zu Grunde legt; fo daß felbft feine fittliche Freundſchaſt, bie 
aber eigentlich nur eine dialektiſche heißen bürfte, nur als ein vers 
ftohlener Genuß eined einzelnen Waffenſtillſtandes erfcheint. Gleiche 
falls bat feine Formel, den Menfcyen ald Zwekk an ſich zu bes 
handeln, wiewol fie auf etwas andered geführt haben koͤnnte 
denfelben Charakter; denn von den Menfchen, ald ob fie auf dies 
fen nicht zu ruhen vermöchte, eben wegen des individuellen, wirb 
fie gleich übergetragen auf eine Menſchheit. Auch bad Reich ber 
Zwekke ift ein bürgerlicheö; jedoch nicht einmal in bem befferen 
Sinne, dem das kunſtmaͤßige und wohlberechnete Ineinanbergreis 
fen der verſchiedenen Einzelheiten die Hauptfache iſt; ſondern nur 
bie fchlechtefte Vorſtellung eines Staates liegt dabei zum Grunde, 
wo dad Verhältnig bed einzelnen zum Ganzen nur negativ if, 
jeder eigentlich etwas andered will, und vom Gele; allein in 
Schranken gehalten wird. Kant felbft zwar meint, er babe fich 
überall bei feinen Gleichungen die eined Naturgefezed zum Bor: 
bilde gewählt; diefen Glauben aber wird er wol feinem andern 
mittheilen. Denn. ein Naturgefez iſt nicht zu denken, ohne daß 
es zu Zerfällung des gleichen in entgegengefezted den Keim ent⸗ 
halte, und mit dem allgemeinen zugleich Raum und Umfang für 
das befondere ſeze; weil nur fo eine organifche Verknuͤpfung ent: 
fieht, für welche e8 allein ein Naturgefez geben kann. Wer aber 
wollte hier eine foldye finden, wo lauter gleichartigeö bei einan⸗ 
der flieht? Wie wenig auch Kant im Stande gewefen wäre. ein 
Naturgefez fih) zum Vorbilde zu nehmen, erficht jeder aus dem 
einzigen Beinen Verſuch diefer Art, da er meint, unter der Idee 
einer Natur angefehen, fei Liebe die anziehende, Achtung aber die 
abfloßende Grundkraft; ſondern fein Vorbild kann Fein anderes 
fein ald das politifche Geſez. Ob nun der Ethik beffer gerathen 
if, wenn fie in eine Redtö: ald wenn fie in eine Gluͤkkſeligkeits. 
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bier war nur bie Abficht die Sache wie fie ift aufzubeffen. Das 
nämliche, nur etwas anders geftaltet, zeigt fich in der anglicani⸗ 
hen Schule, welche, infofern fie den Schein behauptet ed auf 
Thätigkeit anzulegen, ihren ethiichen Grundſaz mehr ald einen ' 


natürlichen Trieb darftellt, und daher mehr eine freie ald eine . 


geſezliche Gefelligfeit im Auge hat. In fofern nun eine freie Ge: 
ſelligkeit doch immer firebt geſezlich zu werben, iſt fie ben vori- 
gm gleich; inſofern aber das Bilden einer folchen ethifcher zu 
fin fcheint als das mechanifche Fortbewegen in einer fchon ges 
bildeten, möchte fie jenen voranzuftellen fein. Wie aber auch biefe 
Schule dad individuelle gänzlich verwirft, fann man eben fo gut 
dd an irgend einem Engländer an dem Deutfchen Garve fehen, 
welcher, das Schwanken zwilchen Luft und Thaͤtigkeit mit einge: 
chnet, ganz zu derfelben gehört. Entſcheidend und anflatt aller 
übrigen iſt in diefer Beziehung ein Ausſpruch deſſelben über das 
allgemeine Mufterbild der menfchlichen Natur, wo ihm jede Bes 
fonberheit ſchon als eine Abweichung ericheint, welche durch das 
regellofe Handeln in der Zeit vor dem Zinden des fittlichen Ges 
ſezes entftanden ift, und daher. durch das gefezmäßige und gebils 
dete wieder binmweggefchafft werden muß; fo daß offenbar als 
hoͤchſte Sefammtwirkung der fittlichen Kraft fich ergeben würde 
eme völlige innere Gleichheit aller Menſchen. Gehn wir nun 
von dieſen ſchwankenden zu denen über, welche fich ohne ger 
heimes Verkehr mit der Luft die Vollkommenheit zum Ziele fegen: 
fo zeigen fich diefe, wie fchon fonft fo auch hier, getheilt und uns 
eins, fo dag ſich, wie ed nur burch die Vieldeutigkeit des Wor⸗ 
ted und die Unbeflimmtheit deö Begriffes gefchehen kann, die ver: 
ſchiedenen möglichen Faͤlle hier zugleich barftellen. Denn ſie koͤn⸗ 
nen ebenfalld ein allgemeines Mufterbild der menfchlihen Natur 
zum Grunde legen; und werben dann in Verwerfung des eigens 
thuaͤmlichen den bisher angeführten nicht nachfiehen. Andere aber 
Binnen auch audfchliegend die befondere Beſtimmtheit eines jeden 
Echleier m. ®. II. 1. ’ € 
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als ein fchlechihin gegebened betrachtet zum Grunde legen, ohne 
irgend eine Hinficht auf ein allgemeines; fo daß ihr fittliches 
nur in Beziehung auf diefe Eigenthümlidyfeit ald Erhaltung Ent; 
wikkelung und Darftellung derfelben beftimmt if. Dieſes aber 
iß in einem wiffenfchaftlihen Gebäude wenigftend noch von kei⸗ 
nem verfucht worden; nur angedeutet hat Fichte etwas ähnliches, 
natürlich aber er als einen unfistlicyen Zuftand, dem bas- Finden 
des Geſezes müfje ein Ende machen. Dft aber kommt diefe An: 
fiht vor in unwiſſenſchaftlichen Geflalten als Regel eines wir 
lichen Lebens oder cined in den Werken der Dichtkunft dargeſtell⸗ 
ten, fo daß ihr, bi vielleicht zum Erweis ihrer wiflenfchaftlichen 
Unmöglichkeit, die ohnedies leere Stelle nicht kann geweigert wer: 
den. Noch andere aber könnten auch unter der Idee der Voll 
kommenheit beides vereinigend die Aufgabe faſſen, jene Annähe 
rung an das gemeinfchaftliche Mufterbild mit der Ausbildung und 
Darftelung des eigenthümlichen nach gewijlen Grundfäzen zu ver: 
einigen, und beides gegenfeitig durch einander zu beflimmen und 
zu begrenzen; wobei freilich eine Regel gefunden werden müßte 
um bad mannigfaltige bed eigenthümlichen zu orbnen und zu er 
fchöpfen, und um dann einzeln zu beurtheilen wohin jeded gehöre. 
Zu diefer Aufgabe führen auch, wiewol nur von ferne, Platon und 
Spinoza. Denn auf der einen Seite fcheint zwar jener dad Ideal 
auch nur ald ein einziged bdarzuftellen, auf der andern aber iſt 
theild ſchon durch feine Methode, weldye zur Weltbildung hinauf: 
fleigt um von der herab alles abzuleiten, das befondere als im 
göttlihen Entwurf liegend gegeben, theils ſtellt er felbft fe eine - 
natürliche Verſchiedenheit in ben Mifchungen der verfchiebenen 
Kräfte und Größen. Wollte aber vielleicht jemand fagen, dies 
gefchehe nur auf dem Gebiete der Staatskunſt; und was dba ald 
gefunden vorfomme könne dennody gar wol in dem Gebiete ber 
Ethik als umzubildend oder völlig hinwegzunehmend aufgegeben 
fein: fo ſteht diefem zweierlei entgegen. Zuerft fezt er dieſes ver: 
fehiebene ald durch die Erzeugung entflanden, welches, wenn man 
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es auch nur mythifch auslegt, dennoch bie Idee des urfprünglis 
hen und unabänderlihen in fich fchließt. Dann auch ſtellt er 
es bin als ein politiich forgfältig und auf ewige Zeiten aufzube- 
wahrendes; und ein foldyed kann bei der Verbindung beider Wifs 
ſenſchaften unmöglich ein ethifch zu vernichtendes fein. Das naͤm⸗ 
liche nun gilt auch von Spinoza, wenngleich er nicht minder von 
einem allgemeinen Mufterbilde redet. Wenn man aber bebentt, 
wie es, biefen in der Ethik überall vorfommenden und in ihr viels 
licht unvermeidlihen Gedanken unmöglich doch für das einige 
nothwendige haften konnte; und man verfucht daher mit feinem 
Ausdruft, daß dad Annähern an biefed Urbild das einige wahrs 
haft müzliche fei, ven Grundgedanken feiner Lehre in Verbindung 
zu fegen, daß jedes einzelne Wefen, nicht etwa jede Gattung, die 
Grundkraͤfte des unendlichen auf feine befondere Weife barftellt: 
fo erkennt jeder es leicht für unmöglich, daß nach feinem Sinne 
dieſes eigenthümliche als ein fehlerhafted und hinwegzunehmenbes 
fole behandelt werden. Daher ift offenbar genug, daß wer eine 
Ethik nach den Grundzügen des Platon oder des Spinoza völlig, 
und fo genau als ed in andern Syſtemen gefchehen ift, aufbauen 
wollte, jener Aufgabe einer Vereinigung des allen gemeinfamen 
und des eigenthümlichen nicht entgehen fönnte. Auf wie mancher: 
lei Art aber und wie eine ſolche in biefen fowol als anderen Sy: 
ſtemen zu Stande zu bringen fei, das gehört nicht hieher. Hier 
vielmehr reicht es hin gezeigt zu haben, wie auch diefer Gegens 
faz überall flatt findet, und wie auch die lezte wenngleich noch 
vernacläffigte Seite deffelben faft von allen verfchiedenen Grund: 
zen aus wenigftend aufgegeben ift. Und foviel fei gefagt von 
den bedeutenden Verſchiedenheiten der bisherigen ethifchen Grund⸗ 
füge. Nun zur Prüfung ihrer Tauglichkeit, was die Errichtung 
eines Syſtems betrifft. - 
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Zweiter Abſchnitt. 


Bon der Tauglichkeit der verfchiedenen ethiſchen 
Grundfäze zur Errichtung eines Syſtems. 


1. 
Bedingungen diefer Tauglichkeit. 


Wenn aus einem ethifchen Grundfaze ein Syflem von Hand: 
lungen fich fol entwikkeln laffen: fo muß aud die Geſammtheit 
diefer Handlungen oder Zuflände, damit auch die gleich einbes 
griffen werden welche nicht auf ein eigentlicdyed Handeln gehen, 
ein ganzes und gleichartige ausmachen, welche daher auch um: 
ter einem Begriff muß dargeſtellt werden koͤnnen. Ferner aber 
iſt auch in Betrachtung zu ziehen basjenige, in welchem und 
durch welches diefe Geſammtheit hervorgebracht wird, nämlid die 
von dem fittlichen Grundfaz beherrichte Seele, welche eben fo bie 
‘innere und bleibende wie jenes die aͤußere und wechlelnde Dar: 
ftelung deffelben if, und als eine und diefelbe Kraft in allen 
verfchiedenen Aeußerungen, nämlid nicht nur phyſiſch ſondern 
auch ethiſch eine und diefelbige, ebenfalls unter einem Begriff 
befaßt werden muß. Hieraus nun entftehen die beiden Ideen des 
hoͤchſten Guted und des Weifen, weldye gewöhnlich als Eigen: 
thümlichkeiten diefer oder jener Schule angefehen werden, der 
Wahrheit nach aber allen Schulen auf gleiche Weile angehören 
müffen. Denn wird zuerſt betrachtet das Verhaͤltniß des eigents 
ih fogenannten ethiſchen Grundfazed, der in diefer engeren Be 
deutung, weil er ſich auf dad einzelne bezieht, das Geſez zu nens 
® nen ift, gegen die Idee bed höchften Gutes: fo zeigt ed fich ganz 
ald dafjelbe, wie in der Meßkunſt das Verhältniß der Gleihung 
oder Sormel zu dem anſchaulichen Bilde der Curve, welche durch 
jene beflimmt if. Hier nämlidy kann, wenn die unveränderliche 
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Größe angenommen iſt, durch aufeinander folgendes Sezen der 
einen veränderlichen nach dem in ber Formel angemwiefenen Vers 
fahren die dazu gehörige andere und mit ihr ein Ort in ber 
Gurve jedesmal gefunden werden. Eben fo nun wird au in 
der Ethik, wenn die unveränderliche Größe, es fei nun diefes die 
menjhlihe Natur oder wie ein jeder ed ausdrüffen will, feflge: 
ſtellt ijt, fo oft diefer oder jener Punkt unter den gefammten ethis 
fhen Beziehungen des Menfchen gleichfam auf der Linie der Ab: 
feiffen angenommen wird, durch Ausübung ded in dem Grund: 
faz angezeigten Verfahrend auch jededmal die That gefunden, 
welche in jener Geſammtheit des ethifchen Lebens das zu dieſem 
Punkt gehörige Glied darſtellt. Nur aber Sinnen in dem ethi: 
hen ſowol als dem mathematifhen Verfahren auf diefe Art bloß 
äinzelne Punkte der Curve wie einzelne heile des höchften Gu⸗ 
Kö gefunden werben, mehrere Oder wenigere, je nachdem die bei 
einem abgeriffenen Verfahren unvermeidlichen Zwifchenräume na: 
ber oder weiter gerüfft werden. Wird dagegen ein Werkzeug ges 
dacht, welches fo genau in Beziehung auf die Formel eingerichtet 
wäre, daß ed durch ein ſtetiges Fortruͤkken auf jener Kinie zus 
gleich nicht einzelne Orte fondern bie ganze Curve ald ein fleti: 
ged und ununterbrochenes ganzes verzeichnete: ein ſolches wäre 
dann zu vergleichen dem Weiſen, ber ebenfalls durch ftetige Fort: 
räffung auf der Linie ded Lebens dad hoͤchſte Gut im Zuſam⸗ 
menhang und ohne Abweichung hervorbringt. Und fo wie in 
imem Werkzeuge die Formel gleichlam ein mechanifches fich ſelbſt 
barftellendes Leben gewonnen hat, fo ift auch der Weife das les 
bendige Geſez und die das höchfte Gut erzeugende Kraft. Hier: 
aus nun erhellt fchon hinlanglich, daß jene Ideen eine ohne die 
ändere nicht beftehen koͤnnen. Denn wenn aud die Idee des 
Weiſen zu Errichtung des ethifchen Syſtems, welches aus einzel: 
nen getrennten Gliedern zufammengefügt werden muß, nicht un: 
mittelbar gebraucht werden kann, und gleichſam nur das Belennt: 
niß enthält, wie unzulänglich dieſes ift um ein ſtetiges ganzes 
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darzuftellen: fo muß fie dennoch in jebem ebenfalls angebeutet 
fein. Sonft wenn einem fittlihen Geſez die ihm entiprechenbe 
Idee des Weiſen mangelt, muß mit Redt ein übler Argwohn 
entftehen, daß die nach bemfelben gebildeten Handlungen ſich nicht 
als ein eigenthuͤmliches innered aufbringen, und daß nicht eine 
gleiche Kraft und Richtung des Menichen ber beharrliche Grund 
derfelben ift, fondern ihre Gleichartigkeit, und alfo dad eigentliche 
Weſen des Gefezed, von irgend etwas Außerem abhängt. Fehlt 
aber gar zu einem Geſez die Idee des höchfien Gutes: dann läßt 
ſich ſchließen, daß die Aufgabe nicht in ihrer unzertrennlichen 
Bolfländigkeit gedacht worden. So zum Beilpiel, wenn das Ge⸗ 
ſez unmittelbar nicht auf ein eigned Hervorbringen abzwekkt fon. 
dern nur auf das Zerflören einer andern Handelsweiſe, wird die 
Einheit in dem durch daffelbe bewirkten fich leicht verbergen; und 
wenn das Gefez für fich unzureichend wäre was es felbft will 
und fol hervorzubringen, fo würde das als leztes Ziel gebachte 
in Abficht auf daffelbe als zufällig erfcheinen, und alfo mit Recht 
im Syſtem nicht aufgeflellt werden. Eben fo darf auch zu einem 
hoͤchſten Gut das Gefez nicht fehlen, noch auch der Weife, weil 
fonft der Inbegriff deffelben ald ein zufällig und aͤußerlich nicht 
aber innerlich und gefezmäßig entflehendes erfcheint, und alfo wes 
ber die Ethik beftehen kann, welche nichts anderes ift als eine 
foftematifche und nach der Einheit des Grundſazes unternommene 
Analyfe des höchften Gutes, noch auch die Lebensführung, auf 
welche fich die Wiffenfchaft beziehen fol. Denn wie dürfte man 
jemanden anmuthen fid) als das ganze feine Beſtrebens etwas 
vorzufezen, wozu ihm nicht eine Einheit ber Handlungsweife als 
binreichende Kraft um ed zu erreichen koͤnnte angewielen werden? 

Hieraus darf jedoch nicht folgen dag alle diefe drei Ideen 
in jedem Syſtem mit gleicher Klarheit und Beflimmtheit müßten 
bargelegt fein und gleich ſtark hervortreten. Denn noch ift e8 
mit der Ethik nicht dahin gediehen, daß diejenigen, welche ihrer 
pflegen, von ihrem ganzen Zufammenhange und allen ihren Thei⸗ 
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len eine gleich Hare Vorſtellung hätten; und andererſeits bringt 
auch die Verfchiedenheit in der Abzwekkung der Syſteme ed mit 
fi, daB in diefem von der in jenem von einer andern weniger 
Gebrauch gemadyt wird, und weniger erleuchtende Strahlen aus⸗ 
gehen, welches ohne ihnen zum unbedingten Vorwurf zu gerei: 
hen nur der Kritik die Pflicht auflegt dem Mangel der biöherts 
gen Darflelung aus ihrer vergleichenden Kenntniß bes "inneren 
abzuhelfen, und auch ben verborgenen Elementen derjenigen Ideen 
nachzuſpuͤren, welche dem erften Anblikk nad) zu fehlen fcheinen, 
8 fei nun daß fie wirklich überwachfen oder daß fie nur un: 
ſheinbar find und den gehörigen Raum nicht ausfüllen. Denn 
ei kann gar wol gefchehen, daß wo in einem Syſtem eine von 
imen ganz zu fehlen oder nur erfünftelter Weife und auf eine 
mißverfiandene Art nachgebildet zu fein fcheint, fo daß fie den 
übrigen nicht entfpricht, dennoch die wahre und dem Syftem ans 
gemeffene ebenfalls, nur nicht an ber rechten Stelle und voll. 
kommen entwikkelt, vorhanden ift. Auch ift nicht möglich im all: 
gemeinen darüber zu entfcheiden, welche von ihnen die erfle ur: 
ſpruͤngliche if. Nämlich Feine ift eigentlich abgeleitet von ber 
andern, und eine Ethik kann eben fo gut mit dem Grundſaz an⸗ 
fangen, baß alles Handelnsein Theil. des fo und fo beflimmten 
hoͤchſten Gutes fein fol, als mit dem, daß in jevem das fo und 
fe ausgedruͤkkte Sittengefez ald der eine Factor enthalten fein 
fl. Denn eben fo gut läßt fi aus jenem, dem höchflen Gute, 
; de Regel des Verfahrens ableiten, wie aus diefer die Idee der 
Geſammtheit bed hervorgebrachten; wie denn aud aus Betrach⸗ 
tung der Curve in dem Körper, dem fie angehört, die Function 
ſich entdekken läßt. So hat unftreitig Platon bei feiner Welt: 
anſchauung zuerft das höchfle Gut des Menfchen gefunden, naͤm⸗ 
ih die Achnlichkeit mit Gott, und bann erft nach Anleitung ſei⸗ 
nes Begriffes von der menſchlichen Natur die Regel des Verfah—⸗ 
end hiezu; Spinoza hingegen bei der feinigen zuerſt das Geſez, 
nämlich die Angemeffenheit bed jeden Handeln zugehörigen Ge: 


73 


dankens, und hieraus erſt das hoͤchſte Gut, nämlich bie im jebem 
enthaltene Erkenntniß Gottes. Und fo fichen beide Ideen in 
durchgängiger Wechfelbeziehung, und bie frühere Erſcheinung ber 
einen oder andern hängt lediglich ab von der eigenthümlichen Ans 
fit deſſen der die Ethik bearbeitet, oder von dem Zufammen: 
bang, im welchem dieſe Wiſſenſchaft gefunden wird, dad heißt, 
daS früher oder fpäter if jezt noch und für uns durchaus zufäl 
lieg. Daß aber, diefe Einfchränkungen fefigehalten, die brei aufs 
gezeigten ethifchen Ideen, ba jede eine eigne keine aber alle Be 
ziehungen bes hoͤchſten Grundfazes darftellt, und alfo jede als eine 
eigne unentbehrliche Geflalt deſſelben angefehen werben muß, gleich 
nothwendig find, wenn eine von ihnen einem Syſtem ber Sitten» 
lehre zum Grunde liegen fol, und dies alſo eine nothwenbige 
Bedingung der ſyſtematiſchen und architektoniſchen Tauglichkeit 
eines fittlichen Grundſazes ift, dieſes muß aus dem gefagten 
einem jeden offenbar fein. 

Naͤchſt diefer Mannigfaltigkeit der Geflalten aber giebt es 
ein zwiefached Verfahren, wodurch jeder Grundfaz fein Geſchaͤft 
verrichtet, und wozu demnach auch jeder gefchifft fein muß, um 
fi in feiner Eigenfchaft zu bewähren. Er muß nämlid) fo bes 
ſchaffen fein, daß jich vermittelft deffesben, fo weit es in einer nur 
im allgemeinen gehaltenen Darſtellung möglidy ift, alles fittlidye 
Thun oder Sein ald ein ſolches aufzeigen laſſe. Daß er fich 
dazu eined vermittelnden und leitenden Begriffes bedienen dürfe, 
iR ſchon oben gegen einige eingeräumt worden, wie aud daß 
über diefen Begriff auf dem Gebiet unferer Unterfuchung im vors 
aus fein Urtheil Ratt finde. Denn obgleich er freilidy mit dem 
Grundfaze felbfi in einem und dem nämlichen gemeinfchaftlicyen 
böheren gegründet fein muß: fo iſt doch, ob fich diefes in einem 
einzelnen Zalle aljo verhalte, eine außerhalb unferer Grenzen ges 
legene Frage. Auf den Gebiete der Ethik felbft aber darf diefer 
Begriff unabhängig fein von dem Grundfaze; weil er, wenn die: 
fer die Geftalt des Gefeged hat, dad Gebiet feiner Anwendung, 
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hat er aber die des höchften Gutes, den Grund feiner Eintheilung 
enthalten fol. Nur foviel ift von felbft deutlich, daß, da beide 
in diefem Verhaͤltniß zufammengehören follen, aud) einer den ans 
den gänzlich erichöpfen muß; fo daß in dem durch den Huͤlfs⸗ 
begriff gezeichneten Umriß nichtd übrig bliebe, was nicht durch 
ven Grundſaz ethifch beflimmbar wäre, und auch feine Anwen: 
dung des Grundfazes, innerhalb der menfchlichen Welt nämlich, 
gedacht werben koͤnne, die nicht auch durch die Beziehung bed 
Grundfazes auf jenen Begriff follte zu finden fein. In wie fern 
mn, wenn dieſes nicht geleiftet wird, die Schuld nicht etwa auf 
eine verfehlte Wahl des Hülfsbegriffes zu werfen ift, ald ob biefe 
villkuͤhrlich wäre, fondern allemal auf den Grundfaz ſelbſt, Hier: 
kver haben wir im allgemeinen nicht zu enticheiden, weil biefes 
ar Beurtheilung der Vollſtaͤndigkeit des Syſtems gehört, welche 
mr der lezte Theil. unferer Unterfuchung fein kann. Sondern 
kt haben wir nur zuzufehen, ob ſich überhaupt an dem Grund: 
fg, er werde nun für fi) allein betrachtet, wenn er fo beſtehen 
zu können glaubt, oder in Verbindung mit feinem Hülfsbegriff, 
eine Zauglichkeit zu diefem Behuf wahrnehmen läßt, oder nicht 
vielmehr eine Quelle von Verwirrungen, wo nicht gar eine gänz: 
Ihe Unfähigkeit. Diefed Verfahren aber fcheint felbft wieder ein 
piefacheö zu enthalten. Denn nicht diefelbe ift die Art, wie eine 
Stelle im Syſtem audgefüllt wird, und wie ein Zeittheil im wirk⸗ 
lichen Leben. Erflere nämlich enthält dad ganze bed fittlichen 
Berfahrens in Beziehung auf einen beflimmten Gegenftand, wels 
de3 ganze nur in einer Reihe von Momenten Tann bargeftellt 
werden; wird aber gefragt was in jedem Moment zu thun ift, 
ſo zeigt fid) ein mannigfaltiged von Aufforberungen, welche aus 
ganz, verfchiedenen Gegenden des Syftemd hergenommen find, und 
atweber vereinigt, oder in Beziehung auf die Zeit einander un: 
tergeorbnnet werben muͤſſen. Daher bie wirkliche Anwendung des 
Srundfazed in der Ausübung aus zwei Factoren befleht, von de: 
nen der eine anzeigt welcher Gegenfland eben jezt,, ber andere 
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aber wie er überhaupt zu behandeln if. Allein es ift dies fchein: 
bar zwiefache, welches zu dem verkehrten Gevanten von einen 
Streit des fittlichen unter fidy die Weranlaffung gegeben, dennoch 
nur ein einfached. Denn jeder fittliche Gegenftand hat auch als 
folcher eine beflimmte Größe, über welche hinaus er aufhört ſitt⸗ 
lich zu fein, fo daß auch das Syſtem ihn nicht anders als mit 
der Beftimmung feiner Größe zugleich aufflellen fann, unb es 
bat nur die Bedeutung, daß zur Tauglichkeit des Grundſazes für 
diefed Verfahren nothmwendig gehöre, daß durch ihn mit jedem 
fittlihen zugleich auch die Art müfle gefunden werden, wie es 
durdy bad übrige begrenzt wird. Diefem aufbauenden Verfahren 
nun fleht gegenüber ein anderes, welches das prüfende genannt 
werben kann und dem erften zur Bewährung dient. Der Grund» 
ſaz nämlidy muß auch fo befchaffen fein, daß von jeder gegebenen 
Handlung durch Vergleichung mit ihm fogleich beflimmt werden 
Bann, ob fie, wenn der Grundfaz die Geftalt des höchften Gutes 
bat, ein Theil deffelben fein, ober ift er als Gefez aufgeftellt, als 
burch ihn confiryirt kann gedacht werben. ine ſolche Frage darf 
niemald weber unbeantwortet bleiben, noch eine doppelte Antwort 
zulaffen, wenn der Grundfaz wirklich ift was er fein fol. Denn 
das erfte würde beweifen, daß der Grundfaz unzulaͤnglich ifl, und 
nicht fein ganzes Gebiet umfaßt; dad andere aber, daß entweder 
er felbft vieldeutig ift, oder dag der Hülfsbegriff, vermittelft defs 
fen das einzelne fittliche beflimmt ift, nicht in Beziehung auf den 
ethifchen Zwekk und nach feinem Verhältnig zu dem Grundfaz _ 
gliebermäßig abgetheilt, fondern gewaltfam von einem fremden 
Punkte aus, wo nicht gar willtührlicy aufs Ohngefaͤhr hin, zers 
fchnitten worden. Beides Tann fich bei dem eiſten Verfahren 
leichtlich verbergen, mo nur dasjenige in Betrachtung kommt, was 
eben gebaut wird; däher dieſes zweite die nothwendige Beftaͤti⸗ 
gung des erflen ift, ohne welche über den Grundfaz fein fidyeres 
Urtheil kann gefällt werden. Wobei jedoch bemerkt werben muß, 
und aus dem obigen erhellt, daß die Handlung nur dann be: 
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kimmt gegeben ift, wern auch ihr Verhältnig zu einem Moment 
ausgedruͤkkt worden, weil fonft nicht geurtheilt werden kann, ob 
der dabei angemwendete fittliche Begriff auch in feinem wahren 
ethiſchen Umfang ohne eine fremde und fcheinbare Vergrößerung 
aufgefaßt if. Denn die Werabfaumung hievon hat mandherlei 
ungerechte Berläumbungen über einzelne ethifche Syſteme gebracht. 
Beiter iſt noch zu beobachten, daß auch bie Handlung ald eine 
ganze muß gegeben werben, wenn fie nicht ohne Verfchulden des 
Grunbfazed entweder als ethifch unbeftimmbar erfcheinen oder, je 
nachdem das fehlende ergänzt oder das vielfache gegen einander 
in Verhaͤltniß gefezt wird, auch fo und anders ſoll beurtheilt 
werben Eönnen. Hieher nun gehören bie Fragen von bem wills 
ührlihen und unmwillführlichen, abfichtlichen und zufälligen, und 
von Verbindung mehrerer Handlungen als vermittelnder zu einer 
als ihrem Zwekk. Diefe haben ſchon von Anfang der Ethif an 
die Unterfuchung befchäftigt, und, mit dialektifher Willkuͤhr außer 
ihrem Zuſammenhange behandelt, nicht wenig Schwierigkeiten ver: 
mfacht; fie gehören aber alle zu der Frage von ber ethifchen Ein: 
kit, und fo fcheinen fie nicht ſchwer zu beantworten. In der 
ſitlichen Bedeutung nämlich ift Handeln gleich dem Wollen; wo 
ein wirkliches Wollen ift, da iſt auch gehandelt, keine That aber 
if eine Handlung ald nur durch dad Wollen. Welche Handlung 
aun ihrer Natur nach mit feinem Wollen verbunden fein kann, 
bie iſt auch nicht ſittlich; und in fo ferm ift freilich das willkuͤhr⸗ 
liche die Grenze des fittlihen, aper nur bad an fih unwillkuͤhr⸗ 
fiche ift ausgefchloffen. Scheint aber, was an fich willkuͤhrlich 
iR, nur jezt und hier mit feinem Wollen verbunden: fo ift ja 
auch das Nichtdafein eined aufgegebenen Wollens ethifch zu bes 
urtheilen. Denn wenn bad Nidhtwollen fchlechthin zufällig und 
anwilführlic wäre: fo wäre dad Wollen, weil ed ja in jedem 
tinzelnen Falle eben audy hätte unterbleiben können, eben fo zus 
fällig und unwillkuͤhrlich, und es hörte alle ethifcye Beurtheilung 
des geichehenen auf. Aber es kann auch eine ſcheinbar unwill: 
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Pünrliche Handlung als Theil zufammenhängen mit einer andern, 
und das Wollen in diefer auch auf jene müffen bezogen werben. 
Diefes findet Statt bei allen ſowol abfichtlihen Gewöhnungen 
als unabfichtlich entflehenden Gewohnheiten; und fo wie man 
Unrecht hat die lezteren zu entfchuldigen, weil nichts in ihrer 
Ausübung gemolt wird, fo hat man Unrecht bie erfteren eben 
deshalb ihres gebührenden Lobes zu berauben. Denn wer fidh 
abfichtlidy gewöhnt, der will in biefem Entſchluß auch die folgens 
den Handlungen mit, zu denen es hernach Feines befonderen Wil: 
lens mehr bedarf; und diefe hängen mit jenem erflen Wollen 
fammtlic eben fo zufammen wie jede gleichzeitige Ausführung 
mit dem fie verurfachenden Willen. Wer aber fi etwas zur 
Gewohnheit werben läßt, indem er vielleicht nur ein anderes will, 
dem ift dennoch dieſes als mitgemwollt anzurechnen, weil e8 auf 
eine ihm befannte Weife ein natürlicher Theil nämlich eine Folge 
feines Handelnd werden mußte, und er alfo wenigftend jenes, 
auf die Gefahr daß dieſes mit entfliehen Fönnte, gewollt hat. 
Eben wie man von dem, welcher durch unbedachten Gebraudh feis 
ner Kräfte Schaden anrichtet, nicht fagt, er habe biefen Schaben 
gewollt, wol aber habe er feinen Zwekk, was er auch gewefen, 
außerhalb feiner fittlichen Größe gewollt, weil er mit ihm zugleich 
eine verftanblofe Anwendung eines phyſiſchen Vermoͤgens, welche 
offenbar unfittlich ift, gewollt, oder, um ed genauer zu fagen, eine 
befonnene und den ethifchen Zwekken angemeffene nicht gewollt 
hat. Denn der unmittelbare Schalt eined Wollend ift immer 
nur ber Zwekkbegriff, der eines Nichtwollens aber dad unterlaffene 
ethifche Beflimmen desjenigen was ethifch beflimmbar gemefen 
wäre. Wie alfo, wenn dad aͤußere Handeln von feinem Wollen 
abgetrennt oder dieſes nicht bis zu dem Zwekkbegriff hinaufgeführt 
und nicht mit dem Nichtwollen, welches in demfelben gefezt ift, 
zufammengeftellt wird, auch die Handlung zerriffen ifl, und nur 
ein Bruchſtuͤkk derfelben zur Beurtheilung kommt, dieſes muß 
einleuchten aus dem gefagten. Die Gefahr aber, anftatt einer 
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mehrere Handlungen in einander verwirrt zur Prüfung aufzuſtel⸗ 
len, entfteht nit nur eben aus jener Zerreißung, indem natür: 
lich die einzelnen Theile zu andern Handlungen hinangezogen 
werden, fondern noch weit mehr aus einem Gedanken von einer 
höheren Einheit der Handlung, welche nämlich auf der Verbin⸗ 
dung von Mitteln und Zwekken beruht, und alle, wie viele es 
auch wären, fo verbundene Handlungen zu Einer machen fol. 
Daß diefed, fobald eine an fich ethifch bedeutende und alfo auch 
für ſich nach Maaßgabe des Grundfazed zu beflimmende Hand» 
lung nur ald Mittel einer andern gefezt wird, die Beurtheilung 
nothwendig verwirren muß, ift nicht fchwer einzufehen. Denn 
ime bat ihrer Natur nach einen Anfpruch für fi und um ihrer 
ſabſt willen verrichtet und alfo auch fo beurtheilt zu werden, 
welches beide3 aber nun von ber andern verfchlungen wird. Wie 
nun dieſes Feine Einheit hervorbringen kann, wenn die Mittels 
handlung als folche anders und vieleicht auf entgegengefezte Art 
it verrichtet worden, als, für fich felbft fie betrachtet, gefchehen 
fin würde, leuchtet von felbft ein; denn jeder fieht wie hier das 
befondere Urtheil über die Mittelyandlung nicht zu vermeiden ift, 
wiewol die Formel, daß das böfe nicht um des guten willen ge 
ſchehen folle, nur daS gröbfte davon ausdruͤkkt. Aber e3 ift ganz 
dad nämliche, wenn fie auch gerade fo verrichtet worden ift wie 
an und für fich wäre gefordert worden; denn diefe Willensbeſtim⸗ 
mung, fie fo zu verrichten, ift doch nicht erfolgt, und es muß 
ſich neben dem Urtheil über die Zwekkhandlung ein befondered bil: 
den über dieſes Nichtwollen. Beifpiele diefer Verwirrung liegen 
nicht fen. So ift ed eine fhrefktiche, wenn, ald eine Handlung 
gebacht daß einer feine Talente ausbildet um Lebensunterhalt zu 
erwerben, oder daß einer einem andern wohl thut um eines drit⸗ 
ten Gunſt zu erlangen, dieſe günftig beurtheilt wird, weil body 
jenes ein erlaubtes Mittel gewefen. Und nicht etwa barin liegt 
daB bedenkliche, daß hier ein Menſch als Mittel gebraucht if, 
welches eine wunderliche und faft lächerliche Formel zu fein ſcheint, 
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dort aber das größere geſchehen iſt um des kleineren willen, fons 
dern unabhängig von biefer Meſſung in der Sache felbfl. Denn 
beides als Mittel gedachte hätte fpllen für fich gewählt oder ver- 
worfen werden, und. dad in diefer Wahl liegende fittlihe Hans 
dein ift durch jened vernichtet. So daß eine Zwekkhandlung dies 
fer Art erſcheint wie Kain, der feinen Bruder Habel getöbtet, und 
läugnet fein Hüter zu fein; aber jenes Blut fchreiet doch aus der 
Erbe, und verkündet dag Zwei fein follten wo nur Einer ift. 
Nur alfo das ethifch an ſich unbedeutende und unbeflimmbare 
darf fein ein Mittel für ein andere, und nur unter diefer Bes 
bingung kann ber Grundſaz dafür haften daß er ein einfaches 
Urtheil flellen wird. Diefes nun find die Bedingungen der Taug⸗ 
lichkeit, welche fich für einen ethifchen Grundfaz aud feinen wes 
fentlihen Verrichtungen ergeben; und nun zur Prüfung berfelben 
nach diefem Maaßſtabe. 


2. 
Prüfung der Grundſäze nach den aufgeſtellten Bedingungen. 


Was nun zunaͤchſt das Zuſammenbeſtehen der drei Geſtalten 
des ethiſchen Grundſazes betrifft: ſo iſt zuvoͤrderſt zu bemerken, 
daß das hoͤchſte Gut nicht beſtimmt ausgebildet und abgeſchloſſen 
ſein kann, wo es nur als ein Aggregat nicht aber als eine Reihe 
oder noch beſſer als eine die Reihe darſtellende Gleichung gege⸗ 
ben iſt. Denn in einer Reihe iſt jedes Glied nicht nur durch 
ſeine Natur dem ganzen gleichartig und angemeſſen, ſondern auch 
durch ſeinen Coefficienten fuͤr ſeine Stelle ausſchließend beſtimmt. 
Ein Aggregat aber, welches aus dem Zuſammenfuͤgen einzelner 
unbeſtimmt verſchiedener Groͤßen entſteht, iſt vielleicht uͤberhaupt 
eher zu ſchließen, wenn ſein Umfang gegeben iſt, als eine Reihe; 
hingegen kann uͤber jedes Stuͤkk deſſelben Zweiſel entſtehen, ob 
es recht zuſammengefuͤgt worden, weil fuͤr jedes Glied ein ande⸗ 
red und groͤßeres hätte geſezt werden koͤnnen, um die Summe 
entweder zu erhoͤhen oder zu beſchleunigen. In den Syſtemen 
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der Sittenlehre nun, welche auf Thaͤtigkeit ausgehen, ift ein ſol⸗ 
ches bie Zufammenfezung beflinnmended Princip möglich in ber 
Art wie es Fichte vielleicht zuerft ausdrüfflich gefordert hat. Wie 
denn fchon aus dem oben gefagten hervorgeht, daß, wenn eine 
Handlung, welche im allgemeinen gedacht jittlich ifl, gar wol an 
einer Stelle unfittlidy fein kann, auch eben fo alle Handlungen 
an einer Stelle, bis auf eine einzige, unfittlich fein mögen; in 
welchem Falle denn fein Theil ded höchften Guted durch eine 
andere wenn auc noch fo große Thaͤtigkeit erſezt werden koͤnnte. 
Daher es auch unter diefen ethifchen Darftelungen nur eine giebt, 
weiche an diefem Mangel offenbar leidet, weil ed ihr an einem 
Befimmungsgrunde jener Art fehlt, nämlich bie bed Ariftoteles, 
der nur die vollkommene Thaͤtigkeit überhaupt im Auge bat, und 
dem alfo das höchfte But nur als ein Aggregat erfcheinen kann. 
Daher ihm auch die Bedenklichkeit entfieht, ob alle folhe Hands . 
lungen oder nur die beften und vortrefflichflen demfelben als Theile 
angehören. In den Syitemen der Luft aber ift diefe Unbeflimmt- 
heit natürlich und wefentlih. Zwar könnte man nach Aehnlich⸗ 
keit jener. Kormel auch annehmen, ed wären alle in einem Mos 
ment möglichen Befriedigungen, bis auf eine, fei es nun in Vers 
glei) mit diefer oder durch ihre Folgen, eigentlich Unluft, wos 
durch denn das höchfte Gut eined jeden völlig beflimmt fein 
würde. Allein ein jeder muß fehen, daß der Unterfchieb zwifchen 
Handeln und Genießen ein folcher ift, daß fich diefe Formel bei 
dem lezteren nicht anwenden läßt; fchon beöwegen weil bie Luft 
ein veränderliches tft dem Grade nach, und jede ſolche Steigerung 
ber einen bad. Verhältniß gegen alle übrigen ändert; dann aber 
auch weil die Luft nicht wie die Handlung ihr natürliches Ende 
hat, wenige auögenommen, und alfo felbft diefes willführlich ift, 
wann ein Moment als beendigt angefehen und eine neue Selbſt⸗ 
beſtimmung gefordert werben fol. Auf vielfache Art alfo wäre 
ber Erponent einer Reihe eine unendliche und felbft nicht auszu⸗ 
mittelnde Größe, und es bleibt nichts übrig ald das hoͤchſte Gut 
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nur ald ein Aggregat zu Stande zu bringen. Bei biefem tritt 
nun die obenbemerfte Schwierigkeit ein-in Abficht der Zufammens 
ſezung eines jeden Theiles; denn der Gefammtgenuß des Men: 
fchen, aus der Summe der einzelnen und ihrer Intenfion zufams 
mengefezt, kann nicht ald ein beflimmtes endliched angelehen wer: 
den, wiewol auch fo die Frage entflände ob es im gleiche ober 
ungleiche Theile zu zerfällen fei, fondern, fowol wegen Unbeflimm: 
barkeit des Lebens, al5 auch der äußeren und inneren herverbrins 
genden Urfachen felbft, als ein unbeflimmtes. Sonach kann bei 
jeder einzelnen Luft gefragt werben, warum nicht eine andere und 
größere ihre Stelle eingenommen. Dad ganze aber iſt um fo 
weniger zu faflen möglidy, weil fowol bie verfchiebenen Verfah⸗ 
sungdarten bei Hervorbringung ber Luft ald audy ihre verſchiede⸗ 
nen Dimenfionen gegen einander flreiten. Die Berfahrungsdarten 
nämlich, indem immer der Hang zu ber einen Art von Luſt dem 
zu einer andern entgegenfteht, und alfo das Seen eines Theiles 
bes höchften Gutes allemal einen andern, nicht nur der Zeit nach 
fondern auch für die Zukunft, audfchließt; die Dimenfionen aber, 
indem die Ausdehnung einer Luft in die Länge ber Stärfe ber 
Empfindung Eintrag thut, und beide wiederum bie Lebhaftigkeit 
des Wechfeld verhindern. Denn wenn einige Spätlinge aus ber 
Eyrenaifchen Schule das leztere Moment für dad entfcheibende er: 
Hören wollen, indem fie behaupten, nichtd fei von Natur oder 
an fi) und für fich angenehm oder widrig, fonbern es fei nur 
dad neue und fremde auf der einen und die Ueberfättigung auf 
ber andern Seite, wodurch Luft und Unluft beflimmt werde: fo 
dient diefed nur zum deutlicheren Erweiſe, wie wenig diefe ober 
eine andere einfeitige Behauptung beflehe, und ber Streit alfo 
nicht aufgehoben werden könne. Was aber das Paradoron bed 
Ariftippos felbft betrifft, daß ale Luft gleich ift und ohne Unters 
ſchied: fo kann es unmöglich dem gegenüberfiehenden aber bedeus 
tenderen floifchen fo ähnlich fein, daß feine Abficht wäre jeden 
Unterfchied ded Grades in ber Empfindung aufzuheben. Denn 
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auf ber einen Seite würde dadurch eine Unentfchiebenheit in bes 
Wahl entfiehen, welche den Grundfaz ganz untauglich machte, 
und auf ber andern würde ſich Ariflippos dadurch zu der Negas 
tivität des Epikuros hinneigen, bie ihm fo offenbar zumwiber iſt; 
da ja bei einer gänzlichen Gleichheit aller Luft das einzige, was 
auf eine beflimmte Weiſe verrichtet werden muß, nur bie Entfer 
nung bed Schmerzed fein kann, was aber hernach weiter zu thun 
if, dem Obngefähr überlaffen werben darf. Vielmehr Tanıı jener 
Saz nur den entgegengefezten Sinn haben, ben nämlich, dag ber 
Unterfchieb des Grades der einzige ift,-und von dieſem abgefehen 
an fi Feine Luft einen größeren Werth bat ald die andere. 
Denn am. übelften find allerdings bei Feſtſtellung bes höchften 
Guted diejenigen berathen, welche wie die von ber anglicanifchen 
Schule einen ſolchen Unterfchied des Werthed annehmen, und bas 
ber ein Verhaͤltniß fuchen müflen in ben verfchiebenen Befriedi⸗ 
gungen, und ein dieſem Unterfchied angemefiened Gleichgewicht, 
welches noch fchwieriger zu finden fein möchte, und noch nichti⸗ 
ger feinem Weſen nach als dad politifche. So bedarf ed zum 
Beifpiel nur der Frage, warum nicht, wenn einmal bie wohlmols 
lenden Bergnügungen beffer find als bie felbflliebigen, jede Stelle 
die diefen eingeräumt wird mit jenen befezt werde, zu benen es 
ja an Beranlafjung niemals fehlen Tann, fo daß die Selbfterhals 
tung ohne Luft getrieben würde, nicht als Theil fondern nur als 
Bedingung des höchften Gutes, wie auch Hutchefon anfänglich 
ganz richtig gefunden Hatte. Nur fpringt das Lächerliche in bie 
Augen, bag doch dad Wohlwollen am Ende auf die Erhaltung 
und bie felbfiliebige Luft der andern geht, und alfo das höchfte 
Gut nur befteht in der Luft an dem was geringer ift ald das 
hoͤchſte Gut, und dieſes untergeordnete jeder dem andern mit. höfs 
lichem Eigennuz barbietet. im Kreife herum; aus welchem Kreiſe 
keine andere Erlöfung zu fein fcheint, ald durch eine kekke aber 
natürliche Erweiterung des Grundfazes, welche hoͤchſt friedlich bie 
anglicanifche Sitteniehre zu der gallicanifchen hinüberleitet. - If 
Schleierm. B. II. 1. 3 | 
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nämlich boch das Wohlwollen das hoͤchſte: warum fol es feine 
Befriedigung hernehmen aus der Luſt an der unmittelbaren eigen; 
ljebigen Glüfffeligkeit anderer, und nicht vielmehr eine höhere 
Luft: finden an ihrer höheren, nämlich auch wohlwollenden Luſt? 
Dieſe nun kann ich nicht anders und ſicherer beſoͤrdern als durch 
Bewirkung meiner eignen ihnen zur Anſchauung dargebotenen 
Gluͤkkſeligkeit, welche alſo als Pflicht geboten wird, nicht gegen 
fi) ſondern gegen andere, fo daß die Sittlichkeit eines Menſchen 
zulezt befleht aus feiner höheren Freude an anderer Freude über 
feine niebere Freude. Auf dieſe Art würde am ficherflen, wenn 
e3 überall möglich iſt, der Forderung Genüge geleiftet werden, 
daß das hoͤchſte Gut beftche in der größten Summe ber ächteften 
und nach Art alles dort Landes gearbeiteten auch dauerhafteften 
Naturbefriedigungen, verbunden mit fo viel Elcineren und gerim 
geren als nur mit jenen beſtehen koͤnnten. Und es leuchtet ein, 
welche herrliche Vereinigung aller Neigungen felbft über jene For⸗ 
mel hinaus entflehen würbe, wenn nur nicht das nämliche Gefez 
ber Erweiterung uns wieder höher hinauftriebe; fo daß ein hoͤch⸗ 
fleß Sut von diefem Grundfaze aus wol niemald kann zu Stande 
gebracht werden. Aber auch wer mit Ariflippod alle Luft der Art 
nach) an Werthe gleich fezt, kommt nicht hinweg über jene Schwies _ 
vigkeit. Vermehrt wird diefelbe noch, wenn man, wie es boch 
fein fol, aud auf dad zugleich mit bewirkte ficht. Denn bier 
ergiebt ſich zuerſt im allgemeinen, daß durch den Genuß über: 
haupt verändert wirb die Gapacität des Menſchen für den Genuß; 
fo daß jeder Genuß Urſach wird eines Nichtgenuffes, und jeder 
Nichtgenuß Beförderung eined erhöhten Genuffes, und alio das 
hoͤchſte Gut, in feine Factoren aufgelöft, jeden einzelnen nur in 
ber bekannten aber nie zu realifirenden Kormel des Entbehrens 
und Genießens barftellen kann. Ferner aber auch im befonberen 
zeigt fi), wie es bei entgegengefeztem zu fein pflegt, die Unluſt 
oft als Urſach der Luſt und die Luft wiederum aid Urſach ber 
Unluſt; alfo das zu vermwerfende als Bedingung des zu waͤhlen⸗ 
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ben, und dieſes gld nach fich ziehend jenes, welches nothwendig 
in der Lehre vom höchiten Gute große Verwirrungen verurfachen 
muß. Zwar dem XAriflippo weniger ald allen fpäteren Lehrern 
der Gtüfffeligkeit; denn, wo die Unluft ein Mittel fein fol die 
Luft Herbeizuführen, ftellte fih ihm als das folgerechtefte dar ent» 
weber bie Aufgabe diefe Verbindung, ald welche nur zufällig fein 
kann, zu zerflören,.ober die der nur fo zu erwerbenden Luft eine 
andere unterzufchieben. Da aber, wo die Luft fol Unluft zur 
Folge haben, hilft er fich mit der fchon der Luſt gleichzeitig vor⸗ 
handenen Furcht, um jene als unrein und nicht das Merkmal 
des wahren guten an fich tragend zu vermerfen, weshalb eben. 
ee dem Weiſen die Furcht übrig läßt, gleichfam ald eine Geſchikk⸗ 
lichkeit die Achte Luft zu unterfcheiden von der falfchen. Gleiche 
wol aber befcheidet ſich Ariflippos mit Recht das höchfte Gut als 
ein vollendeted und nicht zu übertreffenbes Aggregat von Luft lie . 
ber gänzlich zu laͤugnen und bie Realität ihm abzufprechenz auch 
fei, meint er, jened Aggregat nicht das unmittelbar gewollte; fons 
dem jeder begehre allein bie einzelne Luft, und hieraus nur ent 
che jened wie es eben jebesmal koͤnne. Wenn nun die Idee 
eines zufammenhängenden Lebens, wie ed fcheint, bei diefem Sys 
ſtem ganz aufgehoben wird, und ed nur dadurch gerettet werben 
kann daß ber nächte Moment allein in Betracht gezogen werbe: 
fo fieht man, wie, ohne aus dem Syſtem herauszugehen und 
ohne entfcheidenden Einfluß einer eigenthümlichen Sinnedart, Hes 
gefias behaupten durfte, daß der Tod zu wählen fei, wenn ber 
Augenblift keine Luft mehr gewähren koͤnne. Und hier zuerft 
fehen wir diefed Syſtem feinen Kreiölauf vollenden. Denn wenn 
ein ethifcher Grundfaz dad Leben aufgiebt, diefes ift ein ficheres 
Zeichen, da er feine Ohnmacht anerkennt, es zu dem vorgefezten 
Ziele hinzuleiten. Das nämliche findet fich, wenn wir im Eudaͤ⸗ 
monismud die Idee des Weifen auffuchen; welche freilich gar 
nicht mehr angelnüpft werden kann, wenn wir nicht aud für 
jene des hoͤchſten Gutes noch eine Art von Rettung finden. Die 
. 52 
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des Weiſen aber erhaͤli hier eine ganz eigne Bedeutung, wie folgt. 
Oben ſchon hatten wir den Eudaͤmonismus gefunden, wie er mehr 
das beſondere im Auge hat als das allgemeine; und nur eben 
hat ſich beſtaͤtiget daß er ein fuͤr alle guͤltiges hoͤchſtes Gut nicht 
zu Stande bringen kann. Wohl aber kann der Streit zwiſchen 
den verſchiedenen Arten der Zuſammenſezung und den verſchiede⸗ 
nen Elementen, welcher dabei entſteht, geſchlichtet werden durch 
Theilung. So naͤmlich, daß der eine ſich fuͤr dieſe der andere 
ſich fuͤr jene Unterordnung der Neigungen entſcheide, und eben ſo 
der eine die Wiederholung, der andere den Wechſel, der dritte die 
Intenſion zur herrſchenden Regel des Verfahrens mache, wobei 
denn auch, beilaͤufig zu bemerken, das anglicaniſche Syſtem als 
ein ſolches beſonderes fuͤr eine beſondere Richtung des Gemuͤthes 
erſcheint, in gleichem Range mit den verſchiedenen Zweigen des 
gallicaniſchen, welche ſich mehr im Leben ausgedruͤkkt haben als 
in Lehrſchriften. Eben ſo demnach, wenn der Weiſe dargeſtellt 
werden ſoll, welcher das hoͤchſte Gut wirklich macht, kann dieſes 
nicht geſchehen nur unter einer Geſtalt; ſondern fuͤr jede beſtimmte 
und eingeſchraͤnkte Geſtalt des hoͤchſten Gutes bedarf es auch einer 
eignen Richtung und Verfaſſung des Gemuͤthes. Wollte nun 
jemand meinen, es muͤſſe doch eine von dieſen beſſer ſein als die 
andere, und ſo auch von jenen, der bedenke warum dieſes im Eu⸗ 
daͤmonismus nicht kann zugegeben werden. Denn zuerſt muͤßte 
doch die befle auch Die allgemeine werden; welches aber mit der 
Natur einer jeden ftreitet, da jede nur eine befondere iſt, und 
wodurch auch das lezte verloren gehen würde, nämlich daß wenn 
auch von jedem nur ftuffweije, doch von allen insgefammt ganz 
und voliftändig das höchfte Gut erreicht werde. Kerner müßte 
auch dann der Menfch fih bilden zu dieſer Geſtalt, wie fehr er 
ihr ſich auch entgegengefezt fände, zu der Zeit wo er anfängt 
ein nach Grundfäzen geordnetes Leben zu führen. Dieſes aber 
wäre Anftrengung, die Anflrengung ift Unluſt, und fo müßte alſo 
ein ethiſch werneinted, nämlich eine Unluſt, angeſehen werden ats 
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Mittel zu dem ethifch beiahten; welches, wie oben gezeigt wor⸗ 
den, für fich hinreicht die Untauglichkeit eines Grundſazes zu be 
urkunden. Sonach befteht die Weiöheit darin, bag ein jeder gleich⸗ 
förmig badjenige bleibe was er ift, um ohne Abweichung desje⸗ 
nigen Theiles am hoͤchſten Gute theilhaftig zu werden, welcher 
rein und unvermiſcht das groͤßte iſt was ſeine Natur aufnehmen 
kann. Und dam iſt die groͤßte Vollendung des Menſchen die 
hoͤchſte innere Unthaͤtigkeit, die feſteſte Verknoͤcherung in der Ge⸗ 
woͤhnung. Daß dieſes wirklich dem Syſtem genau entſpricht, 
erhellt auch daraus, daß ja uͤberall das Handeln in demſelben 
nur dad reine Mittel, das ethiſch unbeſtimmbare if, und es alſo 
mit Recht fuͤr keinen beſonderen Gegenſtand gehalten werden und 
fuͤr ſich keine Zeit ausfuͤllen darf. Wie in andern Syſtemen dieſe 
Bewußtloſigkeit dad Ziel iſt fuͤr jedes mechaniſche Handeln, fo in 
dieſem fuͤr jedes uͤberhaupt. Dieſes nun iſt nicht geſagt, als ob 
vorausgeſezt wuͤrde, jedermann ſolle es fuͤr unſittlich halten, nicht 
zu handeln ſondern ſich zu mechaniſiren, welche Anmaßung wir 
einmal fuͤr immer entfernt haben; vielmehr nur deshalb iſt es 
geſagt, weil durch ſolche Anſicht der Sache faſt der Begriff der 
Ethik voͤllig aufgehoben wird, nichts zu ſagen von ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſpruͤchen, welche zur bloßen Naturbeſchreibung herab; 
ſinken, und zwar zu einer ins unbeſtimmte zerfahrenden durch 
keine feſten Punkte zuſammengehaltenen. Aus dem Geſichtspunkt 
jener Theilung zeigt ſich auch die negative Anſicht des Epikuros 
als ein ſolches einzelne, welches fuͤr eine eigne Beſchaffenheit des 
Gemuͤthes einen eignen Theil des hoͤchſten Gutes abſchneidet. In 
dieſem eigenthuͤmlichen Gebiet iſt ſein Grundſaz der der Folgſam⸗ 
keit gegen die natuͤrlichen Begierden, und fein hoͤchſtes Gut ber 
ununterbrochene Kreislauf von deren Erregung und Befriedigung. | 
Denn feine ruhige Schmerzlofigkeit ſoll nicht fein ein gaͤuzlicher 
Mangel an Empfindung, fondern ein beruhigended Gefühl in Ber 
ziehung auf einen vorgebilbeten Schmerz. Woraus zugleih ers 
heilt, dag, wie bereitd gefagt, feine Sittlichkeit Lediglich beſchraͤn⸗ 
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kender Art iſt, indem ſie nicht aus ſich ſelbſt handeln kann, ſon— 
dern nur der Thaͤtigkeit des natuͤrlichen Triebes folgen muß. 
Was nun der eigentliche Grund iſt von der Eigenthuͤmlichkeit 
ſeiner Ethik, grade darin findet ſie auch ihre Vernichtung, naͤm⸗ 
lich in der Uebermacht der Furcht. Denn dieſe allein kann den 
welcher die Luft ſucht dazu bewegen daß er den bloß beruhigen: 
ben Genuß dem aufregenden und belebenden vorziehe. Gegen bie 
Furcht nun hat er ald ein Bezauberungdnitttel erfonnen jene 
Geelenrube, welche fich gründet auf die bekannten Behauptungen 
von der Kürze des heftigen und der Erträglichkeit ded langen 
Schmerzes. Dieſes aber ifi ein Troſt welcher offenbar auf bie 
Unzulänglichkeit des fittlichen Verfahrens gegründet iſt; denn wo⸗ 
vor haͤtte der ſich wohl zu fuͤrchten, welcher durch Achtſamkeit 
auf die natuͤrlichen Begierden den Schmerz zu vertreiben weiß? 
und dagegen, was wuͤrde der thun um den Schmerz zu vertrei⸗ 
ben, der ſeine Herrſchaft ſo geringfuͤgig vorſtellt? Daher iſt es 
auch nicht das ſittliche, was ihn antreibt ihm thaͤtig entgegen zu 
arbeiten, ſondern nur ber thieriſche Trieb; das ſittliche aber würde 
auch hier zur völligen Unthaͤtigkeit hinſuͤhren, ſo daß nun zum 
Drittenmal bie Gluͤkkſeligkeitslehre ſich endiget in ein leidentliches 
Erwarten und Gewaͤhrenlaſſen, und alſo in ihrer eigenen Ver⸗ 
nichtung als Ethik betrachtet. 

Sol nun nad dem bisherigen noch die Anwendbarkeit der 
Grundfäze der Gluͤkkſeligkeitslehre, e8 fei nun in diefer oder jener 
Geftalt, beſonders geprüft werden: fo ift darüber nur weniged zu 
fagen nöthig. Denn was zuerfi den Vorwurf betrifft,. welchen 
Kant als enticheidend gegen fie vorbringt, dag nämlich durch fie 
gar nichts ſpecifiſch beftimmt werden Tönne, indem zwar die Luft 
im allgemeinen gefordert fei, was aber für jeden im ganzen ober 
in einzelnen Zällen Luft fein werbe, durch den Grundfaz gar nicht 
fondern nur empirisch jedesmal beurtheilt werden koͤnne: fo iſt 
ſchon aus dem obigen beutlich wie dieſer Vorwurf müffe bes 
ſchraͤnkt und näher beſtimmt werden. So nämlich, daß freilich 
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ber Grundſaz des Ariflippos zum WBeifpiel, Suche eine gelinde 
Bewegung welche fi als Gefühl zu Tage legt, nicht für ſich 
“ allein beftimmen Tann was in einem gegebenen Falle zu wählen 
oder zu fliehen fei. Dieſes aber werben auch viele andere mits 
nichten eubämoniftifche Grundfäze mit ihm gemein haben, und 
von einer Seite wenigftend betrachtet der Tantifche ebenfalls, 
wovon weiter unten bad nähere. Allein keinesweges ift unbes 
bingt und von vorne herein zu läugnen, wenigſtens ift dieſes 
nicht was Kant geichen hat, daß auch mit dem leitenden Be⸗ 
griff, nämlich) einem von den vielen Factoren, in welche die Ge 
fammtheit menfchlicher Neigungen und Genußweiſen zerfällt wors. 
ben, in Verbindung gefezt jener Grundfaz ober andere ähnliche 
etwas genaues und feſtes zu beflimmen im Stande fei. Hierauf 
nun, ald auf die einzige Art wie diefe Syſteme das ihrige lei 
fien Pönnen, wollen wir achten, fowol in Beziehung auf dad Auf⸗ 
finden eines gefuchten, als auf das Beurtheilen eined gegebenen. 
Bad nun zuerft dad lezte betrifft, fo ift offenbar, daß in dem 
Syſtem des Epikuros das Unterlaffen deöjenigen, was bei ihm’ 
das fittliche und gute ift, nicht kann geftraft werben, und alſo 
auch in fortgefezter Wiederholung dieſes Urtheild die gänzliche 
Seerheit des Lebens, in ethifchem Sinne naͤmlich, nur als ein 
gleichgültiged erfcheint, weber zu lobended noch zu tadelndes. 
Denn wenn in einem Augenblikk feine beruhigende Luſt hervor⸗ 
gebracht worben: fo kann dieſes zwar die Folge fein von einer: 
Kraftlofigkeit des fittlichen Verfahrens; eben fo leicht aber auch: 
daher entflanden, weil dad natürliche überall keine Begierde auf 
geregt, noch auch Anzeige gethan von einem bevorftehenden und: 
abzuwendenden Schmerz. Dad legtere num liegt ganz außerhalb" 
ber fittlichen Beurtheilung, deren Gebiet erft mit und nad der. 
erfolgten Aufregung anfängt; wonad denn in biefem Falle ein 
ethiſches Urtheil nicht gefällt werben kann, und die Zeerheit eines: 
Augenblikks nur als ein Unfall erfcheint. Weiter aber ift ſchon 
oben gezeigt, wie jedes Thun nur in Vergleich mit bem durch 
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daſſelbe beſtimmten Unterlaffen, jedes Wollen nur in Verbindung 
mit dem ausdruͤkklich mitgefegten Nichtwollen kann beurtheilt wer, 
den, weil nämlich nur nady Maaßgabe der begleitenden Anreguns 
gen und wirklih gegebenen Möglichkeiten bed Handelns bie fit: 
liche Größe von dem Inhalt des Entſchluſſes fi) abmeſſen läßt; 
fo daß in diefem Syſtem bie Angemefienheit deö beurtheilenden 
Verfahrens überhaupt ſich ſelbſt zerflört. Diefer Fehler zeigt fich 
auch ſchon in der Beflimmung des Höchften Gutes, welche ald 
ein ſtetiges Ganze nicht anders befchrieben werben Tann, als daß 
es fei ein ununterbrochener Wechfel von Erregung und Befriedi⸗ 
gung natürlicher Begierden; wo denn ein nicht ethifcher Beſtand⸗ 
theil unvermeidlich eingewebt ift, nämlid; bie Erregung. So audy 
kann der Weife nur bezeichnet werben als unerfchüttert am Ge 
müth und gefunb am Leibe; welches leztere nicht etwa auf bie 
Abwefenheit ber törperlichen Schmerzen deutet, ald die ja dem 
hoͤchſten Gute unbeichabet Epituros durch die Freuden der Seele 
zu vernichten verheißet, fonbern auf die Lebendigkeit der Eörpers 
lichen Reize und Aufforderungen. Diefe Unfähigkeit nun iſt bes 
nen um ben Epikuros eigenthümlih, und ift nicht in ber Luft 
gegründet fondern in ber Abhängigkeit des fittlichen Verſahrens 
vom natürlichen; gemein aber ift ihnen mit allen eubämoniflifchen 
ESittenlehren die unvermeibliche Vielfachheit im Urtheil über eins 
zeine Falle. Bei jenen nämlich entfleht diefe aus der Uebung, 
welche erfordert wird um zu jener Zurchtlofigfeit zu gelangen, 
ohne welche den natürlichen Begierden nicht ungeftört kann ges 
borcht werden. Denn thätige Uebung gehört dazu nothwendig, 
indem die Vorfchriften nicht anders Bewährung finden können 
als in der Erfahrung. Diele Uebung aber kann in nichtd andes 
"sem befiehen, als in Verſuchen mit bemfelben Schmerz, welcher 
Dem Grundſaz zufolge foll abgewehrt werden, und in Hinficht 
auf weichen jedes Handeln für fich fittlich beflimmbar fein muß. 
Ja felbft abgefehen von ber Uebung, wenn alles hiebei durch Bes 
lehrung zu erreichen wäre: fo entftände doch in Beziehung auf 
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bie Zeit, welche dieſer gewidmet werben muß, bie Frage, ob nicht 
in berfelbigen auch etwas ben höchfien Zwekk unmittelbar erfüls 
lendes hätte können geleiftet werben; fo daß auf jede Weiſe ber 
Streit unvermeidlich ift zwifchen dem was ald Mittel gefchehen 
fol, und dem was ber Zwekk erfordert. Noch mehrere Beifpiele 
hievon aus ber Gebantenreihe diefer Schule herbeizuführen wäre 
überfläffig.” Daß aber daffelbige in allen denen eubämoniftifchen 
Schulen ftatt finden muß, welche irgend ein nüzlicheö von dem 
unmittelbar angenehmen unterfchiebened zulaffen, dieles ift eins 
leuchtend. Denn zwifchen beiden ift ber Krieg immer lebhaft, 
und feiner Ratur nad) ein ewiger; und wie fie hoͤchſt gewaltſam 
und erfünftelt find, fo finb dennoch fehr unzureichend jene Ueber. 
sebungen, durch welche Ariftippos beibe zu verfühnen verfuchen 
will. Betrachten wir demnaͤchſt das aufbauende und ableitende 
Verfahren: fo offenbart fich hierin ohne Unterfchieb bei allen 
Spfiemen der Luft die Unzulänglichkeit bed Grundſazes. Denn 
eined Theils werben in jedem Moment fowol Aufforberungen zu 
einem mittelbaren .zufammentreffen mit unmittelbarem, als auch 
wird jedem Gegenflande auf diefe Art eine zwiefache Behand» 
lungsweiſe zukommen; anberntheild aber ift das zufällig mitbes _ 
wirkte, auch fo wie es fich felbft andeutet und in Betrachtung 
. gezogen werben muß, niemald zu berechnen, und eben fo koͤnnen 
auch noch nach dem Entſchluß und während der Erfüllung, auf 

welcher doch bei dieſen alles beruht und nicht auf dem Entfchlug 
allein, die fittlichen Verhaͤltniſſe fich gaͤnzlich umgeftalten, fo dag 
in vollem Maaße fich die Andeutung bes Platon bewährt, bag 
die Sittenlehre auf diefem Fuß Feine Wiſſenſchaft fein koͤnne noch 
eine andere feſte Erkenntniß, fonden nur Wahrfagung und Eins 
gebung. Auch gefteht Ariflippos dieſes unverholen, indem er zus 
giebt, daß nicht jeder Weile, obfchon der Grundfaz in ihm ſich 
immer thätig beweifet, fich jederzeit wohlbefinden, noch auch bem 
Thoren, wiewol er nie die Luft auf eine vernünftige Weiſe her 
vorbringt, es immer übel ergehen werde. Ueberlegt nun jemand 
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Berlihen Dinge und ber demfelben unterworfenen Ordnung bes 
Bewußtſeins: fo dringt fich die Heberzeugung auf, daß die Hödhfte 
Wohlberathenheit des Menfchen darin beftehen würbe, wenn ber 
angenehme Fluß feiner Empfindungen unabhängig wäre von ber 
Außerlichen Welt, welches, da bie ſinnlichen Genüffe ein unent: 
behrlicher Beſtandtheil der Gluͤkkſeligkeit find, nicht anders zu er⸗ 
reichen ift als dadurch daß fie alle verwandelt werden in Grin» 
nerungen und Einbildungen, welche zufammenwachlen müflen in 
einem feſten Wahn, ber burch nichts Außerliched zu flören iſt. 
Auch fo betrachtet endet demnach dieſe Weisheit in das aller 
Vernunft und Wiffenfchaft grade entgegengefezte, indem ihe zwar 
nicht willführlich erreichbareö aber doc, gewünfchtes unb beneibe: 
tes Ziel Fein anderes ift ald ein froher und glüfflicher Wahn: 
finn; welder Sa; in der wiflenfchaftlichen Welehrung zwar nir- 
gends vorgetragen, wol aber häufig genug von folgerechten An: 
bängern der Stüfffeligfeit ift anerfannt worden. Alles dieſes 
nun trifft, wenn ed auch dem erften Anblikk nicht fo ewfcheint, 
ebenfalls die anglicanifche Schule, in fo fern fie nämlich ihrem 
Grundſaze getreu bleibt, und auch für das wohlwollende Han: 
dein, welches fie gebietet, die Luft ald den Beſtimmungsgrund 
angiebt. Denn biefe bat, fo wie ihre eignen Störungen und 
mit der Befriedigung zugleich bewirkten Widerwärtigfeiten, welche 
der Gegenfland empfindfamer Klagen find, fo auch ihren eignen 
fhüzenden und heilenden Wahn, indem einen befferen Namen 
wol fchwerlicy dasjenige verdienen möchte, was biefe gemeinhin 
Enthufiasmus nennen. Auch ift ihre hoͤchſtes Gut nicht minder 
ein veränderliched Aggregat, bei beffen einzelnen Theilen, wenn 
fie dad mannigfaltige erichöpfen und alfo untereinander ungleich 
fein follen, auch die unbequeme Frage nach dem intenfio ſtaͤrke⸗ 
gen nicht zu vermeiden if. Denn ed hat unter ihnen noch kei⸗ 
nen gegeben, welcher dem Ariſtippos nach behauptet hätte, daß 
alle Gefühle von Handlungen, bei denen die beiden Zriebe in 
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bem geforberten Gleichgewicht ſtehen, einander gleich wären, weil 
etwa jened Gleichgewicht als eine chemiiche Sättigung angefehen 
werben müßte, für die ed, anders als bei den Eörperlidyen Dins 
gen, nur Eine Stufe ber Verbindung gäbe, und Ein Erzeugniß; 
oder ald ein Verhältniß, in welchem die Größe ber Glieder gleichs 
gültig wäre. Was aber die Ableitung: und Beflimmung bed eins 
zelnen nad) ihrem Grundſaze betrifft: fo erliegt diefe noch unter 
befonderen Schwierigkeiten. Denn bei ihnen bat der Wahrheit 
nach das fittliche die Eigenfchaft welche man fälfchlich dem des 
Ariſtoteles zugefchrieben hat, daß ed nämlich im Uebergang liegt 
von einem unfittlichen zum andern, und ein. Mittelmaag ift zwis 
ſchen zwei Außerfien, auch, weil diefe nicht beflimmt werben koͤn⸗ 
nen, felbft unbefimmbar. Denn jede Neigung, welche zu ſchwach 
it um ben Gleichgewichtöpunft zu erreichen, iſt unfittlich, und 
über denfelben hinaus verftärkt wiederum. Wil man nun hier 
aus die angedeutete Folgerung nicht einräumen: fo muß man 
behaupten, das fittliche entftände auch hier nicht Durch das Wachs 
fen derfelben Neigung, fondern durch die Gegenwirkung ber ans 
bern; wodurch benn offenbar alles fittliche eine nur beziehungs⸗ 
mäßige Bedeutung erhält, indem jeder Trieb für den andern ber 
fittliche wird, Feiner aber es für fich felbit if. Wie aber auf 
biefe Art, indem einem Uebel auögewichen werben fü, bad ans 
dere gewählt wird, leuchtet ein; denn es kann niemanden ents 
gehen, daß der Fehler des Epikuros unvermeidlich ift, ſobald das 
fittlihe nur als Beſchraͤnkung erfcheint. Oder wie follte es uns 
fittlich gefunden werden, wenn einer der beiden Triebe nicht ſtark 
genug geweſen, um von dem andern, der dann feinen Stoff wahr 
genommen, an ber rechten Stelle befchränkt zu werden? Ferner 
ſcheint auch hier eine doppelte Beurteilung zu entflehen, indem 
jede Veranlafiung fowol auf die ſelbſtiſche ald auf die wohlwol⸗ 
lende Neigung zunächft kann bezogen werben. Hier aber ift ed das 
eigentliche Kunſtſtuͤkk jenes Gleichgewicht, bag, von welcher Seite 
auch jemand audgehe, der Durchfchnittöpuntt immer ber nämliche 
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fein ınuß. Nur findet e3 freilich fchon die gemeine Beurtheilung 
wunderbar, daß beides fol für diefelbe Handlung gehalten wer 
den, eine die von der Eelbfiliebe und eine die vom Wohlwollen 
ausgegangen; und wiflenfchaftlich betrachtet würde, wie leicht zu 
zeigen wäre, bie gänzliche Verwerfung einer allen gemeinfchaftli« 
chen Sittlichkeit daraus folgen. Wie ed ihnen aber ergeht, in 
fo fern ſie ſchwankend von ber Seite der Luſt fih auch an die 
ber Thätigkeit anfchliegen wollen, davon zu reden wirb bald wei: 
ter unten ber Ort fich finden. 

Gehen wir nun überhaupt zu denen über, beren fittliches 
reine Thätigkeit iſt: fo zeigt fich zuerfl, daß, was bei jenen ber 
gemeinfchaftliche und größte Fehler war, biefen nicht kann beige: 
legt werben; denn bei ihnen ift das höchfle Gut nicht, würde . 
auch, hätte er ſich recht verftanden, nicht beim Ariftoteled gewe⸗ 
fen fein, ein gefezlo8 zufammengefügted und veränderliches, indem 
ja nicht die bloße Thaͤtigkeit ald Element beffelben genannt wird, 
fondern eine nad) einem Gefez fo beflimmte daß eine Wahl zwi⸗ 
ſchen Wechfel und Wiederholung oder zwifchen einer flärkeren und 
fhroächeren Thätigkeit nicht gebacht werben kann, und ſonach als 
ein ganzes betrachtet bad hoͤchſte Gut überall nur eines ift und 
ein beflimmted. Oder würde ed vielleicht nicht jeder für Unfinn 
esflären, wenn jemand Bedenken äußern wollte, ob nicht das 
böchfte Gut ein größeres und vollendetered fein würbe, wenn es, 
anflatt auch einige tapfere Handlungen zu enthalten, aud lauter 
Uebungen der Gerechtigkeit oder umgekehrt zufammengefügt wäre? 

oder wenn, da einige nur auf fich felbft oder eine geringee An: 
zahl gerichtet ift, alle Thaͤtigkeit gefellig und bürgerlich wäre? 
Auch verfehlen die Schulen biefer Art nicht, einen fo wichtigen 
und ihnen günfligen Unterfchied biefe fo jene anders zu bezeichnen. 
So Fichte, gleihlam mit einem Strich, durch die geforderte ganz: 
liche Beſtimmtheit eined jeden Punktes in der Reihe; die Etois 
fer aber minder vollfommen auf eine doppelte Art, indem fie 
zuerft jeden Unterſchied der Größe in dem was fittlih ift auf: 
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heben, und alle Zugenden einander gleich machen, dann aber 
indem fie läugnen daß das höchfte Gut wachfen koͤnne durd) bie 
Länge der Zeit. Beides num iſt unmittelbar nur gerichtet gegen 
den Mißverſtand des Ariftoteles, welcher unterfcheidet zwischen 
fchönen Handlungen und den fchönften, und feine Eudämonie 
anerkennt ohne ein volfländiged Leben. Mithin iſt aud dem lez⸗ 
teren nicht zu folgern, ald ob fie wie Ariſtippos nur dad Eles 
ment anertannt, das ganze aber geläugnet hätten; fonbern was 
damit in ihrem Syflem gemeint iſt, erhellt nur durch Vergleis 
hung mit ihren Ausbrüffen über das höchite Gut, welches fie 
fegten ‘in der ununterbrochenen Thaͤtigkeit deffen was ihnen bie 
"Quelle bed fittlichen ift, oder, wie fie ed nennen, in dem unges 
binderten Fluß des Lebens, wobei, wie weit e3 fliege, nicht in 
Betrachtung zu ziehen. So daß das hoͤchſte Gut einer Hypers 
bel zu vergleichen ift, welche gleich fehr eine folche bleibt, wie 
weit fie auch zu beiden Seiten des Scheitelpunkted fortgeführt 
worden. Daß aber auch eine folche Einheit und Vollſtaͤndigkeit 
beffelben in den Syſtemen der Luft nicht zu erreichen fei, ift ges 
nugfam gezeigt worden. Eben fo wenig kann bie Aehnlichkeit 
mit Gott, weldye beim Platon das hoͤchſte Gut ausmacht, als 
ein veränderlicheö angefehen werben, da alled was nur zur Größe 
bes Manpftabes gehört in dem Begriff nicht eingelchloffen iſt; 
noch auch des Spinoza Erfenntniß Gotted in allen Dingen, wo⸗ 
bei freilich die Stele, an welcher eine jede fol gegeben werben, 
ald gleichgültig und unbeflimmt erfcheint, der Inhalt aber im 
ganzen für die Welt eined jeden völlig beſtimmt ift, weil diefe 
Erkenntniß ald die einzige angemeſſene und wahre gewiß auch 
nur Eine fein fann. Daß diefed weniger von dem Begriff der 
Bolltommenheit gefagt werden könne, iſt nur ſcheinbar. Denn 
freilich ift daS ganze bier cin unendliches, aber doch nicpt in 
dem Einne der Unbeſtimmbarkeit; fondern wie das ganze der 
Form nad) völlig beitimmt iſt, fo find es auch alle Theile deijels 
con in Beziehung auf ihr ganzed, wenn gleich in Beziehung auf 
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das wirkliche felbft unendlih. Sol aber von dem höchften Gute 
der neueren Stoifirenden, de3 Kant namlich und Fichte, die Rebe 
fein: fo muß diefen erft die Kritik zu Hülfe kommen, und aus _ 
ihren Grundfäzen dad dazu gehörige hoͤchſte Gut bilden und auf: 
flellen, weil fie felbft deſſen für die Aufführung ihres Syſtems 
nicht zu bedürfen glaubten, und ed daher unterlaffen haben. 
Strenger ift von Fichte wenigflend nicht nöthig zu urtheilen, bei 
welchem auch dad unterlaffene leichter ift zu ergänzen. Nämlich 
dasjenige, was er biöweilen ald dad hoͤchſte anführt, die ganz. 
liche Unabhängigkeit des Sch, dieſes zwar ift nicht in dem von 
und aufgeftellten Sinne für fein hoͤchſtes Gut zu halten. Denn 
mit demjenigen Ich, dafern ed erlaubt ift feine Sprache zu reden, 
welches der Gegenſtand der Ethik ift, fleht die gänzliche Unab: 
haͤngigkeit im Widerfpruche fogar, und biefer Gedanke iſt ein bie 
Ethik weit überfleigender. Aber es ift leicht zu fehen daß fein 
hoͤchſtes Gut Fein anderes fein Tann ald die volfländige Erfuͤl⸗ 
fung des Berufs in Beziehung auf alle Bedingungen ber Ich⸗ 
heit; und es iſt von felbft offenbar daß diefe ein unveränbderliches - 
und völlig abgefchloffened Ganze ausmacht. Eben fo ergiebt fich 
bei näherer Betrachtung des Eantifhen Grundfazes für biefen als 
dad ganze feiner Wirkung die unbefchränkte Herrfchaft aller Mas 
zimen, welche, in die Potenz der allgemeinen Gefezgebung erhos 
ben, eine mögliche Größe barftellen. Diefed nun fcheint freilich 
nur ein zufammengefügtes zu fein, weil aud dem Ausdrukk felbfl 
nicht hervorgeht wie dieſe Marimen unter einander zufammen: 
hängen: wird aber erwogen daß eine Marime nichts anders ift 
als der Ausdruff eined Vorzuges, welcher einem praktiſch mög» 
lichen vor bem andern beigelegt wird, fo zeigt fich bald wie hierin 
allerdings ein ſyſtematiſcher Keim verborgen liegt. Nicht fo gün: 
flig aber fann man davon urtheilen, wie Kant den Begriff des 
hoͤchſten Gutes angefeben hat. Denn er laͤßt ihn nicht etwa wie 
Fichte bei Seite liegen, fondern fiellt unter feinen Namen etwas 
auf, was diefem Namen gar nicht entſpricht; fo daß es das An⸗ 
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fehn gewinnt, als habe er die wahre Bedeutung deffelben auch 
bei andern nicht verflanden, welched auch durch die Art, wie er 
andere Formeln auslegt und beurtheilt, leider noch beflätiget . 
wird. Hätte er naͤmlich daß höchfte Gut vorgeftellt ald das 
ganze welches durch dad Sittengeſez in feiner Thätigkeit gebacht 
möglich wirb: fo hätte er weder vom Epikuros fagen können, 
fein hoͤchſtes Gut fei die Tugend als Bewußtſein der Glüfkieligs 
Peit gedacht, noch von den Stoifern, das ihrige beftehe in dee . 
Stüfffeligkeit, fofern fie ald Bewußtſein und Gefühl der Tugend 
vorgeftellt werde. Denn dieſes wären Erzeugniffe, welche, unges 
rechnet daß beide Schulen gar nicht darnach ftreben, aus den von 
ihnen aufgeftellten Grundfäzen auch nicht hervorgehen können. 
Eben fo nun ift jene Vereinigung von Vollkommenheit und 
Stüfkfeligkeit, welche Kant ald hoͤchſtes Gut des Menfchen aufs 
ſtellt, durch menſchliche Thätigkeit dem Grundſaz gemäß gar nicht 
zu erreichen, und in fo fern ebenfalls eine kosmiſche und das 
Gebiet der Ethik weit ‚hinter fich laſſende Idee. Wie aber ges 
rechtfertiget werben kann daß eine ſolche unter der Form eines 
Wunſches aufgeftelt wird, welches doch ein wenn gleich nur lee 
rer Wille ift, ber alfo aud Gründen innerhalb der Ethik muß 
vertheidigt werben koͤnnen: biefes mag wol noch niemand, eins 
geichloffen den Urheber felbft, begriffen haben; ſondern nur bie 
Urfach des Irrthums kann verflanden werben, fo wie fie oben iſt 
verfiändlich gemacht worden. 

Sieht man ferner bei diefen Syſtemen auf die Art wie aus 
bem Grundfaze bad einzelne fowol im Leben hervorgebracht und im 
Spftem gefunden und dargeſtellt, als auch, wo es gegeben iſt, 
auf ben Grundfaz bezogen werden Tann: fo ift zu bemerken daß 
die beiden leztgenannten und ihre Vorgänger die Stoiker, wie den 
Srund, daß naͤmlich die fittliche Thaͤtigkeit bei ihnen von einer 
andern vorhergehenden abhängt und diefe nur befchränkt und bes 
fimmt, fo auch die Folge mit einander gemein haben, daß fie 
namlich die Unterlaffung nicht als wiberfittlich bezeichnen koͤnnen, 
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und was, wie bereits erwahnt, bievon weiter abhangt. Denn 
bei den Stoifern hat, wenn Feine erfle Aufregung und Forderung 
ber Natur ergangen iſt, auch die Vernunft nichts zu verbefiern 
und zu regieren. Nun deuten fie zwar an, daß auch biefe. folle 
ſittlich beflimmt werden, indem fie zum Beifpiel fagen, der Weiſe 
mache alles wohl, was er thue fowol als was er nicht thue; 
ober eben dadurch, daß fie nur an die Idee des Weifen biefes 
anzuknuͤpfen wiffen, geſtehen fie daß in ihrem Syſtem keine Stelle 
dafür zu. finden iſt. Auch muß auf diefe Art der Beſchreibung 
des Weifen, wie auch beim Epikuros geſchah, ein Merkmal ein⸗ 
verleibt werden, welches in ber Belchreibung bes fittlichen Grund: 
fazed ſowol ald bes höchften Gutes nichtd entſprechendes hat. 
Eben fo findet bei Fichte, wenn das Gewiſſen nicht gebietend ges 
fprochen hat, weil der Naturtrieb nicht auf dasjenige ging was 
es als ber Form des fittlichen empfänglich hätte billigen können, 
hierüber Feine ethifche Werurtheilung flatt. Denn jebes Handeln 
ohne Ausſpruch des Gewiſſens ift zwar widerfittlich und ver: 
dammlich; hat aber ber Menſch ſich des Handelns ohne einen 
ſolchen begeben, und mit Freiheit inne gehalten, damit mehr Na⸗ 
turtrieb ſich entwikkeln moͤge: ſo iſt es lediglich die Sache der 
Natur in ihm, und außer dem Gebiete der ſittlichen Kraft, ob 
ſich auch zu jeder Zeit alles entwikkelt, woruͤber das Gewiſſen 
bejahend zu ſprechen hätte, oder ob manches unangeregt vorbei⸗ 
gebt; und weder auf die Verlezung irgend einer einzelnen be- 
ſtimmten Pflicht noch auf eines von jenen allgemeinen Grunt: 
laſtern der menfchlichen Natur läßt dieſer Mangel fich zuruͤkkfuͤh⸗ 
ren. Daher auch dem Weijen des Fichte, wenn er nicht nur ohne 
“ Abweichung fondern auch ohne jemals zu verfagen, wie ein fchlech: 
ter Griffel thut, die Reihe feined Berufs als ein fletiged vollen: 
den foll, außer der fistlichen Kraft noch eine Beſtimmung der 
Ratur muß beigelegt werden, und jene nicht minder hülflos und 
unzureichend ift als jie beim Epikuros fich zeigte. So wird auch 
bei Kant ohne Zabel eine leere Stelle entflehn, fo oft diejenige 
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Marime, melde ber Form ber allgemeinen Gefeggebung entfpros 
hen hätte, nicht ift ind Bewußtſein gekommen. Welchen Eins - 
flug nun diefed auf dad wirkliche Thun haben muß, ift ebenfalls 
ſchon bei Gelegenheit des Epikuros bemerkt worben; es zeigt fich 
aber auf dem Gebiete ber Thaͤtigkeit nirgends befier als an ben 
kantiſchen Formeln. So ift es, ein Beiſpiel flatt aller, eine uns 
gefegmäßige Marime, daß einer ber finnlichen Wergnügungen pflege, 
indeß er bei irgend einer allgemeinen Noth zu Aufrechthaltung 
Öffentlicher Ordnung und Wohlergehens thätig fein koͤnnte; wohl 
aber ift e8, fo ſpricht Kant, erlaubt ſich ber Gluͤkkſeligkeit zu bes 
fleigigen als eined Mitteld um den Verſuchungen zu Vernach⸗ 
läßigung des Öffentlichen Wohls zu entgehen. Wenn nun jemand 
jenes Stuͤkk feiner Pflicht nicht wahrgenommen: fo ift diefes Nichts 
wahrnehmen gar Fein Handeln nach einer Maxime, alfo Tein Ge⸗ 
genftand ethifcher Beurtheilung, indem der Thaͤter nur nach der 
erlaubten Maxime gehandelt hat; und dennoch ift die Pflicht wirk⸗ 
lich verfäumt und eine fittliche Küfle entflanden. Die Nachfrage 
aber nach der Verſchuldung jened Nichtwahrnehmend findet weber 
in Kants Ethik einen Ort, noch auch in Fichtes, wenn, was in 
der fittlichen Handlung Außerlich und materiell geweſen wäre, fich 
nicht unter ben wirklichen Forderungen bed Naturtriebes gefunden 
hat; fondern es müßte die Antwort genügen, daß fich ihm jene 
Zugendübung nicht dargeboten. Wogegen in einem Syſtem, nach 
welchen die fittliche Kraft nicht erſt eine andere Thätigkeit um 
die ihrige zu erwekken erfordert, fondern als urfprünglih und 
ſelbſthandelnd gefezt wird, eben dieſes Nichtwahrnehmen als eine 
Rirkung ihrer Schwäche und unterbrüfften Reizbarkeit wäre ges 
tabeit worden. Betrachten wir aber nächft diefem beurtheilenden 
md prüfenden nun aud dad Verfahren ber Ableitung und Be 
fimmung des einzelnen: fo ift zuerft zu bemerken, wie eben dieſe 
drei, welche fich immer wieder zufammenfinden, Kant nämlic) die 
Stoiker und Fichte, auch darin übereinftimmen, baß fie aus ihrem 
Srundfez allein, weil er bloß ein Werhältniß ausdruͤkkt, nichte 
Sqhleierm. @. II. 1. G 
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beflimmen und aufbauen Eönnen ohne Dazwifchenfunft eines an« 
deren Begriffs, welcher erft dieſem Verhaͤltniß feinen Gehalt giebt. 
Denn es betrachte jemand "von allen Seiten alle drei Tantifchen 
Formeln, von der Schifflichkeit zur Gelezgebung, oder von Be 
handlung der Menfchheit ald Zwekk, oder auh vom Neich ber 
Zwekke: fo wird es ſich ald unmöglich zeigen, hieraus allein ir 
gend ein realed Gefez oder eine Zugend oder Pflicht abzuleiten; 
fondern für fih, in dieſer Geflalt, Tann der Grundſaz nur zur 
Prüfung eined gegebenen dienen, wenn anders auch biefed ihm. 
Tann zugeflanden werden. Denn überall wo er felbft Beifpiele 
anführt, um ihn auch nur in biefer Hinficht zu bewähren, zeigen 
fich merkliche Mängel. Zuerft überall wo tie Frage fo geftellt: 
werben muß, ob wol jemand wollen koͤnne bag diefe und jene 
Maxime ein allgemeines Gefez werde, und dad heißt nichtd ges 
singered al3 bei allem eigentlich fittlichen im Gegenſaze des rechts 
lichen, zeigt fich der Grundfaz ald unzureichend, weil jenem prü- 
fenden Willen doch auch ein Beſtimmungsgrund erft müßte un⸗ 
tergelegt werben, der alfo außerhalb des Grundſazes liegen würde. 
Aber auch ſelbſt da, wo ein Widerſpruch gradezu fich ergiebt, 
koͤnnen Zweifel entftehen. Beim niebergelegten Gute zum Bei: 
fpiel könnte leicht jemand den Widerfprudy von bem Verfahren 
auf die Bedingung zurüffwerfen und fagen, «ed bürfe wol ein 
Erlaubnißgefez fein, ähnlich dem lykurgiſchen des Stehlens, das⸗ 
jenige unterzufchlagen was auf folche Weife niedergelegt worben, 
damit nicht die Zrägheit, auf ein trügliched Vertrauen geflüst, 
fih immer mit einer ſchlechten Form begnüge, vielmehr eine befs 
fere deflo eher erfunden werde. So daß auf der einen Seite 
zwar die kantiſche Ethik dem Gehalt und der Größe nach ganz 
bürgerlich und rechtlich zu fein fcheint, auf der andern aber durch 
die noch übrigen geringen ethifchen Anfprüche auch bed rechtlichen - 
Zuftandes gründliche Werbefferung nur verzögert. Doch biefeß, 
da ed mit einem Fehler zufammenhängt, von welchem hier nicht - 
die Rede if, nur im Worbeigehen. Die Unfähigkeit diefed Grund: 
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ſazes aber aus fi allein bad einzelne abzuleiten, wirb jeber eins 
gefiehen, weil auch eine Art wie es anzufangen wäre nicht aufs 


zufinden iſt. Eben fo offenbar ift die8 an ben Stoifen. Dun 


bie Naturgemaͤßheit für fich ift ein reiner Verhaͤltnißbegriff, und 
kann nichtö beflimmen, bevor nicht die Natur beflimmt worden. 
Daß aber auch Fichte, wiewol er den Anfpruch macht, von dem 
hoͤchſten Begriff der Selbfithätigfeit aus durch regelmäßiges alle 
maͤhliges JFortſchreiten zu einer reellen und anmwendbaren Sittens 
lehre zu gelangen, fich dennoch in dem nämlichen Kalle befinde, 
iſt nicht ſchwer zu fehen. Denn alle jene verſchiedenen Ausdruͤkke, 
welche bei ihm wie bei Kant einen ſolchen Uebergang von dem 
bloß formellen zu dem realen bilden follen, vermögen dieſe Aufs 
gabe nicht zu loͤſen; auch nicht der lezte, daß nur babjenige im 
Raturtriebe mit den Zorberungen des reinen Triebes überein: 
kimme, worin ein Behandeln der Objecte nach ihren Endzwekken 
enthalten fei. Bon hieraus zwar kommt er unmittelbar auf die 
wefentlichen Bedingungen der Ichheit, welche ihm wirklich das 
Mittel werden den formalen Grundſaz in reale Gebote umzus 
fegen. Aber der Schein, als ob er feinen Endzwekk erreicht habe, 
verfchwinbet bald, wenn man erwägt, baß bie mwefentlichfte unter 
dieſen Bebingungen, auf welcher am Ende die ganze Ethik bes 
bt, gerade diejenige ift welche nicht als nothwendig fondern 
nur als eine bloße Möglichkeit abgeleitet und eingefehen werden 
tonnte, nämlich die Mehrheit der Individuen. Merkwuͤrdig und 
wahrhaft magifch, nichts weniger aber ald allmählig und regels 
mäßig, iſt im der That die Art wie bie ald nothwendig gefors 
derfe einmalige Aufforderung des Ich fich verwandelt in die Ges 
meinheit der Vernunftweſen. Denn, möchte einer fragen, wäre 
eb nicht hinreichend und warlich ein Eleinered Wunder gewefen, 
wenn, worauf doch ald auf ein mögliched Fichte anderwärtd hins 
deutet, ein höheres Weſen fich des Ichs mitleidig erbarmt hätte, 
und Ihn ein Geift, nach ber Weife feiner Beftimmung, erfchies 
nen wäre? Und wäre, wenn einmal dad mythiſche unentbehrlich 
G 2 
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ift, ein ſolches nicht beffer? Oder woher iſt denn das Ich gewiß, 
dag was ald ein Kunſtwerk erfcheint, ein ſolches auch wirklich 
it? und follte diefe Meinung einen andern Urfprung haben, als 
jene Furcht, weldhe vom verfiümmelten Daumen ben Namen 
führt, weil fie geneigt ift, ſich felbft uͤbles zuzufügen, wie fie 
denn auch hier ohne Grund fich die Freiheit verflümmelt? Denn 
eine ſolche Furcht vor dem eignen Schatten tönt aud gewaltig 
laut in dem von Fichte angeführten prächtigen Ausſpruch eines 
andern, welcher fchaudernd ſtill flieht, wo es ihm zuruft, bier iſt 
Menfchheit. Ja könnte wol felbit dad Annehmen eines Geiſtes 
der ganzen Lehre des Fichte fo nadıtheilig fein, als wenn etwa 
einer aus allem diefen die Folgerung zöge, das ald unentbehrlich 
gefuchte Supplement der Vernunft, um bie Ichheit zu ergänzen, 
fei doch vielleiht am Ende nirgends anderd zu finden, als in 
jenen aus ihr fo nachdruͤkklich verwieſenen Kräften, in der Liebe 
nämlich und der Zantafie? Nun ift freili wahr dag Kichte 
felbft gefieht, von hier an, nämlich von der Mehrheit ‘der Ins 
dividuen, werde bie Sittenlehre eine bedingte Wijlenfchaft, die 
auf einer Vorausſezung beruht: aber nicht fo ausdruͤkklich gefteht 
er daß dieſes von hier an ihr alles ift, fondern gebenkt. ſich doch 
noch etwas zurüffzubehalten von dem falichen Rubme, den er 
nur gar nicht hätte verfündigen follen. Deshalb nun jind bie 
Stoiker vorzuziehen, welche denfelben Berbindungsbegriff ganz frei 
und offen ald eine willfüprlih angenommene Erklaͤrung hinflel: 
len. Denn daß ed bei beiden berfelbige ift, kann niemand bes 
zweifeln, es müßte einer in des Fichte Bedingungen’ der Ichheit, 
dem Leibe, der Intelligenz, und dem Zufammenhange mit mehre⸗ 
ven, die floifhen Merkmale der menfchlichen Natur verfennen 
wollen, nämlich dad Thier, die Vernunft, und die Gefelligkeit. 
Wie aber Fichte mit den Stoifern zufammenftimmt, fo ift wies 
berum in ber Art, wie Kant die Vermittlung zwifchen dem Grund» 
faz und dem einzelnen ethifchen einrichtet, fein natürlicher Hang 
zur anglicanifhen Schule, wie wenig auc er ſelbſt ſich deffen 
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bewußt gerwefen fei, auf Peine Weife zu verfennen; und man kann 
fagen, feine Sittenlehre endige in dem Verſuch jenem politifchen 
Eudämonismus eine wie es eben gehen will wiflenfchaftliche Ges 
Ralt zu geben. Denn was eigentlich hätte fein Verbindungs⸗ 
begriff fein ſollen, eine reale Bezeihnung der Totalität menfchs 
licher Maximen, aus welcher dann die einzelnen hätten hergeleitet 
und ihr Verhältniß zur allgemeinen Gefezgebung beflimmt wer: 
den Tonnen, dad würde zulezt doch immer nur ein etwas anders 
geftalteter Begriff der menfchlichen Natur geworden fein, eben 
wie bei jenen, Wie ander nun ald vom Drange natürlicher 
Neigung geleitet kann er dahin gediehen fein den Umfang aller 
Maximen im voraus einzufchränken auf die beiden ber eignen 
Bollfommenheit und fremden Glüfffeligkeit? Denn was er bars 
über erläuternd und vechtfertigend beibringt, wirb niemand für 
einen Erweis halten. Daß aber diefe Neigung ganz angkicanifch 
if, erhellt daraus daß auch die Bolltommenheit ihm nur Zweit 
ift als Mittel zu andern Zwekken, und dag fonach Fein Zweit, 
ber zugleich Pflicht wäre, übrig bleibt als eben die fremde Gluͤkk⸗ 
feligkeit, alfo auch Feine fittliche Kraft ald dad Wohlwollen. Dies 
ſes beiläufig von dem Geiſt und der Ableitung der Verbindungs⸗ 
begriffe in biefen Schulen. Worauf ed aber hier bei Prüfung 
ihree Tauglichkeit ankommt, iſt nicht dieſes, fondern eine Eigen: 
fhaft welche allen breien gemein ift, daß nämlich der Verbin⸗ 
dungöbegriff eine unverbundene Mehrheit von Merkmalen enthält, 
welched eine fichere Ableitung unmöglich macht. Denn «8 läßt 
fi zwar im Syſtem darftellen, was nun fittlich fei in Bezie⸗ 
bang auf den Leib oder die Intelligenz oder die Gemeinfchaft mit 
den vorhandenen Individuen; aber das Verhältnig ift nicht bes 
fimmt, in welchem dieſe einzelnen ethifchen Realitäten gegen ein: 
ander ſtehen; welche Unbeflimmtheit denn die Anwendung im Le⸗ 
ben gänzlich verhindert. Will nämlich angenommen werben, es 
dürften einzelne Handlungen ausfchließend eine auf den Leib und 
eine andere auf ben Geift oder die Geſellſchaft bezogen werben: 


“ 102 


fo ergiebt ſich für jeden Moment eine Mehrheit, aus welcher ges 
wählt werden muß, weil die Anfprüche diefer Gegenflände fletig 
fortlaufen, und in jedem Moment für jeden einiges zu thun blei- 
bet, fo daß zum Beilpiel einer fi ununterbrochen mit feinem 
Leibe befchäftigen koͤnnte, ohne doch etwas anders zu thun als 
ihn zum Werkzeuge des Sittengefezed möglichft audzubilden. Daß 
alfo diefe Methode nicht anzunehmen ift, leuchtet ein. Will man 
aber fügen, welches da3 einzige übrige wäre, es müßte jebe Hand: 
lung fi auf alle diefe Gegenflände zugleich beziehen: fo fehlt 
jede Regel des Verfahrens bei diefer gegenfeitigen Beſtimmung 
und Begrenzung, Tann auch aus dem Begriff, in welchem fie 
felbft nicht gefegmäßig verbunden find, unmöglich hergenommen 
werden. Am eheſten wäre diefed zu erwarten geweſen von Zichse, 
der fich eine ſolche Methode der gegenfeitigen Beſtimmung und 
Begrenzung eines Gebieted durch dad andere befonderd zu eigen 
gemacht; und es iſt merkwürdig für die Schäzung feiner ethifchen 
Gigentpümlichkeit, Daß er fich ihrer grade hier nicht bebient, ſon⸗ 
dern an bem unvollfiändigen Verfahren der früheren Genüge ge: 
funden. So lange aber dieſes Hülfsmittel nicht gefunden if, 
bleibt bei einer folchen Anlage der Streit einer Pflicht mit der 
andern nicht nur bie und da fondern für jeden Augenbliff unvers 
meiblih. Dem gleichen Zabel ift, fo wenigftens wie fie bis jezt 
bearbeitet worden, diejenige Ethik unterworfen, weldye von dem 
Begriff der Vollkommenheit auögeht, in welchem nit nur eine 
unbeflimmte und in diefem Sinne unendliche Größe der Kraft, 
fondern auch ein Verhältnig ihrer verfchiedenen Aeußerungen ges 
feat if. Denn da dieſes zu beflimmen ebenfall3 noch kein Gefez 
aufgeſtellt iſt: fo müßte entweber ganz willführlich jenes fchon 
erwähnte allgemeine Mufterbild vorgezeichnet, oder eine unbes 
ſtimmte Mehrheit ſolcher Werhältniffe angenommen und nur von 
jebem einzelnen die Gleicherhaltung irgend eined davon gefordert 
werben. Welches von beiden aber auch gefchehe, fo entſteht im⸗ 
mer eine boppelte Aufgabe, theils das angenommene Berhältniß 
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hervorzubringen, theils in ben Beſtimmungen beffelben bie Größe 
der einzelnen Factoren zu erhöhen. Nun Tann freilich Die lezß 

erwähnte Behandlung, welche einem jeden fein eigned Ideal an: | 
weifet, fich der erfien Aufgabe entziehen, und gleichmäßig mit ber 
biefer Anſicht gegenüberftehenden folgerechten Behandlung der Gluͤkb 
ſeligkeitslehre vorfchreiben, es folle kein Werhältnig hervorgebracht, " 
fondern nur. dasjenige feflgehalten und ausgebildet werben, im 
welchem ein jeber zuerft fich felbft findet. Allein auch dieſes vor 
ausgeſezt, finden wir doc hier den obigen Streit wieber zwifchen 
den Anfprüchen der einzelnen Kactoren, indem jeder die feinigen 
auf jeben Zeittheil ohne Ausnahme richten kann. Daher wir hier 


nicht nur.einen Streit zwifchen zwei Partheien, fondern einen alb 


gemeinen Aufruhr erbliffen unter einer unbeflimmten Menge, ik 
nachdem bie natürliche Seelentunde mehr oder minder mannig⸗ 
faltiged in ber menfchlichen Natur annimmt; fo dag man fagen 
kann, bier zeige fich die Außerfle Höhe der Verwirrung, bie aus 
einer ſolchen unverbundenen Mehrheit entfleht, und werde alfe 
auch hier am lauteften eine Einheit ded Begriffs: gefordert, weis 
cher den Umfang alles ethifch beſtimmbaren bezeichnen fol. Eht 
wir aber died Syflem der Vollkommenheit verlaffen, ift baffefbe 
noch zu betrachten in Beziehung auf die erfle Frage von dem 
Zugleichfein und der Uebereinſtimmung der verfchiedenen Ausbrüßfe 
der höchften ethiichen Idee. Hier zeigt fih nun, daß fo wie ef 
fenbar dieſes Syſtem mit der Idee des hoͤchſten Gutes anfängt, 
fo im Gegentheil dad Gefez nach demfelben gar nicht auszudruͤb⸗ 
ten iR. Denn die Vollkommenheit ift offenbar dad ganze bes 
zn bewirkenden, und die Formel, Bervolllommne Dich felbf, heißt 
wur, dieſes höchfte Gut fol wirklich gemacht werden, und bezieht 
ſich keinesweges auf das einzelne, ba in keinem Kalle aus iht 
ummittelbar dad unter gegebenen Umfländen zu thuende Tann bes 
ſtinmt werden. Daß aber überall ein ſolches Gefez für biefe 
Idee nicht zu finden ift, erhellt aus dem vorigen. Denn «6 
müßte die Regel des Werfahrens für das einzelne aus dem Aub⸗ 
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> Null des hoͤchſten Guted abgeleitet werben vermöge desjenigen 
Begriffes ber den Eintheilungdgrund deſſelben enthält; biefe Ein: 
theilung aber ift bem obigen zufolge unbeflimmt, und eigentlich 
ohne Grund. Ferner aber, wie follte auch, fo lange jene Eins 
beit noch nicht gefunden tft, eine ſolche Regel möglich fein, ba 
Die eine Forderung dieſes Syſtems, nämlich die intenfive Erhoͤ⸗ 
bung, mit ber andern, wenn auch diefe nur bie Feſthaltung eines 
beſtimmten Normalverhaͤltniſſes, nicht erſt die Hervorbringung 
deſſelben, ſein ſollte, im graden Widerſpruche ſteht. Denn ſo 
lange noch dad Subjekt der Vervollkommnung als ein mannig⸗ 
faltiges gedacht wird, Tann auch bie Erhöhung nicht anders als 
theilweiſe geboten werben; eine jebe ſolche aber verrhfft das Wer 
haͤltniß unvermeidlih. Eben wie wann eine als Aggregat auds 
gebruͤkkte Größe potenzirt oder auch nur vervielfacht ‚werben ſoll, 
wo auch bis zur Vollendung jedes Glied, mit welchem bie Hand» 
lung vorgenommen wirb, ein der Form und Abfiht ded ganzen 
zumiderlaufenbes Uebergewicht erhält. So dag man fagen kann, 
Diefed Syſtem endige, wiewol aus einer andern Urfache ald das 
der Gluͤkkſeligkeit, ebenfalld in Unthätigkeit, weil nämlich das 
fittliche nicht anders ald durch einen ununterbrochenen Wechſel 
des unfittlichen hervorgebracht werden Tann. Aufs Höcfte ge 
bracht aber wird biefer Widerfpruch, wenn noch mit der Boll 
Sommenheit in Verbindung gebracht werden foll die Gihlffelig: . 
keit. Denn biefe, wenn fie wirkliche Luft fein fol, entfleht vor: 
zuͤglich aus einer theilmeifen Thaͤtigkeit, wie fchon .der Name 
zeigt, den jede von dem Theile erhält, auf welchen fie ſich be 
zieht, und wiberfpricht alfo dem Gleichgewicht, welches zur Voll⸗ 
kommenheit gehört; fol fie aber nur Schmerzlofigkeit fein bürs 
fen, fo mag fie wol diefem Gleichgewicht entfprechen, würbe aber 
geſtoͤrt werden durch die Vervolllommnung, und audy gegenfeitig 
biefe verhindern, indem fie vor der Zeit ein Gefühl von Selbſt⸗ 
genügen bervorbrächte. Aufs deutlichfte alfo erhellt auch hieraus, 
wie feine andere Verbindung von Luſt und Thätigkeit möglich 
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ik, als diejenige welche Spinoza-aufflellt, wo nämlich bie Thaͤ⸗ 
tigfeit nur eine iſt, und bie Luſt nur eine, unb beide zwar ums 
zertrennlich verbunden, doch ſo daß der Wille unmittelbar nur 
auf jene darf gerichtet werden. Wie denn uͤberhaupt die jezt ge⸗ 
ruͤgten Fehler auf die Nothwendigkeit führen, eine ſolche Einheit 
des menſchlichen Thuns und Strebens in der Ethik uͤberall zum 
Grunde zu legen, wie Fichte fie zwar gefordert, nicht aber gefun⸗ 
den bat, und Spinoza fie zwar aufftellt, aber ohne fie durch Die 
That, nämlich bie vollftändige Ausführung des Syſtems, erwies 
fen zu haben. Allein ed endiget noch auf eine andere Weiſe bie 
Eittenlehre ber Vervollkommnung in Unthätigkeit, in fo fern fie 
nämlich ein natürliches Streben iſt nach jener Muße deren ſich 
die Götter des Epikuros und Arifloteled erfreuen. Denn gan 
bab Gegentheil von andern, welde ein Bilden bed Menfchen ag 
ſich ſelbſt gebieten, ald Mittel um fo und fo handeln zu koͤnnen, 
wird bier alles Handeln eigentlich nur gefordert ald Mittel zum 
Berden, und genau genommen jede fogenannte Tugend aufgehos 
ben, welche mehr unter ald über ber bereitö erworbenen Fertig⸗ 
keit liegt, ald welche Feine Uebung mehr fein kann, und bie Zeit 
aus vergebens ausfuͤllt. Ie mehr nun die Vollkommenheit wächft, 
um beflo weniger bleibt über ihr zurüßf; und wenn fie erreicht 
wäre, wäre auch der Grund des Handelns erſchoͤpft, und in eine 
beſchaulichen Ruhe alled fittliche geendigt. Vielleicht auch koͤnnte 
jemand, einen noch fchärferen Gegenſaz der Ausführung gegen die 
Abficht fuchend, noch lieber fagen wollen, ihr bewirktes fei nur 
Rohheit, weil fie die allfeitige Bildung nur in einem regellofen 
Bechfel: abfichtlicher Einfeitigkeit barzuftellen wiſſe. Ron biefer 
Seite nun führt fie auf bie Idee ded Platon, ald auf die Ret— 
tung beren ſie benöthiget ift, welcher nämlid einen andern hats 
deinden Gott, und bie Aehnlichkeit mit dieſem als ben hoͤchſten 
Zwekk einführt. Denn fo ift eines Theils dad Handeln in einem 
anden Sinne unentbehrlich, nämlidy ald bad Bilden und. Dars 
ſtellen, welches eins ift mit dem Sein und Beſtehen des Geifles, 
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aub daher der hoͤchſten Vollkommenheit nur am meiſten eigen; 
anberntheild auch iſt fo ber Streit über bie Zeit zwilchen dem 
einzelnen gefchlichtet, weil ein göttliche Hanbeln mit einer ewi- 
gen Drbnung aud eine beflimmte Reihe alles deſſen, was erfols 
gen foll, feiner Natur nach enthält. Wie alfo alle Fehler, welche 
in ben Syſtemen ber Thaͤtigkeit aus ber beſchraͤnkenden Natur der 
GSittlichleit und aus ber ungünftigen Beichaffenheit des die An: 
wenbung vermittelnden Begriffs entfichen, in deu Darftellungen 
be Platon und ded Spinoza am beſten vermieden werben, dieſes 
erhellt aus dem biäherigen zur Genuͤge. 

Zwei Gegenfäze von Beſtimmungen ber hoͤchſten ethifchen 
Idee find aber noch zu betrachten übrig, welche, ald ber Win 
fung nad) zufammengebörig, auch bier neben einander follen ge 
fiellt werden. Zuerft nämlich kann, auch wenn ber fittliche Trieb 
nicht als abhängig und bloß beſchraͤnkend, fonbern als felbfithä> 
tig und unabhängig gelezt wird, dennoch entweder ex allein als 
im fittlichen Zuflande alles .beflimmend und außdfchlieglich- thätig 
angenommen werben, ober neben ihm noch ein anderer zugelaflen, 
wäre es auch nur um badjenige zu verrichten was des erfleren 
unwuͤrdig zu fein fcheint. Dffenbar nun iſt, daß nur in dem 
erfien Falle alles menſchliche Handeln einen beftimmten fittlichen 
Werth haben kann, in dem lezten aber dasjenige, was dem ſitt⸗ 
lichen Triebe zwar nicht wiberfpricht, aber was auch nicht durch 
ihn hervorgebracht worben, als außerhalb feines Gebietes gelegen 
und ald ethiſch gleichgültig erfcheinen muß. Dieſes nun if ber 
wahre Umkreis ded Begriffd der fogenannten Mitteldinge. Denn 
was einige neuere noch fonft fo nennen, verdient nicht mit hieher 
gezogen zu werden, ift auch ethiſch betrachtet nichts befonderes, 
fondern nur bie Ausſage, daß eine Frage nicht vollfländig aufs 
geworfen worden ift, auf welche dann auch natürlich Feine be 
ſtimmte Antwort erfolgen fann. Die Alten unterichieben beibes 
fehe richtig, und bezeichneten das leztere ald bad nicht an ſich 
ſondern nur zufällig gute ober boͤſe. Diefelbige Kolge nun eu 
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giebt fih auch ba wo ber fittliche Trieb nur beſchraͤnkend ift, 
fo dag er jedeömal durch den andern muß aufgeregt werben, - und 
wo zugleich die Regel fehlt um alles fittliche Handeln als eine 
beſtimmte Reihe ausmachend vorzuftelen. Denn in biefem Falle 
muß alles, was in bem natürlichen Triebe diesfeits feines Durchs 
ſchnittspunktes mit dem fittlichen liegt, als in gleichem Grabe 
ethiſch möglich, dad heißt, ald gleichgültig und nur erlaubt fich 
barftellen. Dagegen, wo eine beflimmte Reihe gefezt wird, nur 
dem Durchſchnittspunkt felbft die ethifche Möglichkeit, und eben 
deshalb mit ihr zugleich die Nothwendigkeit zulommt. Daher 
auch finden wir in dem Syſtem bed Fichte, welches jene Be⸗ 
fimmtheit. der Reihe fo feft zu halten beftrebt ift, ben Begriff 
ber Mitteldinge nicht unvermeidlich, noch ausdruͤkklich gebilliiget. 
Bol aber tritt er ſtark hervor bei den Stoikern und beim Epi⸗ 
kuros. Denn die vorzuziehenden Dinge bei jenen, und bei bie 
ſem die pofitive im der Bewegung fich erweifende Luft, fo weit 
fie nämlich aus den natürlichen Begierden entficht, nehmen die 
gleiche Stelle ein im Syflem, und fliehen fich genau gegenüber, 
ald dasjenige, was, man beflimme e3 fo oder anders, die Gitts 
lichkeit weber vermehrt noch vermindert, fondern nur bie Ober 
fläche ihrer Erfcheinung gleichlam färbt und verändert, Bei Kant 
finden fich dieſe Mitteldinge nicht nur wegen ber mangelhaften 
Natur der Sittlichfeit und der Unbeflimmtheit ‘der Reihe, fons 
den auch weil er felbft im fittlichen Zuflanbe neben bem auf 
diefen gerichteten Triebe auch den bie eigne Luſt fuchenben noch, 
wiewol nur im Dunkeln, fortwirten läßt, welches wol feinem 
mis feiner Darftelung befannten erſt erwieſen zu werden braucht, 
Jedoch gebraucht auch er zuweilen ben Begriff, auch wohin er 
nicht gehört, als ein Hülfömittel ber faulen Vernunft. Nicht 
minder müßte er in der anglicanifchen Schule bei benen anges 
treffen werden, welche den wohlwollenben Trieb vorzugäweife als 
den fittlichen anfehen. Daß nun biefe Mittelbinge ein in bex 
wiſſenſchaftlichen Ethif ganz unflatthafter Begriff find, dieſes iſt 


108 


leicht zu ſehen; denm offenbar begrenzt biefer Begriff den Um» 
fang ber Fittlichen Beſtimmbarkeit auf eine hoͤchſt willkuͤhrliche 
Art, indem er nur einen Schein bed natürlichen hat, wenn man 
ſieht auf die gegebene Entflehung einer Zhat. Betrachtet man 
Dagegen den Inhalt berfelben, fo wird man unter allen diefen 
Mitteldingen Fein einziges finden, wie Fein fie auch oft bes Bei⸗ 
fpielö wegen auögeprägt werden, welches nicht audy von bem 
ſittlichen Triebe aus hätte können entweder geforbert ober auch 
verworfen werben. Daher flören fie ſowol die Gtetigkeit des 
fittlihden Handelns im Leben, ald auch den Zufammenhang in 
der Darftelung, und machen die Wahrheit der ethilchen Ideen 
überhaupt verdächtig, indem fie hindern daß diefe fich nicht durch⸗ 
gaͤngig bewähren koͤnnen. Auf alle Weile alfo wäre ed eine Ber: 
befferung geweſen in der Lehre feines Meiſters, welche Arifton von 
Chios einführen wollte, indem er behauptete, ed dürfe, wo das 
gute fein folle, auch gar Fein Trieb flatt finden und feine Bes 
wegung des Gemüthed auf badjenige was zwifchen der Tugend 
liegt und dem Laſter. Denn daß er dieſes allein follte ald den 
hoͤchſten Zwekk, und das erfchöpfende Merkmal des fittlihen auf: 
geftellt haben, ift gewiß nur ein thörichtes Mißverfländniß der 
fpäteren Erzähler. Offenbar richtig aber ift der Grundſaz, daß 
Ethik als Wiſſenſchaft nicht beitehen kann, wenn fie nicht das 
Hecht ſowol als die Pflicht hat, das ganze des menfchlichen 
Handelns zu umfaffen, und dag in einem als volfändig gedach⸗ 
ten Sittlichen Leben alles Thun ſich in ein fittlihed und folglich 
ethiſch zu beurtheilendes verwandeln, was aber noch auf eine ans 
dere Weiſe entſteht, ald aufzuhebend und jener Vollſtaͤndigkeit Ab⸗ 
bruch thuend muß angefehen werben. Nur auf eine folche Art 
nun erfcheint alled, was aus einem andern Triebe hervorgegans 
gen ift, im Platon ſowol ald im Spinoza. Denn jener, wenn 
er auch den Srundfaz felbft nirgends ausdruͤkklich anerkannt "hätte, 
ſtellt, fo Lange dergleichen vorhanden ift, auch die Sittlichkeit noch 
dar als im Streite begriffen, und alfo unvollommen. Dieſer 
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aber, wenn gleich er bie vollſtaͤndige Sittlichkeit für unmöglich 
der menfchlihen Natur erklärt, zeigt nur deſto flärker bie Rein⸗ 
heit feiner willenfchaftlichen Anficht, wenn felbjt die geglaubte 
Unvermeiblichfeit ihn nicht bewegen Tann für gleichgültig zu er. 
flären was nicht unmittelbar aus ber Thaͤtigkeit des reinen im 
feiner Vollſtaͤndigkeit aufgefaßten Triebe hervorgegangen ifl. Was 
er aber bisweilen äußert, daß bie nicht durch. die Vernunft ers 
zeugten Handlungen fowol gut fein koͤnnten als böfe, Tann kei⸗ 
nedweges ald ein Gegenerweid gelten. Denn ed iſt nur theils 
in bem eingefchränkten Sinn zu verftehen, den er felbft von dem 
wiffenfchaftlichen unterfcheidet, ja auch in biefem nur zufällig 
theils ift es nur gefagt im Streit gegen bie vielgehörte und mit 
feiner Vorausſezung unverträgliche Behauptung, daß von bem 
böfen aus auch in ununterbrochener Reihe nur boͤſes koͤnne an⸗ 
geknuͤpft werden. 

Derſelbe Grundſaz der Beurtheilung nun entſcheidet auch 
uͤber den lezten Gegenſaz, den naͤmlich, ob nur in dem gemein⸗ 
ſchaftlichen der menſchlichen Natur, oder in dem eigenthuͤmlichen 
eines jeden bad ſittliche ſoll anzutreffen fein, und ob eins das 
andere audfchließen darf, oder beides mit einander zu verknüpfen 
if. Wie nun dad eigenthümliche allein, wenn ihm bad gemeins 
ſchaftliche untergeordnet, und alfo dieſes als ſolches ausgeſchloffen 
wird, in ein unbeſtimmtes und unbeſtimmbares mannigfaltiges 
nothwendig zerfaͤhrt, dieſes hat ſich ſchon oben an den eudaͤm⸗— 
niſtiſchen Sittenlehren gezeigt. Und daß auch in den praktiſchen 
nichts anderes zu erwarten iſt, kann man ebenfalls aus jenen er⸗ 
ſehen, wenn man denjenigen Theil, welcher dort freilich faͤlſchlich 
nur als Mittel, dennoch bildend und thaͤtig iſt, betrachtet, ſo wie 
dieſe mit Verachtung aller Hinſicht auf das gemeinſchaftliche ge⸗ 
forderte Bildung und Vollendung irgend einer gleichviel welcher 
Gemuͤthsart, weniger in wiflenfchaftlichen Vorträgen als im Les 
ben und befjen Vertheidigung, von benen ber gallicanifchen Schule 
MR als hoͤchſter Zweit aufgeftellt worden. Soll aber das füttliche 
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aber als aufzuhebenb gänzlich ausgeſchloſſen: fo if offenbar, bag 
wenn auch nicht ganze Gebiete won Handlungen doch in allen 
irgend etwa nicht kamn ethiſch beſtimmt werden; fondern überall 
wirb im der Art und Weiſe, wie etwad Tann verrichtet werben, 
noch vieled frei bleiben. Beſtimmt aber muß body durchgängig 
fein was wirklich gefchehen fol; und fo tritt auf einmal entwe 
ber eine unbedingte Willkuͤhr oder irgend ein Mechanismus, es 
fei nun ein äußerer dee Gewohnheiten und Gitten, oder ein in» 
nerer der Neigungen, in das ethiſche Gebiet ein. Ban fehe nur 
wie Kant bißweilen unter dem lezteren feufzt, und fich bafür den 
erſteren herwuͤnſcht. Ein ſolcher Mechanisnus aber kann nicht 
entſtehen, wenn nicht bie Geſeze deſſelben ſchon eine Menge won 
Handlungen beſtimmt haben, welches nicht ohne Voruͤbergehung 
bes fittlichen Geſezes geſchehen konnte, ſo daß auch hier das Zus 
flandefommen bes fittlichen abhängig "wird von einem früheren 
unfittlichen. Aber auch ganze Handlungen felbft giebt es, welche 
bloß von dem gemeinfchaftlichen aus nicht können beflimmt wers 
den. Woher zum Beilpiel follte ein allgemeiner Befimmungs- 
grund genommen werben, nach welchem der Menfch feinen Stand 
und Beruf wählen, ober feflfezen Tünnte, ob er in eine gewiffe 
Geſellſchaft, die eheliche zum Beiſpiel, jezt treten follte ober ſpaͤ⸗ 
ter ober gar nicht. Denn wo, wenn fie nicht in dem eigenthuͤm⸗ 
lichen eines jeden Liegen follen, wären die Momente jener beften 
Ueberzeugung, nach der und nicht nad) Neigung wir uns, wie 
Fichte denkt, in biefen Dingen entfcheiden follen? Auch ift Fichte 
faſt der einzige unter den neueren, welcher biefer Gegenflände ers 
wähnt. Die Alten aber fühlten die Unmöglichkeit fehr wohl, fie 
gut begründet in bad Syſtem hineinzubringen, und ftellen baher 
die Frage immer fo, ob wol ber Weiſe biefe oder jenes thun 
werde oder nicht, durch deren Beantwortung fie freilich die Sache, 
wie ja ber Weiſe ein allgemeines Muflerbild fein follte, auch alls 
gemein entfchieden, doch aber mit dem Bewußtſein, daß fie dies 
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in ber Ordnung und nach ber Weife des Syſtems nicht bewerk⸗ 
fieligen koͤnnten. Wie nun die Aufgabe, in welche diefed zu en⸗ 
digen ſcheint, die Verbindung nämlich bed allgemeinen mit bem 
eigenthümlichen, und des einen Beflimmung durch das andere, 
noch am erften gelöft werben kann nad) den Ideen des Spinoza 
und Platon, ift auch ſchon erwähnt. Ja unmittelbar berührt, 
und von einer Seite nicht übel gelöft, kann man fagen, daß fie 
ſchon fei durch die gewiß nicht platonifche und ber Idee der 
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hen Geſchaͤfts in die Entwerfung der Lebensweiſe und bie Fuͤh⸗ 
rung des Lebend. Denn in jenem Theile wirb bad eigenthuͤm⸗ 
Ihe feflgeflellt, und nur durch dad gemeinfchaftliche begrenzt, in 
biefem aber walten bie allgemeinen Geſeze "vor, ſo jedoch daß 
alles durch jened eigenthümliche beflinnnt und barauf bezo⸗ 
gen wird. 

Diefed nun fei genug von ben bemerkten Verſchiedenheiten 
ber Grundſaͤze. Denn es reicht hin, ſowol den wiffenfchaftlichen: 
Werth der biöherigen Ethik in diefer Hinficht zu prüfen, als auch 
die Aufgabe zu bezeichnen, welche berjenige ſich vorzulegen hat, 
der einen genügenden Grundſaz ber Sittenlehre auffellen will. 
Und nun zur Prüfung der einzelnen fittlichen Begriffe, welche: 
wir in ben verfchiedenen Syſtemen antreffen werden. 
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Anbang. 


Erläuterungen zu dem was von einigen Schulen 
gefagt worden. 


1. Daß Ariftoteled noch in einem beſonderen Sinne vor 
andern bie Gittenlehre der Staatslehre untergeorbnet, und jene 
vornemlich als Worbereitung und Elementarlehre zu dieſer bears 
beitet bat, died erhellt für diejenigen, welche alles mit ausdrüfß 
chen Worten vernehmen muͤſſen, aus ber Einleitung und dem 
"Ende der nikomachiſchen Ethik. Dieſe aber demjenigen, von wels 
chem fie ben Namen trägt, als ihrem Urheber zuzufchreiben, weit 
doch nicht einzufeben fei, warım mol der Sohn nicht ſollte dem 
Vater gleich Haben denken und fdreibel gekonnt, biefes, wenn es 
nicht etwa eine fchielende Ermahnung fein foll an feinen Sohn 
Marcus, ift vieleicht dad aͤrgſte unter allem unkritiſchen, was 
Marcus Tullius ausgefprochen. Denn wenn auch jemand, eben 
wegen ber Mehrheit derfelben und dem Grade von Aehnlichkeit, 
geneigt fein follte, die Abfaffung aller brei ethiichen Werke bes 
Ariftoteled eben fo viel Schuͤlern deſſelben beizulegen, welche jeder 
feine Erinnerungen aus den Vortraͤgen des Eehrerd zufammenge: 
tragen: fo widerfpricht doch diefer Meinung in Hinſicht der nis 
komachiſchen eben jened Ende zu deutlih. Wenn man nämlidy 
nicht entweber auch demfelben auf gleiche Weife die Politik vers 
danken wollte, wovon fich aber Feine Spur eined Zeugniffes fins 
det, oder den Sohn für unverfländig genug halten, das abgeſon⸗ 
derte Werk mit einer fo ausdruͤkklichen Hinweiſung zu beſchlie⸗ 
ßen; in welchem Falle jedoch dieſe Verknuͤpfung gleichmaͤßig auf 
den Vater muͤßte zuruͤkkgefuͤhrt werden. Diejenigen aber, welche 
etwas tiefer eindringen, werden aus den Anſichten, von welchen 
Ariſtoteles ausgeht, ſchon nichts anderes erwarten. Denn indem 


— 


113 


er ber Ethik nur das Gebiet anmeifet, die Zugenben bed unvers 
nimftigen Theiles im Menſchen zu verzeichnen: fo Tann fie fchon 
beöhalb- ihren Zwekk nicht in fich felbft haben, welcher kein ans 
derer fein könnte ald das rein geniegende Leben; ſondern muß 
demjenigen dienen, was ein Zwekk des vernünftigen Theiles ifl, 
entweder alſo nad feiner Anficht dem bloß befchaulihen und 
wiſſenſchaftlichen, ober dem gefelligen und den Staat bildenden. 
Bon jenem finden ſich mehrere Spuren in der eudemifchen Ethik, 
in welcher bie Verbindung mit der Politik beinahe verwifcht iſt; 
dab leztere aber ift die herrſchende Beziehung in der nikomachi⸗ 
ſchen ſowol als der großen. 

Demohnerachtet aber iſt Ariſtoteles, hiſtoriſch betrachtet, der 
Mittelpunkt der alten Sittenlehre, aus welchem auf der einen’ 
Seite die Stoiker ſich genährt und gebildet, auf der andern aber 
Epikuros, und zwar fo, daß jene gleichfam bie eine Hälfte ſei⸗ 
ser Darſtellung mit dem Geiſt und Leben der Cyniker verbinden, 
diefer aber die andere mit bem der Kyrenaiker, und er alfo, ohne 
daß man ihn ſelbſt diefer Eigenfchaft beſchuldigen koͤnnte, dennoch 
die Quelle des negativen und beſchraͤnkenden Characters der Ethik 
geworden zu ſein ſcheint ſowol in dem Syſtem der Luſt als in 
dem der Thaͤtigkeit. Denn die Naturgemaͤßheit der Stoiker be⸗ 
ſagt ganz das naͤmliche, was ſeine Formel, daß die Eudaͤmonie 
darin beſtehe, wenn fuͤr einen insbeſondere dasjenige gut iſt, was 
an ſich und im allgemeinen muß dafuͤr gehalten werden; und 
ihre Herrſchaft der Vernunft uͤber den natuͤrlichen Trieb der 
Selbſterhaltung iſt genau daſſelbe mit ſeinem Gehorſam des un⸗ 
vemuͤnftigen Theiles gegen den vernünftigen, fo daß jener dieſen 
nicht beeinträchtige in feinem eignen Werk und Leben. Ia auch 
ihre dem Streit gegen die Anhänger der Luft zum Grunde ges 
Igte Anficht von diefer, daß fie nur ein Mit: und Nacherzeug> 
niß ber Handlung ſei, iſt offenbar genug aus ihm entlehnt. Da⸗ 
gegen bat Epikuros gleichfalld von ihn den feine ganze Lehre 
amfaffenden Unterfchied, wodurch er die des Ariſtippos zu vers 
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beffern glaubte, den namlich zwifchen der beruhigenden Lufl und 
ber reizenden, und ben natürlichen und unnatürlihen Begierden. 
Wie nun diefe beiden mit einander entzweiet find, und alfo feine 
verfchiebenen Elemente in Widerſtreit gefezt haben, ift befannt. 
Wollte aber jemand aus dem Zufammenhange feiner Ideen, und 
auch ausdruͤkklich aus dem Schluß der eubemifchen Ethik, wenn 
diefer grade fo von ihm follte herrühren konnen, die Kolgerung 
ziehn, daß wenn man feine Ethif in Verbindung fege mit dem 
befchaulichen Leben, fie in die Lehre und Anficht des Spinoza 
“ hinüberfpiele: fo wäre auch diefes allerdings eine fruchtbare Be: 
trachtung. Diefe Zheilbarkeit aber daraus vollftändig zu begreis 
fen, daß es ihm an Sinn gefehlt für den eigenthümlichen Weg 
bed Platon, wird einem jeden aud dem biöherigen leicht ge 
nug fein. 
IL Richtig iſt demnach in dieſer Hinfiht was ben Stoi⸗ 
ern fo oft und fchon vor Alterd vorgeworfen worden, daß fie 
nichts neues erfunden; und ben Peripatetitern war nicht zu ver 
argen, daß fie im Streite der Schulen diefe Beſchuldigung vor: 
brachten. - Nicht zu rechtfertigen aber ift die Art, wie jener ſonſt 
preiswürdige Römer fie nachipricht, ohne weber auf das Verhaͤlt⸗ 
niß der Stoiker zu der cyniſchen Schule die gebührende Ruͤkkſicht 
zu nehmen, noch auch, wie ed von dem zu fordern iſt, der über 
den Schulen zu ftehen ſich anmaaßt, ben Geiſt des ganzen von 
den biftorifchen Beziehungen ded einzelnen zu unterfcheiden. Doch 
wie wenig er überall von ber Philofophie der Hellenen verftand, 
biefeö zu bemeifen find gleichfam alle feine Werke diefer Art im 
Wettſtreit begriffen. Man fehe nur wie er alle die verfchiebenen 
ſtoiſchen Formeln frühere und fpätere durch einander wirft, ohne 
aud) nur eine Ahndung weder von ihrer Verfchiedenheit noch von 
der Art wie fie doch wieder eins find, fondern als hätte er etwa 
mit fchledhten Zautologien zu thun oder mit rednerifchen Erklaͤ⸗ 
zungen, deren man, weil feine genau ift, mehrere zufammenftellt. 
Oder wis er felbfi den Epikuros, fo ſtolz er auch dad Gegentheil 
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betheuert, mißverflanden, und wie ſchlecht und gegen ben Geiſt 
des Spflemd er feinen Zorquatus den Ahnherrn vertheibigen läßt 
über die Hinrichtung ded Sohnes; oder wie er in der Stoa fos 
wol als in ber Lehre ded Platon und Ariftoteles die ganz aus⸗ 
gearteten Nachfolger mit ben erften Meiſtern zufammenwirft, und 
über ben Unterfchieb der Syſteme ohne alle Einficht in den Geift 
unbefangen hinrebet. So daß jeder andere Bericht felbft aus den 
Sammlungen bed unverfländigen Diogenes, wenn fie nur mit 
Verſtand gelefen werden, ein fichrerer Wegweiſer iſt, und bag wer 
aus dem Cicero die Ethif der älteren wollte kennen lernen, ges. 
wiß nicht befier berathen wäre, ald wer irgend ein Syflem der 
Sittenlehre aus der neueften allgemeinen und kritiſchen Gefchichte 
dieſer Wiſſenſchaft beurtheilen wollte. 

II. Ein Gegenſtuͤkk zu der erwähnten Vieldeutigkeit des 
Aiſtoteles ift die anglicanifche Schule mit ihrem Hinuͤberſpielen 
in. die verfchiebenften Anfichten. Niemand aber wird hoffentlich 
die ſehr verfchiedene Urfache diefee Erfcheinung bei biefer und bei 
jenem mit einander verwechfeln. Eher koͤnnte es vielleicht unbil⸗ 
fig erfcheinen, das, was von fo verfchiedenen Schriftftellern her⸗ 
rührt, gefliffentlich zufammenzuftellen, und wol gar erfi dadurch 
den Schein der Unbeftimmtheit und des Widerfpruched hervorzu⸗ 
bringen. Allein feinem, der fie genau Tennt, wird die Gleichheit 
entgehen, wenn gleich Shaftesburg fih mehr dem Platon zu näs 
bern ſcheint, Hume dagegen das ariftippifche Element aufgefoßt - 
bat, und Zergufon gar von vielen für einen Stoiker ift gehalten 
worden. Denn wie im Shaftesbuny dad Gleichgewicht beider 
Triebe die Hauptfache ift, leuchtet für fich ein. Vom Hutchefon 
aber kann man fagen, fein fittlicher Sinn fei nur für ben Durchs 
ſchaittspunkt beider daffelbe Gefühl, welches bei Fichte dad Ges 
wien iſt für die Uebereinflimmung des wirklichen Ich mit dem 
ufgränglihen. Smith hingegen bat mit feinem Grundſaz, wel 
der die Sympathie der Menſchen zum Kennzeichen bed fittlichen 
macht, alles überboten, was oben gejagt worden ift über die Art 
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wie bad Wohlwollen wieder in die Selbfitiebe zuruͤkkehrt; denn 
gewiß- werden bie beobachtenden nicht fumpathifiren mit bemjes 
nigen befjen felbfiliebige Zriebe zu ſchwach find, weil fonft auch 
feine wohlwollenden füch felbft zerflören, und feine Erhaltung dann 
ihnen vergeblich zur Laſt fiele. Ja auch andere, die gewöhnlich 
von biefen getrennt werden, wie Clarke und Wollaſton, gehören 
nicht minder zu derfelbigen Schule. Denn bes erfieren angemef: 
fene Behandlung der Dinge ift nichtd ald eine über den Men 
ſchen hinaus erweiterte Sympathie. Wollafton aber fezt bei den 
Säzen, welche er aus ben Handlungen zieht, überall dad Wohl⸗ 
wollen voraus, und einer Vorausſezung von ber Anficht, nach 
welcher gehandelt worden, bedarf er, weil fonft aus einer Hand» 
lung unzählige Säze könnten gezogen werben. Und auch nur in 
Abficht auf diefe Einrichtung und Form des prüfenden Verfah⸗ 
rend kann man fagen daß er dem Kant vorangegangen. Wie 
wenig Werth auch daher bad den Engländern gemeinfchaftliche 
baben mag, wie denn, wer einigen wiffenfchaftlichen Sinn in ſich 
bat, noch die gallicaniſche Darftelung vorziehen muß: fo bfeibt 
ihnen doch der Ruhm faft auöfchliegend unter ben neueren eine 
Art von Schule zu bilden, welche ſich noch mehr durch die Ans 
gemeffenheit zur ganzen Denkart des Volkes als ein in wiſſen⸗ 
fchaftliche Form gebrachted Erzeugniß ihred gemeinfchaftlichen Ver: 


| ſtandes bewährt. 


R 


IV. Um aber im Zufammenhange zu überfehen wie jene 
drei verfchiedenen Geftalten der oberften ethifchen Idee auch von 
den Alten find wahrgenommen und unterfchieden worben, iſt fols 
gendes zu bemerken. Zuerft nämlich, daß dad Wort welches wir 
durch Gluͤkkſeligkeit zu übertragen pflegen, wie e8 auch ſchon in 
der gewöhnlichen Rebe, aus der es herüber genommen ik, halb 
gemein war und halb myftifch, fo auch im Gebraudy ber Schule 
leicht von jedem fich konnte angeeignet werben. Daher keines: 
weges berfelbe Inhalt überall unterzulegen iſt, fonbern dad gleichs 
förmige iſt nur die Stelle des Begriffs im Syſtem. Wie denn 
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offenbar der ſchwerſcheinende Saz der Stoiter und bed Epikuros, 
von ber Eubaimonie bed Weifen aud unter allen Martern, zwar 
der Form nach bei beiden daffelbe bedeutet, dem Inhalt nach aber 
etwas ganz verfchiebened, Weshalb auch Epikuros zwar dieſes 
behaupten konnte, Ariftippos aber es mit Ariftoteled Iäugnen mußte, 
Hier nun find die meiften und unter ihnen auch Kant durch das 
Bort getänfcht worden, und haben bie Stoifer befchuldigt, als 


hätten fie eine Summe von angenehmen Empfindungen in ihrem 


höchften Gut. Dann erdichteten fie fich weiter, wol ber Zuſam⸗ 
menflimmung wegen, einen noch weniger veranlaßten Vorwurf 
gegen den Epifuros, als habe auch er eine Zugend, in prakti⸗ 
(dem Sinne nämlich, in dem feinigen. Ferner, wad die Alten 
den Zwekk nannten, auf den alles bezogen und um beöwillen - 


alles gewaͤhlt wird, diefer Ausdruff wird nur biömeilen uneigent» ° 


lich für dad hoͤchſte Gut gebraucht, und fol eigentlich) dasjenige 
bezeichnen, was für alle Handlungen gemeinfchaftlich der nächte 


- Beftimmungdgrund ift bei der Wahl. Alfo daffelbe was in unfrer 


Sprache das Gefez genannt wird; nur daß die Alten felten ben 
Anhalt diefer Kormel unabhängig barftellen, fonbern zurüffgeführt 
auf den Begriff der Güter oder der Tugend. Hieraus find meh: 
vere theils fchwer zu vereinigende Aeußerungen, theild _offenbare 
Migverfländniffe fpäterer Berichterflatter am beften zu verflchen. 
Ber aber aus der Uebertragung des Marcus Cicero diefes wider: 
legen wollte, ber erinnere ſich an mehrere ſolche Unſchikklichkeiten, 
wie er zum Beilpiel bad, was bie Stoifer die mittlere Pflicht 
nennen im Gegenfaz der vollendeten, ganz ohne Sinn als die 
angefangene dollmetſcht. Endlich indem die Alten die Frage auf: 
werfen und beantworten, was denn um fein felbft und was um 
eines andern willen gewählt werde, fo überfehen fie den großen 
Unterfchiedb zwifchen dem Zufammenhange. ded Theils mit dem 
Ganzen, und dem des Mitteld mit dem Zwekk, und fagen auch) 
von dem Theil in Beziehung auf fein Ganzes, ex werde um 
eined andern willen gewählt, ohne zu bedenken daß bei einer fols 


118 


U Yartfcheitung Fein Vebergang bed Willens Statt finbe von 
ann Gegenfionb- zum andern, fendern vielmehr ein finnbhaftes 
Werharren bei einem umb bemfelbigen. Daher fe manche Saͤze, 
bie uns wunberlich ericheinen, zum Beiſpiel, Daß bie Tugend um 
qheer ſelbſi, aber auch um des hoͤchſten Gutes willen gewählt 
werde. Dei fie aber bie Idee des Weiſen gum fo gebrauchen 
wie eb der obigen Ableitung gemäß ift, dies erhellt fa aus allen 
GSpruͤchen, die in allen Syſtemen von ihm vorkommen, und wäre 
ummöthig audfhiylicher zu beweifen. 


Zweites Bud, 


Kritik der ethbifhen Begriffe 


Einleitung. 


Don der Methode die etbifhen Begriffe zu bilden, und 
von der Art wie die vorhandenen erfheinen. 


Die untergeordneten Begriffe, wie verfchieben fie, auch fein moͤ⸗ 
gen, ſowol dem Umfange nach als in der Geftalt, koͤnnen in ihrer 
Beziehung auf dad Syſtem nicht anders gebacht werben ald daß 
fie duch Ableitung hervorgegangen find aus der Höchften Idee. 
Deshalb auch war es nothwendig die Prüfung von dieſer anzus 
fangen, und dann erft zu den Begriffen, ald dem niebrigeren, 
herabzufteigen. Da es jedoch eine Dialektik giebt, welche für alle 
Wiſſenſchaften und fo auch für die Ethik das Gegentheil behaup- 
ten möchte: fo ift biefe zuvor mit wenigem zurecht zu weifen. 
Die Behauptung nämlich geht in Beziehung auf unfern Gegens 
fland dahin, daß die fittliche Idee felbft nur auf dem Wege der 
Ahfonderung gefunden worden, nachdem man an verfchiedenen 
Arten der Handlungen den Gegenfaz zwilchen dem einige derſel⸗ 
ben begleitenden Beifall und dem den andern nachfolgenden Miß⸗ 
fällen beobachtet. Diefed aber felbft vorausgeſezt, da es eines 
Theils eine lediglich gefchiehtliche Frage ift und als ſolche in uns 
fern Zwekk nicht eingreift, in einem andern Sinne aber genom⸗ 

men höher liegt ald die jezige Unterfuchung: fo ergiebt ſich doch 
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daraus keinesweges dad gefolgerte. Denn wenn auch bie ethifche 
Idee erft fo hätte müffen gefunden werden, fo entſteht daraus ein 
Schein freilih, als ob jene Begriffe müßten früher vorhanden 
fein, welcher jedoch felbft die Sache fo weit erleuchtet, dag jeber 
fieht, fie find nicht ethiſche Begriffe geweſen, und ethifche Be: 
griffe vor der Idee müffen auch bei diefer Anficht für Unfinn ge: 


halten werben. Was nämlich jene Begriffe des Beifalls und der. 


Mißbilligung anbetrifft, fo können fie freilich, in fo fern fie zur 
Entwilflung der ethifchen Idee hingeführt, ebenfalls ethifche ges 
wefen fein: allein eben infofern koͤnnen fie auch nur angefehen 
werben als Anwendungen diefer dee, und als, wenn glei uns 
entwikkelt, fie in fich enthaltend und ſich auf fie beziehend. Was 
aber die Arten und Abtheilungen menfchlicher Handlungen betrifft, 
welche vor Beobachtung jener Merkmale gemacht worben: fo koͤn⸗ 
nen biefe nicht ethifche gemwefen fein, und es müffen vielmehr in 
ihnen fittliche und unfittlihe Handlungen mit einander vermifcht 
gefunden werben. Wenn man zum Beilpiel abgetheilt- hatte nad 
den Kräften, in Handlungen ded Verſtandes und Willens, ober 


nach ber Anfchaulichkeit, in innere und äußere, oder nach der Wir⸗ 


ung, in folche die nur den handelnden felbft und folche die auch 
andere angehn, oder wie irgend fonft vor Auffindung ber fittlichen 
Begriffe: fo ift weder einzufehn, wie biefe Begriffe eher in jenen 


kleineren Haufen hätten gefunden werben können ald in der gros . 


gen gefammten Maffe, und wie alfo in Beziehung auf fie bie 
Abtheilungen anders ald ganz zufällig fein können, noch.auch dem 
gemäß, wie bei diefer Zufaͤlligkeit ſolche Abtheilungen übertragen 
werden können in dad Syſtem der Ethik, fo daß es richtig wäre 
in Diefer zu unterfcheiden zwifchen beifälligen und mißfälligen Hands 
‚lungen des Verſtandes und Willens, oder gegen fich felbft und 
andere. Vielmehr wäre von vorn herein das Gegentheil zu vers 
mutben, baß nämlich auf folche Art die fittliche Idee nicht glie 
bermäßig, wie fie gewachlen iff, zerlegt, fondern wibernatürlich 
müßte zerhakkt und zerbrochen fein; indem ja das dialektiſche Ver⸗ 
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fahren mit Bewußtfein gar nicht von ihr fonden von .einem 
fremden Gebiet ausgegangen iſt. Sollte ed fich aber demohner⸗ 
achtet entgegengefezt verhalten: fo könnte body dies nicht anders 
bewährt und anerkannt werden, ald indem dad Verhältnig biefer 
Begriffe zur höchften Idee der Ethik dargelegt, und fie dadurch 
aufs neue und regelmäßig gebildet würden. Und nur dann wäre 
ihre Stelle im Spftem feiner Anfechtung audgefezt, wenn fich 
hierauß ergäbe daß fie durch reine Ableitung ebenfald hätten 
Tonnen gefunden werden. Welchen etwa diefes noch zweifelhaft 
fein ſollte, die mögen bebenfen wie ed felbft mit den natürlichen 
und fihtbaren Gegenfländen ſich nicht anderd verhält. So möchte 
iemand behaupten, man habe lange zuvor, ehe bie naturwiſſen⸗ 
ſhghaftliche Idee eines thierifchen Körperbaued vorhanden geweien, 
hen einzelne darunter gehörige Begriffe gefunden, und unter 
mancherlei Abtheilungen die lebenden Wefen georbnet und zufams 
mengeftellt. Zweierlei aber wird dennoch müffen zugegeben wers 
den. Einmal daß auch die roheren Verſuche diefer Art nicht im 
Geift einer Achten Naturbefchreibung geweſen; wie denn viele ders 
felben, fo wie die Behandlung fich näher an jene Idee angefchloffen 
hat, wieber haben zerflört werden müffen, und dad gleihe Schiffs 
fal nody mehreren bevorfteht, je genauer in Zukunft die Natur 
kenntniß galles für die höhere Wiffenfchaft bearbeiten wird. Ans 
berntheild aber, daß anderen,. obgleich in unvollendeter Geſtalt, 
jene Idee zum Grunde gelegen, und fie nur, indem biefed voll 
kommner dargeſtellt worden, in der Wiffenfchaft mit Recht ihren 
Plaz eingenommen haben. Eben fo nun werben auch in ber Ethik 
die Begriffe ihre wifjenfchaftlichen Anfprüche nur behaupten koͤn⸗ 
nen, wenn fie ald aus der Idee abgeleitet und ihr entiprechend 
anzufehen find; und dieſes alfo ift der Maaßſtab, nach welchem 
fie in unferer Unterfuchung müfjen geprüft werben. Wenn nun 
bei Betrachtung ber verichiedenen Syſteme eine Mehrheit von Ber 
griffen fich darftelt: fo werden dieſe entweder alle gegen einander 
Gh verhalten wie obere und untere und gleichen untergeorhnetez 
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daraus keinesweges das gefolgerte. Denn wenn auch bie efhife 
Idee erft fo hätte müffen gefunden werben, fo entfleht daraus e 
Schein freilich, ald ob jene Begriffe müßten früher vorhandı 
fein, welcher jedoch felbft die Sache fo weit erleuchtet, daß jeb 
fieht, fie find nicht ethiſche Begriffe geweſen, und ethiihe B 
griffe vor der Idee müffen auch bei diefer Anficht für Unjinn g 
halten werden. Was nämlich jene Begriffe des Beifalls und d 
Mißbilligung anbetrifft, fo können fie freilich, in fo fern fie zı 
Entwikklung der ethifhen Idee hingeführt, ebenfalls ethiſche g 
wefen fein: allein eben infofern koͤnnen fie auch nur angefeh: 
werben ald Anwendungen diefer Idee, und als, wenn gleih u 
entwifelt, fie in ſich enthaltend und ſich auf fie beziehend. Wi 
aber bie Arten und Abtheilungen menſchlicher Handlungen betrifj 
welche vor Beobachtung jener Merkmale gemacht worben: fo koͤ 
nen diefe nicht ethifche gewefen fein, und es muͤſſen vielmehr 

ihnen fittliche und unfittlihe Handlungen mit einander vermift 
gefunden werben. Wenn man zum Beifpiel abgetheilt hatte na 
den Kräften, in Handlungen des Verſtandes und Willens, ob 
nach der Anſchaulichkeit, in innere und äußere, oder nach der Wi 
ung, in ſolche die nur den handelnden felbft und folde die ar 
andere angehn, ober wie irgend fonft vor Auffindung bez fitglid 
Begriffe: fo iſt weder einzufehn, wie diefe Begriff ber 1 
Bleineren Haufen hätten gefunden werben nnen., 
Ben gefammten Maffe, und wic alſo in 
Abtheilungen anders ald ganz zufällig. fein 
gemäß, wie bei dieſer Zufaͤlligkeit ſolche 
werden Eönnen in das Syſtem ber ‚Ethik, 
in biefer zu unterfcheiden zwifchen beifälli, 
lungen bes Verſtandes und Willens, 
andere. Vielmehr wäre von vorn 
muthen, daß nämlich auf folde 
bermäßig, wie fie gewachfen ifk, 3 
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fahren mit Bewußtfein gar nicht von ihr fondern von einem 
fremden Gebiet ausgegangen ifl. Sollte ed ſich aber demohner⸗ 
achtet entgegengefezt verhalten: fo koͤnnte doch died nicht anders 
bewährt und anerkannt werden, als indem das Verhaͤltniß dieſer 
Begriffe zur hoͤchſten Idee der Ethik dargelegt, und ſie dadurch 
aufs neue und regelmaͤßig gebildet wuͤrden. Und nur dann waͤre 
ihre Stelle im Syſtem keiner Anfechtung ausgeſezt, wenn ſich 
hieraus ergaͤbe daß ſie durch reine Ableitung ebenfalls haͤtten 
koͤnnen gefunden werden. Welchen etwa dieſes noch zweifelhaft 
ſein ſollte, die moͤgen bedenken wie es ſelbſt mit den natuͤrlichen 
und ſichtbaren Gegenſtaͤnden ſich nicht anders verhaͤlt. So moͤchte 
jemand behaupten, man habe lange zuvor, ehe die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Idee eines thieriſchen Koͤrperbaues vorhanden geweſen, 
ſchon einzelne darunter gehoͤrige Begriffe gefunden, und unter 
mancherlei Abtheilungen die lebenden Weſen geordnet und zuſam⸗ 
mengeſtellt. Zweierlei aber wird dennoch muͤſſen zugegeben wer⸗ 
den. Einmal daß auch die roheren Verſuche dieſer Art nicht im 
Geiſt einer aͤchten Naturbeſchreibung geweſen; wie denn viele der⸗ 
ſelben, ſo wie die Behandlung ſich naͤher an jene Idee angeſchloſſen 
hat, wieder haben zerſtoͤrt werden muͤſſen, und das gleiche Schikk⸗ 
ſal noch mehreren bevorſteht, je genauer in Zukunft die Natur⸗ 
kenntniß alles für die höhere Wiſſenſchaft bearbeiten wird. Ans 
derntheild aber, daß anderen, . obgleich in unvollendeter Geftalt, 
jene Idee zum Grunde gelegen, und fie nur, indem dieſes volls 
kommner dargeſtellt worden, in ber Wiflenfchaft mit Recht ihren 
Plaz eingenommen haben. Eben fo nun werben auch in der Ethik’ 
die Begriffe ihre wiflenfchaftlichen Anfprüche nur behaupten koͤn⸗ 
nen, wenn fie ald aus der Idee abgeleitet und ihr entiprechend 
anzufehen find; und dieſes alfo ift der Maapftab, nach welchem 
fie in unferer Unterfuchung müfjen geprüft werden. Wenn nun 
bei Betrachtung der verfchiedenen Syfteme eine Mehrheit von Ber 
griffen fich darſtellt: fo werben dieſe entweder alle gegen einander 
fi verhalten wie obere und untere und gleichen untergeorbnetes 
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oder ed werben einige zu andern in biefem Verhaͤltniß nicht fliehen, 
fo daß nicht nur von Begriffen fondern auch von Reihen eine 
Mehrheit zu entdekken if. Was zuerfl diejenigen betrifft, weiche 
untereinander eine Reihe bilden, fo ift zuvoͤrderſt der Eintheilungss 
grund zu betrachten, welcher Gehalt und Umfang eines jeden be= 
flimmt, ob er aus der ethifchen Idee oder dem mit ihr zugleidy 
gegebenen Gebiet ihrer Anwendung hergenommen ifl. Ferner aber 
it zu bemerken, daß es in jeder Reihe zwei Arten von Begriffen 
geben muß, wenn fic ald gefchloffen fol angefehen werden, von 
welchen die einen möchten formale zu nennen fein, die anderen 
aber reale. Jene nämlich fagen bloß eine Beziehung aus auf die 
fittliche Idee, es fei nun allgemein oder mit Bezeichnung eines 
befchräntten Umfangs, und tragen eben in Hinficht auf biefen Um: 
fang das Merkmal der weiteren Theilbarkeit an fih. Sol nun 
diefe nicht ins unendliche fortgehen: fo muß zulezt ber Raum bie 
fer Begriffe ausgefüllt werden durch reale, folche nämlich welche 
nicht weiter ald theilbar gedacht werben und ein Princip der 
Einheit in ſich felbft haben. Und dieſes eben müßte bei ihnen 
befonders noch geprüft werben, ob es ein fittliches iſt oder ein 
fremdartiged. So zum Beilpiel wäre der Begriff der Zugend im 
allgemeinen ſowol als auch befonders der gefelligen Tugend, ein 
formaler und in Abficht auf feinen Umfang noch weiter hin theil⸗ 
bar. Als ein realer hingegen und untheilbar wird gedacht der 
Begriff der Wohlthaͤtigkeit oder jeder andern beflimmten Tugend. 
Getheilt freilich Fann auch diefer werden, wie man fich denn den⸗ 
ten kann eine Wohlthaͤtigkeit durch Mittheilung und eine durch 
Handlung, oder eine welche fi auf das Äußere, und eine andere 
weiche fi) auf das innere bezieht. - Indem er aber aufgeftellt 
wird als ein realer Begriff: fo wird behauptet, daß jede ſolche 
Theilung, wie nüzlich fie auch fein möge zu irgend einem Behuf, 
dennoch den Vorbehalt mit ſich führe, daß das eigentlich fittliche 
Durch fie nicht weiter getheilt werde. Denn es wird voraudgefezt, 
daß wer diefe Tugend befizt, fie auch ganz befize, und daß nicht 
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wieber Theile von ihr gebacht werben Eönnen, bie als Tugenden 
in der Wirklichkeit koͤnnen abgefondert erfcheinenz welches zum 
Beilpiel in dem obigen Begriff der gefeligen Tugend, als einem 
formalen, nicht war gedacht worden. Demnaͤchſt aber ift offenbat 
bag in einem Syflem ber Ethik mehrere Reihen von Begriffen 
koͤnnen und vielleicht follen gefunden werben, indem aus jeder 
von ben verfchiedenen Seftalten, unter benen die oberfte Idee ans 
getroffen wird, auch eine eigene Reihe von Begriffen muß abzus 
leiten fein. Weshalb auch darauf zu merken ifl, auf welche von 
diefen Geſtalten eine jede Reihe fich bezieht, und ob alles, was 
umter derfelben enthalten iſt, auch dieſer Beziehung treu bleibt 
ohne zu verwildern und durch Wermifchung auszuarten. Wird 
num dieſes angewendet auf die verfchiedenen Syſteme, welche vors 
handen find: fo ergiebt fich zuerfl, daß die formalen Begriffe ſelbſt, 
um fo mehr je weiter fie hinabfteigen, im einem jeben verfchies 
den fein müffen von denen in allen übrigen, und fo auch noch 
mehr bie realen. Denn wie wäre ed, was bie legten betrifft, 
möglich, daß aud Ideen, die im Inhalt ganz verfchieden find, das 
einzelne ſollte gleich und ähnlich können entwillelt werben? Was 
aber die erfien anbelangt, fo ift ebenfalld Far genug daß der ver 
ſchicdene Inhalt der Idee auch einen ganz verfchiedenen Eintheis 
Iungögrund geben muß, und daß in verfchiedenen Spflemen nur 
etwa Die allgemeinen Ausbrüfte des fittlichen Bejahend und Ver⸗ 
neinens koͤnnen biefelbigen fein. Vielleicht möchte jemanb hieges 
gen einwenden, bag nicht die Idee felbft dürfte getheilt werben, 
fonbern vielmehr das ihr angewiefene Gebiet, und biefes koͤnnte 
ja in mehreren bad nämliche fein, wie denn für daſſelbe mehrere 
den allgemeinen Ausdrukk menfchliche Natur mit einander gemein: 
haben. Aber auch biefe wirb ja, wenn bie Idee anderd ifl, nad) 
dnem anderen Grunde müflen getheilt werben; und gewiß wirb, 
dafern es folgerecht fein will, ein Syſtem, welches auf bie bloße 
Empfindung ausgeht, eine andere Theilung vornehmen, ald das⸗ 
jemige, welches die Thaͤtigkeit felbft fih zum Ziel fezt. Noch wer 
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niger etwa würde der Einwurf befagen, es Tönne ja der allge: 
meine Begriff der Angemefienheit zur fittlichen Idee, ohne Hin⸗ 
ficht auf den Gehalt von dieſer, getheilt werben nach einem logis 
ſchen Princip, fo wie etwa Kant. und aufftellt das Verzeichniß 
ber Kategorien der Freiheit in Anfehung der Begriffe des guten 
und böfen, woraus denn offenbar formale Begriffe entfliehen, welche 
in allen Syſtemen ohne Unterfchied des Gehaltes ihrer Forderun⸗ 
gen müßten zu brauchen fein. Denn die Zafel felbfl zeigt genug: 
fam bad Segentheil, indem darin bald unter einer Abtheilung ver: 
einigt if, was ftattfinden kann in der Ethik, und was nicht; 
bald Zheilungen gemacht find, welche ethifch gar Feine Bedeutung 
haben, bald Durch einander geworfen, was getrennt fein follte; | 
fo dag nicht Noth if in Beziehung auf fie viel gegen Diejenigen 
zu fagen, welche meinen, das Heil müfle überall zu finden fein 
bei einem folchen Verfahren. Ja Kant felbft erfläret wörtlich fos 
wol als durch die That, daß feine Abficht damit mehr auf eine 
Annäherung ber ethifchen Begriffe von außen her gegangen, als 
auf derfelben Erfindung und Anordnung. Ferner aber, was bie 
von einander unabhängigen Begriffe betrifft, welche die verfchie- 
denen Reihen anfangen: fo wäre zu unterfuchen, wie vollftändig 
eine jede audgeführt worden, noch mehr aber, ob auch wirklich 
eine richtige Beziehung auf die entiprechende Geftalt der hoͤchſten 
Idee zum Grunde gelegen. Dem zu Zolge alfo müßte jeded Sy⸗ 
ſtem feinen eignen geſchloſſenen Kreis ethiſcher Begriffe haben, 
durch welche der gelammte Umfang bes fittlichen Gebietes anders 
ald bei andern getheilt, und durch andre reale Einheiten ausge⸗ 
füllt würde. Sa in der vollfiändigften Ausführung müßte diefer 
Kreis ein dreifacher fein, und wenigftens müßte die Prüfung das 
unvollftändige ergänzen, entweder darſtellend oder nur bivinirend, 
indem von dem Geift und Werth einzelner Bruchſtuͤkke einer un- 
vollendeten Reihe auf dad übrige gefchloffen wuͤrde. 

Daß aber diefes ausführliche und mühlame Verfahren mit 
dem Werthe beffen, was bisher in dieſem Theil der Sittenlehre 
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geleiftet worden ift, in feinem Verhaͤltniß flehen würbe, muß 
theild ſchon aus den Schlußfäzen, welche das erfle Buch anges 
deutet, erhellen, theild wird jede auch nur flüchtige Betrachtung 
der eingeführten Begriffe felbft in ihrer Verbindung ohne Zweifel 
darauf hinführen. Denn jenes muß gezeigt haben, um wieviel 
weniger, ald gewöhnlich gedacht wird, die ethifchen Spfteme in 
ihren Grundideen fi von einander fcheiden, und wie faft Feines 
ohne ein tadelnswerthes Hinfchielen auf die andern zu finden iſt; 
weicher Vorwurf noch zum Ueberfluß grade die ausgeführteften 
auch am fchärfften zeichnet. Wer aber diefe anftellen will, dem 
kann es nicht entgehen, wie in ber That die Verwirrung noch 
größer ift, als fie im voraus fich erwarten ließ. Ueberall bis zum 
Biderwillen zeigen fich diefelben Eintheilungen und Begriffe; auch 

| de Darftellungen, welche am meiften von einander abweichen fol: 
‚ ten, borgen eine von der andern; und anflatt eigned zu entwil- 
kein, iſt dad ſyſtematiſche Beftreben fo träge, daß es ſich nur bes 
gmügt gegen einiges von bem vorhandenen zu flreiten, indem e& 
dad uͤbrige fich aneignet. Kurz, alles ift allen fo gemein, daß, 
wenn bie hiftorifchen Spuren verwifcht werden, niemand mehr 
einen Grund haben kann, einiged mehr diefem anbered mehr einem 
andern Syſtem zuzujchreiben, und dag ganz von felbft der Wer: 
bacht entſteht, dag allen diefen Anfichten und Begriffen ein ans 
derer als ethiicher Uriprung zukommen möge. Da nun die Vers 
wirrung weiter herabwaͤrts immer zunimmt, und in ben für real 
gehaltenen Begriffen fo groß ift, dag nicht felten berfelbe unter 
mehrere ganz verfchiebene formale gezogen wirb: fo ſcheint bie 
ſicherſte Art der Behandlung diefe, dag beide Klaffen gänzlich von 
dnander gefondert, und zuerft die formalen Begriffe geprüft, dann 
eher mit dem Licht, welches von hier aus auf fie fallen muß, 

auch bie realen beleuchtet werden. 
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Erfter Abfhnite. 
Bon den formalen ethifhen Begriffen. 


Gehen wir nun über zur Prüfung der formalen Begriffe 
der Ethik, fo treten deren drei heraus vor allen übrigen, jeder 
eine Reihe von andern unter fich, feiner aber dem andern unter: 
georbnet; die Begriffe namlich der Pflichten der Tugenden und 
der Güter, mit ihren Gegenfäzen von Uebertretungen Laſtern unb 
Uebeln, unb ben‘ fi auf fie und ihre Verhaͤltniſſe beziehenden 
Nebenbegriffen. So naͤmlich wie angedeutet if, erfcheinen fie im 
ganzen; denn im einzelnen fehlt es auch hier nicht an Abwei⸗ 
huugen und an Verworrenheit. Wie zum Beiſpiel die Stoifer 
zwar im allgemeinen Tugenden und Güter unterfcheiden, und als 
getrennte Abfchnitte der Sitteniehre behandeln; dann aber doch 
auch die Süter eintheilen in Tugenden, und in folche die es nidyt 
find; fo daß zu fchließen ift, das nämliche Merkmal, woburd et: 
was ald Tugend gedacht wird, möthige auch ed zu denken als 
en But. Ober wie.die neueren mit ben ihnen geläufigeren Bes 
griffen der Zugend und der Pflicht verfahren, welde fie zwar 
unterfcheiden in allgemeinen Erflärungen fowol als in der Art 
wie fie ganz anderö jeden zu theilen pflegen; geht man aber weis 
ter ind einzelne hinab, fo findet man nicht felten ganz das naͤm⸗ 
liche als Pflicht und auch ald Tugend aufgeführt. Sonach ſchiene 
ed wieviel Pflichten zu geben fo viel auch Tugenden, in beiden 

- Begriffen gleiched zufammengefaßt, und durch beide das fittliche 
auf gleiche und genau entiprechende Weife getheilt. Ja hoͤchſt 
feltfam und verworren werben oft beide durch einander geworfen, 
wenn zum Beiſpiel Garve, nachdem er gelehrt die Klugheit fei 
eine Tugend, dann zu vernehmen giebt, ed fei die erſte Pflicht 
bed Hugen Mannes, daß er zugleich tapfer fei und befonnen, 
welches doch felbft wieder andere Zugenden find; fo baß auf 
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foldye Art beide Begriffe ganz in einander gefchoben werden. Doch 
diefe Verwirrung zeigt fich erft in den realen Begriffen, und 
koͤnnte alfo leicht nur ein Fehler der Ableitung fein, welche zur 
‚ Ungebühr genähert hätte was entfernt bleiben ſollte. Allgemeis 
ner aber und höher hinauf findet man dieſes Sneinanderfchieben 
bei Kant, welcher die Frage aufftellt, in wie fern einer biefer 
Begriffe vom andern könne audgefagt werden, .und fi) darin 
mannigfaltig und höchft undialektifd) verwikkelt. So hat er Pflich- 
ten welche Zugendpflichten find, und folche die ed nicht find doch 
aber ethifche, dann auch allerlei was zu thun Tugend fei, ‚aber 
nicht Zugendpflicht; und bald meint er, man könne fagen, ber 
Menſch fei zur Tugend verpflichtet, bald wiederum,. man koͤnne 
nicht fagen, es fei Pflicht die Zugend zu befizen. Indeß wirb 
weber biefe Verwirrung noch die oben angeführte der Stoiker 
jemanden bewegen, es müßte denn aus Zrägheit zur Unterfuchung 
gefchehen, zu glauben, weder daß beide Begriffe gleich oder einer 
dem andern untergeordnet wären, noch auch baß einer ober beibe, 
wie fie benn freilich aus dem gemeinen Redegebrauch herüberges 
nommen find, etwas gar nicht in die Wiffenfchaft gehöriges bes 
zeichneten. Vielmehr wird jeber liberal, ex gehe nun der Mehr⸗ 
heit ber Andeutungen nach ober dem eignen Gefühl, von dem: 
wefentlichen Unterfchied fowol ald der gleichen LUnentbehrlichkeit: 
beider überzeugt bleiben, und den Fehler nur in. einer fich felbft 
mißverftehenden Dialektik fuchen, welche eben prüfend fol zurechts 
gewiefen werden. Ferner erhellt, daß feiner von ihnen dem ans 
derm untergeordnet: ift, auch ſchon daraus, weil es Darftellungen 
ber GSittenlehre giebt, in denen einer von beiden gänzlich fehlt, 
indem es undenkbar und der Natur zuwider ift, daß eine Wiſſen⸗ 
ſchaft mitten in der Reihe der ihr zugehörigen Begriffe follte ans 
fangen ober aufhören können. Ihren wefentlichen Unterſchied nun 
und ihre gleiche Urfprünglichkeit vorauögefezt, entfteht um fo mehr, 
da ſich Fein vierter Begriff findet, welcher den gleichen Rang be. . 
baupten wollte, der Gedanke, daß jeder von ihnen einer andern 
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Zorm der eihifchen Idee entipricht, und als oberfter feiner Art 
daB fittliche überhaupt bezeichnet, infofern es auf jene Form ſich 
bezieht. Denmac müßte in allen ethifchen Syſtemen ihr Ver⸗ 
bältniß gegen einander dieles fein, baß feiner dem andern mit 
Recht untergeordnet wäre, noch auch fo beigeorbnet daß fie un= 
tee fi) den Umfang des fittlihen Gebietes theilten und auf biefe 
Weiſe einer den andern ergänzte. Denn in -diefem Falle müßten 
fie fämmtlich einem andern nur nicht ausgeſprochenen als feine 
Theile untergeorbnet fein. Sondern fo vielmehr, daß jeder das 
fittliche überhaupt und im allgemeinen bezeichnet, und es in fei- 
nen Unterabtheilungen ganz aber nady einem andern Princip fo 
teilt, dag, wie weit auch die Theilung fortgefezt werde, Die Theile 
des einen nie zufammenfallen mit denen des andern. Wie etwa 
der Geometer eine Kreiöfläche theilen kann, wenn er auf die Theil» 
barkeit des Halbmefferd fieht, in concentrifche Ringe, fieht er aber 
auf die Xheilbarkeit der bildenden Bewegung, in Audfchnitte; 
amd bei feiner von diefen Xheilungen können jemals durch Con- 
firuction nach ihrem Gefez diefelben Theile herauskommen als bei 
der andern. Ob nun jene Beziehung auf eine beflimmte Form 
der oberftien Idee feftgehalten worden, ob ferner diefes erhält: 
nig nicht verlegt ift, und ob bie weiteren Theilungen ber Begriffe 
ihrer urfprünglihen Bildung entfprechen, dieſes find die Gegen» 
flände der mit ihnen vorzunehmenden Prüfung. 


1. 
Bom Pflichtbegriff. 


Bon dem Begriffe der Pflicht‘ zuerft ergiebt fi aus allen 
Erflärungen welche einigen Beſtand haben, daß er das fittliche 
bezeichnet in Beziehung auf das Geſez. Das Gefez bezieht ſich 
unmittelbar auf die That, und jebe Frage nad; ber Pflicht ift 
eine Frage nach dem fittlihen in einer beflimmten That. Was 
alfo in diefem Sinn irgendwo vorkommt, das ift unter biefen 
Begriff gehörig und hier mit in Unterfuchung zu ziehen. So 
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eflärt Kant die Pflicht als die durch das Gefez beflimmte Noths 
wenbigfeit einer Handlung. So aud wird Pflicht fein was bie 
Stoiter fehr verfländig erklären ald dasjenige, wad, wie ed im 
Zufammenhange des Lebend gehandelt wird, eine vernunftmäßige 
Vertheidigung zuläßt. Dad vernunftmäßige nämlich ift was 
durch Beziehung auf dad Geſez gefunden wird; dad erflere Merk: 
mal aber deutet ſehr vortrefflich die Art an, wie überall allein 
die Mlicht kann and Licht gebracht und beflimmt werden. Eben 
fo iſt e8 eine Frage nach der Pflicht, wenn gefragt wird, ob in 
der Schlacht den Freund zu verlaffen fchön fei oder ſchaͤndlich, 
wie die Alten ſagten, recht aber oder unrecht, wie wir ſagen 
wuͤrden, denn auch dieſes Wort druͤkkt in unſerm Gebrauch nicht 
eine rechtliche Beziehung aus, ſondern eine ſittliche. Daß nun 
dieſer Begriff ein rein formaler iſt, und ſeinen Inhalt erſt erwar⸗ 
tet, auf der einen Seite von dem Inhalte des Geſezes, auf der 
andern aber von dem Inhalte des Gebietes der Handlungen, 
worauf es foll angewendet werden, diefed ift beutlih. Und wenn 
Kant nur das für. heilig hält, wad dem Gefez, wie ed von ihm 
aufgeftellt und erfannt worden, entipricht: fo hat er nicht Urfach, 
alfo begeiftert, wie er thut, den Namen ber heiligen Pflicht ans 
zurufen. Denn wenn glei in den Darftellungen ber auf bie 
Empfindung und den Genuß auögehenden Sittenlehre wenig die 
Rebe ift von der Pflicht: fo hat dennoch dieſer Begriff auch dort 
kine Stelle, weil ja ber Gegenftand bed Triebes auf eine auch 
der Idee jener Ethik angemefiene oder wiberftreitende Art Tann 
behandelt und jeder Augenblift auf diefe oder jene Art ausge⸗ 
füllt werden. Weiter aber als diefe möchte wol keine Sittenlehre 
von dem Begriff der Pflicht entfernt fein, fo dag hieraus feine 
gemeine Sültigkeit hinlänglich erhellt. Was aber bad Ders 
bältniß deffelben zum Begriff der Tugend betrifft, dieſes bezeich- 
nen bie Stoiker fehr beflimmt, indem fie fagen daß in jeder 
pflichtmaͤßigen Handlung alle Zugenden müffen vereinigt fein, 
woraus auch umgebehrt folgt daß biefelbe Tugend bei fehr vers 
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ſchiedenen Pflichten geſchaͤſtig iſt; welches beides zufemm bie 
Verſchiedenheit der Beziehung und des Inhalts beider Begriffe 
in dem hellſten Lichte darſtellt. Unter den neueren hingegen pflegt 
dieſer Unterſchied dadurch bezeichnet zu werden, daß dem fittlichen, 
infoferh es auf die Pflicht bezogen wird, Geſezmaͤßigkeit, inſofern 
es aber der Tugend angehört, Sittlichkeit zugefchrieben wird in 
einem engeren Sinne. Welches bei weitem nicht fo deutlich if, 
ſondern bielmeht eine verberblihe Mißdeutung zuläßt. Denn 
nicht wenige verſtehen biefed fo, als koͤnnte eine Handlurig geſez⸗ 
miäßig fein in ethifchem Sinne, alfo ehtfprechend dem Begriff der 
Hflicht, dennoch aber nicht hervorgegangen aus der fittlihen Ges 
fimung; woraus folgen müßte, daß dem Pflichtbegriff noch ein 
außerhalb des fittlicheh gelegenes Gebiet unterworfen wäre, und 
er alſo Fein ethifcher fein könnte. Vielmehr könnte eine foldhe 
. Bänblung nur dur einen falfchen Schein mit dem Geſez zu: 
ſammentteffend gefunden werden, welcher fogleich verſchwinden 
müßte, wenn fie wirklich ethifch bezeichnet würde, naͤmlich nach 
ben Maximen, welche dabei ih Vergleichung gekommen. Beet 
eiwa, um eitied von jenen abgettagenen Beifpielen zu wählen, 
es babe einer ein anvertrauted Gut, fo er ohne Befahr hätte zu> 
tuͤkkbehalten mögen, dennoch erftattet, um heinaqh durch. Darle⸗ 
gung beffen, was in feiner Gewalt geſtanden, fi im Beſiz des 
Vertrauens zu befeſtigen: fo ift diefe Handlung ethiſch nit an: 
bets auszubrüffen, als et habe ben größeren wenn gleich ent: 
fernteren Vortheil bem geringeren vorgezogen. Wo hun, wie in 
manchen eubämoniftifchen Sittenlehren, der Vottheil dad Geſez 
iſt, und die Enthältfamkeit eine fittliche Gefinnung, da IR fie fo: 
wol gefezmäßig, ald auch ſittlich; wo aber wie in den rrinthaͤti⸗ 
gen Sittenlehren ber Vortheil kein ethifcher Zwekk iR, ba wird 
fie auch nicht mehr gefezmäßig fein, als fie tugendhaft iſt, denn 
eb ift nach einer Hegel gehandelt, welche gar keine Stelle «im 
nimit, und der ſcheinbar ethiſche Audgang beruht nut auf Anm 
veranderlichen Verhaͤltniß. Daher if offenbar, dag venn dem 
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Prlichtbegriff die Geſezmaͤßigkeit, dem Tagendbegriff aber die Gib 
lichkeit im engeren Sinne zur Seite gefiellt wird, dieſes Fein Ge 
genfaz fein fol, ald ob beide in bes Wirklichkeit koͤnnten getrennt 
fein, fondern nur ein Hinwegſehen in ber Betrachtung. Denn 
bei gleicher Beziehung auf dad Gefez, welche nur fein kann Be— 
jahung oder Verneinung, findet Statt eine verfchiebene Beziehung 
auf die Kraft, welche kann größer geweſen fein ober geringer, um 
die entgegenfichenden Antriebe zu überwinden. Auch biefes be 
zeichnen bie Stoiker, ohnerachtet fie keine Grade ber fittlicken 
Kraft annehmen wollen, wie denn oftmals ihre Dialektik heſſer 
iR ald ihre Grundſaͤze. Nämlich diefelbe Handlung, welche fie 
in Beziehung auf das Geſez Pflicht nennen, nennen fie in Ber 
ziehung auf die Kraft und Sefinnung, je nachdem ber Weile fig 
verrichtet hat oder der andere, in jenem Sale eine richtige ober 
vollendete That, im bdiefem ein ſchikkliches im niebrigen ober 
zweibeutigen Sinne. Daß bied ber Sinn ift von den beiben hier 
gemeinten und oft mißverfiandenen Ausbrüffen, muß jebem eins 
lenchten; wiewol ber Ieztere von einigen noch im einer andern 
verwandten Bedeutung gebraucht worden, um naͤmlich Beſtim⸗ 
mungen anzubeuten, welche gefoßt worden in Beziehung auf bier 
jenigen Dinge, von denen die vollkommene fittlihe Geſinnung 
ihrer Behauptung nach nicht fol bewegt werden. Wenn aba 
Garve biemit die ehemaligen Tugenden der Helden vergleicht, fe 
it ihm: dieſes zu verzeihen, da er dem Marcus Cicero folgt, wel⸗ 
her Hier alles verwirzt hat, weil er, zur unglülllichen Stunde 
wie inmmer, vom Panaities abfizend fein eigned umgelsented Roß 
belegen hat. Kant indeß hat offenbar von bem richtigen Wege 
weit abweichend und, wie ed ihm leicht und oft begegnet, Das 
jaridifche mit dem ethifchen verwechſelnd, die Geſezmaͤßigkeit und 
die Sittlichkeit ald Gegenfa, genommen, und fich dadurch, wopon 
auch die Spuren fich uͤberall offenbaren, den ganzen Pflichtbegrifl, 
den einzigen mit dem ex noch umgugehen weiß, ebenfalld. verdor⸗ 
ben. So zum Beifpiel wird es ihm. nun zu einer beſondern 
. ‘2 
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Pflicht, daß alles aus Pflicht gefchehen müffe, und noch zu einer 
anderen befonderen, dag man ſich audy die Erfüllung aller Pflich⸗ 
ten zum Zwekk made, und zwar um die Verwirrung recht groß 
zu machen, unb bie- juribifche Beichaffenheit feiner Ethif ganz 
aufzubelten, beide zu folchen, bei denen wir nur zur Maxime 
verbunden find, jede wirkliche Ausübung aber verdienſtlich iſt, 
welcheö beißt, über die Nöthigung bed Gefezes hinausgeht. Wie 
nun dieſes, wenn anders bie ethilche Gefezmäßigkeit entfprechen 
muß ber etbifchen Geſezgebung, mit feinem Begriff von der lez⸗ 
teren zu vereinigen ift, daß fie nämlich die fei, welche die Pflicht 
zugleich zur Zriebfeder macht, dad mag er felbft rechtfertigen. An⸗ 
dern aber muß hieraus Mar fein, wie ber Begriff der Pflicht bei 
ihm ein folcher ifl, welcher ber Sittenlehre vorangeht, herüber ge- 
nommen nämlich aus der ganz unbefugt abgefonderten Theorie 
des Rechtes. Eben fo unnatärlich fondert Zichte beides ab, und 
fcheint auf dem gleichen Irrwege zu fein, indem er fagt, es könne 
bei der freien, nämlich nicht nur formal fondern auch material 
freien Handlung gefragt werben nach dem Was und nach bem 
Wie, oder nach der Zorm und nady der Materie, welches wech: 
felnd ind unendliche fpielen zu wollen ſcheint. Unnatürlidy aber 
ift e8 bei ihm; denn was nicht auf die rechte Art gehanbelt wors 
den ift, dad liegt auch nicht in feiner Reihe der fittlichen Annaͤ⸗ 
herung, und ed fann nicht auf die rechte Art fein gehandelt wor: 
ben, wenn nicht nach ihr gefragt worden iſt. Eigentlich alfo ift, 
wie ed auch fein muß, dad Was und dad Wie unzertrennlidy ver: 
bunden, fo daß, wenn nur das erfle richtig bezeichnet ift, über 
das lezte Feine Frage mehr Statt findet, und auch aus dem Wie, 
wenn nur die Momente ber Handlung bekannt find, das Was 
fih von felbft ergeben muß. Wie aber überhaupt bei Fichte der 
juridifche Charakter nicht fo ſtark und kenntlich ausgeprägt, und 
überall auf der Oberfläche verbreitet ift: fo hat such dic falfche 
Zug bei ihm nicht fo viel verwirtende Kolgen. 

Benn nun ber Pflichtbegriff ferner feine Stelle als erſter 
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feiner Art und ald allgemeine Bezeichnung bed fittlichen würdig 

behaupten foll: fo muß er es auch ganz umfaffen, und auf jede 
Handlung feine Anwendung finden. Denn daß diefe Allgemein- 
heit gewiß der Idee zukommen muß, und ihe bald nichts übrig 
bleibt, wenn erſt einiged ihr entzogen iſt, dieſes ift fchon oben 
mit wenigem erwähnt; hier aber muß bavon mit Beziehung auf 
den Begriff auf andere Weife gehandelt werben, indem der Fall 
fid) denken laͤßt, daß der Grundſaz felbft in feinem Inhalt eine 
ſolche Beſchraͤnkung nicht bei fich führe, und fie ihm nur bei der 
Anwendung aus Schuld der Begriffe aufgelegt werde. Derjenige 
Begriff nun, welcher überall, wo er ald ein wirklicher und poſi⸗ 
tiver in die Ethik eingeführt wird, eine ſolche fehlerhafte Be⸗ 
khaffenheit des Pflichtbegriffs anzeigt, ift der Begriff des er: 
laubten. Daß diefer, fo gedacht wie jezt beflimmt worden, ein 
wiberfprechender fei, ift nicht ſchwer einzufehen. Denn er geht 
in Abficht auf feinen Inhalt doch immer auf dasjenige was ins 
nerhalb des fittlichen Gebietes liegt; — oder würde ed etwa nicht 
laͤcherlich und ald eine faliche Anwendung bed Begriffs erfchei: 
nen, wenn jemand zum Beifpiel fragen wollte, ob es erlaubt fei 
zu verbauen? — von biefem aber fagt er aus, daß ed fittlidy 
nicht befimmbar fei, fo daß offenbar die Beſtimmung und das 
beflimmte darin einander aufheben. Wie er nun dennoch in bie 
meiſten Darftelungen der Sittenlehre Eingang gefunden, dieſes 
iR auf eine zwiefahe Art zu erklären. Zuerſt daraus, daß er 
‚allerdings in der Anwendung der Ethik im Leben feine Beben: 
‚tung hat; aber nicht als ein pofitiver, fondern nur ald ein ne: 
gativer Begriff. So nämlich) daß er befagt, eine Handlung fei 
noch nicht fo in ihrem Umfang und mit ihren Grenzen vollſtaͤn⸗ 
dig aufgefaßt, dag ihr fittlicher Werth koͤnne beflimmt werden. 
Denn zu Folge bed oben fchon gefagten fteht die ethifche Idee, 
gleichviel welchen Gehalt man ihr unterlege, mit einer Handlung, 
infofern diefe nur entweder eine Bewegung bed Gemüthed oder 
eine Veränderung in der Sinnenwelt if, unmittelbar in gar kei⸗ 
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nem Berhältniß; und von jeber Handlung, fo lange fie num fo 
außgebrüfft if, muß gefagt werden daß fie erlaubt if, das heißt, 
dag es Beſtimmungen geben koͤnne, unter welchen fie dem Geſez 
gemäß, und andere unter benen fie demſelben zuwider fein wird. 
Fa diefeß gilt von dem Vernichten eined menſchlichen Lebens 
nicht minder als von dem Effen einer Aufter. Denn dag im ges 
meinen Leben auch ſolche noch nicht gefchloffene Formeln bald er⸗ 
laubt bald unerlaubt genannt werden, je nachdem fi dem (Se: 
Mmüth mehrere verneinende oder bejahende Beſtimmungen darbies 
ten, diefes hat auf den vwrfienichafttichen Werth des Begriffs kei⸗ 
ten Einfluß. Wogegen zum Beifpiel in der Formel, der Luſt 
nachgehn mit Verabſaͤumung des Beruf, eine fire die praktiſche 
Ethik wenigſtens hinreichende Beſtimmung Itegt, oder in der ganz 
einfach Tcheinenden des Stehlens ſchon enthalten iſt die Vernich⸗ 
tung der vorhergegangenen Anerkenming des Eigenthums, und 
bier alfo iſt der Begriff des erlaubten nicht mehr anwendbar. 
Woraus fich ergiebt, daß er in wiffenſchafilichem Sim nur be 
fagt, die Bezeichming einer Handtung fä, zum Behuf nämlich 
ihrer fittlichen Schäzung, noch nicht vollendet, und fee alſo auf 
einem Punkt auf welchem fie nicht koͤme fliehen bleiben; fo bag 
diefer Begriff keinesweges eine Beſtimmung enthäft, fondern nur 
eine Aufgabe. Wird er aber fo verkannt, daß beided verwechfelt, 
and geglaubt wird, er könne wirklich etwas ethiſch beſtimmen: 
fo tft zu vermuthen, dag die Begriffe des rechten und umrechten, 
denen er fälfchlic beigeorbnet und zwifchengefchoben wich, eben 
‘fo verfannt find, und dag fich in den Formeln, weldye das plichts 
tnäßige angeben follen, Bemakhläffigungen ber fittlichen ren 
und Groͤßenbeſtimmung finden, welche es reäjtfertigen dag ne 
ben diefem Begriff der ganz leere des erlaubten hingeſtellt weibe. 
Ber zum Beifpiel nicht nur wie jeder behauptet, «3 fei erlaubt 
Auftern zu fen, ſondern auch fich einbitdet hiemit ethiſch cewas 
beſtimmt zu haben, fo daß nun über die Frage nichts mehr'ya 
Tagen wäre, von dem ift zu glauben daß auch feine Formeln 4a 
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Bezeichnung des pflichtmaͤßigen in ber Ernährung bed Körpers und 
im Gebrauch der Naturdinge müfjen unzureichend fein. Denn 
wären fie beflimmt, fo koͤnnte ihm nicht entgehn daß jene Hands 
lung in jedem einzelnen Fall unter eine von dieſen Beſtimmun⸗ 
gen fallen müffe, bald unter die bejahende, dann unter die per» 
meinende, und daß fie demnach müffe weiter conſtruirt werden. 
Wollte aber jemand fagen, der Begriff des erlaubten fei einzu⸗ 
fpränken auf diejenigen Gegenflände, welche zu geringfügig waͤ⸗ 
zen um jebeömal biefe weitere Beflimmung vorzunehmen: fo wäre 
dieſes ja offenbar fehr unmiflenfchaftlich, weil vor diefer Beſtim⸗ 
mung niemand über die fittliche Größe und Bedeutſamkeit der 
Handlung etwas behaupten kann. Dieſes haben beſonders die 
Stoiker, deren gleichguͤltige Dinge nicht an dieſen Ort gehören, 
wortzefflich eingefehen, und jebed Mittel zwifchen Pflicht und Ue⸗ 
bertretung verworfen. Ja indem fie denfelben Ausdrukk, dur 
welchen fie die vollfommenfte fittlihe Handlung bezeichnen, auch 
mit den unbedeutendſten Erfolgen zuſammengeſellen, und ein vol» 
kommen fittlicheö Spagierengehen oder Fragen und Antworten 
und mehr ſolches annehmen: ſo bezeugen ſie vortrefflich daß die 
Anwendung des Geſezes auf eine Handlung mit der ſcheinbaren 
‚Größe bexjelben in Feiner Verbindung fiche. Denn wenn body 
auch fie fagen, es gebe Handlungen die weder Pflichten wären 
noch Uebertretungen: fo haben fie nur dialektifch die leere Stele 
bezeichnen gewollt. Wie fie denn auch felbft fagen daß fie fie 
aur mit dem unbeflimmten ausfüllen; denn das einzelne, welches 
fie hinſezen, ift daffelbe, worin fie auch ein vollkommen fittliches 
annehmen, dad Kragen nämlich, bad Antworten und dergleichen. 
Das alfo die erfte Entftehung des mißverflandenen Begriffs des 
erlaubten von übler Vorbedeutung fei für den Pflichtbegriff über: 
haupt, iſt deutlich aus dem gefagten. Die zweite aber ift bie 

ſchon ald verberblich anerkannte Verwechſelung bed fittlichen mit 
dem xechtlichen. Denn dieſes leztere nimmt ſich nicht heraus eine 
Sphäre des menſchlichen Handelns auszufüllen, fondern vielmehr 
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nur einiges aus berfelben auszuſchließen; und fo muß natürlich 
bort, eben weil der Begriff der Pflicht ein negativer ift, der des 
erlaubten ein pofitiver fein. Wirb nun dieſes leztere auf das 
fittliche übergetragen, fo wird auch dad erſte müffen mitgenom⸗ 
men werben; und wer, wie Kant unftreitig abermald aus Schuld 
diefer Werwechfelung, fogar ein Erlaubnißgefe; auf dem Gebiet 
ber Ethik aufftellen will, von dem ift zu beforgen, daß er auch 
den Begriff der Pflicht feined wahren Gehalte berauben, und 
ihn in einen befchränkenden und negativen verwandeln werde. 
Doc dieſes ſchließt fich an die Art den Pflichtbegriff einzutheilen, 
welche jezt fol unterfucht werden. 

Zuerft faͤllt in Beziehung auf die geahndeten Mängel in die 
Augen die bei den neueren faft allgemeine Eintheilung der Pflicht 
in die vollfommene und unvolllommene ; welcher, wiewol fie von 
verfchiebenen verfchieden erklärt, doch überall derfelbe Begriff zum 
Grunde liegt, und biefelben Verfälfchungen des Pflichtbegriffes 
nachfolgen. Denn einerfeitd wird die unvollkommene Pflicht er: 
Hört als diejenige welche fich durch andere einfchränten läßt, die 
vollkommene aber als die welche Died nicht erleidet; womit jene 
andere Erklärung in Verbindung zu fezen äft, die unvolllommene 
Pflicht fei die, in Anfehung deren ein jeder, nicht wie bei der 
vollfommnen unmittelbar zur Handlung, fondern nur die Marime 
zu haben verbunden fei, offenbar jener möglichen Beſchraͤnkung 
wegen. Hier nun ift zuvörderft die Nichtigkeit ber Eintheilung 
leicht zu erfennen, wie auch das damit verbundene Mißverfländ- 
niß des Pflichtbegriffd.” Denn aus dem bisher gefagten muß je: 
dem deutlich fein, daß jede Pflichtformel mit einem Handeln auch 
‚zugleich feine Grenzbeſtimmung ausbrüffen muß. Pflicht nam: 
lich iſt Bezeichnung des fittlichen in einer That; in dieſer aber 
iſt ed nicht unmittelbar, fondern nur durch Beziehung auf die 
Sefinnung zu erkennen; welche Beziehung wiederum nur erfcheis 
nen kann in der Beſchraͤnkung und Bedingung, die daraus ent: 
flieht dag nicht dad Thun ſelbſt fondern das fittliche in bemfels 
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ben angeflrebt warb. Wefentlich alfo ift jeder Pflichtbegriff Eon: 
fruction des fittlihen durch Grenzbeflimmung des Handelns; 
und eine Formel, die ein bloßes Handeln ausdruͤkkt ohne ſolche 
Grenzbeftimmung, iſt keine Formel für eine Pflicht. Eine ſolche 
zum Beiſpiel ift die, wenn gefagt wird, es fei Pflicht das Leben 
zu erhalten; denn unter diefe Formel läßt fih, wenn nicht das 
Wie Wodurch und Wenn beftimmt ill, viel unfittliched unter: 
bringen. Hiegegen freilich erhebt ſich ein Schein aus den Rechte» 
pflichten, bei denen dieſes nicht Statt findet, und welche überall 
mehr als fonft irgend etwas die Abtheilung der vollfommenen 
Plihten ausfüllen. Diefe aber im ethiſchen Sinne befonders zu 
betrachten, und ihnen ben Namen eigener Pflichten zuzugeftehen, 
möchte fehr bedenklich fein, da nichts fittliched durch fie gefezt 
und beflimmt, fondern nur ein unfittliched bezeichnet wird. Ja 
fie find ethiſch angefehen gar nichts für fich beſtehendes, fondern 
nur Theile der Analyfe irgend einer ihnen in Hinſicht auf diefen 
Charakter unähnlichen Pflicht; fo dag man fagen kann, fie haben 
nur den Werth von technifchen Regeln für die richtige Ausfuͤh⸗ 
tung eines anderweitig befchloffenen. So wenn bie Pflicht erwies 
jen und anerkannt ift, ein Eigenthum zu fliften, ift es nur eine 
techniſche Bemerkung für den unverfländigen und unbebachtfamen, 
daß er nicht durch einzelne Handlungen, ohne zu merken daß fie 
jener Pflicht angehören, die Einrichtung verleze, und das pflichts 
mäßig gehandelte wiederum aufhebe. Auf ähnliche Art nun weis 
fen fie alle hin auf eine andere Pflicht, und zwar größtentheils 
auf bie, einen Rechtözuftand hervorzubringen, oder, welches gleich- 
viel iſt, durch fortgefegte Hervorbringung zu erhalten. Deshalb 
wird auch bei den Alten diefer Pflichten in der Ethik fo gut als 
gar nicht erwähnt, weil bei ihrer mehr Öffentlichen und thätig 
bürgerlichen Lebensweiſe dad Bewußtſein von ber fortgefezten Her⸗ 
vorbringung des geiellichaftlichen Zuftandes zu lebhaft war, um 
folcher Worfichtöregeln zu bebürfen. Diefe Pflicht aber, den Rechtd: _ 
zufland wirklich zu machen, ift ebenfalls eine, folche bie nur durch 
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Grenzbeſtimmung als Pflicht auszudruͤkken ift, indem ed auch in 
Beziehung auf fie ein Wenn giebt, und Wie, und mit Wem. 
Und nach eben der regel müßte eine große Menge anderer Hand: 
lungen abgefondert werben, welche Ariſtoteles zufammenfaßt unter 
dem Titel folcher, über welche nicht mehr berathichlagt wird, weil 
fie nicht ein neued und frei beginnended Thun find, ſondern nur 
ein nothwendiged Sortfezen eined andern, in welchem bie Seele 
noch begriffen ik. So, fagt er, wird Feiner, der fi) einmal als 
Arzt geſezt hat, noch darüber berathichlagen, ob er ein Krau⸗ 
Een heilen folle; denn dieſes iſt mitgefezt in jener hat. Auch 
Haben hierauf einige alte, wie der peripatetifche Eudorns, eine 
Eintheilung gegründet in zufammengefezte und nicht zuſammen⸗ 
gefeste Pflichten, und den ganzen Ort vom Beruf und bes Le 
benöweife unter bie erften gebracht. Diefe Eintheilung nun ift 
Freilich folgerechter ald die ber neueren: dennoch aber iſt es ethiſch 
genommen Fein weientlicher Unterfchieb, ob die Vollbringung ei- 
ner Handlung in einem ungetheilten Moment geichieht oder nicht, 
und ob fie fih in gleiche Theile zerfällen läßt ober nicht, ſon⸗ 
dern nur ein willführli angenommener zwilchen Anfang und 
Fortſezung. Wenn alfo, was von ber Einſchraͤnkung geſagt wird, 
welche ‚die unvollkommenen Pflichten erleiden, fich hierauf beziehen 
fol, und andeuten, daß es ihnen, wie fie im Slam aufgeflelit 
find, an diefer Grenzbeſtimmung fehle, welche erſt für jeben ein- 
zeinen Fall befonderd müfle gefunden und hinzugethen werben, 
gleichſam wie ein flüchtiger Beftandtheil, welcher einer Zuſammen⸗ 
fezung beſſer erſt im Augenblitt bes Gebrauches beigemiſcht wird: 
So iſt nach dem obigen grade dieſer Beſtandtheil :ber eigentlich 
ethiſche, und Formeln, denen er fehlt, find gar keine Pflichtfor⸗ 


mein. 3a, da fi nun auch bie fogenannten volllommenen laſ⸗ " 


Ten auf jene zurüftführen, fo würbe burch die ſo verflandene :uud 


‚ertlärte Eintheilung am ‚Ende gefagt daß ‚gar beine Pfliciformel | 
koͤnne aufgeflolit werben. Iſt es bamit aber anberd und huch⸗ 


H 


flaͤblich To -gemeint, daß eine Pflicht. durch die andere fol einges | 
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ſchraͤnkt werben: fo ift ja Elar, daß bie Kormel, welche die Eins 
ſchraͤnkung erleidet, Feine Pflichtformel kann gewefen fein. Denn 
& wird ber abgeſtoßene und audgefonderte Theil ihre Gebietes 
gelezt ald der winichränfenden Pflicht entgegen, und alfo als 
pflichtwidrig, und die Kormel enthält demnach füttliched und uns 
fittlicheS vermiſcht. Noch auffallender auf eine andere Art ift der 
iderſpruch, wenn Kant behauptet bag dennoch nur die unvolls 
Tommmmen Pflichten den eigentlichen Inhalt der Ethif ausmachen. 
MWerm Allen nun bie einſchraͤnkenden Pflichten Rechtspflichten 
Fein: fo geräth er auf eine im Kreiſe herumgehende Unterordnung 
zer GE unter eine andere Difciplin, wogegen jene fich immer 
Wräubt; ſollen fie aber auch unvolllommene fein: fo entſteht ein 
mbeſtimmtes, welches beflimmt werben fol durch ein anderes 
u geeiher Hinficht unbeflimmtes, auf welche Weile denn nichts 
möchte beſtimmt werden. Es wäre auch dieſes Beſchraͤnktſein 
ur Pflicht durch die andere nichtd anders ald ein Widerſtreit 
Der Pflichten gegen einander; :wie deum auch fat ausſchließend 
Diejenigen, welche eine Cintheilung in volllommene und unvoll⸗ 
Lummene Pflichten zulafſen, einen foldyen einführen in.die Sitten: 
‚Iehre, andere :aber nicht. Ein Widerftreit der Pflichten aber wäre 
‚wiberfinnig, und nur zu denken, wenn bie Pflichtformeln auf jene 
Urt :wibeftimmt ihrem Begriff nicht Genuͤge leiften. Denn +3 
innen zwar die rohen "Stoffe bed fittluhen, die Zwekke nämlich 
0 WBerhälsniffe, in Streit gerathen, welche auch deähalb als 
ethiſch veraͤnderlich und bildſam geſezt werden; die Pflicht aber 
als die: Formel der Anwendung einer und derſelben Regel des 
WBerinderns und Bildens kann auch nur eine fein und dieſelbige. 
Bird mun dirſes Beſchraͤnken ber Pflichten hinweggenommen: fo 
farm es nauth nicht ferner Pflichten geben, in Anſehung deren 
Her aur zur Maxime verbunden wäre, nicht aber zu irgend einer 
beßimmmten That. Denn eben dieſes ‚wird Mödann dad Merkmal 
der Pflicht, daß die Handlung an ihrer ‚Stelle nicht kann aber: 
gangen werten ohne zugleich die Maxime anfzugeben. Auch 
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wäre eine folhe Behauptung ein Beilpiel, an welchem ſich zei 
gen liege wie in der Ethik ein Hauptbegriff dem andern und 
ber Behandlung nach dentfelben kann zum Prüfftein dienen. Denn 
fezet “eine folche beſchraͤnkbare Pflicht, und ſuchet die Gefinnung, 
welche dad Bewußtſein der Verbindlichkeit dazu enthält. Diefe, 
wenn fie der Marime entfpricht, wirb nicht fittlich fein, weil fie 
mit derfelben aud auf dad jenfeitd der Schranken gelegene un- 
fittlicde gehen würde; wenn fie aber in den Schranken nothwen- 
big feſt gehalten wird: fo bezieht fie fich auch eigentlich auf das 
Princip der Beſchraͤnkung, mit welchem ja fie anfängt und auf: 
bört, auf die Marime aber nur zufällig und nicht unbedingt. 
Und fo muß allemal ein unrichtiger Pflichtbegriff auch’ den Zu: 
gendbegriff verderben, ein richtiger Zugenbbegriff aber auch den 
Mflichtbegriff erretten und verbeffern. Andererfeitd wird von vies 
len der Unterfchteb zwifchen den vollfommenen und unvollfom- 
menen Pflichten darin geſezt, daß bei den erfteren ein jeber bie 
Berbindlichkeit zu beurtheilen im Stande fei, bei den lezteren 
‚aber nur der bandelnde felbft. Hiebei nun haben offenbar als 
vollkommene Pflichten ebenfalls die Rechtspflichten vorgefchwebt, 
bei welchen freilich einem jeden die Handlung vor Augen liegt, 
welche widerfprochen und aufgehoben wird durch deren Verlezung. 
Bei den unvollflommenen aber ebenfalls die Unbeflimmtheit der 
Kormeln. Denn wenn einer bem andern nur eine folche vorlegt, 
die Angaben aber, welche fich auf den vorliegenden Fall beziehen, 
zuruͤkkhaͤlt: fo ift diefer nicht im Stande die Beſchraͤnkung nah 
dem ethifchen Princip wirklich zu vollziehen. Wogegen, wenn 
dieſe mit vorgelegt werben, ein jeder eben fo gut als der han⸗ 
beinde felbft muß enticheiden können, wenn nicht etwa, wie Kant 
bisweilen zu wollen fcheint, ein Erlaubnißgefez angenommen wird, 
welchem zufolge auch andern der ethifchen Idee fremden Beweg⸗ 
- gründen ein Spielraum vergönnt wird. Woraus aber nur er- 
hellt, wie wenig diefer Sittenlehrer fi) auf dem von ihm felbft 
als ethiſch abgeſtekkten Gebiet, dem rein praktiichen nämlich, zu ; 
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behaupten weiß, ſondern ſich faſt nur abwechſelnd bald auf dem 
mechaniſchen des bloßen Rechts, bald auf dem in ſeinem Sinne 
nur pragmatiſchen der Gluͤkkſeligkeit und Klugheit befindet. Garve 
aber, welcher logiſchen Sinn genug hatte, um ſich da, wo uͤberall 
nichts beſtimmtes und geſundes kann geſagt werben, wenigſtens 
nicht mit Einem Merkmal zu begnuͤgen, und ſo eben durch das 
Anhaͤufen die Verwirrung kund thut, dieſer fuͤgt dem angefuͤhr⸗ 
ten Merkmal noch ein anderes als unterſcheidend bei, naͤmlich die 
Muͤzlichkeit der Maxime für die Geſellſchaft. Wie nun dieſes im 
Kreife herumgehe, und den Eintheilungsgrund auf eine einzelne 
Pflicht zuruͤkkfuͤhre, ift nicht Noth zu erwähnen. Ueberdied aber 
verwandelt ſich auf dieſe Art der Unterfchied nur in einen des 
Stabes, fo daß es mwillführlich fein muß, welche Pflichten voll: 
fommene fein follen und welche nicht, wodurch gleichfalls der ' 
wiffenfchaftliche Werth der Eintheilung gänzlich aufgehoben wird. 
Denn das willführliche darf in der Wiffenfchaft feinen Raum 
finden. Daß alſo diefe Eintheilung fih mit dem richtig aufge 
foßten Pflichtbegriff nicht vereinigen läßt, und theild auf einer 
nicht ethifchen Anficht des rechtlichen, theild auf einer gänzlichen 
XAanbeflimmtheit des füttlichen beruht, muß aus dem gefagten ge 
nugſam exhellen. 

Ob es nun beſſer befchaffen fei mit einer andern unter den 
neueren nicht minder allgemeinen Eintheilung ber Pflichten, nam» 
lich im folche gegen fich felbfl, und in folche gegen andere, dieſes 
wäre demnaͤchſt zu unterfuchen. Um aber diefe vecht zu verfteben, 


muß auch das ehemalige jest fat nicht mehr genannte dritte Glied 


derſelben, nämlich die Pflicht gegen Gott, mit in Betrachtung ges 
zogen werben. Diefe nämlich ift neuerlich ihre Ranges beraubt 
werben, zuerſt aus andern Gründen von anderen, von Kant aber, 
weil der Wille Gottes, auf welchem doch die Pflichten gegen ihn 
beruhen müßten, nicht könne in ber Erfahrung gegeben werden. 
Dieſer Srund nun konnte die älteren von Einführung eines fol: 
Gen Abfchnittes nicht zuruͤkkhalten, weil fie allerdings vermeinten, 
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der Wille Gottes fer ald ein wahrnehmbares gegeben, unb er 
vor allen ald verpflichtende Perfon ſich offenbarend und erkenn⸗ 
bar. Es führt aber diefed auf die Frage, was ed denn heiße, 
eine Pflicht gegen jemand? Won welcher nicht leicht verftänblis 
hen Redensart die firengfle Bedeutung unftreitig bie iſt, es fei 
diejenige welche zur Pflicht werde vermittelft einer Nöthigung 
durch den Willen eined andern, nämlich des verpflichtenden. Wird 
nun biefe Bedeutung angenommen, fo ift von denen, weiche Pflich⸗ 
ten gegen Gott zulaffen, offenbar, daß, da der göttlihe Wille 
nnothwendig auf alles gerichtet iſt was die Menfchen ſich felbft 
fowol ald andern lobendwürbiged leiften können, und dba er dad 
ſittliche vollkommen erfhöpft, fie unrecht handeln und dem Meere 
noch den Eimer vol zugießen, wenn fie neben dem hoͤchſten und 
unendlihen Willen noch einen andern, fei es nun der eigne ober 
fremde, als nöthigend annehmen. Sonach würde die Pflicht ges 
gen Gott in diefem Sinne die beiden andern Abtheilungen ber 
Pflichten gegen ſich und gegen andere verfchlingen, fo dag nichts 
getheilt wäre. Diejenigen aber, welche Pflichten gegen Gott in 
emem folhen Sinne Iäugnen, werden andy nicht leicht dahin ges 
langen, die Pflichten gegen andere fich zu erhalten. Denn thun 
fie jenes, weil Gott als verpflichtende Perfon nicht kann gegeben 
werben: fo begehren fie als Grund ber Verpflichtung nicht einen 
Willen wie er in der Idee conflruirt wird, fondern einen wird 
lich gegebenen; wonach, wern dies auf die Menfchen angewendet 
wirb, auch von den Pflichten gegen anbere nichts übrig bleiben 
dürfte, als die wirklich geforderten des gefchriebenen Nechteb. Laͤug⸗ 
nen fie aber die Pflichten gegen Gott, weil es umnöthig wäre 
und den Gefezen der Sparſamkeit zuwider, einen entfernteren Wil⸗ 
len herbeizuholen, um durch deffen Nöthigung zu bewirten was 
auch ein näherer ſchon außdrichtet, indem dem Inhalt nach die 
Pflichten gegen Gott nichtd andre wären als bie gegen fich 
felbft und die anderen: dann würde baffelbe auch von dem Wil 
len der anderen gelten im Wergleich mit dem eignen. Denn weis 
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der etbifchen Idee audy jemand folge, er kann nichts aufnehmen 
als Pflicht gegen andere, wozu nicht ſchon ber eigne Wille ihn 
nöthige, ed fei num unter der Form der Vernunftmaͤßigkeit ober 
des Gluͤkkfeligkeit oder welcher ſonſt. Woraus denn zulezt ſich exs 
giebt, daß der Begriff diefer Röthigung durd einen fremden Wil⸗ 
len nichts if als eine leere Erſcheinung. Und woher kaͤme wol 
auch ben Willen eined andern bie verpflichtende Kraft, wenn fie 
ihen nicht eingeräumt wirb zufolge einer Idee, deren Anwendung 
und Hetrſchaft immer wiederum von dem eignen Willen abhängt? 
Kant jeboch hat eine fchlaue Erfindung gemadt, um darzuthun 
wie diefe verpflichtende Kraft fich erwerben laffe, namlich durch 
Ausabung folcher Pflichten, welche den andern verpflichten; bei 

weicher Werwitrung von Werpflichtungen man in Verſuchung 
wäre, in einem ganz andern als er nämlich dem altrömifchen 
Sinne, die Pflicht ald einen heiligen Namen zu verrufen. So 
Sbunte geftagt werben, ob dieſe verpflichtenden Pflichten aud) 
Pflichten gegen andere wären, und derjenige hart befchuldigt, der 
zuerft das bebenkliche Spiel angefangen, durch feine Pflichterfüls 
ung ambere zu verpflichten zu Pflichten, durch welche er wieber 
verpfligtet wird. Sa, man könnte darin einen tiefen Grund fins 
den zu ber Höflichkeit des gemeinen Lebens, welche, wenn fie dem 
andern eine Dienftieiftung ermeilen will, denn Dienflleiftungen 
find doch bie verpflichtenden Pflichten, erft die Erlaubniß dazu 
nachſucht. Doch es tft zu wunderlich und leer, um mehr Darüber 
zu ſagen. Bonady müßte, dieſes abgemacht, den Pflichten gegen 
andere die gelindere Bedeutung beigelegt werden, daß fie find 
Micqten in Anfehung anderer. In dieſem Sinne nun will auch 
Kant Pflichten gegen Gott zulaflen, findet aber als folche bloß 
die Pflicht, die fittlichen Gebote als göttliche anzuerkennen. In: 
ſofern zwar ift der Verſuch mit diefen Pflichten verunglüfft: benn 
eb Bann Feine Pflicht geben etwas einzufehen, weil dieſes, fo für 
ſich betrachtet, weder etwas fittliched iſt noch der Willkuͤhr unters 
werfen. Rothwendig aber ift er Immer: denn wenn Pflichten 
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abgeiheilt werben follen nad) dem was babei ber Gegenſtand ifl, 
fo kaum nicht5 davon amögeichlefjen fein, weil ja alles ein Ge‘ 
genfland de jittlichen Handelns fein fol. Eben deshalb aber 
möchte es unmöglich fein, den Gegenfiand zu beflimmen, weil 
biefer jedesmal mannigfaltig könnte angegeben werden. Und zwar 
am wenigfien möchten zu unterſcheiden fein Pflichten gegen fich 
felbfi und gegen andere. Denn find aus der Idee der Gluͤkk⸗ 
feligkeit diefe Pflichten abgeleitet: fo iſt ja offenbar, wie der han⸗ 
deinde felbk der Gegenfland iſt. Steht ihnen aber bie der Na- 
turgemäßheit voran: fo iſt es ja ebenfalld des handelnden Na: 
tur, welche würde verlegt werden. Nicht weniger auch ließe fich 
zeigen, wie bie Pflichten gegem fich ſelbſt zugleich erfcheinen müf: 
fen als Pflichten gegen andere, in jedem Syſtem der Sittenlehre 
in der Bedeutung worin es folche Pflichten zuläßt, welches weis 
ter auszuführen eine3 jeden Belieben überlaflen bleibt. Soviel 
aber wird jedem angemuthet aud dem vorigen einzugeflehen, daß 
nichts wefentliched im Pflichtbegriff diefer Eintheilung zum Grunde 
liegt, und daß auch für fie, wie für bie vorige, Feine befjere Ent: 
ſtehung nachzuweiſen ift, als aus dem falfhem Schein welchen 
die NRechtöpflichten verbreiten. 

Bon folchem allgemeinen Urtheil ift jedoch einigermaßen aus: 
zunehmen die Art wie biefelbige Eintheilung erſcheint in der Sit 
tenlehre von Fichte, wo fie ebenfalls, nicht zwar den Worten wol 
aber ber That nad), vorhanden ift, und verfteflt unter einer ans 
ben, welche, ba fie als eine neue Behandlung ſich ankündigt, 
ohnedies näher geprüft werben muß. Hiebei nun zeigt fich zuerfl, 
daß von ber doppelten fich durchichneidenden Eintheilung, welche 
in diefem Syſtem die Pflichtenlehre umfaßt, die eine, nämlich die 
in allgemeine Pflichten und befondere, ald eine Haupteintheilung 
nicht befiehen kann, da der Eintheilungägrund, naͤmlich die Noth⸗ 
wendigkeit alle menfchliche Thätigkeit in mehrere und immer Hei: 
nere Theile eigenthümlich abzufchneiden, nur aus der Pflicht in Ges 
meinfchaft die Natur zu beherrfchen kann begriffen werben, welche 
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Pflicht hier zwar dem Bebürfnig gemäß offenbar aber widernas 
türlih aus der Reihe einzelner Pflichten herausgeruͤkkt worben. 
Und auch nicht einmal aud dem Weſen von biefer geht die Ein- 
theilung hervor, fondern nur aus einer zu beren befferen Erfüls 
lung genommenen, wer weiß ob unter allen Umfländen zu lobens 
den, Maafregel. Unmöglic aber kann eine allgemeine Eintheis 
(ung der Pflichten die richtige fein, welche ſich auf einen nicht 
allgemeinen und durch den einzelnen nicht bewirkbaren Zuſtand 
bezieht. Daher auch auf der einen Seite die Willführlichkeit in 
den Eintheilungen des Berufd, auf der andern die unnatürliche 
Art wie zu dieſem zufälligen und veränberlichen dad wefentliche 
und unveränderliche, naͤmlich die natürlichen Stände ded Men- 
fen, hingeſtellt ift als ein gleichartiged Glied, die Unrichtigkeit 
binlänglich bezeugt. Die andere Eintheilung aber, nämlich die 
in bedingte und unbedingte Pflichten, ift unter einem andern Na: 
men dem Inhalt nady ganz diefelbe mit jener alten in Pflichten 
gegen fi) und andere. Denn auf diefe Weile fcheidet fich unter 
beide Theile alled was fonft daffelbe fein würde Nun aber en 
hellt die Unftatthaftigkeit diefer Eintheilung mehr als irgendwo 
ber aus dem Grundſaz, welchen Fichte befennt, und zwar nicht 
voranſtellt, wie es fich gebührt hätte, fondern faft beiläufig nach⸗ 
(hilft, daß namlich der eigentliche Gegenftand bed Vernunft: 
zwekkes und Gebotes immer die Gemeinheit der vernünftigen We⸗ 
fen fein muß. Denn fo kann ed keinen wefentlichen und dad 
Ganze stheilenden Unterfchied machen, ob ich diefen an mir ober 
an andern erfülle; fondern höchfiend nur kann dadurch ein für 
diefe beiden Fälle verſchiedenes Maaß gelezt werben desjenigen 
was im Gebiete einer jeden Pfliht von jedem wird zu leiflen 
fein. Dem zufolge ericheint auch aus dem Geſichtspunkt jenes 
Grundſazes betrachtet je eine bedingte und unbedingte Pflicht 
immer als biefelbe, wie jeder gleich fehen wird, der die Wergleis 
hung ausführlich anflellen will; denn wo eine Berfchiedenpeit 
ber Grenzbeſtimmung fich zeigt, iſt auch ſicher eine Hälfte aus 
Schleierm. W. IN. 1. K 


146 


der andern zu berichtigen, und einzelne Verſezungen, welche erft 
einzurichten find, werben jedem in die Augen fallen. Der Bor: 
zug aber, welcher diefem Sittenlehrer in Betracht jener Eintbei- 
lung zuzufchreiben ift, befteht eben darin, daß bei ihm ihre Nich: 
tigkeit fo deutlich aus dem Gebrauch felbft and Licht kommt, und 
die Gebrechen unbefangen aufgezeigt werben. 

Daher findet fidy auch, wie ſchon hieraus allein konnte ver: 
muthet werden, bei ihm der Keim einer andern und beflern Ein: 
theilung. Denn wer genauer auf das einzelne fieht, der findet 
unter jeder Abtheilung Pflichten welche fich beziehen die eine auf 
biefe die andere auf jene von feinen fubjectiven Bedingungen der 
Ichheit; fo daß alle feine allgemeinen fowol als befondern be: 
bingten und unbedingten Pflichten ſich beziehen theild auf den 
Leib, theils auf die Intelligenz, theils auf dad Bewußtſein ber 
Individualität, welches heißt, auf die Anerkennung einer Mehr: 
beit freier MWefen. Die leztere Abtheilung ift freilich theil® ver: 
nachläffigt, theild unnatürlich zerſtuͤkkt; welches aber lediglidy da: 
ber rührt, weil ein Xheil derfelben ald Grund jener höchflen Ein: 
theilung iſt heraus geriffen worden. Fallen nun jene oberen Ein: 
theilungen als unftatthaft hinweg: fo erhebt ſich diefe von felbft 
zu der hoͤchſten. Und dieſes möchte die einzige Spur bed richti: 
gen fein, welche in den bisherigen Eintheilungen ber Pflicht an: 
zutreffen if. Denn bier wird doch dasjenige felbft, worin das 
Geſez fich aͤußern fol, getheilt nach den gleichviel für und woher 
gefundenen weientlichen Merkmalen deſſelben. Diefe folglich bat 
einen wefentlihen Grund, und kann nicht nur den Begriff der 
Pflicht auf keine Weife vernichten oder verflümmeln, ſondern, vor: 
audgefezt daß da& gefundene richtig gefunden ifl, auch bereinf 
durch den Zufammenhang der Ethik mit ber hoͤchſten Wifſenſchaft 
bewährt werden. Mertwürdig aber iſt wie auch hier die Aehn⸗ 
lichkeit mit der alten floifhen Schule die fichtefhe Ethik nicht 
verläßt. Dürfen wir nämlid aud dem von dem Römer uns 
ziemlich entflellt wiedergegebenen Panaitios auf die Schule über 
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haupt fchliegen, wenigſtens in allem was mit dem Unterfchiede 
zwifchen den früheren und fpäteren Stoifern nicht in Verbindung 
fteht: fo finder fich auch bei ihnen der gleiche befjere Keim unter 
dem gleichen Fehler verſtekkt. Denn wie es fcheint, theilten fie 
die Pflicht zunächft ein nach den vier Haupttugenden, in Pflich 
ten der Klugheit und der Mäßigung, der Zapferkeit und ber 
Gerechtigkeit; eine unftreitig bösartige und fchon oben bei einer 
andern Gelegenheit getadelte Verwirrung. Hinter dieſer Einthei- 
lung aber findet fi bald eine andere, welche ſich auf die brei 
Stüffe bezieht, in denen, wie Cicero die Verwirrung vermebrend 
fagt, alle Zugend, er hätte aber fagen follen alle Pflicht und 
Naturgemäßpeit, befteht, nämlich die Ausbildung der Erkenntniß, 
die Unterwerfung des Leibe und der Naturtriebe unter die Ver— 
nunft, und die Aufrechthaltung der Gemeinſchaft. Daß dieſes 
nun, fowol was den Inhalt als was dad Verhaltnig zum Pflicht: 
begriff anbetrifft, ganz daffelbe ift mie das eben bei Fichte gefun: 
dene, darf aus dem früher fchon gefagten nicht erſt wiederholt 
werden. Iſt nun diefer Standort einmal genommen: fo kann 
endlich, wer gutmüthig und nachfichtig prüft, auch bei Kant eine 
ähnlihe Spur finden der Form nad), jedoch in jeder Hinſicht 
weit unter jenen beiden. Denn ihm, dg er die menfhliche Natur 
auf Feine Weife will in Betrachtung ziehen, bleibt, wie fchon ge: 
zeigt ift, al5 das was dem fittlichen zur Bearbeitung vorliegt ' 
nichts übrig als die Gefammtheit aller Marimen, und dieſe na: 
türlich nicht ale wirklicher Inhalt, der nur dürfte getheilt wer- 
den, fordern vielmehr ald roher Stoff, von welchem einige aus: 
gewählt, anderes aber hinweggeworfen wird. Die Gefammtheit 
ber Maximen aber weiß er nicht anderd zu theilen, ald nach ben 
beiden Zwekken, welche er, fofern fie die Sittlichkeit ausdruͤkken 
ſollen, verwirft, zu Bezeichnung des rohen Stoffes derfelben aber 
ganz tauglich findet, nad) Gluͤkkſeligkeit nämlich und Vollkom⸗ 
menheit. Jedoch ift freilich nichts darin zu loben, als die Spam 
ned richtigen Gedanken. Wie willkuͤhrlich aber und unrichkig 
8 2 
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nun bie eigne Stüfffeligkeit und bie frembe Vollkommenheit aus: 
geichieden werden, muß jedem von felbft deutlich fen. Denn 
wenn man aud dem Element dad Ganze conftruirt, fo erfcheint 
doch die gefammte Glüfffeligkeit als Vernunftzwekk und Gebot; 
und wendet man fo die fichtefche Borfchrift von Theilung der 
Geſchaͤfte an, fo möchte nichtd vortheilhaftered gefunden werben, 
als ein Tauſch der alled in die alte vorkantifche Ordnung zuruͤkk⸗ 
verfezte. Eben fo ließe fich, zumal für Kant in feiner abipringen: 
den Weile und mit Hülfe feiner eignen Anflcht von der menſch⸗ 
lichen Natur, in Abficht der Vollkommenheit das umgekehrte er- 
weifen. Auch zeigt ſich in feinen Unterabtheilungen genug, fowol 
der fchielende Begriff der Vollkommenheit, ald der Widerfireit zwi- 
fehen Zuneigung und Abneigung gegen die Gtüfffeligkeit; welches 
alles in Verbindung mit dem biöher gefagten zu offenbar iſt um 
mehr alö angedeutet zu werden. 

Diefed nun find die bisherigen Eintheilungen des Pflicht: 
degriffs, aus denen ein jeder, wie weit biefer Begriff biöher ver: 
flanden worden fei, beurtheilen möge. Jezt aber iſt eben fo ber 
Zugendbegriff, was er fei, und ob ihm ein beſſeres Schikkſal zu 
Theil worden, zu betrachten. 


2. 
Vom TZugenbbegriff. 


Daß diefer Begriff dem Begriff der Pflicht dem Range nach 
gleichzuftelen ift, und auch in allen Darftelungen der Sitten: 
lehre jo ericyeint, wird wol niemand läugnen. Denn in einigen 
Spfiemen iſt er offenbar der gemeinfchaftliche Urfprung mehrerer 
untergeorbneter einzelner Begriffe; in allen aber erfcheint ex als 
unabhängig und urfprünglich, einen neben ſich habend, mit wel: 
chem er etwa zu gleichen Theilen die Sphäre eined andern höhe: 
ven audfüllte. Daß aber die Stoiker ihn ald ein einzelne, dar⸗ 
unter befaßtes, dem Begriff des Gutes unterorbnen, welches wol 
bie einzige Ausnahme diefer Art fein mag, wird fich bei näherer 
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Betrachtung ald wol verträglich mit diefer Behauptung zeigen. 
Ale Erflärungen der Tugend nun flimmen zuerſt darin überein, 
daß dad Wort etwas ganz innerliched bedeutet, eine Beſchaffen⸗ 
heit der Seele, eine Beftimmtheit der Gefinnung. Ferner auch 
darin, daß diefe Beflimmtheit die fittliche ift, von jedem auf dass 
jenige bezogen was ihm den Inhalt der ethifchen Idee ausmacht; 
wobei vorläufig mehr auf dad allgemeine zu fehen ift, als auf 
das befondere. Denn dieſer Begriff war allgemein im Umlauf, 
die befondere Form aber, welcher er zunaͤchſt angehört, nicht 
überall gleich anerkannt und geläufig. So ergiebt ſich diefelbe 
Bedeutung, wenn nur im allgemeinen gefagt wird, die Tugend 
fei die befte Beichaffenheit der Seele; oder wenn es beflimmter 
beißt, diejenige durch welche alle Pflichten erfüllt werden; oder 
aber, diejenige welche dad höchfle Gut ihrer Natur nach hervor: 
bringt. Denn deshalb gehört der Zugendbegriff im eigentlichflen 
Verftande weder zu ber erflen noch zn ber lezten befonderen Ges 
fialt der ethifchen Idee. Wie man eben fo auch den Pflicht 
begriff auf das Ideal ded Weifen oder des höchften Gutes, unb 
den Begriff eines Gutes auf jened und auf dad Gefez beziehen 
fönnte, ohne daß deshalb die näheren Beziehungen, wie fie auf: 
geftelt worden find, wieber aufgelöfet würden. Bezeichnet nun 
der Zugendbegriff die Kraft und Gefinnung, und zwar ganz, 
durch welche die richtigen Thaten oder Werke hervorgebracht wer: 
den: fo ift er alfo der allgemeinfte fittliche Begriff, entfprechend 
dem Ideal ded Weifen. Denn der Weife ift derjenige, in wel 
dem die fittliche Kraft und Gefinnung ununterbrodyen und aus⸗ 
fchließend wirkſam ift, und. welcher alles hervorbringt, was durch 
fie kann gewirkt werden, andered aber nichtd, Daß aber auf der 
andern Seite die Tugend auch ein Gut genannt wird, kann mit 
Recht nicht anders gefchehen, ald infofern fie zugleich ein hervors 
gebrachtes ift, geftärkt und befeftiget durch die Tchätigkeit felbft, 
und ein anfchauliches, welches ſich durch Thaten oder Werke ald 
durch Zeichen offenbart. Wovon jedoch erft bei dem’ Begriff der 
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Güter und Uebel weiter kann gehandelt werben. Sonach verhält 
fh die Tugend zur Pflicht, oder die Sefinnung zur That, wie 
Die Idee des Weiſen zu ber bed Geſezes, das heißt, wie die Kraft 
zu der Formel durdy welche ihre Aeußerungen muͤſſen bezeichwet 
werden. Wie nun oben, um die Pflicht von der Zugend zu un: 
texfcheiden, für das was unter jenen Begriff gehört dad Merk: 
mal der Sefezmäßigkeit aufgeflellt wurbe, für dieſen aber das der 
Sittlichkeit, und gezeigt, wie meiftentheild die wahre Bebeutung 
überfchritten, und auch das getrennt werde, was vereinigt bleiben 
fellte; eben fo ift auch hier ein ähnliches Mißverſtaͤndniß aufzu> 
loͤſen. Viele naͤmlich haben, um die Innerlichdeit des Begriffs 
am flärffien anzubeuten, ihn der Aeußerung ganz entgegengefest, 
und diefe nicht nur für das Denken davon abgefombert, fondern 
auch beide als in der Wirklichkeit trennbar vorgeflellt; ald ob 
bie Aeußerung nur ein zufällige wäre für die Geſinnung und 
ein gleichgültiges, da doch beide unzertrennlich find in der Wirk: 
lichkeit. Denn um die Gefinnung ald ein innered von der That 
als einen äußeren zu unterfcheiden, Bann zwar von jeder beſtimm⸗ 
sen Wirkung hinweggeſehen und gefagt werben, bie Gefinnung 
wärde doch bie nämliche gewefen fein und von gleichem Werthe, 
wenn auch der Fall nicht vorgefommen wäre, wo fie eine ſolche 
That hätte verrichten Finnen. Niemals aber läßt fich von jeber 
Wirkung überhaupt hinwegfehen, und annehmen, die Sefinnung 
Bönne wol innerlich vorhanden fein, doch aber, ohnerachtet fie 
wollte und firebte, nicht vermögend etwas zu wirkten und bervor: 
zubringen. Denn diefed behaupten heißt den Begriff nicht etwa 
unterfcheiden und auszeichnen, fondern vielmehr vernichten, indem 
ja eine Thaͤtigkeit, welche nicht3 thut, auch gar nicht vorhanden 
if. Wenigſtens grade in diefem Kalle, und von ber fittlichen 
Sefinnung überhaupt kann dies mit Zuverficht gefagt werben. 
Denn fie fol ja nicht von einem beflimmten Gegenflande abhäns 
gen, welchem allein obläge fie aufzuforbern ; fondern auf die Idee 
ſoll fie ſich bezichen, für welche alles tin Gegenftand if. Ya 
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nicht nur von ber fittlichen Gefinnung ald Einer im ganzen bes 
tsachtet, fondern auch von jeder einzelnen muß es gelten, und 
fogar dad Zeichen fein ob der Begriff richtig gebildet und ein 
wahrer Theil des ganzen dadurch bezeichnet wird oder nicht, daß 
jebe Tugend in jedem Augenblift etwas bewirken muß. Daher 
bewährt fih auch von diefem Orte aus als richtige Bezeichnung. 
des Unterfchieded ſowol ald der Verbindung zwifchen Pflicht und 
Tugend jener Spruch der Stoifer, daß in jeder vollfonmenen 
Handlung alle Zugenden wirkfam find, Denn was von dem 
Weifen in jedem Augenblikk gethan fowol als nicht gethan und 
ausgefchloffen wird, dad allein iſt die Pflicht und die vollkom⸗ 
mene Handlung dieſes Augenblikks. Es giebt alfo für jeden. 
Augenblikk eine ſolche, und alfo kann auch immer und muß jebe 
Tugend wirkſam fein, und hat nicht nöthig aus Mangel an Ger 
genftand und Gelegenheit ſich unthätig zu verbergen und gleichs 
ſam zu verfchwinden. Ferner, wenn ber Begriff ber Tugend bad 
fittliche allgemein bezeichnen fol: fo muß aud, wie in Beziehung 
anf die Pflicht jede wirkliche That ihr gemäß war ober zumiber, 
fo auch bier jede Kraft und Gefinnung, aus welcher eine That 
hervorgeht, entweder gut fein oder böfe, welches heißt, der Tu⸗ 
gend entweber gemäß oder zuwider. Denn wie fein wirkliches 
Handein, wenn nicht die Ethik ald Wiſſenſchaft fol zerftört wer⸗ 
den, außerhalb des fittlihen Gebieted darf angenommen werben: 
fo auch Beine Quelle des Handelnd. Hiegegen aber wird von 
den meiften ziwiefach gefehlt, indem fie zuerft innere und hans 
deinde Kräfte annehmen, welche doch weder gut fein follen noch 
böfe, weil fie namlicy in keiner Beziehung fländen mit dem ſitt⸗ 
lichen; dann aber auch fezen fie fittliches und auf das fittliche 
fih beziehendes in der Seele, welches doch weder Zugend fein 
fol noch Lafter, weil ed nämlich Feine Kraft wäre und keine 
Geſinnung. Was nun das erfte betrifft, fo behaupten viele, «6 
inne geben Luſt und Liebe, Neigung ober Abneigung, weldye 
" Bewegungen des Gemüthes doch allerdings und überall auf dem 
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Willen bezogen werben, die deshalb nicht fittlich fein könnten, 
weil ihre Gegenflände zu unbedeutend wären. Wie aber oben 
bei der Pflicht gefagt wurde daß Fein unmittelbare Berhältnig 
Statt findet zwifchen der fittlichen Idee und einer äußeren That: 
fo auch nicht zwifchen ihr und einem äußeren Gegenſtande; fon: 
dern nur vermittelft eined inneren, worauf dieſer bezogen wird. 
Daher überall von der Größe bed Gegenflandes nicht kann die 
Rede fein; fondern die fittliche Bedeutfamkeit ber Neigung zu 
ihm oder Abneigung von ihm hängt ab von dem inneren, worauf 
er bezogen wird, welched innere immer nur kann gedacht werben 
entweder in Einftimmung oder in Abweichung von ber ethifchen 
ee. Andere aber wollen handelnde Kräfte von ber fittlichen 
Beurtheilung außdfchliegen, weil fie nicht Kräfte des Willend wä- 
ren, fondern des Verſtandes oder eines anderen Vermögens. Die: 
ſes nun iſt ein Mißverſtand, welcher Die Frage über das fittliche 
wieberum hinüber zu ſpielen fcyeint in die von unmferer Unter 
fuhung audgefchloffene Frage von ber Freiheit; indem nämlich 
der Grund darin vorzüglich gelegt wird, daß biefe Kräfte ange 
bome wären oder Naturgaben, und wie ed fonft ausgedruͤkkt 
wird, fur; unabhängig vom Willen. Es ift aber fehr leicht ihn 
aufzulöfen, und jenem verfchloffenen Gebiet auszuweichen, wenn 
nur erwogen wird daß der Urfprung des größeren ober geringe: 
ren Umfangs und der fo oder anders beflimmten Richtung eines 
Vermögens hier unmittelbar gar nicht in Betrachtung kommt. 
Denn es ift hier gar nicht vom Vermögen die Rebe, fondern von 
der thätigen Kraft. Diefe aber ift der Wille allein. Denn jedes 
Vermögen wird nur in Uebung und Thaͤtigkeit gefezt durch den 
. Willen; und der Art, wie dieſes gefchieht, liegt zum Grunde eine 
Richtung und Beſtimmung des Willens. Auf diefe nur wird 
geſehen, ob fie mit der ethifchen Idee übereinftiimmt oder nicht; 
denn nur die Richtung des Willens iſt das ethifche reale. Denn 
der Umfang des ausführenden Vermoͤgens beflimmt nur ben Er⸗ 
folg, nach welchem zunaͤchſt nicht gefragt wird: die Richtung 
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aber defjelben ift nichts für fih, fondern- nur abhängig von ber 
des Willend. Was etwa hiegegen noch zu fagen wäre, wider: 
legt fich durch die Rüffweilung auf dad wad im vorigen Buche 
gefagt ift von den Gemöhnungen und Gewohnheiten, wie auch 
von dem an ſich und von dem nur beziehungsweife unwillkuͤhr⸗ 
lichen; woraud bie einfachen bieher gehörigen Zolgerungen ein 
jeder felbft ziehen möge. Diefelbe Bewandtnig nun hat ed, nur 
daß fie noch deutlicher hervortritt, mit der zweiten Anficht, daß 
naͤmlich einige unmittelbar auf das fittliche ſich beziehend fein 
fönne im Gemüth, ohne doch Zugend zu fein oder Untugend. 
Denn bieber gehört was Kant wunderbar genug die äfthetifchen 
Borbegriffe der Sittlichkeit nennt, und was, auf ein gemeinfchaft 
liches zurüfßfgeführt, nichtd anders ift als die größere ober gerin⸗ 
gere Uchung Bed Verſtandes das fittliche zum Gegenftande zu 
machen, und chen fo die Lebhaftigkeit oder Stumpfheit des Ges 
fuͤhls iin ‚Umtesicheiden befjelben und im Bewegtwerden davon. 
Hi un muß ein Wermögen überhaupt jedem zugeichrieben 
werten, welcher der fittlichen Beurtheilung fol unterworfen fein, 
Dem: keain futliches kann zu Stande kommen, weder ein inneres 
noch dußereb, wenn nicht Verſtand und Gefühl dabei gefchäftig 
find und Darauf gerichtet; welche Meinung eben zum Grunde 
liegt, wenn gefagt wird, die Zugend fei eine Erkenntniß. Iſt 
aber von einem Grade, dad heißt einer Kraft, die Rede und von 
einer Thaͤtigkeit: fo ift ja deutlich, wie diefe, es ſei nun zunaͤchſt 
und unmittelbar, oder zufolge des vorigen mittelbar und im gan: 
zen, von der Richtung des Willens abhängt. Denn wenn gefagt 
wird daß der Wille einer Idee entipreche: was iſt damit anders 
gefagt, als dag dieſe die immer gegenwärtige und vorwaltende 
fei, und bie, auf welche alles bezogen wird? Und wenn eine 
Idee diefe Gewalt ausübt: fo heißt eben diefeö, der Wille ent: 
fpricht ihr, und ift auf fie gerichtet. Sonach ijt deutlich, daß, 
ob Berfiand und Gefühl in demjenigen, wad der Wahrnehmung 
gegeben wird, das fittliche vornämlich aufſuchen und genau un: 
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terfcheiden oder nicht, keinesweges abhängt von einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Beichaffenheit diefer Vermögen, fondern lediglich von bem 
Berhältniß ded Willens zur ethifchen Idee, und von der Gewalt 
welche dieſe über ihn ausübt. Und diefed if der gegenüberfie 
bende und entiprechende Hal, in welchem gefagt werden kann, 
die Erfenntnig des jittlihen, nämlich gleichviel ob durch den Ber 
fland oder durch dad Gefühl, fei ſelbſt Tugend. 

Diefed alfo find die Beflimmungen, unter welchen ber Bes 
griff der Zugend muß gedacht werden, wenn er bie Stelle in 
der Sittenlehre einnehmen fol, welche für ihn allein die ſchikk⸗ 
liche if. Daß er aber nur, unter diefen Beſtimmungen gedacht, 
immer noch ein formaler bleibt, und feinen Inhalt erſt erwartet 
von dem Inhalt der ethifchen Idee, dies bedarf keines Beweiſes. 
Wie denn auch deöhalb alles biöherige nur in nakkten Worten 
bat koͤnnen audgeführt werden, ohne Beifpiel. Da num auf 
feinen Inhalt bis jezt ift Beziehung genommen worden: fo folgt, 
daß jede Ethik, der ihrige fei welcher ex wolle, etwas muß als 
Tugend aufftelen können. Denn daran hängt ihre Wahrheit 
umb Anwendbarkeit, daß ein Wille kann gedacht werben als al: 
lein und durchaus der oberften Idee derfelben entiprechend. Und 
diefer Idee wird in jedem Syſtem etwas anderes water ber For: 
mel des bloßen Naturtriebes entgegengefezt, auf welchen alfo, es 
fei nun auf einfache oder vielfache Art, ein anderer ald der ſitt⸗ 
liche Wille ſich beziehen fann. So wird dem Epikuros zufolge 
jeder Wille unfittlich fein, welcher die pofitive Luſt anflrebt, und 
nur derjenige fittlih, welcher ausſchließend auf bie beruhigende 
gerichtet iſt. Nach dem Ariſtippos aber unfittlich jeber, welcher 
fähig wäre fi) auch für die bloße Thätigkeit zu beflimmen, ober 
irgend einer Idee zu Liebe fidh zu bewegen, ohne auf die leife 
Bewegung zu achten, oder auf die rüffehrende Empfindung; fitt: 
lich aber jeder der nur die wahre Luft und diefe immer und 
überall zu bilden und zu befizen firebt. Offenbar aber ift ohne 
weitere Erinnerung, daß in ben wenigſten Darftelungen der Ethik 
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auf dieſe Art der Begriff der Tugend der eigenthümlichen Idee 
angebildet ift, und fo das fittliche einzeln ausführlich) verzeichnet. 
Wie denn gleich die angeführten eubämoniftifchen Syſteme ſich 
damit begnügen, daß fie, anftatt die eigne Tugend vorzuzeigen, 
nur die fremden nach ihren Grundfäzen fichten. Diefed aber Heißt 
den Begriff gar nicht aufftelen. Denn was fo von anderwärtä 
ber aufgenommen wird, fann nur zufällig mit dem eigenen übers 
einftimmen; und nicht als ein vielfaches zufällig zufammengeraffs 
tes, fondern ald eine und ein wefentliches fol die Gefinnug ſich 
zeigen. Was nun bie einfache und reine Darfiellung des Ari⸗ 
ſtippos betrifft: fo liegt hievon die Schuld nicht an dem eigen» 
thümlichen Inhalt feiner Idee, fondern nur an einem faſt für 
ihn ſelbſt Lafterhaften Ueberreft unwiffenichaftlicher Schaam, weldye 
fich weigerte das fo gefundene fittliche in Widerſpruch zu fezen 
mit dem allgemein geltenden rechtlichen; wiewol hierin ſchon vor 
ihm nicht wenig gefchehen war, und auch er im einzelnen deut⸗ 
lich genug feine Meinung offenbart hat. Epikuros aber hat nue 
die eine mittelbare Darftelung mit ber andern verwechlelt. Denn, 
wie ſchon erwähnt, gehört er zu benjenigen, beren Sittlichkeit num 
beſchraͤnkender Art ift, und in diefen freilich ift ed fchwer dem. 
Begriff der Zugend unabhängig für ſich darzuſtellen. Denn 
wenn Die ethifche Idee felbft nicht rein aus fih auf eigne Meife. 
das Leben bildet, fondern nur einen negativen Charakter hat: fo. 
kann auch die ihr angemefjene Gefinnung nicht für fich Darges. 
ſtellt werden als felbftthätig, fondern nur vermittelft dedjenigen- 
was fie zuruͤkkhalten und beberrfchen fol. Daher auch jeder fa 
befchaffenen Sittenichre die Behandlung nad dem Tugendbegriff 
fremd, und vornehmlich nur die nach dem Pflichtbegriffe natürs 
lich iſtz welches deutlich gefühlt und fireng beobachtet zu haben: 
von Fichte allein ald ein großer Vorzug kann gerühmt werben. 
Kant hingegen hat feine Darftelung zur Ungebühr Tugendlehre 
genannt, ba alled reale darin nur Pflichtbegriffe jind, und er von 
der Zugend nur den Begenfaz nämlich das Lafler Hat gebrauchen: 
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können: welches zwar den Pflichten gegenüber ſtehend ſich wun- 
derlich auönimmt, Doch aber, indem überall viele einer oder eine 
vielen entipricht, Gelegenheit giebt die Ungleichartigkeit der Be: 
griffe zu bemerken. Mit der Zugend ſelbſt aber befindet er ſich 
überall im Gebränge, und fie ift bei ihm und bei allen dieſer 
Art im Kampf in jedem Sinne. Nicht nur fo nämlich, daß da- 
durch eine Unvollkommenheit ber fittlichen Gefinnung ausgedruͤkkt 
wird, oder das Borhandenfein anderer neben ihr, welche fie über: 
winden muß: fondeen ed iſt ihr etwas weientliches, daß fie gar 
nicht gedacht werden kann ohne andere Antriebe, welche theils 
ganz theild zum Theil zu zerflören ihr einziges Geſchaͤft aus: 
macht. Daß aber die Stoiler, weiche ſich doch, wie oben gezeigt 
worden, in demfelben Falle befinden, faft am ausführlichften un: 
ter allen Alten den Zugendbegriff abgehandelt haben, ift mehr 
ihrem pbilologifchen und dialektifchen Sinn zuzufchreiben, ald ber 
Natur ihrer Sittenlehre. Welches auch binlänglich dadurch fich 
beftätiget, dag alled wahre und richtige, was bei ihnen gefunden 
wird, mehr in demjenigen liegt, was fie andere beſtreitend, als 
in dem, was fie felbft aufbauend vortragen. Schon wenn fie 
die der Zugend entgegengefeste Gefinnung befchreiben ald ein 
nicht im Gehorfam der Vernunft ſtehendes Begehren, die Zu: 
gend felbft aber ald ein Erkennen, muß ohnerachtet deſſen, was 
oben hierüber gefagt worden, jeder einfehen daß ihnen ber et: 
gentlihe Gegenſaz zwifchen beiden Gefinnungen entgangen ifl, 
und fie nur um ein und baffelbe Begehren wiflen, bald mit, 
bald ohne Kenntniß, praktifche freilich, der Regeln welche die 
Bernunft darüber aufſtellt. Daher auch fehr wohl zu unterfcheis 
den ift die Bedeutung, in welcher fie die Zugend Erkenntniß 
nennen, von der, in welcder Platon das nämliche behauptet. 
Denn diefer hat nach feiner mittelbaren Lehrweife dadur nur 
anzeigen wollen daß die fittliche Gefinnung auf eine Idee gebt, 
und alfo von dem Bewußtſein berfelben nnzertrennlich iſt, es fei 
nun unentwilfelt als richtige Meinung, oder entwikkelt als wirt 
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liche Erkenntniß; jene aber wollen andeuten, daß die Gefinnung, 
um fich zu Außern, eined vorher gegebenen und ihr fremden Be⸗ 
gehrens bedarf, welches fie einer Regel gemäß behandelt. Daher 
auch ihre Erklärungen der Tugend theild auf dad zu wählende 
oder das gute fich zuruͤkkbeziehn, welches wiederum die Tugend 
ift oder doch nicht ohne fie, und aljo im Kreife herumgehn, theils 
aber ganz formal find, und nur einen polemifchen Werth haben, 
wie die von ber Uebereinflimmung im ganzen Leben, oder die 
gegen dem Ariftoteled gerichtete, die fittliche Gefinnung fei eine 
ſolche welde ihrer Natur nach Fein Uebermaaß zuläßt. Denn 
die von dieſem gegebene Erklärung, wenn fie auc nicht in dem 
Grade wie Kant ed gethban hat, und aus feinen Gründen zu 
verwerfen ift, kann doch nicht gelobt werben, weil fie ebenfalls 
nur eine mittelbare ift, auf die Außere Erfcheinung gegründet. 
Rämlicy jede Handlung, welche aus ber fittlichen Gefinnung ber: 
vorgeht, hat einen Gegenftand, welcher zugleich auch Gegenitand 
ift irgend einer Neigung. Daher muß jene Gefinnung dem aͤu⸗ 
Geren Erfolge nach zufammenftimmen mit dem was ein beflimms 
tee Grab von diefer Neigung würde hervorgebracht haben; und 
daß dieſer Grab immer in der Mitte. liegen wird zwifchen dem 
was zu beiden Seiten ald das aͤußerſte der Neigung ind Auge 
fallt, dies zu bemerken und für etwas zu achten, war eines Ems 
pirikers, wie Ariftoteled, ganz würdig. Daffelbige befagt feine 
andere Erklärung von Uebereinfiimmung der Vernunft und des 
unvernünftigem Triebes, welche ebenfalld dad, was er in ſich mol 
als Kindheit erfannte, fo darftelt wie ed in der Erfcheinung als 
ein zwiefached zerfällt. Welche Zolgen nun biefe ganz unwiſſen⸗ 
fihaftliche Erklärung und Gonftruction des Begriffes für die ein 
zelnen Begriffe und ihre Beitimmtheit haben muß, dieſes wird 
fi) unten zeigen; denn formal getheilt hat Ariftoteles die Tu⸗ 
gend nicht, wenigftend nicht nach diefem Princip. Hier ift nur 
zu zeigen, wie er fich, wiewol faum zu denen gehörig, welchen 
die Sittlichkeit überhaupt ein negatives if, ihnen dennoch in feis 
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ner Erklärung der jittlihen Gefinnung annähert, weil nänlich 
dad innere Weſen derfelben ihm immer eine unbefannte Größe 
geweſen iſt, worüber auch, wer ihn aufmerkfam verfolgt, viel un: 
fhuldige Winke antreffen wird, ja deutliche Gefländniffe. So⸗ 
nach fcheinen unter den vorhandenen nur diejenigen eined reinen 
und reellen Begriffs der Tugend fähig zu fein, welchen, gleich: 
viel ob Luft oder Thaͤtigkeit, das fittliche ein einfaches reales und 
für fich ſelbſt begreifliches vorſtellt; welche, da den gewöhnlichen 
neuen Belennern der Vollkommenheit das einfache nicht zuzuge- 
ſtehen ift, ſich auch hier auf Ariflippos, Platon und Spinoza 
werben zurüffführen laſſen. 

Was nun biöher von der Art den Begriff der Zugend zu 
beflimmen gefagt worden, dem fehlt noch die Beflätigung durch 
nähere Anficht der Art wie er von verfchiedenen pflegt eingetheilt 
zu werben. Sehen wir hierbei zuerfi auf diejenigen, bei denen 
die Zugend ſich auf ein anderes und vorher gegebened Begehren 
bezieht: fo ift deutlich, Daß ihnen kaum etwas anderes übrig bleibt 
zur Regel, um die untergeordneten und einzelnen Begriffe zu 
bilden, als die Betrachtung desjenigen worduf bie Zugend fid) 
bezieht; und fie müßte ſonach getheilt werden wie die rohen Be 
gehrungen, welche erft Durch das Hinzulommen des Tugend koͤn⸗ 
nen fittlich werden oder unfittlich auch erft werden durch ihr Aus⸗ 
bleiben. Auch bier zwar kann fehon nicht gefagt werden bag 
auf ſolche Weile die Tugend eingetheilt ifl; denn nur dad be: 
ſchraͤnkte wäre fo als ein vielfaches dargeftellt, nicht aber das be 
ſchraͤnkende, und ed kann nicht gezeigt werben, daß irgend eine 
Art oder auch ein Theil der Tugend daffelbe verrichtet in biefem, 
eine andere Art aber bafjelbe in einem anderen Falle. Allein von 
diefer Eintheilung finden fi) wenig Spuren bei denen welchen 
fie angemeffen wäre, fondern mehr bei anderen, bei denen dieſe 
esträglichere Beſtimmung nicht einmal angewendet werden kann, 
fondern es ganz dad Anfehn gewinnt, ald follte die fittliche Ge⸗ 
finnung getheilt werden gemäß ber unfittlicken, Die ihr entgegen: 
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gefezt wird, fei eö nun unter dem Namen der Begierde, oder des 
Affektes, oder der Leidenfchaft. Welches nur bei dem Verfahren 
des Ariftoteled nicht ganz widerjinnig ift, jedoch auch dieſes ges 
nugfam in feiner Blöße darftelt. Werden nun jene Neigungen 
ſelbſt nicht getheilt nach der verfchiedenen Art wie überhaupt das 
Begehren oder Verabfcheuen auf einen Gegenfland Fann bezogen 
werden, wozu Spinoza, weit mehr noch und regelmäßiger als die 
Stoifer wiewol ihnen aͤhnlich, einen lobenswerthen Verſuch ge- 
macht hat, fondern nach beflimmten Gegenftänden, wie zum Bei: 
fpiel die drei bekannten und gemeinen, Vergnügen, Reichthum 
und Ehre: fo find diefe fchon für die Neigungen felbft nicht jedes 
eind und ein beflimmted; und das, wodurch fie fich unterfcheiden, . 
fieht gar nicht in Verbindung mit dem Begehren und Berab: 
ſcheuen. Nicht anderd ald ob jemand, nachdem ein prismatifcher 
Körper erklärt worden ald durch gleichmäßige Bewegung einer 
Fläche längft einer Linie entftanden, nun dieſe Körper eintheilen 
wollte, je nachdem die Fläche ein Dreiekk wäre oder Vierekk, 
oder fonft eine Geftalt hätte, welches für bie Eigenfchaften des 
entflandenen in der wiffenfchaftlichen Betrachtung auch nicht im 
mindeften wefentlic wäre; ebenfo würden auch hier Verſchieden⸗ 
heiten aufgeftellt, die fchon für eine wifjenfchaftlihe Betrachtung 
der natürlichen Neigungen nicht wefentliche wären, fonbern nur 
zufällige; wieviel mehr noch zufällig für die Betrachtung der Zu: 
gend. Denn felbft wenn die Neigungen auf eine vernünftigere 
Art gerheilt würden, könnte doch nicht die Tugend ihnen gemäß 
auch geheilt werden. Nämlich betrachtet man fie zunaͤchſt als 
die. Abweſenheit der Neigungen, weldye auf etwas andered als 
bie fittliche Idee gerichtet find: fo kann fie injofern unmoͤglich 
getheilt werben nach dem mannichfaltigen und eigenthümlichen, 
worauf diefe gerichtet find. Oder möchte es Beifall finden, bie 
Sinfternig, fofern fie eine Abweſenheit des Lichtes ift, deshalb weil 
das Licht in der Erfcheinung nicht daffelbige ift, einzutheilen in 
Beraubung des rothen Lichteö oder des blauen und wie fonft die 
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prismatiſchen Strahlen gefchieden werben? Betrachtet man aber 
die Zugend ale im Kampf mit den entgegenflehenden Neigun- 
gen: fo iſt theild auch dieſes nicht ihre Weſen fondern vielmehr 
ein vorübergehender Zuſtand, denn in ihrer Vollkommenheit im 
Beifen gedacht muß fie vorgeftelt werden ohne Kampf; theild 
aber find auch fo die verfchiedenen Neigungen für fie nicht der 
Art nach verfchieden, fondern nur der Größe nach. Denn dag in 
dem einen Gemuͤth die fittliche Gefinnung leichter und flärfer 
diefe Neigung überwindet, in einem andern aber jene, dieſes iſt 
nicht daher abzuleiten, weil etwa jenes diejenige Art oder Geftalt 
der Zugend befäße, welche dem Streit mit ber andern entipräche, 
fondern nur daher, weil in jenem bie eine, in diefem die andere 
die ſchwaͤchere if. Diefes ift fo deutlich, daß ed verfchwenderifch 
wäre, ed daraus zu erweiſen, weil fonft nicht nur jeder Neigung, 
fondern auch jedem Gegenflande derjelben eine eigne Art der Zus 
gend entiprechen müßte, jo dag nicht nur eine gemeinfchaftliche 
Zugend entgegengefezt wäre ber Neigung zum Wohlgeſchmakk, 
fondern jedem reizenden geniegbaren eine befondere, und fo in 
allen übrigen. Wird dieſes immer weiter fortgelezt, fo ergiebt fich 
gewiß ein Punkt wo eö jedem ungereimt erfcheint; und willigt 
er dann in die Vernichtung des Verfahrens, fo wird durch dem; 
felben Ausſpruch auch jeded vorige Glied vernichtet, bis die Tu⸗ 
gend nur ald Eine daſteht im Verhaͤltniß gegen alle Neigungen, 
wie mannigfaltig diefe auch fein mögen. Auch ergiebt fi im 
großen betrachtet die Unftatthaftigkeit dieſer Eintheilung daraus, 
daß, ohnerachtet fie keinesweges auf irgend einem befonderen In» 
halt der ethifchen Idee beruht, fie dennod, von jedem entgegens 
gelegten Syftem aus betrachtet, ungereimt erfcheint für dad an⸗ 
dere. Denn fezet, ed fei im Eudämonidmus bie Gonfequenz des 
Ariſtippos auf die mehrmald erwähnte Weife vollendet: fo ift 
dann in diefem Syſtem und dem rein thätigen fittlicheö und un: 
fittliched mit vertaufchter Ueberfchrift ganz daſſelbe. Soll nun 
die Tugend nicht anderd können eingetheilt werden, als nad) bes 
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Art, wie die Untugend ſich von felbft eintheilt: fo muß in dem 
einen bie thätige Geſinnung ihre Eintheilung borgen. von der 
Luft, in dem andern aber gegenfeitig die Luft von der thätigen 
Gefinnung. So daß entweder feine von beiden getheilt werden. 
kann durch die andere, oder, wenn dieſes, auch jede muß fähig 
fein, fich felbft nach einem inneren Grunde zu theilen. Kein Ethis 
Fer aber ift wegen der Reinheit von diefem Fehler fo fehr zu lo⸗ 


. ben als Spinoza, welcher, wiewol er die fittlihe Kraft und bie 


andere nur ald Vollkommenheit und Unvollkommenheit unterfcheis 
det und beffer als irgend ein anbderer-die unfittlichen Neigungen 
getheilt hatte, dennoch ſich verfländig enthielt, diefelbe Theilung 
auch auf das fittliche zu verpflanzen, und fo fittliched und unfitt: 
liches einzeln gegenüber zu ſtellen. Sehen wir ferner auf dieje⸗ 
nigen Eintheilungen, welchen ein vorausgeſezter Gehalt des fitt: 
lihen zum Grunde liegt, und zwar, weil die anderen nichtd eigen: 
thuͤmlich und vollſtaͤndig ausgefuͤhrt haben, auf die, welche das 
fittliche in das Handeln und Sein ſezen im Gegenſaz des Habens 
und Genießens: ſo zeigt ſich weit verbreitet bei allen, welche die 
Voll kommenheit zu ihrer Formel gewählt haben, eine Eintheilung 
der Zugend nach der Art wie überhaupt die geiflige Kraft ein» 
getheilt wirb, in Tugenden des Verſtandes und des Willens, oder 
des Vorſtellungs⸗ und Begehrungdvermögend, oder wie fonft in. 
der Lehre von der Seele diefer Unterichieb pflegt angedeutet zu 
werden. Was nun diefe betrifft, fo ift Beziehung zu nehmen 
auf das bereitd gefagte von dem Werhältnig ded Willens zu al: 
lem übrigen in der Seele, was von ihm unterfchieben wird, und 
wie in der Ethik alles nur kann auf den Willen bezogen’ werden 
und ald defien Tugend erfcheinen. Daher haben auch mit Recht 
Ariſtoteles und andere alte den befferen oder fchlechteren Zufland 
des Erkenntnißvermoͤgens, fofern er fich abgefondert vom Willen 
betrachten. ließ, außerhalb der Sittenlehre geftelt. Wenn nun, 
dem obigen gemäß, die Gefinnung es iſt, die fittliche oder uns 
fitliche, welche, wad wir Vermögen der Seele nennen, in Thä- 
Panda. B. II. 1. 2 
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ngßeit ic, mmb ihnen Suhrung beim: jo wäre 
midgt mus nes ber Name der Eimtheiiung unterimmig gewählt, 
(onbern and; ber Grund terieiben wäre michtig, ais ab jemand 
das Licht eintheilen weilte nach ben leizenben Exeipen, derch melde 
es 5 bewegs, oder cine Rum mach ben Berkzengen, bern ft 
ch bedient. Wird aber jene Zurklftuhrung aled andern auf die 
Einhen des Willens verabfäumt, und auf die Geiiunung nicht 
gelehen, weidye irgend cin Bermögen bei Geiles ſo beilimmt bat, 
wie es beſimmt ii: fo entfichen Dann Zugenden, welche mit La⸗ 
Bern zuſammenhaͤngen und aus einem Grunde mit ihnen herruͤh⸗ 
en, welches, wenn bie Eittligkeit und ige Gegenfiand überall 
eiwas fein fol, wo möglich noch ärger ik als ber oben gerügte 
Widerfreit der Pflichten, und auf jede Weiſe ein Zeichen einer 
tiefgehenden Verwirrung der Begriffe. So hart man biöweilen 
ıcden von einem volllommnen Berfiande , bes ich mit boshaften 
Befinnungen verträgt, und von einer Güte bed Herzens, welche 
mit Schwachheit des Berflandes verbunden if. Wenn aber bie 
fittliche Befinnung den Verfiand nicht treiben kann, wo fie ihn 
braucht: fo muß fie ſchwach fein, und ſich auch fo zeigen im ber 
fogenannten Büte des Herzens, welche fi) alfo nicht als ſittlich 
bewähren wird. Und wenn im unmittelbaren Handeln bie unfütb 
lihe Geſinnung fi herrſchend zeigt: fo wird fie auch biejemige 
Reihe von Wollungen beherrſcht haben, welche der Uebung und 
Thaͤtigkeit des Werftandes zum Grunde lag, fo daß die foge 
nannte Vollkommenheit ethiſch betrachtet nichts anders iR als 
eine Stärke und Vollkommenheit der unfittlichen Gefinnung. Und 
ed iſt nichtö gefagt, wenn jemand einwendet, derſelbe Verſtand 
werde doch auch um fo beffer daß fittliche vollbringen unb ber. 
Tugend dienen können; denn er vollbringt ja nichts als bauch 
den Willen und für den Willen, durch welchen und für welchen 
er il. Ya, ed ließe fih als ein fchwerfcheinender Sa; behaup⸗ 
ten, daß, angenommen die Geſinnung koͤnne ſich umkehren, bamm 
auch eine neue Uebung und Geflaltung des Erkenntnißvermoͤgens 
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vorangehen müffe, ehe ed der neuen Gefinnung mit gleichem Ges 
ſchikt werde dienen koͤnnen, welches jedoch nicht hieher gehört. 
Die Sache felbft aber haben die Stoifer, wiewol felbft von dem 
Fehler nicht frei, fehr gut audgebrüfft durch die Behauptung, 
daß nur der Weife in Wahrheit Freund und Meifter fein koͤnne 
irgend einer Kunft oder Wiffenfchaftz welches fagen will, daß 
dieſe Vollkommenheiten ethifch betrachtet nur in fo fern de Nas 
mens genießen, als fie durch die fittliche Sefinnung in ihrem 
wahren Umfange aufgegeben und hervorgebracht und alfo aud 
innerhalb derfelben befchloffen find. Weiter aud) wird in den 
felben Darflelungen die Zugend eingetheilt, wie die Pflicht, fo> 
wol nad den Zwekken als nad den Gegenftänden. Das erfte 
behauptet, ohne es jedoch genau auszuführen, Kant mit einer 
Verwirrung, in der jede Spur feines dialektifchen Verſtandes ver: 
ſchwindet, indem er fagt, es fei zwar nur Eine Zugend, man 
könne aber mehrere Tugenden unterfcheiden nach Maaßgabe der 
Zwekke welche die Vernunft vorfchreibt. Denn foviel fehlt, daß 
jedem Zwekk eine andere und eigne Gefinnung müßte untergelegt 
werden, daß vielmehr nur durch die Mehrheit der Zwekke, indem 
vielem aͤußeren daffelbe innere ald zum Grunde liegend fich offen: 
bart, die Sefinnung kann erkannt werden. Nicht beffer aber if 
es mit dem zweiten, wenn die Zugenden, wie vorher die Pflichs 
ten, eingetheilt werben in gejellige und in anf fich felbft bedachte. 
Denn im fompathetifchen Syſtem iſt weder der wolwollende Trieb 
für fich ſittlich noch der felbflifche, fondern nur das Gleichgewicht, 
und alſo die Sefinnung nur infofern fittlich, als dieſer Unterfchied 
aufgehoben wird; im praktifchen aber ift jede Perfon nur infofern 
Gegenſtand des jittlichen, als fie ein Mitglied iſt von der Ge: 
meinheit ber Vernunftweſen, alfo die Sefinnung nur infofern fitt: 
lich, als der Unterfchied gar nicht gemacht wird. In beiden wäre 
daher dieſe Theilung nur ber des Ariftoteled ähnlich nach dem 
Schein, oder der andern nach dem Gegenfaz; denn von Neigun: 
sen, weiche felbflifch find und gefellig, werben wol beide reden. 
22 
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Auch tinnte jemand fragen, wie wei ber Bench daya gelamge, 
Die ARehrheit von Benihen zu jinten zub aumerfmum, wenn 
niche durch einen Zrieb weider je fucht, um eb es alle eine ge 
Ielige Zugend gebe vor deu Gegenſtänden ber Geieligfeit, we 
durch ebenfalls beide ch wieher im eine und kiefelbe verwundeln 
wärden. Daß aber auch Eyineza dieſen Unterichieb auffañt umd 
feine Tugend eintheilt in Etxarkmürhigkeit und Edelmüthigkeit, 
geſchieht wenigfiens mir teutlihem Bewuftian, daß die Einthei⸗ 
lung nur eine äußere if, und daß die Tugend nicht auf dieſe 
Beife in zwei an ſich umterichiedene Gefiunungen zerfällt, fe daß 
man von ihm nicht fagen kann, er werde durch einen Mangel 
an ethiſchem Sinn dazu getrieben, fondern nur durch eime rheto⸗ 
riſche Abficht. Diefe jedoch würde er nicht nöthig gehabt haben 
zu verfolgen, wenn er die zulezt aufgeworjene Frage beantwortet, 
und der Wurzel der ethiſchen Gefinnung bis dahin nachgegraben 
hätte, wo auch der Zrieb gleiche Weſen zu ſuchen im fie einge: 
wachen iſt, wozu fein Spflem einen gar nicht beſchwerlichen 
Weg deutlih anzeigte. Platon hingegen hat überall fo flark als 
möglich gegen diefe Unterſcheidung fidy erklärt, indem er fogar in 
der Gerechtigkeit, welche body immer an die Spize der gefelligen 
Zugenden geflelt wird, die gleiche auf den Handelnden ſelbſt 
fi) beziehende Gefinnung aufſucht. Zu weldem Verſuch, um 
die Untheilbarkeit der Zugend auf diefem Wege anſchaulich ge: 
nug zu zeigen, noch die andere Hälfte mangelt, naͤmlich, auch 
die am meiften auf den Handelnden felbft fich beziehende Gefin- 
nung zu einer gefelligen und zwar in der größten Allgemeinheit 
zu erweitern. Endlich noch haben einige, an den neueren Ein: 
theilungen verzweifelnd, denjenigen Zheilungsgrund zu erforfchen 
gefucht, auf welchem die vier Haupttugenden der gemeinen helle: 
nifhen Sitteniehre beruhten, welches doch nur dann von Nuzen 
für die Wiffenfchaft fein könnte, wenn zuvor die Bedeutung bie: 
fer Zugenden felbft genauer ald bisher wäre geprüft worben. 
So meint Garve zuerfi, es habe dabei bie Wahrnehmung der 
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vier natürlichen Gemüthsarten zum Grunde gelegen, welches benn 
auf die bereitd betrachtete Eintheilung der Tugend nach den ros 
ben Begehrungen und. Antrieben zuruͤkkwieſe. Dann wieder, fie 
bezögen ſich auf die verfchiedenen Stufen des Dafeins, welche 
der Menih als die höchfte Potenz in ſich vereinigte, welches 
zwar gar nicht hellenifch, in gewiſſer Hinficht aber fpinoziftifcher 
ifi, ald man von diefem vermuthen follte. Ethiſch indeffen ift 
ed wol gar nicht. Denn unmöglid könnten diejenigen Gefin- 
nungen, welche den niedrigeren Stufen des Daſeins entiprächen, 
als für ſich allein thätig gedacht, den Charakter der Vollkommen⸗ 
heit an fi tragen; und wer jemals nur einer folden gemäß 
handelte, koͤnnte nicht der Weile fein. So daß alle übrigen nicht 
für fi Zugenden fein würden, fondern nur entweder Theile der 
höchfien Zugend wären, oder dieſer untergeordnete und an ſich 
gar nicht ſittliche Eigenſchaften. | 

Was alfo den Begriff der Tugend anbetrifft, 0 ergiebt fich 
aus dem gelagten ‚ daß auch diefer meiſtentheils weder gehörig 
entwikkelt, noch auch immer auf die rechte Weiſe gebraucht iſt; 
beſonders aber, daß er ſich bis jezt jeder Eintheilung zu verwei⸗ 
gern ſcheint, welches im voraus von den vielen uͤberall vorkom⸗ 
menden einzelnen und beſonderen Tugenden keine guͤnſtige Mei⸗ 
nung erregt, 


3. 
Bom Begriff der Suter und Uebel. 


Am fchwierigiten aber unter allen ethiihen Begriffen ift für 
die-Unterfühung der Begriff der Güter und Uebel, weil nicht 
nur die neuere Sittenlehre ihn gänzlich vernachläßigt, und kaum 
bie ımd da, gleihfam nur weil er doch einmal vorhanden ift, 
kiner Erwähnung thut, fondern auch in der alten die Klarheit, 
worin er fich darftellt, gar nicht in Verhaͤltniß ſteht zu den’ vie: 
km WBerfuchen, welche damit find gemacht worden. So viel in: 
deß iſt für fich deutlich, Daß, wenn er weder ein leerer Name 
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fein fol) für daffelbe, was unter den vorigen Begriffen zuſam⸗ 
mengefaßt wurde, noch auch etwas außerhalb der Ethik gelegenes 
bedeuten, naͤmlich dasjenige, was nur ein Mittel ift, um das 
fittliche ald feinen Zwekk hervorzubringen oder zu erhalten; fon 
bern wenn er in der Wiſſenſchaft felbft feinen Ort, wie er ihm 
vor Alterd angewieſen worden, behaupten fol, muß er fich, wie 
bei und auch fchon der Name andeutet, auf die nocd übrige 
dritte Geftalt der ethifchen Idee, nämlich das höchfte Gut beziehn, 
und zwar eben fo wie die beiden vorigen auf die ihrige, wie das 
Element auf dad ganze, oder wie dad einzelne auf die Zotali: 
tät, unter welcher ed befaßt if. Das hoͤchſte Gut aber hatte 
fih gezeigt al3 Gefammtheit deffen, was durch die ethiſche Idee 
fann hervorgebracht werden; welches Gervorbringen freilich nur 
eine allgemeine Bezeichnung ift, und der näheren Beflimmung 
nach in jedem Syſtem verfchieden fein kann, in dem einen fi) 
verhaltend zum hervorbringenden wie die Welt zur Gottheit, in 
‚dem andern wie die Sprache yım Gedanken oder wie die Frudt 
zur Pflanze. Was alfo ein Gut fein fol, muß ſich wie ein eins 
zelned auf jene Art hervorgebrachtes verhalten, und wiederum 
eine andere ethifche Einheit fein, ald die Pflicht war oder die 
Tugend. Und dag in diefem Sinn der Begriff der Güter ges 
meint war, ift nicht ſchwer zu fehen. Denn jener Fall, wo auch 
bie Zugend ein Gut genannt wird, ift oben ſchon vorläufig er: 
Örtert, und der andere Begriff der Pflicht ift niemals mit diefem 
verwechfelt worden. Wie aber nun zu jenen beiden biefe neue 
Einheit fi) verhalten fol, und ob noch eine britte zu ben vori⸗ 
gen flatt haben kann, dies muß jezt näher betrachtet werben. 
Denn an fich zwar fcheint überall das hervorgebrachte ein drit⸗ 
tes zu fein zu der hervorbringenden Kraft und ber Handlung 
des Hervorbringend; und fo wie einer Kraft viele Handlungen 
gehören, fo auch koͤnnen viele Handlungen erfordert werben, da» 
mit ein besvorgebrachted entfiche. Dder auch, wie eine Hands 
Iung kann zurüffgeführt werben müffen auf viele Kräfte, als zus 
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gleih und im Berein wirtend: fo auch Tann jede Handlung: zu 
erflären fein aus einer zufammengefezten Abzweltung auf meh 
rered heroorzubringende. In Beziehung aber auf das fittliche 
fcheint dieſes eignen Schwierigkeiten unterworfen zu fein und und 
plözlicy wieder zuruͤkkzuwerfen in ben alten Streit über die Form 
bed fittlichen und feine Materie. Um nun fogleich diefen Schein 
zu entfernen, iſt zuerft im allgemeinen zu erinnern, daß Feines 
weged dad Verhaͤltniß der Pflicht zum Gut fo gedacht werben 
ſolle, daß die That nur Mittel fei, dad Werk aber oder dad her 
vorgebrachte der Endzwekk; welches ja ſchon oben als nicht vers 
träglich iſt erflärt worden mit der Natur der Sittenlehre, als in 
ber alles unmittelbar und um fein felbft willen beftehen muß. 
Bielmehr iſt diefed ein ficheres Merkmal, daß eine Ethik nicht 
frei it von Widerfprüchen, wenn fie nicht auf eine andere eigne 
Weiſe diefe beiden Begriffe auf einander zu beziehen vermags 
oder vermag fie ed zwar, hat ed aber nicht geleiftet, fo geht bers 
vor, daß fie fich felbft nicht gehörig verſtanden und audgebildet 
babe. Welchergeftalt alſo auch die formaliftifche Sittenlehre, we⸗ 
nigflend von diefem Punkt aus, den Begriff nicht beftreiten Tann. 
Eben fo wenig aber darf die Pflicht gedacht werben ald unzus 
reihend um dad Gut hervorzubringen, wie grade die formaliflis 
fe Sitteniehre hat behaupten wollen; denn durch ein folches 
Verhaͤltniß würde eben fo fehr ald durch jenes einer von beis 
den Begriffen aufhören ethiſch zu fein. Dieſes nun fei im all 
gemeinen verwahrend vorausgeſezt; die wahre Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Verhaͤltniſſes aber und der Sinn des zu betrachtenden Be⸗ 
griffs laͤßt ſich nur genauer betrachten in Beziehung auf die ein⸗ 
zeinen von einander abweichenden Darſtellungen der Sittenlehre. 

Was nun zuerft die eudämonifliihe Ethik betrifft, fo iR 
ſchon im vorigen Buche gezeigt worden, daß fie eines vorbereis ' 
tenden und bloß vermittelnden Handelns kaum entbehren Tann, 
und was für nicht zu hebende Nachtheile ihr hieraus entſtehen. 
Ferner auch ift noch erinnerlich, wie für fie das höchfle Gut 
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nicht8 fein kann ald nur ein Aggregat, fo daß keinesweges nad) 
diefer Anficht die einzelnen Güter für jene Idee fo organifche 
Elemente find wie etwa für die Idee ded Gefezed die Pflichten, 
und daß fie auch nicht volftändig fondern nur durch Annähe: 
rung der Idee entfprechen, deren Möglichkeit daher auch in bie 
‚fem Sinne von den beften eudämoniftifchen Schulen ift geläugnet 
worden. Hievon aber müffen wir eben deshalb hinmwegfehn, wenn 
bie Frage nur die ift, ob der Begriff der Güter in feinem wah⸗ 
ren Sinne ift aufgeftellt worden; denn feine Beziehung auf die 
Idee wird durch deren befchränkte Belchaffenheit nicht hinweg: 
genommen. Wenn man nun nur dasjenige Handeln betrachtet, 
welches nicht erfi Vorbereitungen trifft und Mittel berbeifchafft, 
fondern unmittelbar mit dem Hervorbringen der Luft befchäftigt 
ift: fo zeigt fich diefes, wie nahe ed auch an feiner Vollendung 
beobachtet wird, immer unterfcheibbar von der Luft felbft, ald 
dem hervorgebrachten. Niemals aber erfcheint ed doch gegen fie 
ald ein ganz fremdes, oder nur ald Mittel; fondern es zeigt ſich 
überall fo mit ihr verbunden, daß eins ohne das andere nicht 
kann gedacht werden. Denn nicht nur wird die Luſt hervorge⸗ 
bracht in einer ZBeitfolge, durch ein in gleicher Zeitfolge fortlaus 
fended Handeln; fondern dad Handeln felbft enthält fchon feiner 
Natur nach die Luft im Vorbilde, welches, mit dem Fortgange 
von jenem fich fleigernd, faft fletig in die Wirklichkeit übergeht. 
So daß dad Handeln und dad als ein Leiden gedachte Entfichen 
der Luft zwei in umgekehrter Ordnung, eine wachſend die andere 
abnehmend, verbundenen Reihen zu vergleichen find. Womit auch 
die Verfchiedenheit der Einheiten nicht ftreitet, fondem gar wol 
Einer Luſt ein mannigfaltiged Handeln entfpredhen und ein und 
daffelbe Handeln auf ein vielfaches der Luft kann gerichtet. fein; 
“ denn nad) einem andern Grunde wird dad Handeln, nach. einem 
andern das Genießen getheilt und zufammengefaßt. Sehen wir 
weiter auf die praßtifhe Ethik, fo entfpricht hier noch weit offen: 
barer jedem Handeln, ald feine eigentliche Vollendung, ein Werk. 
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Denn jedes fittliche Handeln iſt dad Herverbringen, oder, welches 
gleihviel gilt, dad Erhalten eined Verhaͤltniſſes, entweder der 
Theile des Menfchen untereinander, oder bed einen zu den ans 
dern, welched ein Gut müßte genannt werden. Und zwar iſt es 
feiner Ratur nach allezeit ein folched, welched nur im Handeln 
und and Handlungen befteht, indem ja von dem Standpunkt 
diefer Ethik nichtö anderd gefehen wird, als Handeln. Sonach 
erfcheint dad Handeln nicht ald Mittel zu dem Wert ald Zweit, 
fondern es ift felbft ein Theil defjelben; und wiederum ift in 
dem Werke nichts andered ald ſolches Handeln enthalten, fo daß 
offenbar das pflichtmäßige Handeln zureichend fein muß zum 
Hervorbringen des Werkes, und alfo genau dasjenige Verhaͤltniß 
entſteht zwiſchen Pflicht und Gut, welches die Natur der Be— 
griffe und ihr Urſprung erfordern. Weil naͤmlich demnach die 
Handlung nicht bloß als Theil dem Werk untergeordnet iſt, ſon⸗ 
dern auch wieder das Werk der Handlung. Denn von dem Han⸗ 
deln fuͤr ſich iſt der Entſchluß das Weſen; und bei dieſem iſt 
nicht nur auf dasjenige Werk allein geſehen, welches unmittelbar 
durch die That gefoͤrdert wird, ſondern auch auf alle uͤbrigen, 
die als Guͤtet und als Theile des hoͤchſten Gutes aufgegeben 
ſind; wie dieſes ſchon oben gezeigt worden. Vielleicht aber 
moͤchte jemand gegen die behauptete Zulaͤnglichkeit der That zur 
Vollbringung des Werkes einwenden, daß doch in beiden, ſowol 
der eudaͤmoniſtiſchen Ethik als der praktiſchen, das Werk nicht 
rein aus der That hervorgehe, ſondern in der erſteren auch abs 
bange von der Natur, in der leztern-aber meiflentheild von den 
Handlungen anderer, welche doch in Beziehung auf jeden einzels 
nen Kal ebenfald Natur find oder Zufall. Hier nun ift eine 
andere in Betrachtung zu ziehn von den Verſchiedenheiten der 
Srundfäze, ob nämlich nur dad gemeinfchaftliche der menfchlichen 
Natur gedacht ift ald Gegenſtand der Sittlicykeit, oder auch das 
befondere und eigenthümliche; denn von diefen Fallen führt jeder 
feine eigne Antwort herbei. Wird nämlich, wie in den Spyflemen 
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ber Thaͤtigkeit faſt durchgängig gefchieht, der erfte gefezt: fo find 
für diefe Anficht, bei welcher die Perfönlichleit nicht in Betracht 
fommt, die verfchiedenen Handlungen ded einzelnen nicht beffer 
verbunden und minder zufällig eine für die andere, als die ein: 
zelnen Handlungen verfchiedener. Und ſonach würde entweder 
auch durch diefe, oder auch nicht einmal durch jene, ein Werk 
können fo hervorgebracht werden, dag man fagen dürfte, es fei 
dad fittliche Handeln ohne Zufall dazu hinreichend geweien. Wer 
nun das Iezte behaupten wollte, der müßte, wie mit den einzel; 
nen Handlungen, fo auch mit den Bruchftüften des Werkes fi) 
genügen laffen, welche er dann rein fittlich finden würde, wie 
in der Luft fo auch in der Thätigkeit. Wird aber, wie in der 
Sittenlehre ded Genuſſes am allgemeinften und auch am richtig 
ſten geichieht, das befondere und eigenthümliche ald Gegenftand 
der Sittlichkeit gefezt: fo verfchwindet, fie gehe nun auf Thaͤtig⸗ 
keit oder auf Luſt, mit dem gemeinfchaftlihen der Kraft oder 
bed Stoffe auch der allgemeingültige Maopftab für die Wollen: 
bung bed Werkes fowol dem Begriff ald dem Grade nad, und 
audy dad wird müffen für ein Werk gelten, was ohne Beihuͤlfe 
der Natur aus eigner Kraft ift vollbracht worden, wenn es gleich 
äußerlih nur als ein Bruchſtuͤkk erfcheint, oder ald ein Theil, 
oder auch ald eine Verminderung eined entgegengefezten. 

Auf diefe Art alfo fcheint dem Begriff feine Stelle in allen 
Darftellungen der Sittenlehre gefichert, und feine Bedeutung für 
dad. ganze außer Streit gefezt. Worauf nun zu unterfuchen iſt, 
ob er auch diefem Sinne gemäß und an ber rechten Stelle if 
aufgeftellt worden; welched hier, wie auch bei den vorigen ges 
ſchehen, ohne durch Beifpiele ded einzelnen und zealen dem fols 
genden Abſchnitt vorzugreifen, vermittelft ber dem Begrifj anhans 
genden gleichfalls formalen Nebenbegriffe fowol, als aud ber 
Urt ihn zu theilen, muß geprüft werden. 

Und bier ift zuerſt von der Ethik, welche fich die Luft zum 
Ziel gefezt bat, zu bemerken, daß fie ſich diefen Begriff, ohnerach⸗ 
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tet ber erwähnten Schwierigkeiten, möglichft rein hat zu erhalten 
gewußt. Denn Ariſtippos wenigfiend fchließt davon alles das⸗ 
ienige aus, wad nur ein Erzeugniß des vermittelnden und vorbes 
reitenden Handelns ift und nur erft durch den Gebrauch feinen 
beflimmten Werth erhält. Auch kommt der Mittelbegriff zwifchen 
Gut und Uebel bei ihm nicht vor ald etwas wirkliched und fitts 
lich hervorgebrachtes, fondern nur ald eine leere Stelle. Denn 
ein Zufland, welcher weder Luft noch Schmerz in fich enthält, 
ift entweder gar nicht möglich, oder nur dadurch daß das Selbſt⸗ 
bewußtiein aufgehoben ift, welches, wenn nicht ein heil ber 
Handlung für die ganze genommen wird, durd ein fittlich zu 
beurtheilended das heißt willtührliched Handeln dieſem Syſtem 
zufolge unmoͤglich gefchehen kann. Diefe verhältnigmäßig größte 
Reinheit nun ſcheint zu bemeifen, daß biefer Begriff mehr als 
einer von dem vorigen geeignet ift, dad Gerüft einer folchen Sits 
tenlehre zu bilden. Zugleich aber offenbart fih doch auch in ihm 
die haotifhe Natur derfelben. Denn fie kann nicht füglich ans 
ders als jede Eintheilung diefed Begriff verwerfen, weil ent 
weber Güter und Uebel, dad fittlihe und unfittlihe, auf gleiche 
Weiſe müßten getheilt werden, welches biöher allezeit falſch iſt 
befunden worden, wenn nämlich die Zheilung fich gründete auf 
die Merkmale, welche im Begriffe der Empfindung verbunden 
Find. Oder wenn nad den Gegenftänden getheilt würde, deren 
Berührung und Behandlung die Luft hervarbringt, fo bezöge fich 
die Theilung auf nichts wefentliches, welches Werth und Art 
des eingetheilten verfchieden beflimmte. Denn bie Urfachen dee 
Luft find bei dieſer Anfiht ganz gleihgültig, wie auch Arifligs 
po8 ausdruͤkklich behauptet; und fie erkennt, genau zu reden, 
feinen andern Unterfchied zwifchen einem Gut und dem andern, 
ald den des Grades, wenigſtens ınuß fie diefem alle andern uma 
terordnen. Da nun aud diefem Beine wiflenfchaftliche, fondern 
nur eine hoͤchſt willkuͤhrliche Eintheilung beroorgehen kann, fo 
verfchwinbet zu jener jeve Möglichkeit; fo daß das einzelne reale, 
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weldyed dem Begriff des Guted angehört, nur eben fo grob em: 
pirifch und regellod kann aneinander gereiht werden, wie bier bie 
Idee des hoͤchſten Gutes felbfi nur als ein ſolches zufammen: 
gereihtes gedacht wird. 

Was aber zweitens die Sittenlehre bed Handelns betrifft, 
ſo hat der Begriff von Guͤtern, wenn gleich nirgends haͤufiger 
gebraucht, doch nirgends in groͤßerer Verwirrung gelegen, und 
zwar groͤßtentheils deswegen, weil ſie das formale deſſelben nicht 
rein aufgefaßt, ſondern was in der Sittenlehre der Luſt ſeinen 
Anhalt bezeichnet, mit darin aufgenommen haben. Von Ariſto⸗ 
teled zwar kann man das leztere weniger fagen, und muß da⸗ 
von, daß er diefen Begriff gänzlich verborben, den Grund viel⸗ 
mehr fuchen in der eigenthümlichen Art, wie er der Luſt eine 
Stelle einräumt neben dem Handeln. Denn er begleitete bie 
eigenthümliche Luft nicht durch dad allmählige Fortfchreiten einer 
jeden Handlung, fondern erblikkte fie nur am Ende, und bezog 
fie auf dad Wohlgerathen, auf die gänzliche Erreihung des Außer: 
lichen Endzwekkes der That. Hiezu nun fand er mit. Recht, um 
es jedeömal zu bewirken, die fittliche Kraft nicht hinreichend, fon- 
bern bedurfte ebenfalld eines vorbereitenden und vermittelnden 
Handelns nicht nur, fondern auch einer unmittelbaren Hülfe und 
‚ Beiftimmung der Natur und des Zufalls; und hievon die Er: 
zeugniſſe Güter zu nennen, dieſer Taͤuſchung, gegen welche Ari 
ſtippos fich zu verwahren gemußt, hat er untergelegen. Denn 
nun beziehen fich ein Zheil feiner Güter nicht auf die Idee des 
böchften Gutes, und er gefteht felbft, ed gebe einige Güter, die 
kein Beftandtheil von diefer fein könnten; weil er nämlich, auf 
die Thätigkeit ausgehend, nur die Kebensweife, ald ein innerliches 
betrachtet, für dasjenige erkannte, was rein fittliy Tann hervor: 
gebracht werden. Auch fehlt es an einem Vereinigungspunkt für 
. feine verfchiedenen Arten von Gütern, wie er fie dem Platon 
oder vielmehr einer alten und gemeinen Vorflelung nachiprechend 
eintheilt; und es möchte ſchwer fein, den allgemeinen Begriff, 


% 


173 
unter welchem fie follen befaßt fein, als einen ethifchen aufzus 
fielen und zu beflimmen. Denn einige, nämlich alle Außerliche 
und auch von ben Eörperlichen und geiftigen ein Xheil, find nur 
Ergänzungen und Erleichterungen ded Handelns, andere aber, 
namlich von den beiden lezteren Arten die übrigen, find ordent⸗ 
lich ein bewirktes durch das Handeln; beide alfo ſcheinen ethifch 
gänzlih von einander getrennt zu fein und die Einheit ded Be: 
griffes demnach außer den Grenzen diefer Wiffenfchaft zu liegen. 
Noch eigentlicher aber laͤßt fich das oben gefagte,. daß nämlich 
eudämoniftifche Beſtandtheile auch die bloß formale Anficht des 
Begriffes verborben, von ben Stoifern behaupten. In der Sit: 
tenlehre der Luft nämli kann natürlich nur das ein Gut fein, 
was fich auf den perfönlichen Zuftand eines Menſchen bezieht; 
und der Begriff ded Beſizes ift mit dem Begriff des Gutes uns 
zertrennlich verbunden. Dieſes materiale Merkmal nun nahmen - 
die Stoiter mit auf in den formalen Begriff, und weil fie mit 
Recht gegen die Eudämoniften fowol als gegen den Ariſtoteles 
die Hinlänglichkeit der fittlichen Kraft zu Hervorbringung eined 
jeden Guted behaupten wollten, welches der Sinn ift von jener 
Zormel, daß nur das ein Gut fein könne mad von und abhängt: 
fo blieb ihnen, ald zum perfönlidyen Zuftande gehörig und als 
fittlicher Beſiz, nichtd übrig ald die Zugenden. Daher kann 
man fagen, daß der Begriff von ihnen nur polemiſch aufgenoms 
men umd angewendet iſt, und nur fo einen Werth hat. Denn 
fehr gut haben fie gegen die Peripatetiter geläugnet, daß Außer: 
lihe Begünftigungen zur Vollendung der Tugend nothmendig 
wären, oder daß irgend etwas ein Gut fein könne, was nicht 
als Beflandtheil zum hoͤchſten Gut gehöre. Für fie felbft ift aber 
der Begriff urfprünglich ganz leer geblieben, und hat nur aus 
Furcht vor diefer Leere hernach, anſtatt dad Syſtem zu vollen: 
den, zum Verderben befjelben gereicht. Denn wegen jened auf: 
genommenen Mertmald mußte ihnen der Begriff der Darftellung 
des fittlichen, ald dad unterſcheidende Merkmal der Güter, ent: 
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gehen, und mit biefem auch bie verfchiedene Beziehung ber Zus 
gend, infofern fie einen unabhängigen und urfprünglichen Begriff 
bildet, und wiederum infofern fie dem der Güter ald ein reales 
untergeordnet ifl. Da fie aber dennoch, durch ihre dialektifche 
Neigung getrieben, beides unterfcheiden wollten: fo find fie in 
jene dem Ariftoteled ähnliche Verwirrung hineingerathben. Daß 
nun diefed wirklich die Gefchichte des Begriffs der Güter in ih: 
vem Lebhrgebäube gemefen ift, muß die ganze Behandlung beffels 
ben einem jeden beweifen. Denn zuerft offenbart fich die Bezie 
bung auf den perfönlichen Zufland und den Beſiz in dem Ber 
fahren mit dem Begriff der gleihgültigen Dinge, der ganz barauf 
beruht, daß ed etwas giebt, deflen Beſiz aus jittlichen Gründen 
weder gefucht werben darf noch vermieden; keinesweges aber 
darauf, daß einiges überall Bein Werk ift, und alfo weber bie 
fittlide Gefinnung darſtellt noch die entgegengelezte. Wie denn 
auch die große Ausdehnung des Begriffs der Güter überhaupt, 
und die Eintheilung alles deſſen was ift, in Güter und Uebel 
und keines von beiden, nur ein dialektiſches Wageſtuͤkk fein mag, 
aus der Berlegenheit den ihnen fremden Begriff irgendwo «am 
zufnüpfen entflanden; die Aufgabe aber, welche für demjewigen 
darin liegt, der die Güter ald Darftellungen anfieht, wud alb 
Werke, if von ihnen gar nicht gebacht worden. Ferner erhellt 
dad naͤmliche aus allen ihren Eintheilungen, welde genau 56 
trachtet Beine andern find als die des Ariftoteled, in ihrer meh 
dialektiſchen Sprache ausgedrükkt. Nur dag in der einen, in 
Güter in der Seele und außer der Seele und feines von beiben, 
ben Widerfinn der Dreitheilung abgerechnet, der Gedanke bei 
Befized mehr heroorflicht: in der andern aber, in Güter welche 
das fittliche in ſich haben, und in folche weldye es hervorbrus 
gen, und foldye von denen beides gilt, die gänzliche Unbeflimmb 
beit der fittlihen Beziehung. Nicht leicht aber zeigt ſich irgend⸗ 
wo beutlicher ald bier die Wortrefflichkeit der Dialektik, welche 
fe, wenn fie ihr treu geblieben wären, notbwendig auf das id» 
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tige hätte führen müffen. Denn was weber in ber Seele ift 
noch außer ihr, welchen Sinn koͤnnte diefe Formel haben, wenn 
nicht dasjenige ihr entfprechen fol, was überall nicht in Bezie⸗ 
bung auf Einen und ald Befiz kann gedacht werden; und wenn 
nur irgend Güter follen außer diefe Abtheilungen gehören, müfs 
fen auch die vorigen hierauf zurüßfgeführt werben, und auch die 
in der Seele nur Güter fein, weil fie nicht außer ihr, und die 
außer ihr, weil fie nicht in ihr find. Eben fo müßte fi aus 
der erfien Abtheilung ergeben, daß, wenn ed Güter giebt, die auf 
fo verfchiedene Weife fich auf das fittliche beziehen, das weſent⸗ 
lihe.des Begriffs nicht liegen kann in dem, wodurch diefe Bes 
ziehungen einander entgegengefezt find, fondern in einem gemeins 
ſchaftlichen, welches aber auch nicht bloße Unbeflimmtheit fein 
darf, fondern ein beflimmted. Dieſes aber ift nichts anderes als 
der Begriff des Werkes und der Darftiellung, welche aus der 
Geſinnung hervorgegangen auch wieder die Gefinnung erwekkt, 
indem fie fie verfündigt, und welche fittlich hervorgebracht auch 
wieder die Kraft hat in einer anderen Reihe fittlicher Thaͤtigkeit 
mitzuwirken. Ferner hätte fih, wenn fie den Unterfchied nicht 
vernachläßigt hätten, daß fi) im Eudaͤmonismus alled auf die 
Eingelheit, bei ihnen aber alles auf die gemeinfchaftliche Natur 
bezieht, auch ber Gedanke des Beſizes erweitern muͤſſen zu dem 
ined Gemeinbeſizes, welcher in feiner größten Ausdehnung ges 
dacht nichts übrig läßt, ald dasjenige, was da ift für die Ans 
ſchauung. Bon felbft hätte fich dann nach derfelben Regel ers 
weitert die Formel der Zulänglichkeit der fittlichen Kraft, namlich 
& müffe zureichen diejenige fittliche Kraft und Größe, für welche 
auch dad Gut ein Gut iſt, nämlich die gefammte. Und auch 
bier zeichnet fich wiederum aus Spinoga, welcher, obgleih er 
ebenfalls nicht viel Gebrauch macht von dem Begriff der Güter, 
doch bei gleichen ja flärkeren Veranlaffungen, ald die des Ariftos 
keles und der Stoiker, diefelben Fehler vermeidet und den Febler 
des Nichtgebrauchd nicht vermehrt durch den Mißbraud. Denn 
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bei. der Art, wie er ben Menichen abhängig macht von der Na: 
tur, wäre es einem verzeihlicher gemwefen ald ihm, die Beguͤnſti⸗ 
gungen berfelben ald etwas fittliched unter dem Namen der Gü- 
ter aufzunehmen. Hievon aber entfernt er jich gänzlich durch die 
Erklärung, daß alle wahren Güter der Wirklichkeit nach allen 
Beifen, der Natur nach aber allen Menſchen müßten gemein 
fein; welches zugleich auch in der andern Hinfiht der Aufichluß 
ift und die Vermittlung für die den andern gemeinfamen Ser: 
thbümer. Am reinſten aber nicht nur von Sehlern, fordern auch 
am volfländigften findet fich Ddiefer Begriff, wenn gleich auch 
nur unentwikkelt, in der Sittenlehre des Platon. Denn fo dachte 
er fich die Sottähnlichkeit des Menſchen ald das hoͤchſte Gut, 
daß, fo wie alles feiende ein Abbild ift und eine Darftelung des 
göttlichen Weſens, fo auch der Menſch zuerft zwar innerlidy fich 
ſelbſt, dann aber auch Außerlih was von der Welt feiner Ges 
walt übergeben ift, den Ideen gemäß geflalten folle, und fo 
überall dad fittlihe darftellen. Hier alfo tritt das unterſchei⸗ 
dende Merkmal ded Begriffs deutlich heraus, und bie Beziehung 
beffelben fonbert fi ab von der That fowol als der Gefinnung. 
Und wer fann beurtheilen, wie weit dieſes ift ausgeführt gewe⸗ 
fen in feinen Gedanken, und wieviel wir davon erblikken wärs 
ben, wenn wir jened große Werk ganz vor und hätten, welches 
dad göttliche Weſen, wiewol des Neides unfähig, entweder ihm 
audzuführen ober und zu befizen nicht erlaubt hat. ‘ 
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3weiter Abfhnite 


Bon den einzelnen realen ethifhen Begriffen. 
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Da nun von ber Abfonderung der einzelnen realen Begriffe 
von den allgemeinen formalen, unter welche fie dennoch gehören, 
bie Urfacy feine andere war ald die Nothwendigfeit Ieztere fo 
genau zu unterfcheiden ald möglich, worin die Öfterd zweifelhafte 
Beziehung eined realen Begriffes bald auf diefen bald auf jenen 
formalen ein fehr erichwerendes Hinderniß würde geweſen fein:. . 
fo ift nun auch natürlich bei den realen der Anfang ber Unter 
fuhung von demjenigen Gebiete zu machen, welched am meiften. 
abgefondert und in jene Grenzftreitigkeiten nicht verwikkelt iſt. 
Dieſes aber ift dad ber Güter, theild aus andern Urfachen, theils 
Ihon wegen des weniger auögebreiteten Gebraudyed, der davon 
iſt gemacht worden. Um nun nach einer von den gegebenen Abs 
theilungen, ohne daß jie jedoch dadurch für richtig follte aners 
kannt werden, die Ueberficht zu ordnen, fo mögen zuerft zur Bes 
trachtung kommen. die Außerlichen Güter, wie fie am zahlreichſten 
erſcheinen in den Darftelungen der Nachfolger des Ariftoteles; 
denn den größten Theil von ihnen haben fowol die Kyrenaiker 
verworfen als auch die Stoiker. So haben die Peripatetiler den 
Reichthum und die bürgerliche Gewalt ja fogar den fortdauernd 
gänfligen Zufall als Güter aufgeführt; im Verfolg nämlich jener 
unrichtigen Anficht, dasjenige was den gluͤkklichen Erfolg ber 
ſittlichen That begünftigt, nicht aber das was dad natürliche 
und nothwendige Werk derfelben ift, ein Gut zu nennen, und 
imar jedes nur für denjenigen welchem e3 dient. Daher auch 
offenbar ift, daß diefen Gütern dad Merkmal der Allgemeinheit 
abgeht, welches allem ethilchen beimohnen muß: denn folcher: 
gefalt auf den Befizer bezogen haben fie auch für diefen einen 
Werth nur in dem Maaße, in welchem andere ihrer entbehren. 
Diejenigen nun, welche fich die Luft zum Endzwekk machten, ha: 
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ben fehr richtig diefe Güter nicht als folche anerkennen gewolt, 
weil nämlich keinesweges in ihnen nur fittliches nämlich Luſt 
gedadyt wird, fondern vielmehr, wenn die Luft an ihnen, fofern 
fie Mittel find, ald nicht fittlich mit Recht ift auögefchloffen wor: 
den, unmittelbar gar keine Luft in ihnen enthalten ifl. Weniger 
aber haben diejenigen, deren fittliches Tätigkeit ift, ein Recht 
dieſe Gegenflände aus dem Verzeichniß der Güter zu löfchen. 
Denn wiewol biefed von den meilten mit allgemeinem Beifall 
ift behauptet worden, fo ift Doch dies nur eine unüberlegte Nach⸗ 
ahmung der Stoifer, welche wie erwähnt nicht aus der Idee 
einer praßtifchen Ethik den Begriff der Güter gebildet, fonbern 
ihm nur aus der genießenden, mit Merkmalen welche ihm bort 
eigen find, aufgenommen haben, und alfo immer auf einen ein: 
zelnen Befizer und eines folchen Zulänglichfeit zum Hervorbrin⸗ 
gen zuruͤkkſehen. Sie hätten. aber, wie doch ihre Sittenlehre 
ganz auf Gemeinfchaft und gemeinfchaftlihe Natur gerichtet ifl, 
auch dieſe Güter betrachten follen in Beziehung auf ein gefammted 
von Menfchen, für welche fie gemeinfchaftlich und ausſchließend 
ihren Werth haben. Und dann ‚wäre allerdings der Reichthum, 
zuerft zwar der unmittelbare, nämlich die Menge der Erzeugniffe 
und Verarbeitungen, dann aber auch mittelbar der bezeichnenbe, 
ein Gut, ein fittlich hervorgebrachted und Darftelung eines fitt: 
lichen, nämlich der bildenden Herrfchaft des Menfchen über bie 
Erde. Nicht aber in Beziehung auf ben Befizer, denn der Beſiz 
wäre biebei nur ein zufälliges und vorübergehendes, fondern auf 
ale, foweit ſich die Theilnahme daran ausdehnen läßt im ber 
Idee. Eben fo audy die bürgerliche Gewalt ift ein hervorgebrach⸗ 
tes durch alle die offenbar fittlihen Handlungen, aus welchen 
Erhaltung nicht minder ald Stiftung der größten und zureichens 
den menſchlichen Geſellſchaft beficht, und eine Darſtellung biefer 
Gemeinſchaft ſelbſt. Alfo ein Gut, nämlich, wie es ſich gebüßrt, 
ein gemeinfchaftliched für alle, durch deren Handeln es hervor⸗ 
gebracht worden. Denn da die bürgerliche Gewalt ein gemein: 
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famer und durch das gemeinfame beflimmter Wille fein fol: fo 
hat fie nach der Idee diefer Sittenlehre auf denjenigen, ber fie 
verwaltet, Peine nähere und andere Beziehung ald auf alle ans 
bern. Sa, man Fann fagen bag in der praftifchen Ethik ſelbſt 
der günftige Zufall ald ein Ideal gedacht unter den Gütern 
müßte aufgeführt werden, infofern aus der natürlichen Uebereins 
flimmung aller fittlihen Zwekke von felbft erfolgt, ohne Abficht 
oder Mitwiffenfchaft, eine Zauglichkeit und Anggmeffenheit der 
Handlungen ded einen für die Endzwekke bed andern, welche Les 
bereinflimmung darſtellend dieſes Zufammentreffen in feiner Regels 
mäßigfeit ein Gut iſt. Diefed alles nun ift ohne Zweifel von 
den Peripatetifern nicht in ſolchem Sinne gemeint geweſen, fons 
den nur ald Mittel zum Handeln, und deshalb im Streit gegen 
fie von den Stoitern mit Recht verworfen worden, welde nur 
ihre Dialektik nicht weit genug geführt hat, um ben Begriffen 
die Beziehung auf ihre eigne Idee abzugewinnen, und ber Ver⸗ 
nichtung des falfchen die Erfindung des für fie wenigftend rich 
tigen beizufügen. Anders aber und leichter iſt es mit der Freund⸗ 
ſchaft bewandt, welche auch die Stoiker mit Recht unter die Guͤter 
aufgenommen, indem anſchaulicher in ihr: jene Merkmale deſſen 
mfammentreffen, was in ber handelnden Sittenlehre ein Gut fein 
ſol. Denn daß fie nur im Handeln und durch Handeln beftcht, 
# von allen anerkannt, fo daß das bloße Wohlwollen den Ra: 
men ber Freundfchaft nicht erhielt. Und daß nur ein fittliches 
Handeln die Freundfchaft erzeugen koͤnne, für die unfittlichen fie 
aber gar nicht vorhanden wäre, war ein gemeiner Saz ber alten 
Eitteniehre. Einige zwar von denen ber Luft zugethanen haben 
die Freundfchaft verworfen; aber nur fofern fie ein Mittel fein, 
ſoll um Luft hervorzubringen. Denn in diefem Sinne gilt, was 
fe fagen, daß der Weiſe fich ſelbſt müffe genug fein um das 
fittliche herbeizufchaffen. Sonft aber ift auch für fie die Freund: - 
(daft ein But, infofern fie felbft unmittelbar Luft ift, und zwar 
ein Zuſtand fortdauernder und fich von felbft immer wieder er⸗ 
M2 
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zeugender Luft, in welchem, wenn er nur für ſich betrachtet wird, 
nichtö anders gedacht werden kann, ald Lufl. Denn fo muß 
und kann auch in jeder genießenden Sittenlehre na Maaßgabe 
des Umfanges, welchen fie ſich geſtekkt hat, .die Zreundfchaft ge: 
bildet werden. In dem nämlihen Sinne nun können auch ans 
dere Gegenftände, welche von andern zum Reichthum gerechnet 
werden, in ber eubämoniftiiihen Ethif Güter ſein, infofern fie 
nämlich ein fefted auf die befonderen Beflimmungen des einzel 
nen berecyneted Verhaͤltniß ausdrüffen, in welchem eben deshalb 
gleichfalls an fih nur Luft kann enthalten fein. Welches aud 
leicht die Urfach fein. mag, warum in ber gemeinen Rede dad 
reale und der Boraudfezung nach dem Befizer befonders anges 
eignete und angebildete Befizthum fein Gut genannt wird, das 
andere aber nur fein Wermögen. Steigen wir nun von der 
Sreunbfchaft, der engften und feſteſten Verbindung einzelner Men» 
ſchen als folcher, herab zu ähnlichem wenn gleich geringerem: fo 
muͤſſen auch lofere und weniger umfaffende Verbindungen Güter 
fein. Zür die einen ald Erzeugnifje eined gemeinfchaftlichen und 
zwar fittlihen Handelns, in denen ſich ein fittliches vollendet 
darſtellt und fortdauernd erzeugt. Für die andern aber infofern 
irgend eine der Verbindung eigenthümliche Luſt in dem geflifte 
ten Verhaͤltniß gleichſam feflgehalten und zur mechfelfeitigen Er: 
neuerung voraus beflimmt if. Selbft die Gaflfreundfchaft nah⸗ 
men fo die Stoifer unter die Güter auf, in welcher wir jegt nur 
die unvollfommenfte Stufe eines Gutes erblikken, nämlich die 
theilweife Linderung eined von der Hinmwegichaffung noch entfern⸗ 
ten Uebeld. Eben jo, wenn fie fagen der weife allein verſtehe 
fi) im Gaſtmahl recht zu verhalten, geben fie zu erfennen daß 
auch diefed, um feinem Begriff zu entiprechen, müffe aus fittli- 
hen Handlungen gemeinichaftlich hervorgegangen fein und aljo 
auch das fittliche darftellen und den Namen eined Gute verdie 
nen. Welche freilich eine ganz andere Anficht gewährt, als bie 
Kant zu nehmen niemand weiß wodurch gezwungen wurde, wel: 
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her den Schmaus ald eine fürmlihe Einladung zur Unmäßig: 
feit unter den fireitigen Gegenftänden in feinen cafuiftifchen Fra⸗ 
gen aufflelt und wie mit lüfternem Zweifel über deſſen Zuläffig: 
keit beratbfchlagt. Wie nun auch diefed, wenn gleich dem Ans 
fcheine nach eine Kleinigkeit, den Geift jeder Sittenlehre unters 
ſcheidend bezeichnet, fei ald hieher nicht gehörig einem jeden zu 
unterfuchen anheimgeftelt. Aufwärtd fleigend aber zu denjenigen 
Berbindungen, welche. die Menfchen nicht mehr als einzelne zus 
fammenfafjen, fondern fie gleichſam von der Einzelheit hinweg: 
ſehend in Theile eined gemeinfchaftlichen ganzen verwandeln: fo 
wurden die bürgerliche ſowol als die hausliche Geſellſchaft von 
allen, weldye eine thätige Sittenlehre bearbeiteten, unter die Güter 
gezählt. Denn die Frage, ob der weile den Staat würde vers 
walten helfen, kann dieſes nicht widerlegen, fondern vielmehr nur 
beweifen, wenn man hinzunimmt, daß jede hieher gehörige Schule, 
wie wir felbfi von der ded Antifihened wiffen, das deal eines 
Staates aufzuftellen pflegte. Woraus hinlänglich erhellt, daß 
jene Frage den Staat nur betraf, infofern er vielleicht ein Noth⸗ 
ſtaat, wie es ein neuerer genannt, oder mol. gar ganz unfittlich 
miflanden und gebildet den Sittlichen zum Widerſtreit gegen ſich 
ſelbſt und feine Ideen nöthigte. Denfelben Unterfchied haben vie 
Stvoiker in Beziehung auf die häusliche Geſellſchaft auf .die ent: 
gegengefezte Weile ausgedruͤkkt, indem fie fagen, nur der meife 
lebe die feinigen, nämlich nur er mit derjenigen Gefinnung, 
welche ein Hausweſen ald ein fittliches oder ein Gut ftiften koͤnne 
und erhalten. Wie nun auch in einer eudämoniftifchen Ethik die 
Ehe ein But fein kann oder nicht, je nachdem darin den gefellis 
gen Empfindungen Raum gelaffen wird, der Staat aber wol 
immer nur ald ein nothwendiges "Uebel erfcheinen wird; imgleis 
ben auf welche Seite fi dem zu Folge jede Behauptung neige, 
von ber Art, dag der Staat fireben muͤſſe fich felbft entbehrlich 
ja machen, dies mag ein jeder für fich entfcheiden. Für Die thaͤ⸗ 
tige Sittenlehre aber müßte nach dem Beifpiel des Staates und 
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der häuslichen Geſellſchaft auch die wiſſenſchaftliche, wie fie de 
mals befland in Geſtalt einer Schule, und wie wir fie jet fen 
nen in andern Geftalten, ein Gut fein; ja auch bie Kirche, wie 
Fichte fie in feiner Sittenlehre ableitet, und, möchte vielleicht 
einer hinzufezen, bie Zreimaurerei, wie fie ihm immer gleichſam 
auf der Zunge fchwebt ohne ganz hervorzutreten, würben nad 
feinen Borftelungen bieher gehören, ſchwerlich aber die Zuͤnfte 
und gefchlofjenen Etände des von ihm vorgezeichneten Staates. 
Welches ald Beilpiel hier fliehen mag von der noch nicht beant: 
worteten ja wol nicht aufgeworfenen Frage, wie überhaupt die 
Einheit jede3 ein Gut bezeichnenden Begriffes zu beflimmen iſt. 
Denn nicht nur für dasjenige unter dem angeführten, was ber 
neueren Sittenlehre angehört, dringt fie fi auf, fondern auch 
fchon für das alte. So ift ed eine gemeine Erklärung der alten, 
dag der Staat nidht eine Verbindung von einzelnen fei, fondern 
von Haudwelen, welche alfo eigentlich deſſen heile find, und 
fo ift zu fragen, ob, was Theil eined ganzen ift, neben biefem 
auch als ein eigned Gut könne angefehen werden. Eben fo er 
Mären fie ben Staat für bie zur Hervorbringung des böchften 
Gutes hinreichende Verbindung, weldye alfo in ihrer Vollkommen⸗ 
heit gedacht ale Güter müßte in fich ſchließen, wonach zu unten 
fuchen wäre, ob auch die Freundfchaft, die eigentlich ethiſche und 
die wifjenfchaftliche, anzufehen wären ald Theile ded Staates, in 
ihm und durch ihn hervorgebradht. Daß die Beantwortung bie 
fer Fragen fi von felbft ergeben müßte in jeder Sitfenlehre, 
welche ihre Vorſtellungen von einzelnen Gütern nicht aus der 
Erfahrung herbeizöge, fondern fyftematifch erzeugte und ordnete, 
wie auch, daß fie einen großen Einflug haben müßte auf bie 
wichtigften und beftrittenften Gegenflände der Ethik, dies leuchtet 
‚ein. Diefed wird noch deutlicher, wenn man erwägt daß nad 
Maaßgabe des bisherigen eben fo auc jedes Werk wenigftens 
‚ der fchönen und bildenden Kunft muß ein Gut ein. Auch für 
die Sittenlehre der Luft, ald cin jich erneuernder Werhfel von 
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Befriebigung und Erregung eines beſtimmten Zriebed, nicht nur 
im Anſchaun, fondern auch in der Verfertigung, welche zu bens 
fen ift als annäherndes Herbeiſchaffen des Gegenſtandes der vor⸗ 
"gebildeten Luft. Noch mehr aber für bie Sittenlehre der Thaͤtig⸗ 
keit, indem ed auch entflanden ift aus fittlichen nämlich eine Idee 
darftellenden Handlungen, und felbft der Geiſt derfelben nämlich 
die Regel und das Urbild im finnlihen darſtellt. So daß zwi⸗ 
[hen diefen Werken und jenen aus reinem Handeln beftehenden 
kein anderer Unterfchied obwaltet, als der zwilchen dem bloßen 
Handeln und dem Hervorbringen, welches doch auch ethifch ans 
gefehen immer ein Handeln if. Wer nun überlegt, wie wuns 
derlich in neueren nur nach dem Pflichtbegriff die Sittenlehre 
abhandelnden Darftellungen die meiften der hier als Güter auf: 


geführten fittlichen Gegenflände und Verhaͤltniſſe erfcheinen, be 


fonderd aber der Staat fammt dem was ihm anhängt, unb bie 
Kunft mit ihren Werken, ald um welche ſich alles bewegt, ohne 
doch daß fie felbft ihren Plaz beurfunden und mit dem wiffen: 
ſchaftlichen Kleide angethan jind, der wird geneigt fein zu ver: 
muthen daß nur unter dem Begriff von Gütern alle diefe recht 
können bargeftellt werden. Was ferner die fogenannten Güter 
des Leibes anbetrifft, deren die alten vornämlich viere zählen, 
Geſundheit Schönheit Stärke und Wohlgebautheit: fo ift leicht 
m feben, daß auch fie urfprünglich zwar nur ald Mittel und 
Bedingungen, wenn auch nicht fowol der Luft ald der vollbrin: 
genden Thaͤtigkeit, alfo immer mit Unrecht, diefen Namen erhal- 
ten haben, dennoch aber in anderer Bedeutung, eben fo wie die 
vorigen, wirklich Güter find. Für die Eudämoniften nämlich, 
infofern fie nichts anders find für den Menſchen ald ein im Kör: 
per gleichſam befefligted angenehmes Bewußtſein, welches ſich zu 
jeder andern vorübergehenden Luft ald ein erhöhender Factor hin: 
zugeſellt. Kür die thätige Sittenlehre aber, infofern fie gedacht 
werden nicht ald Naturerzeugniffe vom Zufall gegeben oder ver: 
ſagt, fondern ald hervorgebracht durch das gemeinfchaftliche natur: 
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gemäße Leben, und barflellend die fortgefezte allfeitige Sittlichkeit 
der Geſchlechter und Völker, welchen fie einwohnen. Denn daf 
in einer auf Handeln und Bilden ausgehenden Sittenlehre auch 
die Schönheit und Wohlgebautheit, als auf diefem Wege erlangt, 
unter der Idee des hoͤchſten Gutes mit begriffen find, wirb wol 
feiner bezweifeln. Nur aber möchte die Art fehr willlührlidy fein, 
wie diefe Güter vereinzelt find. Denn wenn aud die Schönheit 
fih, worauf man auch fehe, von ben übrigen leicht abfondert: 
fo möchten doch diefe unter einander fo genau zufammenhängen, | 
daß nichtd für die Sittenlehre wefentliched zu unterfcheiben if, 
weder wenn fie ald Luſt oder Unluft, noch wenn fie ald Werk 
und Darftelung des fittlichen betrachtet werden. Dagegen haben 
die neueren, vieleicht vom Gefühl ihrer Mängel dazu getrieben, 
oder vom Neide gegen die beſſer begabten Stämme der Barba⸗ 
ren, richtiger von der Gefundheit abgefondert die Schärfe und 
Feinheit der Sinne, und dürften immer, bis fie dahin wieder 
gelangen, die Linderungen dieſer Uebel, naͤmlich alle kuͤnſtliche 
Außerliche Vorrichtungen und Werkzeuge, welche ethifch betrachtet 
als erweiternde Kortfezungen der Sinnglieder anzufehen find, im: 
gleihen die kuͤnſtliche Stärke der Waffen und was dem ähnlid) 
ift, den Gütern diefer Art beigefellen. Es fcheint aber jene vier 
fahe Zahl nur gefucht zu fein, damit den vier Tugenden, ald 
Hauptgütern der Seele, auch eben fo viele Vollkommenheiten und 
Güter des Leibes entfpräcen. 

Dog nun jene vier Haupttugenden die erfle Stelle einneh⸗ 
men unter den Gütern der Seele bei den Peripatetifern ſowol 
als Stoikern, und fo die Begriffe von Tugenden und Gütern 
im einzelnen fcheinen unter einander geworfen zu fein, davon ifl 
fhon oben Erwähnung gefchehen. Die Urfache aber Hievon if 
eine zwiefache Anficht deſſelben Gegenflandes, welche nicht deut: 
lich genug unterfchieden-wurde. Daß naͤmlich die Sefinnung an 
fi) zwar als das wirkſame und hervorbringende betrachtet Zus 
gend ift und unter bie dee des weifen gehört; wirb fie aber 
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ald eine beflimmte Größe gedacht, hervorgegangen aus dem Hans, 
bein und durch die Uebung und wiederum fich offenbarend und 
der Anſchauung hingebend durch Handeln und Ausübung, fo ers 
ſcheint fie auf der andern Seite ald ein Werk, ald die Darftels 
lung des vorhergegangenen fie heruorbringenden Handelns, und’ 
alfo für die praktiſche Ethik als ein Theil deſſen was bewirkt 
werden fol, nämlich des hoͤchſten Gutes. Und aud bier wie: 
derum erfreuen ſich die Stoifer einer richtigen wenn gleich nicht 
voͤllig verfiandenen Ahndung. Denn die Peripatetifer verwiſchen 
biefen Unterfchied gänzlich, und Schönheit und Stärke der Seele 
find ihnen nur verfchiedene Namen für Tapferkeit und Gerechtig: 
keit, fo wie für Klugheit und Mäßigung, wie biefe hellenifchen 
Zugenden untichtig genug überfezt werden, der Seele Geſund⸗ 
beit und Wohlgebautheit; da doch die legten Namen offenbar 
einen befiehenden und anfchaulichen Zuftand der Seele, die erften 
hingegen eine auf beftimmte Weiſe hervorbringende Kraft anzu: 
ten ſich eignen. So aber unterfcheiden die Stoifer zwifhen Zu: 
genden welche Künfte find, alfo jede ihr beflimmtes Werk zu 
vollbringen ftreben, unter welcher Abtheilung die vier befannten 
| Ramen aufgeftelt zu werden pflegen, und zwilchen folchen die 
. gleichfem von felbft und nebenbei durch die Uebung entftehen, wie 
von jeder Sefinnung, als beftimmte Größe betrachtet, fann ges 
fagt werden; daher auch hier die Gefinnungen unter jenen Namen 
vorfommen, welche Zuftlände und Beichaffenheiten der Seele an» 
zeigen. Dieſer richtigen Spur jedoch find fie nicht bis zu Ende 
gefolgt, fondern haben auch die Zugenden in jener Hinfiht uns 
tee die Güter gerechnet. Ob aber die Gefinnungen, fofern fie 
Güter find, eben fo müßten geordnet und getheilt werden wie 
jeder fie ald Tugenden aufftellt, ſchon dies koͤnnte im allgemei: 
nem bezweifelt werden, noch mehr aber ob jenen vier Tugenden 
überhaupt die genannten Eigenſchaften der Seele entfprecyen und. 
wie viel von ihnen ald wirklich verfchieden und nach Gründen 
ven einander getrennt möchten übrig bleiben. Allein es verlohnt 
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nicht hierüber ein mehrered zu fagen, da foldhe bildliche Bezeich⸗ 
nungen des geifligen durch dad Förperliche der Wiſſenſchaft überall 
nicht wohl anftehn, und diefe durchaus nur ſchlecht und mangels 
haft find erklärt worden. Offenbar aber ift, und auch von den 
Stoifern anerkannt und bezeugt worden, daß nach derfelben Re: 
gel nicht nur jene vier Tugenden und andre eigentlic) fo genannte 
für Güter zu halten find, fondern jede andere ethiſch beflimmte 
Bollfommenpeit des Geiſtes, ſowol die des Verſtandes, welche 
ihm zu Wiſſenſchaft und Einſicht werden, als auch die der an⸗ 
dern Seelenkraͤfte, welche zu Fertigkeiten in bildenden oder ge⸗ 
ſelligen Kuͤnſten gedeihen. Alle naͤmlich, in ſo fern ſie das Werk 
ſittlicher Thaͤtigkeit ſind, und nur, wie ſchon oben erwähnt, in 
und mit dieſen Schranken gedacht werden; denn dieſe alle ſind, 
ſo wie ihre Werke eine aͤußere, ſo ſie ſelbſt eine innere Darſtel⸗ 
lung eines beſtimmten ſittlichen. Vorzuͤglich aber ſind hieher zu 
rechnen jene Eigenſchaften, welche von vielen zwar als ſittlicher 
Natur anerkannt, doch aber nicht unter die Reihe der Tugenden 
zugelaffen werden, wie zum Beifpiel die Stärke und Feinheit bed 
fittlihen Gefühles und was dem ähnlich if. Denn diefe find 
ebenfalld ald Anlagen überhaupt zwar von Natur vorhanden, 
befimmt aber nach ihrer Stärke und Richtung find fie ein Er⸗ 
zeugniß theild des einzelnen fittlichen Willens, theild des geſamm⸗ 
ten in Gemeinfchaft und Wechfelwirkung- flehenden menſchlichen 
Handelns, und alfo in ihren Fortfchritten und Veränderungen 
ein gemeinfames und gemeinfam hervorgebracdhtes Gut. Ja, wenn 
Kant meint, die theilnehmenden Empfindungen und ihre Werke 
wären nicht fowol für pflichtmaͤßig zu achten, ald nur für Bier 
- den ber Welt und des Menſchen, um erftere als ein ſchoͤnes fitt- 
liches ganzes darzuftellen: fo hat er nur entgegengefezt was fuͤg⸗ 
lich neben einander beftehen kann. In diefelbe Stelle würden 
auch dann nocd gehören die Werke der von ihm fogenannten 
Pflichten gegen. oder in Anfehung der leblofen Natur und zur 
Erhaltung des fchönen überhaupt. Wie denn im ganzen bei ihm 
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jene Formel, die Welt ald ein fittliched ganzes darzuftellen, einer 
ihres Namens würdigen Idee des hoͤchſten Gutes noch am naͤch⸗ 
ften zu fommen fcbeint. Außer den Zugenden aber wird aud) 
noch gejagt daß jeder tugendhafte und weile, als ſolcher an fi 
betrachtet, ein Gut ift, worin auch Spinoza mit den Stoifern 
zufammenftimmt. Zu läugnen nun ift dieſes nach den allgemeis 
nen Merkmalen des Begriffes für jede praftiiche Ethik freilich 
nicht. Denn der weile ift aus dem. natürlichen Menfchen hervor⸗ 
gegangen duch Handeln, und ftelt der Vorausſezung nad) durch 
fein Dafein und Handeln das fittlihe und fonft nichts, diefes 
aber im ganzen Umfange dar. Wie aber auch hier die Einhei> 
ten zu beflimmen und aus einander zu halten wären, da body 
die einzelnen Gefinnungen fich im weifen befinden und gleihfam 
feine heile find, dies würde eine eigene Unterfuchung erfordern 
und aud dem vorhandenen durch Vergleihung nicht koͤnnen an: 
gegeben werden. Naͤchſt dem weiſen endlich und ſeinen Geſin⸗ 
nungen wird auch noch ſein den Stoikern zufolge dreifaches ſitt⸗ 
liches Wohlbefinden zu den Guͤtern gerechnet. Nicht als Luſt 
natürlich, fordern als ein durch ſittliche Geſinnung und Hand» 
lung entflandened inneres Verhaͤltniß, in welchem fein Urfprung 
ſich daritellt, und weldyed ſich wiederum Außert nicht ſowol durch 
ein beitimmtes Thun ald durch die Weife ded Denkens und den 
Zon des Handelns überhaupt. Nur die Scheu freilich oder das 
befonnene Umſehn nach möglichen bevorftehenden Uebeln müßte 
auögeftrichen werden, welches auch) Spinoza eingefehen und fie 
deshalb nicht mit aufgenommen bat, weil fie ja doch in Bezie⸗ 
bung auf den weifen nur ein Uebel fein kann. Denn diefer Zus - 
fand kann nur aus der Erinnerung eined unfittlihen Handelns 
entftehen, aus dem Bewußtſein des fittlichen aber muß Sicherheit: 
bervorgehn. Wie aber beide Syſteme, das ber Zhätigkeit und 
das der Luft, natürlich da am meiften fi nähern, wo das zus 
ruͤkkſehende Bewußtſein mit in Rechnung zu bringen ift: fo if 
auch diefed das einzige unter den Gütern der Seele, weldyes mit 
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ber thätigen auch die genießende Sittenlehre gemein hat. Wie⸗ 
wol, was den Inhalt betrifft, ihrer-Sdee gemäß anders beflimmt, 
und auch in der entgegengelezten Beziehung, ald Luft nämlich), 
welche mit dem vergangenen das kuͤnftige im Selbfibewußtfein 
weiffagend zufammenfnüpft. Diefed nämlich ift jene Unerfchrof: 
Eenheit oder Zurchtlofigkeit, infofern fie nicht al& wirkende Kraft 
fondern als Zuftand und Gefühl betrachtet ein Gut kann genannt 
werden. Was aber fonft noch in Sittenlehren diefer Art ald Zu: 
gend zu denken ift, kann nicht zugleich auch ein Gut fein. Denn 
die ſittliche Kraft ſtellt für ſich allein noch nicht das fittliche dar, 
fondern muß in Wechſelwirkung gedacht werben mit den Auffors 
derungen von außen; und nichts, was neuere Eudämoniften bie: 
gegen fcheinbared vorgetragen haben, möchte eine firenge Prüfung 
beftehen. Doch dieſes fei genug von einzelnen Gütern zur Bes 
währung defien was über den Werth und Gebrauch biefed Be 
griffed oben iſt gelagt worden. 

Von den Pflichten aber werde ebenfalld, um noch länger 
die Verwitrung zurüffzubalten, der Anfang mit.denen gemacht, 
welche noch am menigften der Verwechſelung mit Zugenden au 
gefezt find, vielmehr ſchon durch die Art der Benennung fi 
entſchieden zu jenem Begriff bekennen; und zuerft zwar mit der, 
welche vielen ald die vornehmfte erfcheint, von allen aber als bie 
erfie aufgeführt wird, nämlich der Pflicht der Selbſterhaltung. 
Daß nun diefe fchlechthin in keinem ethifchem Spfteme Pflicht 
fein koͤnne, fondern überall durch irgend etwas müffe bedingt fein, 
leuchtet ein. Denn die Ethik befchreibt nur eine Weiſe des Le: 
bens, und fo kann in ihr Feine Art vorlommen ed zu erhalten 
außer jener Weile, weil diefed ein Hinausgehn wäre aud ihrem 
Inhalt. Noch auch ift ed überhaupt möglich eine beflimmte 
Meife des Lebend im Handeln: feftzuhalten, wenn das Leben 
felbft um jeden Preis foll gefchont werden, weil keine allgemeine 
Regel beflimmen könnte, wo nun die Gefahr anginge. So daß 
offenbar auch zur Erhaltung des Lebens Feine Handlung vor 
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tommen darf, welche nicht den fittlihen Charakter; wie er eben 
in jedem Syſtem ift, an fich trüge, und ber entgegenftehende Saz, 
dag etwas unjfittliched dürfe gethan werden, um das Leben zu ers 
halten, jede Ethif umftürzen muß. Dennoch find die meiften 
neuern in diefen Widerfpruch gerathen. Und zwar einige ganz 
grob, indem fie mit Flaren Worten auch das verbotenfte freiftel: 
len zu diefem Endzwekk. Kant aber ftilfehweigend, indem er fie 
zu einer volllommnen Pflicht erhebt, welche alfo jedesmal zur 
Handlung felbft verbindet und nicht wegen irgend einer unvolls 
tommnen darf verlegt werden. Eben fo auch Fichte. auf eine 
verfteßftere Art, indem er doc das Leben überhaupt von dem 
fittlichen Leben trennt, und dann nur wieder auf eine Bünftliche 
Art das erfte dem lezteren unterwirftl. Denn wenn dad fittliche 
Beftreben dad Leben zu erhalten von Anfang an nur auf das 
fittliche Leben ift gerichtet gewefen, fo giebt ed nichts zu vergeffen 
und von nichts hinwegzuſehen. Iſt aber jened pflichtmäßige Bes 
fireben urfprünglich auf dad Leben an fich gerichtet gewefen, fo 
it ja die Pflicht unbedingt, und hat ihre Grenzen nicht in ſich 
ſelbſt, fondern muß fie erſt im Streit mit andern Pflichten er: 
halten, fo daß jenes Vergeſſen und Hinwegfehen nur ein ſchlecht 
geführter Krieg ift, der mit der Flucht anfängt, ein Krieg aber 
doch auf alle Weife. Welches aber nun der eigentliche reale In: 
halt der Pflicht der Selbflerhaltung fei, und die mit demfelben 
zugleich gegebenen Grenzen, das haben felbft von denen, welche 
Grenzen derfelben auf irgend eine -Art anerkennen, die meiften 
gradezu zu beflimmen unterlaffen, und nur mittelbar muß «8 
daraus gefchloffen werden, in wie fern fie eingeftehen daß irgend 
etwas gethan werben dürfe um das eben zu endigen, fo daß 
dad Sterbenwollen die eigentliche Formel ber Handlung wäre. 
Dergleihen nun beflimmt nicht nur ein Zweig der kyrenaiſchen 
Schule, fondern auch die ftoifche; ja felbft Spinoza, wiewol 
Selbfterhaltung bei ihm die allgemeine Formel des fittlichen ift, 
ſcheint einen Fall anzunehmen, in welchem es natürlicy wäre das 
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das Leben zu enden. Was alfo die erſten betrifft, fo fcheint ihre 
Formel eigentlich die zu fein, daß es recht iſt dad Leben zu en: 
digen, wenn nicht anders ald mit demfelben zugleich die Unluſt 
kann hinweggeſchafft werben. Wonach alfo diefed das unbedingte 
fein würde, das Leben felbft aber bedingt durch feinen fittlichen 
Gehalt, namlid die Luft; denn ein mittleres wollen fie nicht 
anerkennen als ein bebarrlicy reales, fondern nur als einen Ue⸗ 
bergang.. So beſtimmt aber und richtig dieſes zu fein fcheint, 
fo fehr ift e& doch unbeflimmt und unzureihend. Denn muß die 
Unluft, welche allein auf Koften des Lebens darf hinweggefchafft 
werden, eine abfolute fein, fo daß fein Element von Luft zugleich 
mit aufgehoben und zerflört würde, und der Fall nur bei einer 
gänzlihen Beraubung aller Güter des Lebens einträte: fo wür: 
den bier Luft und Unluſt in einer andern Bedeutung genommen 
ald im Gefez, und in einer folhen, aus welcher tie übrigen 
Pflichten und Tugenden nicht könnten hergeleitet werden. Sol 
aber im Gegentheil audy die relative Unluft gemeint fein, die nur 
im Uebergewicht : befteht, und alfo jeder Moment des heftigen 
Schmerzed gerechte Urfach geben zur Selbfttödtung: fo ift jede 
Hinfiht auf die Güter aufgehoben, und der Begriff verliert feine 
Bedeutung. So daß hier ein ungelöfler Widerſpruch obmwalfet 
zroifchen dem was aus dem Begriff der Güter und dem was 
aus dem Begriff der Pflicht hervorgeht. Bei den Stoifern hin: 
gegen fcheint jeder ethifch reale Grund zu fehlen zur Selbfl: 
tödtung, und biefe Erlaubniß nur die dialektiſche Spize zu fein 
zu dem polemifhen Saz, daß das hoͤchſte Gut nicht durch die 
Länge der Zeit wächft und gewinnt. Denn ed ifl gar nicht bie 
Unmöglichkeit eines fittlichen, oder die Unvermeiblichkeit eined uns 
fittlihen, was babei den Beflimmungdgrund ausmacht. So daß 
‘ bienach zu urtheilen ed gar eine Pflicht der Selbflerhaltung bei 
ihnen geben würde, wie fie denn auch dad Leben und den Tod 
unter die gleichgültigen Dinge zählen, welches jedoch theild mit 
andern Aeußerungen ber nämlichen-Schule flreitet, theils auch 
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fonft ſchwer möchte durchzuführen fein. Fichte aber, welcher nicht 
durch einen folchen Grenzpunkt, jenfeitö deſſen dad Gegentheil 
Pflicht würde, welches er vielmehr läugnet, fondern gradezu den 
Inhalt diefer Pflicht beftimmt, ift dabei auf feine eigne Art in 
Widerfprüche gerathen. Auf der einen Seite naͤmlich geht feine 
Abficht dahin fie real zu beftimmen, fo daß das Beftreben das 
Leben zu erhalten nicht etwa anders woher fol entflanden fein 
und nur fittlich begrenzt, wie andere voraudfezen, fondern uns 
mittelbar ein fittliches fein, auf einem fittlihen Grunde berus 
hend; fo aber bringt er fie nicht zu Stande. Denn ba er jede 
bedingte Pflicht den unbedingten unterorbnet, welche bad einzige 
nothwendige enthalten: fo kann der Menich, fo lange noch eine 
unbedingte Pflicht zu erfüllen übrig ift, auf rein fittlihdem Wege 
niemals dazu kommen irgend etwas auddrüfklich zu thun, um 
der bedingten Pflicht der Selbfterhaltung Genüge zu leiften, wie 
fehr leicht ein jeder ganz nach der Methode dieſes Syſtems fins 
den wird, indem felbft wenn die phyfiichen Kräfte ſchon zu fehr 
gefehwächt wären um die eine zu erfüllen, fie doch noch hinrei⸗ 
hen würden zu einer andern oder zu einem immer unvollfomm: 
neren Grade von jeder, bid durch ein unendlich Meines der Pflichte 
erfuͤlung und ber Eriftenz das natürliche und dad fittliche Leben 
zugleih in Null überginge, wenn nicht vorher das Herz, oder 
wie ed genannt wird, was in jedem Augenbliff aus den Forde⸗ 
rungen bed Naturtriebed das fittliche auswählt, einem rein mas 
türlihen Triebe Raum gäbe, um dad Keben zu erhalten. Auf 
der andern Seite aber will Fichte diefe Pflicht auch ethifch bes 
dingen, und fie geräth ihm dennoch in der That unbedingt, und 
iſt alfo zugleich nichts und alles. Denn wenn, da der eigentliche 
lezte Zwekk im unendlichen liegt, jedes Handeln den feinigen nur 
in dem nächften Handeln ald Annäherung fuchen muß: fo darf 
je wiederum das Herz oder die Einficht oder wie vielfach das⸗ 
jenige heißt, was in Ermangelung eined feften Princips und 
einer allgemeinen beftimmten Zormel den Beruf jedes Moments 
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beflimmt, unmöglich aus den verfchiedenen an ſich fittlichen grade 
j dasjenige auswählen, welches ald Leben zerftörend fchon den naͤch⸗ 
fien Zwekk unmöglih macht. Sondern anftatt mit Gefahr des 
eigenen Lebens etwa ein fremdes zu retten, würde es ohne Zwei: 
fel fittlicher fein eiligft etwas zu probuciren oder zu verarbeiten 
oder zu erforfchen oder was fonft die befondere und unbedingte 
Hflicht dem Herzen and Herz legte. Aus welchem Widerfpruch 
nach diefem Syflem wol fchwerlich eine andere Erlöfung möchte 
zu finden fein, ald bis jedes mögliche Handeln, auf daß irgenb 
einer feine Entfhuldigung habe, in Beruf verwandelt, dad Gerz 
aber überall in Ruhefland verfezt wird. In diefer Hinfiht nun 
it dem Widerfpruch und der Unbeftimmtheit niemand befjer aus: 
gewichen als Spinoza. Denn diefer trennt auf der einen Seite 
dad Leben gar nicht von feiner ethifchen Bedeutung, und ed if 
ihm ald Gegenfland der Erhaltung nichtd anders, als theild das 
fortgefezte wahre Handeln, wiewol der Reinheit deffelben nur kann 
angenähert werden, theild aber die Identität des Seins, welche 
abfolut iſt. Könnte nun dieſe nicht erhalten werden, fo wäre 
das Leben in ethilcher Bedeutung fchon geendigt, und ed findet 
feine Frage mehr flatt über dad was im Zufammenhange mit 
bem vorigen zu thun ift. Auf der andern Seite koͤnnen bei feis 
ner Anficht ded Lebens fowol als ber Sittlichkeit die ſpizigen 
Fragen, welche ſich auf den Gegenfaz eines Moments mit den 
übrigen beziehen, gar nicht ftatt finden. Was aber die Einheit 
bed Begriffs der Selbfterhaltung betrifft, in fo fern nämlich 
alles wad dazu gehört nur eine einzige Pflicht ausmacht und 
alfo ethifch ald ein gleichartiged Handeln erfheinen fol: fo loͤſt 
auch fie fih in eine unbeflimmte Vielheit auf. Denn wirb fie 
nur auf das phyſiſche Leben bezogen: jo hat diefes zwar feinen 
Siz im Leibe, der Leib felbft aber ift ein theilbare& von der Art 
dag feine verfchiedenen Theile auch eine verfchiedene Beziehung 
haben auf das Leben; weshalb denn nicht alled Handeln zu dies 
ſem Zwekk feinem ethifchen Werthe nad) gleich ift, fondern ein® 
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den andern untergeordnet, welches denn ber Einheit der Pflicht. 
widerftreitet. In diefem phyſiſchen und materiellen Sinne hat - 
Kant den Begriff am weiteflen verfolgt, und was gegen die Ers 

haltung einzelner das Leben nicht unmittelbar enthaltender Theile 

geichehen könnte ald partiellen Selbſtmord aufgeftelt. Daß aber 

diefe Pflicht einen ganz andern Rang bat ald jene, und alfo 

unter dem gemeinfchaftlichen Namen zwei ganz verfchiedene Dinge 

zufammengefaßt find, iſt offenbar. Denn bei dem partielfen 

Selbftmorde unterfcheidet er ſowol das ganz pflichtmäßige, als 

von dem abweichenden die -verfchiedenen Grade der Verfchuldung. 
nad) Maafgabe der Abfiht, fo daß hier die Pflicht der Erhals - 
tung bedingt ift durch irgend eine Beziehung, die unmittelbare 
und gänzlihe Erhaltung aber ift unbedingt. Eben fo ließe ſich 
eine andere Eintheilung denken, nicht nach den Theilen und Bes 
dingungen’ des Lebens, fondern nad) der Art und dem Grabe ber 
Gefahr, aud welcher fi) ganz daffelbige ergeben würde. Nun aber 
ift weder der bedingende Grund aufgeftellt, welcher die eine Pflicht 
von der andern trennt, noch der beide vereinigende Grund be⸗ 
fiimmt, fo daß fie weder ganz eins find, noch ganz gefchieden, 
und auch die erfte in die Unbeflimmtheit der lezteren mit hineins 
gezogen wird. Diefed erhellt nicht nur aus den von Kant aufs 
. geftellten cafuiftifchen Fragen, welche falt immer der Beweis von 
der Unklarheit und Unzulänglichkeit feiner Beflimmungen find, 
fondern vie gleiche Verwirrung hat auch die Stoiker getrieben, 
vorzüglich felbft die unmbedeutendfte Verlegung des Körpers zur 
Urſache des Selbfimorded zu machen, ald ob dad Leben und die, 
Glieder gleih wären, oder wenigfiend der Unterfchied zwifchen 
beiden nicht zu beflimmen. Wird aber im Gegentheil die Selbſt⸗ 
erhaltung auf dad ganze empirifche Selbft bezogen, und auf def» 
fen Qualität ald Werkzeug des Sittengefege: fo gehört, was 
fehr ethifch zu fein fcheint, dad Entwikkeln aller Kräfte und Na: 
murvollkommenheiten, welches bei Kant zum BBeifpiel eine beſon⸗ 
dere Dflicht ausmacht, und zwar eine unvolllommene, der Nähs 
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rung des Leibed als einer vollkommenen weit nachftehend, Diefes 
gehört dann hier ald das eigentlich pofitive und reale der Selbft: 
erhaltung zu. Allein indem doch dad pofitive vom negativen 
unterfchieden wird, bleiben ed zwei Elemente, die mit einander 
tönnen in Widerftreit gerathen, ohne daß zu entfcheiden wäre, 
wie weit alödann dad bloß Förperlich erhaltende und erſezende 
Berfahren dürfe hintangefezt werden zum beften des geiflig ent: 
wikkelnden, oder umgelehrt, fo daß der Langfchläfer und ber 
Langwacher, oder was fonft für größere Gegenfäze hier vorkom⸗ 
men mögen, lediglich ihrem Herzen überlaffen find. Ja es gilt 
- nun, was oben von der Unmöglichkeit gefagt worden nady Fichte 
etwad befonderes zur Erhaltung zu thun, natürlich nicht minder 
von der mit darunter begriffenen Entwikkelung ded Leibes ſowol 
als des Geiftes, indem beide wol immer zu unbedingten Pflichten 
werden zu gebrauchen fein. Ferner auch ſtoͤßt ſich diefe Pflicht 
mit jener andern bedingten beionderen, daß jeder folle feinen 
Stand wählen. Denn dieſes nach Einficht zu vollbringende Ge 
fhäft fezt Entwilfelung und Ausbildung voraus, und ed ift nicht 
zu fehen, wie weit diefe ſchon muͤſſen gedichen fein, ehe jene kann 
eintreten. Welches vielleicht Fichte geahndet zu haben fcheint, 
wenn ed anderd mit Bewußtſein geichieht, daß er Ausbildung 
und Entwikkelung vornämlicy in demjenigen fest, was an Kin: 
dern zu gefchehen pflegt, und dasjenige verbietet, was biefe öfters 
erleiden müffen. Ueberdies aber ift bei Fichte fowol das negative 
des geiftigen Theils der Selbfterhaltung, ald auch das gefammte 
pofitive diefer Pflicht, gleichſam wie ein verächtlicher abgelege: 
ner Det, ein unordentliches Behaͤltniß alles defien, wad zwar 
fittlich zu fein fchien, die folgenden Stellen des Syſtems aber 
hätte verunzieren mögen. Denn fie enthält ein hoͤchſt unbeſtimm⸗ 
tes mannigfaltiges von Worfchriften ohne Geſez und Ordnung, 
und die, was noch ärger iſt, ein faft ins unendliche fich zerfpals 
tendes mittelbares Verfahren bilden, welches, wie oben zur &es 
nüge erwieſen worden, in ber Ethik ganz unzuläffig il. So 
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wird um ben Leib zu nähren Sparfamkeit und Ordnung gebo; 
ten, und um den Geift zu entwißfeln werben bie fchönen Künfte 
empfohlen, jede offenbare und geheime Unthätigkeit aber, wie bie 
leere Befchäftigung mit Zeichen und das leidentliche Aufnehmen 
fremder Gedanken wird verboten. Hier nun wird wol jedem 
unbegreiflicy fein, theild marum dieſes irgendwo ein Ende nimmt, 
und warum nicht auch Fichte, wie Spinoza, alle Pflichten und 
Zugenden aud der Selbfterhaltung ableitet. Wobei der Unters 
fhied immer würde geblieben fein, daß fie bei Spinoza neben 
einander aus ihrem gemeinfchaftlichen Grunde hervorgehn, wie 
ed ſich in der Ethik geziemt, bei Fichte aber gar nicht ethifch 
eine immer zum Behuf der andern als Mittel zu ihrem Zwekk 
würben erfunden werden. Zheild auch, je unbeflimmter alle diefe 
Borfchriften hier find, und, ihre Gegenflände aus der Erfahrung 
vorausgeſezt, ohne jede Spur von Ableitung, defto lebhafter wird 
fich jedem aufdringen, daß fie entweder gar Fein Anfehn haben 
in der Sittenlehre, oder daß fie auf andern Gründen beruhen 
muͤſſen, und nur an einer andern Stelle ihre Gültigkeit erlangen. 
koͤnnen. Xheilen wir daher das fo wunderlich verbundene mans - 
nigfaltige, fo ift zuerft in Betracht zu ziehen, wie ald Theil oder 
Mittel der Selbfterhaltung geboten wird die Mäßigkeit im aſſi⸗ 
milirenden und audleerenden Genuß, oder wie fönnte jemand an- 
ders den Emährungs= und Gefchlechtötrieb in Beziehung auf die 
Selbfterhaltung zufammenfaffen und fondern? Dieled findet fi 
bei Fichte und bei Kant, zwar bei dem lezteren nicht unter ber 
Selbſterhaltung fondern neben ihr ald eine andere Pflicht des 
Menſchen gegen fich felbft in der Eigenfchaft als animalilches 
Weſen, welche Abfonderung aber feinen eignen Begriffen gemäß 
grundlos fein möchte Daß nun die Mäßigkeit im Gebraudy der 
Rahrungsmittel ald eine eigne Pflicht aufgeführt wird, ift in 
einer Hinficht dem älteren biefer beiden noch cher zu verzeihen, 
weiß ex was zur Selbftliebe gehört, ed fei nun in Beziehung auf 
Erhaltung oder Genuß, nicht fittlich hervorzubringen begehrt, fon» 
N 2 
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dern ſich nur begnügt es jittlich zu beſchraͤnken, und aljo was 
ihm als ein eigner- Trieb erfcheint auch eine eigne Pflicht erfor- 
dert. Gar nicht aber auch in diefer Hinficht dem jüngeren. Denn 
nad diefem fol, wie e8 auch recht wäre, was für die Selbſt⸗ 
erbaltung gethan wird nicht nur durch feine Begrenzung fondern 
auch an ſich ein fittliched fein. Wenn nun alfo nur um das 
Leben zu erhalten die Nahrungsmittel genommen werden: fo iſt 
ja mit dem Zwekke zugleich die Grenze der Handlung geſezt; 
und fo wie jenes ald Gebot gegeben ift, bedarf ed nicht mehr 
eined .Werbot3, daß nicht mehr gefchehen folle, welches vielmehr 
einen andern unjittlichen Antrieb zur Handlung voraudfezst, bei 
welchem auch dad nicht zu viele ſchon unfittlid wäre. Diefes 
in feiner ganzen Ausdehnung gedacht giebt ben Schluß, daß bie 
Maͤßigkeit als ſittliche Beſtimmung der Grenzen einer ſolchen 
Handlung, welde bis zu diefen Grenzen hin aus einem anderen 
Princip gelangt ift, gar Bein Begriff einer einzelnen Tugend fein 
fann. Denn in einer realen und pofitiven Sittenlehre wäre auch 
das innerhalb diefer Grenzen befchlofiene entweder nicht fittlich, 
oder die Grenzbefiimmung beruhte auf einem Streite der Pflich⸗ 
ten, oder hätte hoͤchſtens Einheit und Gültigkeit als Pflicht, nicht 
aber ald Tugend. In einer negativen und befchränfenden aber 
ift diefed die ganze Tugend, und ed giebt Feine andere. Daher 
auch gebt hieraus zugleich die Unmöglichkeit hervor, wie bei Fichte, 
denn Kant wird von diefem Vorwurf nicht getroffen, ein beflimm: 
ted Verhalten in Anfehung des Ernährungdtriebes und ein aͤhn⸗ 
liches in Anfehung des Gefcdhlechtstriebed aus dem Grunde der 
Selbfterhaltung Tann geboten werben. Denn foll um ihrent: 
willen nur was anderwärtd her gegeben ift eingeichränkt werben: 
fo hat dad Gebot den Charakter verloren, unter welchem es auf: 
geftellt it. Sol es aber nur dasjenige begrenzen was es auch 
felbR hervorgebracht hat, fo kann vom Geſchlechtstriebe an biefer 
Stelle gar nicht die Rebe fein; abgerechnet noch, daß ed ganz 
unwiſſenſchaftlich wäre, zumal in ber Ethik, daß die Grenge für 
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eine Realität eher follte gegeben werben ald die Realität ſelbſt. 
Wir wollen indeg den Ort nicht achten, da von der Behandlung 
dieſes Triebes unter den unbedingten Pflichten beim ehelichen 
Stande wieder die Rede ift, fondern aus allem zufammen ge: 
nommen unterfuchen, was in Abficht deffelben Pflicht oder Zu: 
gend fein mag. Vorausgeſezt nun, er habe dort diefen Zrieb in 
einen fittlihen verwandelt oder mit einem fittlichen verbunden, 
fo daß Handlungen, durch welche der natürliche Gefchlechtstrieb 
befriediget wird, nicht ſowol aus demfelben, als vielmehr fittlich 
aud der gemeinfchaftlichen Kraft hervorgehen, welche die Quelle 
aller fittlichen Handlungen ift: fo ift gewiß daß eben dort mit 
dem Grunde des Handelns auch die Grenze deffelben müßte gege: 
ben fein, weil fonft in der That keine Pflicht aufgeftellt wäre. 
Dann aber müßte ferner alles innerhalb diefer Grenze gelegene 
als Pflicht geboten fein, und zwar dem Orte gemäß ald unbe: 
dingte. So daß, wenn ed etwa Pflicht erfunden würde, alles 
was der Natur nach zur Sortpflanzung des Geſchlechtes zu thun 
möglich ift, e& fei nun in dem engeren Umfang ber einweibigen 
oder in dem weiteren der vielmeibigen Ehe, fich zum Zwekk zu 
machen, alddann auch bei der Erfüllung diefer Pflicht auf die 
Selbfierhaltung gar keine Ruͤkkſicht dürfte genommen werden. 
Allein es ift auch dort keinesweges bewerkitelligt worden, dieſen 
Trieb eben fo zu ethifiren, wie bei der Selbfterhaltung mit dem 
der Ernährung gefchieht. Denn ed wird zwar den Frauen zuerfl 
und unmittelbar der Vorzug eingeräumt, diefen Trieb nur als 
einen fittlihen zu haben, fo daß er fleifchlid noch vor der Ge» 
burt, denn ex darf nie zum Bewußtſein kommen, getöbtet wird, 
und geiſtig als Liebe wieder auferfteht, ja fogar bei dem Dianne 
verwandelt fich durch ded Weibes Ergebung diefer Trieb in Ge: 
genliebe, wobei ex zur billigen Entfhädigung für dieſe abgeleitete 
Sittlichkeit dad Recht erhält, fi ihn auch vor dem und außer 
dem. wol geflehen zu dürfen. Was für ein loſes und nichtiges 
Spiel aber diefes alles ift, vornaͤmlich nad) den Grundfäzen des 


198 


Syſtems, wird jeder einfehn. Denn hoͤchſtens wäre biefe Ablei⸗ 
tung eines Engländers würdig, da fie genau betrachtet nichtd ans 
ders leiftet, als zuerft den felbflifchen Zrieb des Weibes in einen 
fompathetifchen zu verwandeln mit dem ſelbſtiſchen des Mannes, 
und dann auch den felbftiichen ded Mannes in einen ſympatheti⸗ 
fhen fowol mit dem felbftifchen der Frau ald auch mit ihrem 
auf feinen felbftifchen gerichteten fyumpathetifhen. Aus weldem 
allen, ohnerachtet eö der Gipfel diefer fompathetiihen Ethik ift, 
und baher auch bei ihren Anhängern diefe Zugend die ſymbo⸗ 
lifche und die Beglaubigung für alle übrigen, doch nichts ſitt⸗ 
liches im Sinne des Fichte entftehen kann. Alles übrige ganz 
unmiffenfchaftliche und mehr ald vermorrene, wie nämlich die Ein: 
willigung der Frau, die für fih, aus allem angeführten nämlich, 
nicht8 anders fein würde ald eine Handlung der Gefälligkeit, eine 
wohlthätige Befriedigung eined fremden Bedürfniffes, vielmehr 
eine ganze und ewige Hingebung ift, aus welcher erfolgt eine 
gaͤnzliche Verſchmelzung zweier Individuen, und zwar folder 
welche nun eine ganz verfchiedene Quelle ihrer Sittlichfeit haben, 
ferner wie dann doch aud) die Sittlichfeit de8 Mannes gleichſam 
durchdrungen und gefättiget wird mit den Wafjer diefer fremden 
Quelle, und die Sittlichkeit überhaupt, welche vorher aus dem 
innerflen der Intelligenz hervorging, nun am Ende in einer ans 
dern vielleicht noch fchöneren Geftalt aus dem Gefchlechtötriebe 
hervorſprießt, dieſes alles ift zu fehr hervorfpringend, um mehr 
ald angedeutet zu werden. Daß alfo bei Fichte der Gefchlechts- 
trieb noch keinesweges ethifirt ift, mag aus dem gefagten erhel- 
len. Noch viel weniger aber ift er ed anderswo. Denn Kant 
hat die Ehe nur in der Rechtslehre ald einen rechtmäßig erlaub: 
ten, und wenn überhaupt der Gefchlechtötrieb ſoll befriedigt wer: 
den, nothwendigen Vertrag aufgeführt, jenes Sollen felbf aber 
in der Ethik nirgends ermwiefen. Faſt alle anderen aber, die al: 
ten aus den praftifchen Schulen an der Spize, ethifiren biefen 
Trieb nur in fo fern, daß der Menfch den Endzwekk der Ratur 
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bei demfelben, nämlich die Fortpflanzung, aboptiren foll; woraus 
aber weder ein Maaß diefer Verpflichtung hervorgeht, noch auch 
die Ehe einen andern als untergeordneten Werth hat, indem jeber 
Ehegatte dem andern nur Nebenfache ift und Mittel, die Kinder 
aber der Zwekk und die Hauptfache. Soll nun die Keufchheit 
als die auf diefen Gegenfland ſich beziehende Tugend etwas von 
der Mäßigkeit unterfchiedenes fein, und nicht nur in einem Maaße 
der Befriedigungen fich äußern, fondern in einem eignem Char 
rakter derfelben und einer Marime, die ihnen zum Grunde liegt: 
fo würde fie bei Fichte darin beftehen daß die Befriedigungen 
allemal hervorgingen aud der Liebe und der Gegenliebe; dann 
aber müßten diefe auch das Maaß bderfelben fein, und ed koͤnnte 
von einer Mäßigkeit darin außer der Keufchheit nicht geredet wer: 
den. Daß aber dasjenige, worauf fie nach diefer Erklärung be 
ruht, in demfelben Syſtem noch nicht ald ein ethifher Begriff 
vorhanden ift, geht hervor aus dem vorigen. Bei den alten hin: 
gegen, und denen die ihnen folgen, würde fie darin beftehen, daß 
"ihnen immer die Abfiht zum Grunde läge den Naturzwekk zu 
erreichen. Warum aber nun dieſe Abfiht den ganzen Zrieb eins 
nehmen fol, der mit dem Naturzwekk nicht von Natur gleichs 
laufend ift, zumal da das überfchteßende deffelden als ein ſtoͤren⸗ 
der Reiz animaliſch wirkt, dieſes würde eines eignen Erweifes 
bebürfen. Daher auch viele von den alten, ohnerachtet fie auf 
dem Naturzwekk die Ehe erbauen, theild dieſe nicht ald einen 
fittlichen nothmwendigen Zufland, oder wenigftens als ein folched 
Beſtreben ſezen, wie Zichte thut, theild auch außer derfelben der 
zwefflofen und unnatürlichen Luft einen Raum laffen als dem leich⸗ 
teften Mittel den phyſiſchen Reiz zu befeitigen. Ja, fo fcheint 
ſelbſt im allgemeinen die Befriedigung des Triebes angefehen zu 
werden von benen, weldhe wie Epiktetos lehren, fie müfje nur 
im Vorbeigehn geichehn, gleihlam ohne wo möglich eine eigne 
Zeit auszufüllen und dad Gemüth befonders zu befchäftigen. Das 
unfittliche aber in dem vom Naturzwekk abweichenden darin zu 
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ſuchen, daß flatt ded belebten Gegenfianded nur ein Bild das 
Gemüth befchäftigt, dieſes hängt an gar nichtd und ift völlig 
unverftändlih. Wie gänzlich alſo dieſer für die Ethik hoͤchſt 
wichtige Gegenftand in den praftiihen Syſtemen noch in der 
Berwirrung liegt und den erflen Elaren Begriff erwartet, dies 
muß jedem einleuchten. Denn in der geniegenden Sittenlehre iſt 
er fehr leicht aufs reine gebracht. Für die naͤmlich, welche auf 
die beruhigende Luft ausgeht, befteht die Keufchheit darin, daß jede 
Defriedigung wirklich nur beruhigend fei, das heißt, der unge 
zeizten Aufforderung der Natur folge; melde Regel von felbfl 
auf dasjenige Maaß führt, bei dem der Zrieb felbft immer erhal 
ten. wird. Auch ift e3 ganz der Sache angemefjen, daß die fo 
wie jezt geichehen beflimmte Keufchheit für die8 Syſtem eben fo 
die fombolifche Zugend ift, wie die fumpathetifche Keufchheit für 
das anglifanifche. Im reinen Eudämonidmus aber würde bie 
Keufchheit zu erklären fein durch die Bedingung, daß jede Bes 
friedigung auch wirklich Genuß fein müffe, und um ded Genuffes 
willen unternommen, und fo ebenfalld ihren Charakter haben und 
ihr Maaß. Auch kommt in der Sittenlehre der Luft nirgends 
vor der Begriff der der Keufchheit untergeordneten und auf fie 
fih beziehenden Zugend der Schaamhaftigkeit, welche fonft in der 
neueren rein praktiſchen ſowol als vermifchten Sittenlehre ſich 
eine Stelle mit Hülfe der Schaam wie ed fcheint erworben hat. 
Daß er aber leer und ſchwankend ift, iſt leicht zu zeigen. Denn 
fein Gehalt ſoll fein das Nichtaußern gewiffer auf jenen Trieb 
fi) beziehender Gedanken und Empfindungen. Sind nun diefe 
unfittlich, fo ift nicht zu fehen, wie eine Tugend fi gründen 
fol geradezu auf das unfittliche, ohne daß, welches hier offenbar 
nicht mit gedacht wird, deſſen Hinwegſchaffung ihr Gefchäft wäre. 
Sollen fie aber an ſich nicht unfittlich fein, fo iſt überhaupt nicht 
einzufehen, daß eine ſolche Gemuͤthsbewegung, wie dennody Kant 
vom Neide behauptet, dadurch nur koͤnne unfittli werben bag 
fie ausbricht, am wenigfien aber bier, wo dad Auöbrechen die 
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bloße Mittheilung ift, durch welche in dem hörenden nichtö an- 
ders koͤnnte hervorgebracht werden, als was in dem mittheilenden 
fetbft zuvor gewefen ift, naͤmlich das nicht unfittliche. Was aber 
nicht die Mittheilung der Gedanken betrifft, fondern das kund⸗ 
bare Berrichten der Handlungen bed Triebes, fo müßte fich nach 
der Analogie des Ernährungdtriebed zu urtheilen auch von die 
fem die Vermerflichfeit auf eine andere Anficht gründen, als auf 
Die des Naturtriebed, alfo auf eine, wenn dem biöherigen zu glau⸗ 
ben ift, ethifh noch nicht vorhandene. Aus welchem Gefichtd: 
punkt betrachtet daher auch die freilich etwad rohe Polemik der 
Kynifer und älteren Stoiker gegen diefen Begriff fich möchte dem 
Weſen und der Abficht nach vertheidigen laſſen. Soviel. von die: 
"fen Pflichten und Zugenden und ihrem Orte. So wie nun bie 
Setbfterhaltung und das ihr beigeordnete nah Kant die Pflicht 
war ded Menfchen gegen fich felbft ald animalifches Weſen: ſo 
ſteht dieſer gegenuͤber eine andere auch vollkommene gegen ſich 
ſelbſt als moraliſches Weſen. Von dieſer aber wird nirgends der 
Inhalt nach ſeinem ganzen Umfang und ſeiner Einheit beſtimmt 
angegeben, ſondern nur mittelbar bezeichnet auf eine dreifache Art. 
Zuerſt naͤmlich durch den Zwekk, auf welchen ſie gerichtet iſt, 
welcher ſein ſoll, daß der Menſch ſich ſelbſt erkenne. Dieſer aber 
haͤngt mit dem groͤßten Theile des Inhaltes, naͤmlich mit der 
Wahrhaftigkeit in Mittheilungen und der Vollſtaͤndigkeit des noth⸗ 
wendigen Genuſſes, nicht ſichtbar zuſammen, wenigſtens nicht ge⸗ 
nauer, als man von jedem unſittlichen ſagen kann, daß es im 
Mangel der Erkenntniß ſeinen Grund habe. Zweitens aber durch 
dad Princip ihrer Erfüllung, fo wie drittens durch die Laſter, 
welche der Uebertretung derſelben zum Grunde liegen. Dieſe bei⸗ 
den Erkenntnißmittel nun ſollten eigentlich nicht verſchieden ſein, 
ſondern nur eins und daſſelbe. Denn das Princip der Erfuͤllung 
einer Pflicht beſonders betrachtet kann kein anderes ſein, als die 
Tugend, welche dabei vorzugsweiſe wirkſam iſt; die Laſter aber, 
welche die Erfuͤllung hindern, koͤnnen fuͤr die Pflicht nicht anders 
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ein Erfenntnigmittel werden, als durch die Zuruͤkkfuͤhrung auf 

die ihnen entgegengefezten Zugenden. Hier indeß ift dad Prin- 

cip viel zu weit angegeben, um die einzelne Pflicht daraus zu 

erkennen. Denn der Ehrliebe find alle Lafter gleich fehr entge 

gengefezt, wie die drei hier angeführten, und niemand wird ein: 
fehn, warum nicht die Zrägheit zum Beifpiel den Menfchen eben 
fo verächtlih mache, als die Falſchheit oder die Eelbfiverachtung 
und das GSelbfipeinigen. Ja, wenn die Ehrliebe darauf beruht 
daß der Menſch ſich des Vorzugs nad Principien zu handeln 
nicht begeben dürfe, und wenn dieſes die höchfle und gemein- 
ſchaftliche Formel für die hier behandelte Pflicht fein foll: fo if 
bier wieder eine volllommene Pflicht, welche alle anderen in ftch 
begreift, und namentlich den Begriff der unvolllommenen Pflich⸗ 
ten feiner Realität ganzlidy beraubt. Denn ed ftehen auf diefe 
Art alle Handlungen unter der Marine, daß fie nach Principien 
müffen beflimmt werden, alfo auch diejenigen welche in den freien 
Spielraum der unvollfommenen Pflihtmarimen fallen würden, 
welches in die Widerfinnigkeit diefer Eintheilung‘ und ihrer Gründe 
eine neue Ausficht eröffnet. Laſſen wir aber die Einheit, und fehen 
auf die einzelnen fehr verfchiedenen Beitandtheile diefer Pflicht, 
fo wird ſich gewiß zuerft jeder wundern, in diefem antiendäme: 
niftifchen Syftem den Genuß des Wohllebend, wenn glei inner: 
halb des Maaßes ded Bedürfniffes, ald eine volllommene Pflicht 
von dem moralifhen Wefen gefordert zu finden, und zwar ab: 
gefondert von der Erhaltung. Denn als ein reizendes Mittel 
möchte der Gebrauch der Luft auch nach Fichte nicht zu verwei⸗ 
gern fein. Nun wird fie freilich nicht um bed Genuſſes willen 
gefordert, fondern um ſich mit Sicherheit der liberalen Denkungs⸗ 
art bewußt zu werden, nämlich der Freiheit von der Anhaͤnglich⸗ 
keit an den bloßen Beſiz. Dieſes aber wäre dem Grundfaz und 
Geiſt des Syſtems weit angemefjener zu erreichen durch Verwen⸗ 
dung für die fremde Glüfffeligkeit. So daß ber befondere Grund 
dieſer Pflicht nicht zu erfehen ifl, und wenn fich fonft fchon öfters 
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eine Pflicht gegen fich felbft gezeigt hat als einerlei mit einer 
gegen andere: fo fcheint hier eine von der erſtern Art fich viel: 
mehr ganz verwandeln zu müffen in eine von ber lezten. Als 
Gegenfaz aber von dieſer Pfliht und um fie zu begrenzen ſtellt 
Kant wenn gleich problematifcd eine andere auf, naͤmlich bie 
Hfliht oder Tugend ber Sparſamkeit. So unbeflimmt nun wie 
dieſer Begriff aus feinen Händen kommt ohne Beziehung auf 
das Gefez ald bloßed Verſagen ded Genuffes ohne Beifaz einer 
Abſicht kann er Fein ethifcher fein. Ergänzt man aber biefe Ab» 
ficht, welches denn nur identifch gefchehen kann, dag nämlich der 
Genuß folle verfagt werben, in fo fen er nur an fich felbft als 
Genuß gefordert wird: fo ift er zwar ethiſch, flimmt aber nicht 
mehr mit feiner Bezeichnung überein, welche ausfchliegend das 
Eigenthum zu feinem Gegenftande macht. Späterhin aber fommt 
diefer Begriff noch einmal vor ald eine Maafregel ber Klugheit, 
um ſich die zu Erhaltung der innern Würde nöthige Unabhäns 
gigkeit zu fihern, alfo ald eine technifche Negel, nicht aber uns 
mittelbar als Pfliht. Eben fo wird fie auc von andern zur 
Klugheit gerechnet. Allein fol diefe gedacht werben eld ein Vor: 
ausſehen bes beflimmten: fo kann fie eben ſowol dad Gegentheil- 
der Sparfamkeit gebieten, als diefe felbft, welche alfo wiederum 
nur fittlich wäre, in fo fern ihr Gegentheil ed auch ifl. Soll 
aber die Klugheit nur beftehen in dem Bewußtſein ded Richt: 
vorausſehens: fo würde die Sittlichkeit der Sparfamkeit beruhen. 
auf der Frage, wie weit man einen gegebenen Zwekk aufopfern 
dürfe einem noch nicht befannten, welche dann verneinend beant: 
wortet wird durch denjenigen Theil der Klugheit, den die alten 
erflären ald die Fertigkeit einen Ausweg zu finden, und der als 
wefentlidy auch von ben praftifchen Syſtemen anerkannt ift, im 
kyrenaiſchen aber faft ben ganzen Inhalt diefer Haupttugend aus: 
macht. Auch unter ben Pflichten gegen andere oder ben unbes 
dingten allgemeinen kommt die Sparfamkeit bei Fichte vor als 
Nittel das Eigenthum allgemein zu machen, und wuͤrde in bie: 
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fer Hinfiht ald Tugend zur Gerechtigkeit gehören. Aus welcher 
Unbeftimmtheit des VBerpflichtungsgrundes ſowol und des Ortes 
im Syſtem ald ded Umfangs binlänglicy erhellt, daß, wenn man 
die Bezeichnung ded Begriffes feſt hält, die Sparſamkeit nichts 
ift ald eine gewiſſe Weife etwas zu verrichten, deren ethifcher 
Werth ganz unbeflimmt ift, und bie alfo auch nicht ethifch dem 
Begriffe nach entflanden ift, deflen Einheit vielmehr auf einem 
andern Gebiete liegen muß. Wenn man aber da8 ethifche auf: 
ſucht, an welches fie fich anfchliegen Tönnte: fo muß man über 
die Bezeichnung hinaus gehen, und die Einheit ded Begriffs ver: 
ſchwindet. So daß es kaum noch eined andern Beifpield bedurfte, 
um zu erweifen, daß unmöglich ein fefler ethifcher Begriff ent: 
halten fein kann in einer Bezeichnung, welche auf einen Außeren 
Gegenfland gerichtet ift. Der zweite Theil aber jener vollkomm⸗ 
nen Pflicht gegen fich felbft ift die Wahrhaftigkeit, unter welchem 
Namen aber Kant von allen andern abweichend, vielleiht durch 
das Bebürfnig des Raums verführt, gewiß aber dem Syſteme 
nicht nur fondern auch der Sprache Gewalt anthuend, zwei ganz 
verfchiebene Begriffe zufammengefaßt hat. Oder wer könnte wol 
was er die innere Lüge nennt für einerlei halten mit der Uns 
wahrheit in Audfagen? oder fie überhaupt erklären für eine vor: 
fezliche Unmahrheit, welche jemand fich felbft fagt? Denn hiezu 
gehört nothwendig das wiffentliche; und wie kann einer das eine 
zwar wiffen, bad Gegentheil aber glauben oder glauben wollen? 
Bielmehr muß entweder dad Willen Fein Wiffen fein, oder das 
Glauben kein Glauben, oder beides. Und die lezteren beiden Fälle 
find unftreitig dasjenige wad Kant gemeint hat. Denn der Man: 
gel des Wiffend mit einem wirklichen Glauben verbunden wäre wes 
nigſtens ein redlicher Befiz einer unvollfommmen oder unrichtigen 
Erkenntniß, und gar nicht mit dem Namen der Unwahrbeit zu 
brandmarfen, fondern der Zehler nur ein nicht genug fortgefez 
tes Forſchen, der Grund defjelben aber im der Gefinnung ein zu 
fchwaches Wollen der Selbftertenntnig. Was Kant aber anden: 
- ® 
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tet ift ein unredlicher Befiz, fo dag, wenn aud das Wifjen man⸗ 
gelhaft iſt, es angeſehen werden muß ald ein abfichtlic abge: 
brochened Nachforfchen, um nicht handeln zu dürfen dem gemäß 
was ſich als Wahrheit ergeben würde. Die fittliche Gefinnung 
alfo wäre, wie ed aud um dad Willen flehe, dad nicht handeln 
wollen nach ber Wahrheit, fie ſei nun gefehen oder nur voraus: 
gefehen. Und diefes ift eine, und zwar wie Kant fie nennen 
ſollte qualificirte, Unluft die moralifhe Vollkommenheit zu er: 
böhn, gegen welche das Gebot unter ber fo überfchriebenen Pflicht 
hätte müffen vorfommen. Was aber nun die außere MWahrhaftig: 
feit betrifft: fo ift zu fragen, zuerft ob wol die Aufrichtigkeit in 
Audfagen und die Zreue in Verfprehungen wirklich eins find. 
Denn dad Ausführen der Werträge ift, wie bereitö oben auöge: 
führt worden, feine eigne Handlung, weil ed bazu feined neuen 
Entichluffed bedarf, fondern diefer Schon begriffen ift in demjenis 
gen welcher die Gemeinſchaft des Rechtes und der Sprache ge: 
ftiftet hat. Denn durch die erftere wird einmal für immer Die 
Willenshandlung an ihre Ausführung gebunden, durch die leztere 
aber die Rede unter beilimmten Formen und Bedingungen in 
eine Willenshandlung verwandelt. Der Entfchluß iſt ethifch bes 
trachtet die Handlung, und indem ich diefen einem andern übers 
gebe mit feinem und meinem Wiffen, babe ich ihm die Hand: 
lung übergeben, von welcher ich nun das Außere, was noch fehlt, 
nicht mehr trennen darf. Diefed nicht deutlich genug auffaffend 
verdirbt fi) auch Fichte gegen feine fonftige Zugend die Klarheit 
diefed Begriffs, und muß einen unbeflimmten Unterfchied einfüh: 
ren zwifchen dem was der Sittlichkeit abfolut widerfpricht, und 
dem was ihr zwar auch aber nicht abfolut widerfpricht, indem 
ich dieſes zwar, nicht aber jenes, um feinetwillen thun müfle. 
So gründet fih nun freilich die Treue in Verträgen auf die 
Gemeinſchaft des Sprache, nicht aber gilt dies von der Aufrichs 
tigkeit in Ausfagen. Denn wer ſich biebei Hinter die Wieldeutig» 
keit der Worte verbirgt, will nur feinem Unrecht eine andere Ge: 
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flalt geben, das eigentliche Unrecht aber ift allemal die Abſicht 
den andern glauben zu machen was nicht ifl. Dieſes aber kann 
® von der Untreue in Verfprechungen nur in dem befonderen Kalle 
gefagt werden, wenn fchon anfänglich der Wille nicht da iſt fie 
zu halten, nicht aber wenn der Wille ald wirklich vorausgeſezt 
wird. Da nun bie Pflicht oder Tugend der Treue beide Fälle 
umfaßt: fo muß der Grund derfelben ein anderer und gemein: 
f&haftlicher fein. Ferner erhellt daffelbe daraus, weil Wahrheit 
in Ausfagen und Zreue in Verfprechungen können in Widerſtreit 
gerathen, ba ed ja Verfprechungen giebt und geben kann etwas 
nicht außzufagen, welche oft, wenn gefragt wird, auch durch das 
bloße Nichtausfagen ſchon würden verlezt werden. Hieraus aber 
folgt von ſelbſt daß eine oder beide noch müffen bedingt werben, 
es müßte denn dad Nichtausfagen als eine abfolute Unfittlichfeit 
angelehen werben, fo daß ein Vertrag darüber unfittlic wäre; 
was aber noch fchwieriger fein möchte, indem jenes ſich noch von 
andern Seiten ald der Bedingung bedürftig einem jeden darſtel⸗ 
len muß. Denn wie Fichte diefe Pflicht bedingt hat, daß fie nur 
auf dasjenige gehe was für den andern unmittelbar praßtifch ift, 
ift die Bedingung weder beftimmt, weil die Regel der Beurthei- 
lung erft feine Eröffnung voraudfezt über etwad was für mich 
auch nicht unmittelbar praktiih wäre; noch ift fie vollſtaͤndig, 
weil Fichte dabei nur einen befonderen Kal nicht aber den hier 
angeführten und andere im Auge gehabt hat. Dann audy wäre 
zu fragen, ob die Wahrhaftigkeit, nachdem fo auch die Treue in 
Verfprechungen von ihr abgefondert worden, ald Pflicht eins ift 
oder al3 Zugend. Denn als leztere fcheint fie auf Der einen 
Seite nur eine natürliche und zwar die niedrigfte Aeußerung bes 
Wohlwollend zu fein, indem allemal eine befondere eigne Abficht 
Dazu gehört um von der Wahrheit abzumweichen, oder bo, wo 
diefeß eine für fich beſtehende Handlungsweiſe wäre, wir fie im⸗ 
mer auf bad Uebelwollen zurüffführen würden, und auf die Ab: 
fiht den wenn gleich unbelannten Zweit ded andern zu vernich⸗ 
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ten. Auf der andern Seite wird aber Doch, wer um feines Vors 
theild willen die Wahrheit in Ausfagen verlezt, ganz anders be: 
urtheilt, als ein eigennüziger. Wäre fie hingegen das erftere, fo® 
müßte dad Gebot, welches der Ausdrukk derfelben fein ſollte, einen 
Zwekk entweder ausdrüfflih oder durch Woraudfezung angeben, 
und nad) demfelben fich ihre Grenzen beftimmen, weldye der Pflicht 
nothwendige Form fie bis jezt noch nirgends zu haben fcheint. 
Ueberdies vermifcht Kant auf eine munberliche Art mit der Wahr 
baftigkeit in Gefchäften und ernfihaften Angelegenheiten bie im 
Umgange, und kann die Frage pedantiſch aufmwerfen, ob biefer 
Tugend nicht zuwider wäre der Gebrauch folcher Redensarten, 
welche in der gefelligen Sprache eine andere Bedeutung haben 
als in den Wörterbüchern, da doch jene Bedeutung gemeinfchaft: 
lich ift und Beinen Irrthum veranlaßt. Daher auch keinesweges 
der Gebrauch diefer Sitten aus dem Grunde der Wahrhaftigkeit 
zu tadeln ift; eher vielleicht ihre Erfindung aus andern Gründen 
als ein vergebliches und fich felbft aufhebendes Unternehmen. Ge: 
wiß aber hat wegen diefer entichiedenen Ungleichheit der Bezie⸗ 
hungen XAriftoteles beffer gethan, die Wahrhaftigkeit ded Umgan: 
ges, wiewol er fie in einem größeren Umfange verftand, ganz 
abzufondern von der Wahrhaftigkeit ber Gefchäfte. Bei Fichte 
findet ſich für diefe Abfonderung freilich fein Grund, aber auch 
überall feine Veranlaffung die Wahrhaftigkeit auch auf das bloß 
erheiternde Gefpräch auszubehnen. Denn er gründet die Vers 
pflichtung dazu nicht wie Kant auf ein Verhaͤltniß des Menfchen 
gegen fich felbft, fondern auf die Beförderung des Freiheitögebraus 
ches anderer. Welche Verſchiedenheit des Verpflichtungsgrundes 
bei Syſtemen gleicher Art nicht geringen Verdacht erregt. Wenn 
aber Fichte die Wahrhaftigkeit auf denſelben Grund baut wie die 
Wohlthaͤtigkeit, und alſo als Geſinnung beide fuͤr eins erklaͤrt: 
ſo hat dagegen Kant, als Pflicht betrachtet, die Wahrhaftigkeit 
in Streit geſezt mit der Wohlthaͤtigkeit, wie er dieſe in ihrem 
eigentlich ſittlichen Charakter beſchreibt. Denn nachdem er die 
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Pflichten gegen andere eingetheilt hat in ſolche wodurch der aus⸗ 
übende andere verpflichtet, und folche wo dies nicht geſchieht, die 
⸗»Wohlthaͤtigkeit aber unter die erfteren verfezt, fo will er doch, 
daß ber Schein, ald dächte der Wohlthäter den andern dadurch 
zu verpflichten, forgfältig folle vermieden werden, welches doch 
offenbar heißt den andern glaubend machen was nicht iſt. Oder 
ed müßte der Wohlthaͤter ſich felbit, ohmerachtet er die Wahrheit 
jener Eintheilung eingefehen, dafjelbe überreden wollen, und um 
die Außere zu vermeiden zur innern Züge feine Zuflucht nehmen. 
Diefe auch anderwärt5.gerühmte und beliebte Zugend oder Pflicht, 
den Werth fittlicher Handlungen, es fei nun nur äußerlich gegen 
andere, oder auch im eignen Bemwußtfein, fofern diefed möglich 
ift, zu verringern, hängt auch zufammen mit dem dritten Zheile 
der in Prüfung feienden kantiſchen Pflicht, welcher nämlich ver 
bietet dem Anſpruch auf eignen moralifhen Werth zu entfagen. 
Kant fügt diefem noch den Bewegungsgrund hinzu, ed ſolle naͤm⸗ 
lich nicht gefchehen in der Meinung eben durch diefe Entfagung 
einen andern Werth zu erwerben; als ob diefed eine eigne Pflicht 
wäre, eine andere aber wieder, dad nämliche nicht zu tbun um 
jemanded Gunft zu erwerben. Dieſes nun iſt fchon in der Form 
falfch, denn die Feſthaltung des moraliichen Werthes ift fchon eine 
fittliche Realität, und fo ift es immer nur diefelbe Pflicht, dieſe 
feflzuhalten gegen jeden unfittlichen Antrieb; die VBerfchiedenheit 
des unfittlichen aber kann nicht ein Grund fein zur Theilung des 
fittliden. Ueberdies aber ift jener Bewegungsgrund eine fchlechte 
Formel. Denn ift der vermeinte Werth ald ein nicht fittlicher 
gemeint, fo fchließt fie ja alle übrigen in fih, und der Unter 
fchied ift auch von dieſer Seite betrachtet nichts; ift er aber ge 
meint als. ein fittlicher, fo würde fie ſich auflöfen in die, nicht 
etwas nicht fittliches zu halten für cin fittliched, welches, wenn 
es eben fo für jeden befonderen Fall ald eine eigne Pflicht aufs 
geführt würde, neben der eigentlichen Reihe der Pflihten nod 
eine andere gleichlaufende hervorbringen müßte, welche nur aus⸗ 
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fagfe den Irrthum zu vermeiben über bie Pflicht. Was aber die 
Sache felbft betrifft, fo findet noch ber Doppelfinn flatt, ob der 
fittliche Werth ded Subjectd, welcher auf feinen wirklichen Ge 
finnungen und Thaten beruht, der Gegenftand der Schäzung fein 
fol, oder der allgemeine Werth der Menfchheit in feiner Perfon, 
oder ob beides nicht zu unterfcheiden ifl. Wie dem aber aud 
fei, fo ergiebt fich im folgenden eine andere Pflicht diefe Selbft: 
ſchaͤzung zu befchränten durch die Meblichkeit andere zu ſchaͤzen; 
fo daß beide Pflichten einander aufzuheben trachten, und alfo, 
den aufgeftellten Grundfäzen gemäß, noch Feinesweges als Pflichs 
ten gefezt find, fondern nur als fittlich unbeflimmte Handlungs: 
weifen, welche um Pflichten zu werden auf ein gemeinfchaftliches 
Princip müßten bezogen, und durch baffelbe entweder jede in fich 
felbft mit Aufhebung alles Streited gegen bie andere begrenzt 
und beflimmt, oder vieleiht mit Aufhebung der Rüdficht auf 
das eigne und fremde beide nur ald eine und diefelbe dargeſtellt 
werden. Diefed aber fehlt nicht nur bei Kant, fondern überall; 
denn überall liegt die Befcheidenheit mit der Selbſtſchaͤzung im 
Streit, indem bald jener foviel eingeräumt wird, daß für biefe 
fein Raum bleibt, bald diefe fo weit ausgedehnt, daß jene Feine 
Anwendung behält, und fo einigen die Befcheidenheit ald Krieche⸗ 
rei, anderen aber die Selbfifchäzung ald Hochmuth erfcheint. Und 
noch mehr ift der Inhalt ganz ſchwankend und verfchwindet bei 
der genaueren Betrachtung. Denn dad eigne Anerkennen der fitts 
lichen Natur kann Feine befondere Pflicht fein, weil ed überhaupt 
der Unterwerfung unter alle Pflichten zum Grunde liegt, und es 
würde in biefer Hinficht nicht beffer fein, als jene befondere Pflicht 
fi) die Pflicht zur Vriebfeder zu machen. Daß aber andere diefe 
Ratur anerkannten, ift vorauszufezen in Beziehung auf jeden, mit 
weichem fie in Gemeinfchaft treten oder verharren, und was fie 
auch jener Vorausſezung dem Anfchein nach widerflreitended thun 
tönnten, kann niemals diefe bleibende Buͤrgſchaft überwiegen. 
Daher auch ſchwerlich irgend eine Aeußerung oder That eined 
Schleierm. ®. II. 1. O 
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Menfchen gegen den andern fo auszulegen ift, als entflände fie 
aus einem bleibenden Verkennen feiner fittlihen Natur. Denn 
was gemöhnlid, ald ein ſolches angeführt wird, wenn nämlid 
einer den andern ald Sklaven hat oder als bloßes Werkzeug des 
Scherzes, welches zur Belufligung des andern jebe beliebige Kraft 
des Semüthed bewegen muß, auch biefe Zuftände find doch weder 
von ber Art dag jede Spur von Gemeinfchaft dabei verfchwände, 
nody auch läßt ſich Iäugnen, daß fie von andern, welche jeder 
ald zuläffig anerkennt, nur dem Grade nach verfchieben find. 
Sol aber die Schäzung nit auf die gemeinfchaftliche Natur 
gehn, fondern auf die befondere Sittlichkeit eined jeden, fo kann 
diefe richtig zu erkennen und zu würbigen nicht einmal für jeden 
feibft Pflicht fein, weil die unrichtige Angabe, wenn fie bloß aus 
einem Rechnungdfehler während der Geſchaͤftigkeit des prüfenden 
Verſtandes hervorgegangen ift, nicht kann als unfittlich angefehen 
merden. Sondern Pflicht koͤnnte blog fein die Unterſuchung nad 
einer ſolchen Methode anzuftellen, welcher feine unfittliche Bor 
ausſezung zum Grunde liegt; welches aber von keinem ift als 
die. Hauptfache angefehen worben, und auch nur .mit Unrecht-eine 
Pflicht der Selbftihäzung konnte genannt werden. Daß ed nun 
gar. eine eigne Pflicht geben follte, andere zu richtiger Anerken⸗ 
nung unferer eigentlichen Sittlichleit zu bewegen, dieſes if, wenn 
nämlich die Freundfchaft fo ganz verfannt wird,. wie Fichte, oder 
fo enge eingelchränkt, wie Kant es thut, kaum zu denken. Denn 
eine, Pflicht und Handlungen zu widerfezen, die auf einem uns 
richtigen Urtheile zu beruhen fcheinen, könnte fi) dennoch auf 
diefen Bewegungsgrund nicht beziehen, fondern müßte in ber Be 
ſchaffenheit jener Handlungen ihren Grund haben; für den Wunſch 
aber ihre Erkenntniß zu berichtigen müßte ihr Urtheil über ans 
dere eben fowol ein Gegenfland fein, als das über uns. Go 
baß diefer Theil der vermeinten Pflicht zur erweiternden Wahr⸗ 
heitsliebe gehören würde, für jenen aber, wenn er anders etwas 
reales fein fol, ein anderer Drt müßte gefucht werden. Es 
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fcheint aber die Urfache der Verwirrung bie zu ‚fein, bag ber 
füttlihe Werth und deffen Anerkennung verwechielt worden iſt 
mit dem bürgerlichen; welches auch überall auf die Behandlung 
des guten Rufes von nachtheiligem Einfluß geweſen iſt. Dieſes 
nun bezog ſich auf die praktiſche Sittenlehre. In der eudaͤmo⸗ 
niſtiſchen aber iſt die Wahrheit gar nichts an ſich, und nur die 
Wahrheit des natuͤrlichen und zufaͤlligen, ſofern ihm noch ein 
Einfluß bevorſteht auf das Hervorbringen der Luſt und Unluſt, 
hat einen beſtimmten Werth. Nach der Wahrheit des gegen⸗ 
wärtigen aber kann keine Frage entſtehen, und noch weniger bie 
des vergangenen einen Werth haben. Vielmehr muß die fittliche 
Sebfifhäzung: an Sittlichkeit nämlich an Luft gewinnen durch 
die ‚natürliche Zäufchung des Urtheils, welche oft als hervorge⸗ 
bracht angiebt was nur zufällig erreicht war,. und burch bie 
Salfchheit der Erinnerung, welche aus der Vergangenheit allemal 
mehr. die Luft herausholet ald den Schmerz. fo daß ed fogar zur 
Aufgabe würde dieſe Zäufchung herborzubeingen und zur Ge 
wohnheit zu machen. Noch weniger aber kann die Wahrheit in 
andern einen Werth haben, fondern oft iſt aus ihrer nachtheiligen 
Meinung mehr Luft hervorzubringen, ald aus der. richtigeren und 
günftigen. Daher ed: auch’ von den. wahren Meiftern diefer Les 
benöweife für eine Zugend, das heißt. eine Mgaßregel der Klug⸗ 
beit gehalten wird, ſelbſt wenn man. der Wahrheit und der Ehre 
eine eigenthuͤmliche Luſt zufchreiben wollte, diefer doch ihrer Wan⸗ 
delbarkeit wegen: keinen unbebingten Werth. beizulegen. Daffelbe 
aber wuͤrde auch gelten von der fompathetifchen Ethik, für welche 
unter andern jene .Berringerung bed Werthes eigner Handlungen 
zur Schonung des fremden Gefühld eine natürliche Grenze der 
Bahrbaftigkeit.:märe, und von melcher alle Borfielungen von 
wohlthätigen Taͤuſchungen gluͤkklichen Irrthuͤmern, und dergleichen 
ausgegangen find: Dieſe num nach ihrer Sittlichkeit zu beur⸗ 
theilen, iſt nicht dieſes Ortes; daß aber die Wahrheit dabei gaͤnz⸗ 
lich verſchwindet, iſt klar; und wenn einige unter dieſen Sitten⸗ 
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Iehrem ihren Haß gegen die Gerechtigkeit fo offenbar bekannt 
baben, fo iſt zu vermundern, warum fie nicht auch fagen, bie 
Wahrheit anzuzeigen fei mehr die Eigenfchaft einer Uhr als eines 
Menfhen. Auch die Regel um die Selbftichäzung und die Be 
fcheidenheit zu vereinigen, welched allerdings in dieſem Syſtem 
gefordert wird, kann nicht die Wahrheit fein, fondern dab Ab: 
wägen der gegenfeitigen Luft und Unluft, deren Weränderlichkeit 
dann aud) jenen Begriffen Feine Sicherheit ihred Inhaltes zurüßt: 
läßt. Aus einem andern Grunde aber fehlt bei Fichte die Pflicht 
der Selbftfchäzung fowol ald der Selbſterkenntniß, weil er nam: 
lich es fih zum Gefez fcheint gemacht zu haben, feinem bloß in: 
nern Handeln eine Stelle einzuräumen in der eigentlichen Pflicht⸗ 
Iehre. Daher au die Berichtigung des Urtheild anderer über 
unfere GSittlichkeit deine eigne Pflicht fein kann: denn unmittel: 
bar erfolgt fie aus Liebe zu ihrer Freiheit in jedem Kalle wo 
ihr Urtheil unmittelbar praktiſch für fie fein würde; mittelbar 
aber kann nichtd dazu gefchehen, ald daß jeder feine Sittlichkeit 
bandelnd barftellt, wo denn die Beziehung auf jenen Zweit nur 
ein begleitended Bewußtfein wäre. Eben fo ergeht es ferner ber 
von Kant aufgeführten befondern Pflicht der Erhöhung der fitt: 
lichen Vollkommenheit. Denn fo wie diefe Marime als hoͤchſte 
ethiſche Idee vorgeftellt, welches fchon im erfien Buche erwaͤhnt 
worben, jeder bloß ausübenden Pflicht wiberflreitet: fo widerſtrei⸗ 
tet fie ald einzelne Pflicht gedacht der Idee von einem für jeden 
Augenblikk beflimmten Beruf. Nach diefer nämlich iſt das eigent: 
lich fittliche Beſtreben nur diefes, die Pflicht in jedem Augenblikt 
ganz zu volbringen, weldyes wenn es gelingt feiner weiteren For: 
derung einer Vervollkommnung Raum läßt. Daß aber dieſes in 
Beziehung auf dad vergangene jedesmal beffer gelinge, fezt theils 
die Selbfterfenntnig voraus, welche ebenfalls aufgelöf iR und 
unnöthig gemacht durch die Pflichterfenntnig, theils kann es füch 
doch nicht in eignen Handlungen äußern, fondern bleibt ebenfalls 
mur ein innereö, ein die beftimmte Pflichterfüllung begleitendes 
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reflectirendes Bewußtſein. Nur ift auf der andern Seite aud) 
Fichte jenem Gefez dad bloß innere Handeln gaͤnzlich auszufchlie 
gen nicht treu geblieben. Denn er ſtellt doch auf eine Pflicht 
die Sittlichfeit im allgemeinen zu befördern, von welcher er eben» 
falls einfieht, daß fie feine eigenen Handlungen veranlaffen Tann, 
fondern erfüllt wird, indem jeder das ihm obliegende gute voll 
bringt, welche Pflicht alſo entweder gar nichtd ift, oder auch ein 
dieſe Volbringung begleitended Bewußtfein jener Abficht. Worin 
alfo ein Irrtum liegt, welcher Bedenken erregen muß auch über 
bie formale Richtigkeit jener Auslaffungen und überhaupt über 
feine Anſicht von diefer Sphäre der Pflichten. Nicht minbere 
Unbeftimmtheit und Verwirrung findet fi) auch in feinen unbes 
dingten befonderen Pflichten, wenn man fie vergleicht mit ben 
gleichen bedingten. Zuerft nämlich entfteht Zweifel, ob und wie 
die allgemeine Regel, feinen Stand nicht nach Neigung fondern 
nah Einfiht zu wählen, ſich auch erftreffe auf die natürlichen 
Stände, in welchen body auch die Wahl nicht ganz fann ausge- 
fchloffen werden. Denn wenn auch bie Liebe nicht von ber Frei⸗ 
heit abhängt, infofern ihr ein Naturtrieb beigemifcht ift: fo zeigt 
doch eben diefe Erklärung, daß ed noch etwas anders in ihr giebt, 
we allerdingd von der Freiheit abhängt. Sonach iſt ganz 
unentichieben, ob dieſes ‚andere in Beziehung auf eine beflimmte 
Perfon mit dem Naturtriebe zu verbinden, oder nicht, eine Sache 
dee Wahl ſei; und ob bei diefer Wahl die Einfiht entfcheiden 
dürfe, oder was fonft. Eben fo, wenn aud die Handlung, welde 
den Trieb befriedigt und die Fortpflanzung bewirkt, allemal aus 
dem Xriebe hervorgehen muß: fo ift Doch nicht gefagt, daß fie 
jedes Mal gefchehen müffe, wenn der Zrieb fie fordert, und fo: 
nad). unentichieden, ob die Beurtheilung, welche dabei Statt fin: 
bet, ſich auch beziehen dürfe auf eine freie Wahl in Abficht der 
Vervielfältigung des elterlichen Verhaͤltniſſes. In welcher Hin 
fiht denn die alten Sittenlehrer weit beflimmter find, welche, in: 
dem fie die Ehe bloß um ber Kinder willen fezen, für die Gattin 
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die Gründe der Wahl, für die Anzahl der Kinder aber ein zu: 
tägliches Maaß anzugeben nicht unterlaffen; und vieles war bei 
ihnen fchändlidy in biefer Hinficht, wad bei und uͤberall nicht 
pflegt zur fittlichen Beurtheilung gezogen zu werden. Eine folde 
Beftimtheit aber muß für die Wiffenfchaft gefordert werben, und 
kann weder durch die Seibfiftändigkeit der Ehe noch durch die 
Vermiſchung bed freien und unfreien unmöglid) gemacht fein. 
Ferner auch fcheint die Beflimmung und Eintheilung des Berufs 
theild nicht nach Grundſaͤzen, fondern nach Maaßgabe des vor 
bandenen gemacht zu fein, und zwar fo einfeitig, daß kaum ir 
gendwo von Verbindung der verfehiedenen Einheiten im einer 
Derfon die Rede if. Theild auch feheint fie jener Regel von ber 
freien Wahl des Berufs nach beſſerer Einficht zu widerſtreiten. 
Denn die verfchiedenen Arten fihd hier fo conftruirt, daß eine‘ der 
andern in ethifhem nicht etwa nur in bürgerlichem Verſtande 
fi) untergeordnet zeigt; zur Wahl nad) Einficht aber gehört vor 
nämlich die Kenntniß des wefentlihen Unterfchiedes, woraus denn 
hervorgeht, daß einer freiwillig feinem Anfprudy zu den höher 
gebildeten Menfchen zu gehören entfagen muß, welches, wenn 
nicht ein natürlicher und angeborner Unterfchied an Geiſteskraͤften 
fogar der Art nach angenommen wird, für jeden Tal -eine un 
fittliche Handlungsweife entweder des waͤhlenden felb woraus: 
fezt, oder derer welche ihn vorläufig zur Wahl nad: Einficht 
bilden follten, oder endlich der Gemeinheit welcher beide angehoͤ⸗ 
ren; fo daß, welcher auch gelten möge, die Möglichkeit einer fol 
hen Eintheilung unter der Vorausfezung jener Regel auf. dem 
unfittlichen beruht. Deshalb auch hier über die einzelnen Bes 
griffe, über die Art wie fie gefaßt find, und wie ihnen durch 
die ertheilten Vorfchriften Genüge gefchieht, nichts weiter iu fe 
gen ifl. 

Sehen wir nun zu den gewöhnlich fogenannten allgemeinen 
Pflichten gegen andere: ſo iſt es eben hier, wo die Verwechſe⸗ 
lung des Pflicht: und Tugendbegriffes nicht mehr in einzelnen 
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Faͤllen, fondern faft allgemein vorkommt. So daß biefe Verwir⸗ 
rung ber Form nicht mehr einzeln wird angemerkt werden, fons 
dern nur bier wird noch einmal für alle zurüffgewiefen auf 
dasjenige was vom Verhältniß diefer Begriffe ift gefagt worden, 
und wie eine Formel, welche als für bie Pflicht berechnet unzu⸗ 
länglih und unbeflimmt noch weniger eine Tugend bezeichnen 
Tann, und umgekehrt. Nach dieler Erklärung nun Inüpfe fich 
zunaͤchſt an das vorige an ein Verhaͤltniß, in welchem gemein 
bin ebenfalls eine freiwillige ethifche Selbflunterwerfung gedacht 
wird, nämlich das ber Wohlthätigkeit und Dankbarkeit. Bei 
Fichte zwar iſt die Wohlthätigkeit am folgerechteften für jede 
praktifche Ethik gar nicht auf dad Wohlbefinden des bebürftigen 
bezogen, fondern lediglich auf dasjenige was für alle ald die ge 
meinſchaftliche Bedingung der Freiheit und bes fittlichen Hans 
delns in ber Sinnenmwelt aufgeftelt if. So bag auch der dürfs 
tige wenigſtens von allen gemeinfchaftli, wenn auch nicht von 
jevem einzelnen, bie Ausuͤbung der Wohlthätigkeit fordern kann 
als fein Recht, und daher die Dankbarkeit wenn nicht ganz ver 
ſchwindet doch ihren Siz verändert, und nicht mehr eine Pflicht 
wäre bed bedürftigen gegen den Wohlthäter, fondern vielmehr ber 
Gemeinheit gegen den einzelnen, welcher als ein ſich ſelbſt dazu 
aufiverfender bevollmächtigter : ihre Pflicht hat erfüllen wollen. 
Hiebei aber ift zu bemerken, eined Theils, daß auf dieſe Ast auch 
die Wohlthätigkeit Feine reine Pflicht fein Tann, fondern nur auf 
einem Zuflande beruht, und mit ihm felbft in einer befferen Zeit 
verſchwinden muß, deſſen Aufhebung als ſittlich nothwendig an⸗ 
gezeigt iſt. Auf welche Weiſe denn grade in der Hinſicht, in 
welcher Kant ſie zu wuͤnſchen ſcheint, die Verwandlung der Lie⸗ 
bespflicht in Rechtspflicht eintreten wuͤrde, ohne doch die Dar: 
ffelung der Welt als eines fittlich fehönen ganzen zu behindern. 
Andern Theild aber, daß die Wohlthätigkeit, wie Fichte fie an⸗ 
giebt, den gewöhnlichen Begriff nicht ausfüllt, fondern in dieſem 
auch mit enthalten ift feine Dienflfertigkeit. Und in biefen ab: 
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gefonderten Begriii icheint jüch bei ihen jene Unflasthaftigkit ge 
tüffgegogen zu haben, weiche fon dem ganen einwohnt. Dem 
fobuld ein Beruf geiezt it, bat auch jeder im jedem Augenbüll 
für einen eignen Zuweif, welcher gewig ſittlich if, etwas zu we 
richten, und jeder Verſuch die Zweite anderer zu befoͤrdern wir 
einerfeitd ein verbotenes abenteuerliched Aufiuchen einer Zuges 
übung, weil er namlich ein Hinwegſchen if wen ber aufgegebe 
nen befiimmien und ununterbrochen fortgehenden Pflicht, amderen 
ſeits aber eine Klügelei, oder tie Aumafung, etwas bad ich nidt 
weiß demjenigen vorzuzichen was ich weis, Welchergeſtolt dem 
von der Dienfifertigkeit nicht? übrig bleiben würde, als bad me 
türliche Ineinandergreifen der verichiedenen Bemafbarten, in bein 
Bewußtſein und der daraus entfichenden Berebrung ber nitden 

Stände gegen tie höheren auc die Dankbarkeit ganz im lanti⸗ 
(hen Sinne ald Berebrung des Wohlthäters und Beſtreben ned 
Gegendienſten verborgen liegt, und auch ganz auf einem einge 
ſchlichenen unjittlihen beruht. Dieſes aber if bei Kant ſelbſ 
noch weit offenbarer der Full mit ber Dankbarkeit und Wohl 
thätigkeit, fo wie beide zufammengehören, und überall we auf 
dem Grunde einer praftiihen Idee eine auf Gluͤkkſeligkeit gleich⸗ 
viel ob eigne oder fremde fi beziehende Pflicht gebaut wird. 
Bei Kant beionders berubt die Wohlthätigkeit auf des Voraus⸗ 
fegung, daß jeder wolle, ihm folle aus ber Roth geholfen werben. 
Dieler Ville aber iſt fo unbedingt Fein ſittliches Wollen in ber 
praftifchen Ethik. Sondern, da auch in der Noth noch Zugend: 
übungen und Pflichterfüllungen moͤglich find, und diefer Zuſtand 
das fittliche Dafein nicht fchlechthin aufbebt: fo wird der Wille 
ihn zu verändern ſittlich oder unfittlich, je nachdem ber Preis «6 
ift, welcher gegeben werben fol. Ohnſtreitig aber iſt der Preis 
einer ſolchen Selbflunterwerfung, wie fie in ber Dankbarkeit ges 
ſezt if, durch welche eine immermwährende fittliche Ungleichheit 
geftiftet wird, welche noch überdies nur auf dem Zufall beruht, 
nämlich auf der Selegenheit wohlzuthun, und nicht auf der Ge 
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finnung, in Hinfiht auf welche gar wol ber bebürftige dem - . 


Wohlthaͤter gleich fein Tann und überlegen; ein folcher Preis ift 
auf jeden Fall unfittlih, und dad Verhältnig eine Herabwürbis 
gung bed fittlichen Werthed wegen eines jinnlichen Zwekkes. Ja 
fhon indem dem Wohlthäter Aniprüce auf wenigftend gleiche 
eigentlih aber auf unendliche Gegendienfte zugeflanden werben, 
müßte mit der Möglichkeit der Wohlthaten auch die Möglichkeit 
einer fittliyen Slaverei ethiſch gefezt werben, und die Erlöfung 
aus der Noth wäre der Preis, um welchen die Freiheit geſez⸗ 
mäßig dürfte verkauft werden. So daß die Dankbarkeit voraus⸗ 
gefezt der Verpflichtungdgrund zur Wohlthätigkeit unmöglich wird, 
auf welcher doch wiederum die Dankbarkeit beruht, und das Sys 
flem von Pflichten in feiner Wechfelbeziehung ald ganz unzuläffig 
erfcheint. Wenn aber auc die Wohithätigfeit auf einem andern - 
Grunde beruhte und alfo für fich beftehen könnte: fo bliebe doch 
die Dankbarkeit, wie man auch den Begriff einichränte, fobald 
fie fih nur auf felbfigenoffene Wohlthaten beziehen follte, für bie 
praktiſche Ethik ganz unzuläffig. Denn wenn auch über bie 
Sittlichkeit in den Beweggründen einer genoſſenen Wohlthat die 
größte Gewißheit zu erlangen wäre, fo koͤnnte body aus dieſer 
perfönlichen Beziehung Feine Verehrung entſtehn, fondern dieſe 
müßte fich ausdehnen auf alle auch gegen andere auögeübte 
Wohlthaten, wie fie als fittlich einem jeden befannt werben, ja 
auch auf die Sefinnung, welche nur durch äußere Umflände in den 
thätigen Erweiſen ift gehindert worden. Die Verpflichtung aber 
zu gleichen Dienften würbe noch außerdem entweder auf dem 
Verpflichtungsgrunde zur Wohlthätigfeit überhaupt beruhen müfs 
fen, und alfo der vorhergegangenen empfangenen Wohlthat nicht 
bedürfen, oder mit diefer im Streit fein, und alfo noch eine neue 
und andere Beſtimmung beider Begriffe nothwendig machen. Im 
Eudämonismus wiederum Tann die Dankbarkeit keinen andern 
Sinn haben, ald entweder, fofern fie Vergeltung ift, Die Verbin⸗ 
dung aufzulöfen; welches vorausfezt dag dieſe Unluft macht, daß 
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alfo der Wohlthaͤter entweder gar nicht in Beziehung auf den 
Empfänger gehandelt hat, welches ohnedied nicht gebacht werben 
kann, fondern nur deffen vorauögefehene Unluſt ald Mittel ge 
braucht, um für ſich die Luft zu gewinnen, die ihm aus der Ver: 
geltung entfteht; oder dag er, wenn fein Zweit auf eine ange: 
nommene eigenthümliche Luſt des Wohlthuns gerichtet war, bie: 
fen überfchritten hat, wofür er eine Gegenluft gewiß nicht ven 
bient. Oder ed fol die Dankbarkeit ein Reizmittel fein, um zu 
neuen Wohlthaten aufzumuntern; dann aber verliert fie theild bie 
Beziehung auf eine empfangene Wohlthat, und müßte aus glei: 
chem Grunde gegen alle bewielen werden, welche in dem Fall 
wohlthun zu können eines ſolchen Reizmitteld empfänglich und 
bedürftig find; in welcher Hinficht fie dann ganz identifch wäre 
- mit jener Wohlthätigkeit, und das weſentliche Merkmal bed Be 
griffs, in wie fern er fittlich fein foll, anderwärts müßte aufge: 
fucht werden; theild ließe fich doch Fein fittlicher Grund aufftellen 
für die Erwartung, daß die Luft den Empfänger bewegen würbe 
dem Urheber wieder Luft zu machen, außer wenn eine damit ver: 
bundene Unluft vorauögefehen wird, welche abgefchüttelt werben 
muß; in welchem Falle dann zwifchen Wohlthat und Beleidigung 
fo wie zwiſchen Dankbarkeit und Rache oder Schadenerfazforbes 
rung eine wunderbare und hoͤchſt verwirrte Identität entſtehen 
müßte. Ueberdied aber ‚müßten doch beide Begriffe fo begrenzt 
werden, daß nur das auf einen andern verwendet würde, was 
dem Befizer felbft in Beziehung auf die eigenthuͤmlich damit ver: 
bundene Luft wieder brauchbar iſt; wodurch beide Begriffe in ben 
eines liberalen Zaufched übergehn, und gar Fein eigenthuͤmliches 
Berhältnig übrig bleibt. Wie aber in der fompathetifchen Ethik 
etwas ganz ähnliches erfolgt, darf wol kaum noch audgeführt 
werben. Eben fo wird jeder einfehn, daß auch die Wohlthaͤtig⸗ 
keit für fich betrachtet in der praftifchen Ethik noch genauerer 
Beftimmungen bebürfte, um ald Pflicht aufgeftellt zu werben ober 
als Tugend, wie felbft nach der fichtefchen Erflärung, welche doch 
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die beflimmtefle und begrünbetfte ift, aus den unbeflimmten Vor⸗ 
fchriften erhellt, daß einerfeitd auch: zur Wohlthätigkeit die Wer 
anlaffung fich darbieten müfje, andrerfeit8 aber jeder folle ihrents - 
wegen haushälterifch fein und [parfam, und was. fonft noch zu 
lefen if. Was aber über dieſen Gegenftand bie alten und vors 
nämlid die Stoiker in dem Abfchnitte ‚von den Pflichten genauer 
beftimmt gehabt, davon ift wenig übrig geblieben, ‚welches, theil® 
mehr in dad Gebiet der Staatöverwaltung.: hinübergezogen als 
das fittliche Leben überhaupt umfafjend, theild auch feiner Natur 
nach nicht beffer als das bisher erwähnte nur badjenige berührt 
was auch Kant unter feinen Gewiſſensfragen aufgeworfen, die 
Grenzen-nämlicy zwifchen der MWohlthätigkeit und der Selbſtliebe. 
So dag -auch hier troz dem Grundfaz von der Unmöglichkeit eines 
Uebermaaßes im wahrhaft fittlichen nur ein unbeflimmter Begriff 
geberricht hat. Als Tugend betrachtet aber haben fie ebenfalls 
die Wohlthätigfeit unter die Gerechtigkeit geſezt und als eine 
Aeußerung derfelben aufgeftelt; fo jedoch daß in allen Abthels 
lungen: der Gerechtigkeit, in der Widerfezung: gegen dad Unrecht, 
in dem.-Beftreben jedem gleiche Vortheile aus der Gemeinfchaft 
zuzufihern, in dem Wohlverhalten bei Verträgen, überall das 
rechtliche mit dem über die firenge Rechtöpflicht hinausgehenden 
fo vermifcht iſt, daß weder eine Abfonderung fich zeigt, noch auch 
zu fehen iſt was wol ald der Inhalt der eigentlich fogenannten 
Guͤtigkeit zurüfkbleibe. Außer der thätigen Hülfleiftung aber ift 
auch faft überall geredet worden von einer Pflicht durch die Em⸗ 
pfindung Theil zu nehmen an dem was andern begegnet. Melche 
Forderung wol auf dem gewöhnlichen Wege der praktiſchen its 
tenlehre nicht ift wahrgenommen worden, fonbern nur in ber eu: 
daͤmoniſtiſchen Ethik theild, noch mehr aber in ber ſympathetiſchen 
fyeint einheimifch zu fein. In der lezteren nun-müßte die Theil 
nehmung als fittlich auch ein felbftifches Gefuͤhl enthalten, und 
nirgends ift beftimmt, ob dieſes fein ſollte die Unluſt, welche aus 
der Gleichheit der Individuen entfleht, und der Erwartung‘ des 
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ähnlichen, oder bie Luft aus ihrem Gegenſaz und aus ber gegen: 
wärtigen Befreiung. Im reinen Eudämonismud aber könnte fie 
nur fittlich fein entweder als unvermifchte Luft, alfo ohne allen 
Charakter der Theilnehmung ald Freude über dad eigne verglichene 
Wohlergehen, oder als eigenthümliche überwiegende Luft, woher 
auch immer die Rede geweien ift von dem befonderen Meig ber 
vermifchten Empfindungen. So betrachtet indeg würde aus ber 
Aufgabe diefen Genuß theild mehr in die Gewalt ber Willkuͤhr 
zu bringen, theild von allem, was über ihn hinausgeht und ihn 
verunreiniget, zu befreien die Vorfchrift entſtehn, feine Befriebi- 
gung nicht ſowol aus der Wirklichkeit zu fchöpfen, als vielmehr 
ous den Werken der nachahmenden Darftellung; wonach denn 
die Realität ber Theilnehmung wieder verichwindet. Wird aber 
bie Sache, dieſes alles abgefondert, aus dem Standpunkt der 
praftifhen Sittenlehre betrachtet, fo erfcheint faft noch größere 
Ungewißheit und Verwirrung. Denn was zuerft den floifchen 
Saz betrifft, dag dad Mitgefühl muͤſſe vermieden werden, damit 
nicht zweie leiden mögen flatt eines, dieſer ift fchlecht begründet, 
weil eben wenn der Schmerz fein Uebel ift auch feine Verbrei⸗ 
tung nicht dafür kann gehalten werden. Wiewol auf der andern 
Seite aud diefer Vorausſezung auch Feine Urfach entſteht Schmerz 
zu haben über den Schmerz, vielmehr wenn ja biefed Mitgefühl 
feinen Grund haben follte in der gefelligen Natur des Menfchen, 
es doch ein fittlich unbeflimmted wäre, und nicht aus allgemeinen 
Gründen fondern aus der Sache fremden in jedem Fall zu fuchen 
wäre oder zu vermeiden. Wird ferner auf dad oben ausgeführte 
Bezug genommen, daß doch alled Keiden im allgemeinen betrach: 
tet ein Uebel ift: fo wird zwar ein Gefühl befjelben entſtehen, 
dieſes aber wird Feine Theilnehmung fein, weil in diefer Bezie⸗ 
bung das fremde Leiden und dad eigne auf ganz gleiche Weiſe 
müßte betrachtet und behandelt werden. Wollte endlich jemand 
died alles bei Seite fezen, und für die praktifche Ethik bloß bie 
Frage übrig lafien, ob nicht Schmerz müfle empfunden werben 
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über bie Unfittlichfeit anderer als über ihr wahrſtes und eigenftes 
Uebel: fo fcheint es zwar unfittlih dad unfittliche nicht zu. em⸗ 
pfinden, bebenklich doch aber aud) dad Gefühl, ald ob ed wills 
kuͤhrlich koͤnne hervorgebracht werden, als eine Pflicht zu fordern. 
Den Spinoza aber, nach deſſen Anfiht aus dem reinfittlichen 
Zuftande mit jeder andern auch die theilnehmende Traurigkeit 
verbannt wird, weil die fittliche Betrachtung auf einer foldyen 
Höpe fteht, wo ber Begriff des unvollkommenen und böfen über 
haupt verfchwindet, diefen möchte man fragen, wie denn bei ſei⸗ 
ner Identität ded Gedanfend und Gefühl von dem nachbilden⸗ 
den Gedanken an fremde Verfchlimmerung fi trennen laſſe ein 
nachbildended Gefühl, und ob nicht die Aufgabe entflände, ein 
ſolches anzunehmen nicht nur, fondern auch mit der dem Syſtem 
unentbehrlichen durchgaͤngigen Freude des frommen zu vereinigen. 
Ariftoteled endlich, wie er nichtd weiß von der Wohlthätigkeit 
insbefondere; denn feine Zreigebigkeit bezieht fich nicht auf eine 
beflimmte Befchaffenheit der Zwekke, fondern nur auf eine Art 
fie auszuführen: eben fo wenig aud) weiß er von Xheilnehmung, 
fondern dem Neide und der Schabenfreude fezt er entgegen bie 
Nemefis, welche nur auf die Einftimmung bed Ergehend mit der 
Sittlichkeit ſich bezieht, und fonft führt er kein Gefühl an weder 
für jene noch für diefe allein. Wie unrichtig aber diefe Nemefis 
gezeichnet ift, indem ja Neid und Schadenfreube einander nicht 
entgegengefezt find, fondern eind und daffelbe, leuchtet ein. Die 
ſes von der Wohlthätigfeit und Theilnehmung. Nun auch von 
der Uebelthätigkeit, wiefern fie fittlich fein Tann, und von dem 
nicht fchmerzhaften fondern unwilligen Gefühl über andere, bei» 
des nämlich in Beziehung auf unfittliche Thaten und Beleidi⸗ 
gungen, ob vielleicht hierüber etwas gewiſſeres irgendwo zu fin⸗ 
den iſt. In der Sittenlehre der Luft nun iſt offenbar weber .die 
Rache an fich fittlih oder unfittlich, noch auch die Nachficht; 
und eben fo beides weder ber Zom noch auch die Sanftmuth; 
fondern wie jeber glaubt in jedem Falle am beflen den Gegner 
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unfchäblich zu machen, fich felbft aber den Stachel aus ber Wunde 
zu ziehen, fo iſt es ihm fittlih und recht. In der fompathetb 

ſchen Ethik aber müßte die Sanftmuth eine Vermifhung fan 
aus dem eignen Unwillen und aus der Sympathie mit dem Be 
leidiger. .Diefer nun hat in dem Augenblilt der Beleidigung Fein 
andered Gefühl als ein felbflifches, alfo einen Mangel an Sym: 
pathie; mit welchem fonach zu fympathifiren eine Aufgabe wäre, 
welche dad Princip mit fich felbft in Streit bringt. Soll aber 
nur fompathifirt werben mit dem voraudgefehenen Zuffande der 
Reue: fo..wäre diefe Regel theil& ohne Grund, theild wiürbe fie 
in ihrer weiteren Anwendung unaudbleiblich die Xheilnehmung 
aufheben. Die praktiſche Ethik endlich hat hierin diefelben Schwie 
sigfeiten zu. überwinden, wie oben bei der Zheilnehmung. Und 
wie, auch die Frage dem Inhalt nach möchte entichieden werben, 
fo müßte hernach noch die befondere Prüfung angeftellt werden, 
da. bie Gemuͤthsbewegungen an fi und ohne Beziehung auf ihre 
Urfachen oder Folgen. einer Regel unterworfen find, ob auch das 
auf jene Art. gefundene übereinflimnte mit dem allgemeinen Ge 
fez der Schikktichleit in den Bewegungen, welches auch mit Recht 
bes einzige: Ort iſt, unter welchem dieſes alled beiden Stoikern 
angetroffen wird. Wie denn überhaupt die Worfchrift über das 
Gefühl für das unfittlihe nicht nur ohne Unterfchieb daß eigne 
und fremde betreffen muß, fonbern auch dem Verpflichtungs⸗ 
grunde nach eine und: diefelbe fein muß, welche auch dad Gefühl 
für das pofitio fittliche beſtimmt; worauf aber Feiner gefehen hat. 
Was aber dad Verfahren betrifft gegen Beleidigungen, fo wird 
von einigen. Sittenlehrem biefer Art die Nachſicht und die Wers 
föhnlichkeit gelobt, von andern aber verworfen, und die Bewandt⸗ 
nis wird ganz diefelbe fein, wie oben bei der Dankbarkeit in 
Beziehung auf die Wohlthaten. Denn‘ auch hier müßte unter 
fehieben werden die Geſinnung gegen ben Xhäter, und dann deſ⸗ 
fen Behandlung, und in ider Iezten wiederum was „unmittelbar 
in Beziehung auf.ihm gefchießt, von’ ben was die That demjeni⸗ 
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gen, gegen welchen fie ausgeübt worben, in Beziehung auf fich 
ſelbſt zur Pflicht machte; wovon leztered auf Wertheidigung und 
Erfaz abzwekkt, erftered aber auf Strafe und Belehrung. Die 
Vertheidigung nun kann fich nur beziehn auf die fittliche Wirk 
ſamkeit; und der Begriff iſt unbeflimmt, wenn nicht erklärt ift, 
welches denn eine wirkliche Behinderung derfelben ift oder nur 
eine fcheinbare. Eben dieſes aber wird von ben meiften ganz 
vernachläffigt, von andern aber, wie von Kichte, verfehlt. Denn 
bag die Befahr ded Lebens die Verlegung des Eigenthums und 
die Kraͤnkung des guten Rufe, wie er ihn erklärt, den ganzen 
Umfang bed zu vertheidigenden.erfchöpften, möchte Beiner glauben, 
ber das -fittliche von dem rechtlichen unterfcheidet, und auf ber 
andern Seite möchte eine Verpflichtung: den guten Ruf gegen 
falfche Gerüchte zu vertbeidigen zu groß fein, welches ſchon daraus 
erhellt; weil fonft die unfittlichen ed in ihrer Gewalt haben würs 
den, dem fittlichen immer auf dem Wege feines eigentlichen Bes 
rufed aufzuhalten und zu einem Handeln auf- fie zu zwingen. 
Was aber die Strafe betrifft, fo ift nicht nöthig die verworre⸗ 
nen Vorſtellungen zu widerlegen, welche fich darüber zum Bei⸗ 
fpiel bei Kant vorfinden, welcher auf die Strafwürbigleit bes 
Menſchen vor Gott dad Verbot gründet, daß keiner dürfe Strafe 
verhängen über den andern. Sondern ald zugeftanden wirb vors 
ausgeſezt, daß ethiſch betrachtet Strafe und Belehrung eins und 
daffeldige find, und nur der Methode nach unterfchieden, und die 
Aufgabe wäre nur zu beflimmen die Anwendbarkeit einer jeden, 
Denn: die Strafe überall auszufchliegen, die Belehrung aber ins 
unembliche zu fordern, würde den yumfittlichen eben wie dad ge 
raͤgte eine unbebingte Uebermacht geben; weldyes alfo mit ber 
Bertheidigung der eignen nicht, nur, fondern auch ber gemein: 
ſchaftlichen Wirkſamkeit flritte.. Auf. der andern Seite aber bie 
Strafe überall zu handhaben wie ‚die Stoiker, welche dem weis 
ſen die Rachficht verbieten, biefed wird entweder die Sache in ben 
engeren Umkreis des bloß rechtlichen: zumkkweiſen, ober unbebingt 
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dem, welcher unrechted gethan hat, die Empfänglichleit für die 
Belehrung abfprechen. Daß alfo beides muß vereiniget werben, 
ift eben fo offenbar, als daß noch nirgends biefer Punkt aufge 
zeigt iſt, fondern die Verſoͤnlichkeit und Gelindigfeit ſowol als 
die Strenge und Härte ſaͤmmtlich ethifc betrachtet ganz unbe: 
flimmte Begriffe find, die zu der genaueren Beſtimmung, welde 
gefordert wird, auch nicht die Elemente enthalten. An die Pflicht 
aber, die gemeinfchaftliche Wirkſamkeit der guten zu verteidigen, 
ſchließt fih an die Frage von der Pflichtmäßigkeit oder Pflicht: 
widrigkeit der Bekanntmachung des unfittlichen, deren Entſchei⸗ 
bung wo nicht abgeleitet doch in weſentliche Uebereinſtimmung 
gebracht fein muß mit der Pflicht der Vermehrung fremder Er⸗ 
kenntniß, welches jedoch mit der von Fichte angegebenen Grenz. 
beſtimmung nad) dem unmittelbar praßtifchen fehr zweifelhaft fein 
möchte. Bei Kant aber findet ſich gar anftatt der Uebereinſtim⸗ 
mung ein Widerſpruch, indem es nicht fchwer fein möchte von 
feinee Antwort zu zeigen, daß fie auf eine Lüge hinauslaufe. 
Eben derfelbige deutet außer den ſich auf Liebe und auf Achtung 
gründenden Pflichten noch auf befondere Pflichten oder Tugenden 
des Umgangs, jedoch nur unter dem verbächtigen Namen von 
Außenwerken, welche unmittelbar nur einen tugendhaften Schein 
bervorbringen. Wie nun dieſes der ganzen Form der Ethik zu: 
widerlaufe, muß jedem einleuchten. Denn welches Verhaͤltniß 
einen tugendhaften Schein anzunehmen vermag, dad iſt nothwen⸗ 
big auch der Tugend felbft fähig. Daher auch die Stoiker dieſe 
Bolltommenheiten ald Zugenden betrachtet dem weifen allein zu> 
fchreiben, und fie ald einen Theil derjenigen anfehn, welche über 
haupt die fittliche Richtung des Gefühld bezeichnet. Wie aber 
was hieher gehört als Pflicht von den andern ganz koͤnne abge 
fondert werden, ift ſchwer zu begreifen. Denn eines Theils if 
Har, dag bie Behandlung aller freien gefelligen Verhaͤltniſſe fich 
ebenfalls auf Liebe gründen muͤſſe und auf Achtung; wo alfe 
was aus diefen Sefinnungen folgt vollſtaͤndig - aufgezeichnet if, 
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da müffen die Vorſchriften für jene mit darin enthalten fein; 
theild auch ift jedes Gefchäft zugleich Umgang und Geſpraͤch, und 
jedes auch ernfte und beflimmte Verhältnig zugleich ein freies ges 
feliged, und fleht unter den Geſezen von diefen, wenn nicht ber 
volftändigen Sittlichkeit etwad in der Ausführung fol vergeben 
werden. 

Wie nun überall bie einzelnen Pflichtbegriffe entweder uns 
beftimmt find, und das Betragen nicht gehörig ordnen Tonnen, 
oder mit andern, mit denen fie zufammentreffen follten, im Wis 
derfpruch, ferner von ben bloß formalen Abtheilungsbegriffen nicht 
gehörig gefchieden, daß oft zweifelhaft bleibt wo verfchiedene 
Pflichten oder nur einzelne Anmendungen derfelben Pflicht aufs 
geführt werden; endlich auch, weil fie bald als Pflichten auf bie 
Zwekke und bervorzubringenden Güter bezogen werden, bald wies 
der ald Zugenden einer andern Einheit unterworfen, zerſtuͤkkt, 
gb dann übel zufammenfügbar an verfchiedenen Stellen bed 
Syſtems angetroffen werden, diefed mag aus den durchgeführten 
Beifpielen zur Genüge erhellen. Jezt aber wäre noch zu feben, 
ob ein beſſeres Schikffal die Tugendbegriffe, fofern fie der Ver: 
wechfelung mit den Pflichten weniger unterworfen find, getroffen 
babe; welches vornämlid an ben Darftellungen der alten zu un- 
terfuchen ift, wo fie am meiften in ihrer formellen Reinheit fidy 
erhalten haben. Unter ihnen nun fei der erfte Ariftoteled mit feis 
nen Haufen, denn anders verdienen fie nicht genannt zu werben, 
von Tugenden, weder nad) irgend einer Kegel georbnet, noch 
fonft eine Vermuthung für ſich habend, ald ob fie das ganze der 
fittliden Sefinnung umfaßten, eben deshalb aber jedem, Der die 
wifienfchaftliche Genauigkeit ſucht, auch im einzelnen ſchon ver: 
dächtig. Daher auch, was eben zur Vertheidigung feiner Art die 
Zugenben zu befchreiben iſt gefagt worden, hier zwar wieder an- 
erkannt wird, daß er nicht etwa Die Zugenden in einem mittle: 

' m Grade finnlicher, alfo in jebem andern unfittliher Neigungen 
geſezt babe, fondern hiedurch nur die Erfcheinung habe bezeich⸗ 
Schleierm. ®, II. 1. P 
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nen wollen, wie es feiner Weife die natürlichen Dinge zu betradh: 
ten gemäß ift: dennoch aber nicht fol geläugnet werden, daß er 
hiebei feines Endzwekkes, wenn bdiefer auf etwas beſſeres geſtellt 
war, ald auf eine dunkle Vorſtellung, nothwendig verfeblen 
mußte. Denn eines Theild, wie bereitö gelegentlich angeführt 
worden, ift die Bezeichnungart nicht immer diefelbe, ſondern bie 
Tugend bald in die Mitte gefezt zwilchen dem Uebermaaß und 
der Abwefenheit Einer Neigung, bald eben fo in Beziehung auf 
zwei verfchiedene Neigungen, bald wiederum in bie Mitte zwi: 
fchen zwei Erfolgen ohne allen Bezug auf Neigung. Wie zum 
- Beifpiel das gerechte die Mitte zwifchen Schaden und Gewinn, 
welches auch nicht zutreffen wird, wenn nicht wieder im Kreiſe 
Schaden und Gewinn nad dem Begriff ded gerechten beflinmt 
werden. Oder bie Sreigebigfeit dad Mittel zwifchen zu viel und 
zu wenig geben und nehmen; wonach fi) nicht eimfehen laßt, 
warum fie nicht dad nämliche fein follte mit der Gerechtigkg 
So daß es an einem Princip fuͤr die Anwendung der allgemei⸗ 
nen Formel gaͤnzlich fehlt, und ſomit auch an jeder gegruͤndeten 
Zuverſicht, daß irgendwo das rechte getroffen ſei. Ferner geſteht 
er ſelbſt, daß nicht jede Mitte einer Neigung die Erſcheinung 
einer Tugend gebe, wenn nämlich die Neigung ſchon an ſich ſelbſt 
bad unfittliche enthalte, welches alſo um es zu beſtimmen eine 
andere und tiefer gehende Erklärung vorausfest. Auch hat nicht 
mit Unrecht Garve ihm vorgeworfen, er felbft habe Hier nicht 
Borſicht genug gebraucht, und die Furcht zum Beifpiel,-in deren 
Mittelmaaß die Zapferkeit fich zeigen folle, koͤnne an fich ſchon 
als etwas unfistliches betrachtet werden; welches fich gewiß von 
mehreren Fällen behaupten liege, wenn bied nicht befier jebem 
ſelbſt überlaffen würde, indem die anerkannte Untanglichkeit für 
die Wiffenfchaft und der beichränkte Zwekk der Formel hier keine 
genauere Betrachtung verdient. Ferner find auch zu biefem be 
fchränkten Zwekk die gegebenen Erklärungen nicht felten unbrauch 
bar, wie zum Beiſpiel bei der Tapferkeit felbft erhellt. Denn 
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wird eine folche Aeußerung berfelben gefezt, wo fie ald Furcht 
erfcheint, fo iſt nicht zu erkennen, ob dies in dem wie es fich ge 
bührt und wovon es ficy gebührt feinen Grund habe, oder in 
der Neigung, welcher diefed Maag fremd ift, und eben fo menu 
fie als Zuverficht erfcheint. Auch laufen vielfältig die Tugenden 
in einander, wenn man jener rechtfertigenden Vorausſezung zus 
folge nit annimmt daß die Neigungen oder die Gegenflände 
den wefentlichen Unterfchieb bilden ſollen. Denn wie follte bie 
Memeſis oder die Freude an der Gerechtigkeit des Gluͤkks, und 
bie Seelengröße, welche nach allem firebt was fie werth iſt, et 
was anderes fein ald Gerechtigkeit; ja felbft die Freundfchaft, 
wenn anders das Wohlwollen als ein Gut angefehen wird, bei 
welchem Gewinn und Verluſt ftatt findet, fiele zufammen mit 
der Gerechtigkeit, und was für andere Beifpiele noch koͤnnten an- 
geführt werben. So daß hier auf beflimmte und richtige Be⸗ 
griffe gar nicht zu hoffen iſt. Naͤchſtdem aber ift zu fehen auf 
die von den meiften alten Sittenlehrern angenommene Darftel: 
lung aller ſittlichen Gefinnungen unter den vier Zugenden. der 
Klugheit der Mäßigung der Zapferkeit und der Gerechtigkeit. 
Benn nur was der Inhalt und das Weſen einer jeden unter 
ihnen eigentlich fein fol beflimmt zu erfehen wäre; welcheö leider 
de allgemeinen Erklärungen der Stoiker nicht leiften, von wel: 
der Schule unter allen, die nad) biefer Anlage die Sittenlehre 
behandelt haben, nicht nur und dad meifte und am meiflen zu: 
- fammenhängende übrig geblieben ift, fondern auch überhaupt die 
größte Dialektifche Genauigkeit zu erwarten wäre. Ihnen zufolge 
men ift zuerſt weder die Mäßigung, welche ſich auf das Wählen, 
noch die Gerechtigkeit, welche fih auf dad Austheilen bezieht, 
vorausgeſezt nämlich daß der Ausdrukk Erkenntniß bei allen die 
gleiche Bedeutung habe, zu unterfcheiden von der Klugheit als 
dev Erkenntnig deſſen was zu thun ifl. Denn das Wählen iſt 
ia da6 eigentliche Handeln, und jedes Auötheilen wiederum iſt 
ein Wählen. Wollte man aber die Klugheit nur auf das mit: 
P2 
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telbare Handeln beziehn, wodurch das gewählte zu Stande kommt 
und dad im Entſchluß ausgetheilte wirklich eingehändigt wird: 
fo wiberftreitet dem nicht nur im allgemeinen ber gleiche ja be: 
bere Rang diefer Zugend, fondern auch die Beichreibung einzel 
ner heile berfelben, wo fie offenbar auf die Pflicht bezogen 
wird. Eben fo ift die Tapferkeit, ald Erkenntnig defien was zu 
erdulden ift, theild nur halb und einfeitig befchrieben, theild aber 
auch nicht ald eigne Zugend bargeftellt, fondern nur ald bie him 
reichende Stärke einer jeden andern. Denn zu erdulden giebt es 
im Wählen ſowol ald im Handeln und Vertheilen; und ed würbe 
gleichgültig fein, wenn nicht zur Wirklichkeit gelangt was eine 
jebe befchloffen hat, diefed dem Mangel der Tapferkeit zuzufchrei: 
ben, oder auch dem Mangel an Stärke der jedesmal aufgeforber: 
ten Tugend. Welches alfo ein gaͤnzliches Zufammenfchmelzen in 
Eine Zugend ankuͤndigt, fo daß die verfchieden benannten nicht 
nur in ber Wirklichkeit nicht gänzlich getrennt fein koͤnnen, wel: 
ches allerdings nicht die richtige Forderung wäre, fondern daß fie 
auch nicht einmal in Gedanken abzufondern find. Daffelbe er: 
giebt fi) auch, wenn man bie bei den Stoitern ihnen untergeorb- 
neten Zugenden betrachtet. Denn die Getroftheit, welche zur 
Tapferkeit gehört, ald die Erkenntniß dag wir in fein Uebel ge 
rathen werden, was ift fie anderd als dad Bewußtſein der zur 
Klugheit gehörigen Gewandtheit, der Erkenntniß nämlich, welche 
in allen Handlungen einen Ausgang findet. Eben fo die Wohl: 
gemuthheit, dad Bewußtſein von der Unüberwindlichkeit der Seele, 
und die Muͤhſamkeit, welche dad vorliegende verrichtet ohne ſich 
von den Beichwerden hindern zu laffen, find nichts anders als 
die zur fogenannten Mäßigung gehörige Beharrlichkeit oder Wiſ⸗ 
fenichaft bei dem zu bleiben was einmal richtig geurtheilt iſt, 
und Mäßigkeit, welche dad was der Vernunft gemäß ift nicht 
überfchreitet. Ferner die rechte Anordnung bed Handelns, wann 
ein jedes zu verrichten ift, welche zu eben der Mäßigung gehört, 
wie follte fie zu unterfcheiden fein von ber zur Klugheit gerechnes 
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ten BBohlberathenheit, welche einfieht wie jedes muß gethan wer: 
den um nüzlich zu fein. Aber bdiefe untergeorbneten Tugenden 
erregen überbied den Zweifel, ob jene vier Haupttugenden reale 
Begriffe find, oder nur formale, und dem gemäß, ob die unter: 
geordneten real verfchieden find, oder nur als Anwendungen ders 
felben Gefinnung und Fertigkeit auf verfchiedene Faͤlle. Denn 
einiged begünfligt die eine Meinung, andered die andere. So 
kann bie Getroftheit von der Großherzigkeit, welche über dad ers 
hebt was dem guten fowol ald dem böfen begegnet, gar wohl 
getrennt gedacht werben als Fertigkeit, keinesweges aber die Muͤh⸗ 
ſamkeit von der Gefchikklichkeit, welche den jedesmal vorgefezten 
Endzwekk wirklich zu erreichen weiß. Und dergleichen widerſpre⸗ 
chende Anzeigen wird jeder noch mehrere finden, der dad Verzeichs 
niß der floifhen Tugenden zur Hand nimmt, befonderd wenn 
noch damit verglichen werden diejenigen Gefinnungen und Bol: 
kommenheiten, welche fie, weil fie in das Verzeichnig der Tugen⸗ 
den fich nicht fügen wollten, nody als einzelne Eigenfchaften des 
weifen aufführen. Diefe Ungewißheit aber, ob died und jenes 
eine einzelne Tugend fei, das heißt, demfelben Denfchen auch uns 
jertrennt ihrem ganzen Umfange nach ald Zertigkeit in gleichen 
Srade und ald wirklich Eine beimohnen muß, oder umgekehrt, 
muß auf die Anwendung der Sittenlehre von entfchiedenem Ein: 
fu fein. Wenn nun bdiefelben Tugenden auch in der eudaͤmo⸗ 
niftifchen Sittenlehre aufgeführt werden, fo ift wol zu unterfchei- 
den, ob fie dem Inhalt nach diefelben find, oder nur dem Namen 
nach. Denn die Namen find ihrer Natur nah nur formal, wel: 
ches die Stoiker felbft anerkennen, und überall den Beifaz, Gemäß 
der Ratur eined vernünftigen und. gefeligen Wefens, wollen ver: 
fanden haben, ald welcher erft den ihrem Syſtem eigenthümlichen 
Inhalt hervorbringt. Nun follte freilich auch fchon die Einthei: 
lung des gelammten Begriffs der Gefinnung für jede andere 
oberſte ethiſche Idee anders ausfallen, und auch die niederen und 
abgeleiteten formalen Begriffe nicht zweien Syſtemen gemein fein; 
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welcher Vorwurf aber hier zwifchen beiden ſchwankt, da auch jene 
fih die Eintheilung nicht durch Verbindung mit ihrer hödhften 
Idee auöfchließend angeeignet haben. Wenn aber nicht nur bem 
Namen fondern auch dem Inhalt nach praftifche Zugenden fi 
einfchleichen in eine Lehre der Stüßffeligkeit, fo ift die innere Un: 
haltbarkeit fogleich einleuchtend und entfchieden. Daher eben ber 
kefondere Widerwille diefer Sittenlehrer gegen die Gerechtigkeit, 
welche ihnen überall zu viel fein muß und zu wenig, weil jie 
am wenigften ald Achte Tugend mit einem eubämoniftifchen Ge 
halt kann dargeftellt werden. Denn bie Ordnung, in welder ein 
jeder wegen bed Nebeneinanderftehend der Menfchen feine Gluükk— 
feligkeit fuchen darf, ift immer nur ein nothwendiged Uebel, auch 
die hervorbringende Eigenfchaft derfelben nicht eine eigne Tugend, 
fondern nur eine Anwendung der Klugheit. Worin ob der Eu: 
daͤmonismus folgerecht fei, ſich am beften zeigen muß in der Bes 
ſtimmung der Billigfeit als ded einem jeden innerhalb feines Ge - 
bieted überlaffenen Theils dieſer Hervorbringung. Denn diefe 
fann, ganz dem praftifchen entgegengefezt, nicht3 anderes fein als 
die geſchikkte Uebertretung des gemeinfchaftlich feftgeftellten. Eben 
fo darf zur Tapferkeit nur gehören der Miderfiand gegen bie 
Hinderniffe der Luft, nicht aber unmittelbar gegen die des Han: 
deind. Mo ed aber anders ift, und ed findet ſich gewoͤhnlich an⸗ 
derd, wie denn leicht Ariſtippos faft der einzige in diefer Hinficht 
folgerechte unter denen feiner Art bleiben möchte, da find die Eu: 
daͤmoniſten in Abficht der Tugenden in denfelben Fehler gerathen, 
wie die Stoifer gegen fie in Abficht der Güter, und zwar eben 
auch im Verwerfen fowol als im Uebertragen. 

Sänzlich aber haben fich von diefen vier Formen unter allen, 
welche die Sittenlehre nah dem Begriff der Zugend behandelt 
haben, nur zweie lodgemacht, Platon nämlich und Spinoza, jeder 
auf feine eigne Art. Und zwar der erfte, indem er wiederholt 
den Verſuch macht zu zeigen, daß ſich die ganze Tugend unter 
jeder diefer Formen darſtellen laſſe; welches ihm auch ohne andere 
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Hülfsmittel ald die dialektiſche Kunſtfertigkeit, und ganz abgefon- 
dert von ber Fosmifchen und myſtiſchen Abzwekkung feiner Sitten, 
Ichre fo vollkommen gelingt, daß, diejenige Zugend, welche ſich 
am meiften auf die Verhältniffe gegen andere zu beziehen fcheint« 
ſich als diejenige zeigt, welche der Menſch am meiften in unb 
gegen ſich felbft zu üben bat, und welche allein ihn im fich felbfk 
zu erhalten vermag. Eben fo die Mäßigung, welche für bie im 
nerlichfte gehalten wird, ald bie welche daß ganze äußere Leben 
durchdringt nicht nur fondern auch hervorbringt. Endlich auch 
die Tapferkeit, welche fih auf den erflen Blikk am entfchieden- 
ſten von den andern abfondert und in ein einzelnes beichränftes 
Gebiet zurüffzieht, ald eine allgemeine jedem Verhaͤltniß und je 
der That unentbehrlihe. Daher dad Berufen auf diefe Darſtel⸗ 
lungen aller weitern Prüfung über den wiflenfchaftlihen Werth 
der vier Begriffe überhebt. Denn was bisher zu ihrer näheren 
Beflimmung gethan worden, wiberfteht diefer fo lange fchon vor⸗ 
bandenen Polemik nicht; andere Unterfchiede aber aufſuchen, oder 
die innere Veranlaffung diefer Abfonderung und dad wahre mad 
derfelben bewußt zum Grunde liegt darlegen, hieße die Grenzen 
einer Prüfung des vorhandenen überfchreiten. Spinoza hingegen 
bewirkt das nämliche dadurch Daß er mit dem Namen einer eins 
jigen von diefen, nämlich der Zapferfeit, die ganze Tugend be: 
zeichnet; welches auch mit feinen Grundideen aufs genauefte zu: 
fammenhängt. Denn da die Tugend das möglichft reine Handeln 
ift, fo läßt fic) ihr unterfcheidendes Weſen nicht befjer bezeichnen 
als durch die Kraft des Widerſtandes, welche den Außeren Ein: 
flug zuruͤkktreibend beherrſcht und fo das Leiden abhält. Die 
einzige Eintheilung aber, welche er zuläßt, ift mit jener vierfachen 
nicht zu vergleichen; denn jede von diefen würde bald fo bald 
anders unter jede von den feinigen fallen. Auch ift fie uber 
haupt nicht als eine folche zu. betrachten, melche zwei verfchtebene 
Tugenden feffezen follte, welche auch nur dem Grade nad). in 
ber Wirkfichkeit von einander könnten verfcgieden fin. Vielmehr 
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giebt ed bei ihm Feine andere Trennung, ald welche auf ber 
Macht undeutlicher Vorftelungen beruht, deren Feine außfchlie 
ßend an eine von diefen Aeußerungen ber Zugend gebunden if; 
fondern diefelbe Urfach, welche jezt den Edelfinn in feiner Wirk: 
ſamkeit ſchwaͤcht, wird in einem andern auch der Beherztheit im 
Wege fliehen. Bielmehr iſt es nur eine verbeutlichende und ver 
theidigende Maaßregel, um defto auffallender zu zeigen, wie auch 
nach feinem Syſtem der Geift aus der Sphäre der Beichauung, 
welche ihn allein feflzuhalten fcheinen könnte, in die einer gemein: 
famen beftimmten Thaͤtigkeit heraußtritt. Die Zugend felbft aber 
ift bei ihm nur eine, und untheilbar nicht nur der Wirklichkeit 
nach, fondern auch für ben Gedanken und die Unterfuhung, und 
kann ald ein mannigfaltiged nicht ander befchrieben werden als 
im Gegenfaz gegen die Mißverftändniffe und Zhorheiten, aus des 
nen das feiner Natur nach unbeflimmte und mannigfaltige Leiden 
der Menfchen befteht, auf deren Verzeichniß daher auch mit Recht 
ein feltener Zleiß von ihm ift verwendet worden. Von eine 
Mehrheit einzelner Tugenden alfo ift in Beziehung auf ihn nichts 
weiter zu fagen. 


L Was Beifpield wegen nur von wenigen in ben ver 
fchiedenen Syſtemen der Ethif aufgenommenen Zugenden ift ges 
zeigt worden, baffelbe wäre leicht geweien von allen zu erweifen, 
ſowol welche überall ald welche nur irgendwo gelten, daß fie 
nämlich ethiſch betrachtet theild ganz unbeflimmte Bezeichnungen 
find, theild von Feinem Grundfaze aus, fobald man fie unter 
einander vergleicht, eine mit der andern beftehen können, fondern 


vielmehr jede irgend einer andern ihre Stelle ald ergänzender und 
unentbebrlicher Theil des Syſtems beflreitet. Hieraus nun er 
giebt fich als unvermeidliche Folgerung, wenn nämlich alle dieſe 
Fehler nicht überall bloß dialektifch find, und auf unvollkomm⸗ 
nen Erklärungen beruhen, an welche Uebereinftimmung und Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit des Irrthums wol niemand glauben wird, daß jene 
Begriffe, fo wie fie nicht durch die Ethik und in ihr entflanden, 
fondern nur aud dem Gebrauch ded gemeinen Lebens in die Wif: 
fenfchaft herübergenommen worden, fo auch gewiß nicht kraft einer 
unentwilfelten nur dunkel gedachten ethiſchen Idee find gebildet 
worden, fondern in anderer Hinficht und in einem andern Geifte. 
Denn wäre jened, fo müßten fie auch leichter irgend einer deut⸗ 
lich gedachten ethifchen Idee unterzuordnen fein, und die dialek⸗ 
tifche Ausbildung, welche diefer zu Theil geworden, auch leichter 
auf die einzelnen Begriffe übergehen. Liegt nun den im Geifte 
des gemeinen Lebens gedachten und gebildeten Begriffen auch 
nicht unentwiffelt eine ethifche Sdee zum Grunde: fo folgt weis 
ter, daß auch der Geift des gemeinen Lebens noch nirgends ein 
fittlicher gerefen, und zwar eudamoniftiich fo wenig ald praßtifch, 
weil fonft doch wenigftend in jene Darſtellungen der Sittenlehre 
die indgemein dafür gehaltenen Zugenden ſich fügen würden. 
Offenbar aber war bei den alten der Geift des Lebens zum größ: 
ten Theile politifch, indem felbft die freieren auf den Genuß bes 
Dafeind unmittelbar berechneten gefelfchaftlichen Werhältniffe je: 
nem größeren untergeordnet waren, welched daher auch als hin: 
reichend um dad höchfte Gut hervorzubringen von den meiften 
gedacht wurde. Ja ſelbſt Ariftippos, welcher mehr als irgend 
einer die hergebrachten Vorftelungen der Einſtimmigkeit des Sys 
flemd aufzuopfern geneigt war, konnte vom herrfchenden Geifte 
bingeriffen behaupten, daß auch nach dem Untergang aller Gefeze 
und Berfaffungen die Philofophen doch immerfort leben würden 
ald wären fie noch vorhanden. Daſſelbe alfo wird auch bei ihnen 
der urfprüngliche Gehalt der für ethifch geltenden Begriffe fein 
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müffen. Welches auch zunächft aud den vom Ariftoteles aufge: 
zählten Zugenden erhellt, in denen bis auf wenige, bie ſich auf 
die kleineren gefeligen Verhältniffe beziehen, die politifche Bedeu 
tung nicht zu verkennen ift. Ja diefer, dem ed audy am meiften 
ziemt dem gemeingeltenden zu dienen, hat einige bloß bürgerliche 
Eigenfchaften, welche fittlich gedacht und beflimmt mit andern 
zufammengefallen wären, oder in weiterem Umfange gezeichnet 
worden, geradezu und ohne irgend einiged daran zu Andern und 
zu befiern in die Reihe der Zugenden aufgenommen. Eben fo 
wenig aber ift auch daffelbe zu verfennen an den vier heilenifchen 
Haupttugenden, fowol mie fie von den meiften dargeftellt wer 
den, ald wie die Stoiker fie in ihre untergeordneten Theile ge 
nauer zerlegen. Wobei, wie man auch aus dem fieht was von 
der gemeinen Bedeutung in der dialeftifchen Unterfuchung des 
Platon vorlommt, alles was fih auf die kleineren Verhaͤltniſſe 
des Lebens bezieht nur einen Fleinen Theil von derjenigen aus 
macht, welche von ben neueren gewöhnlich durch Mäßigung über 
fest wird, und deren wahre Einheit auch nur aus diefem Geſichts⸗ 
- punkt möchte zu finden fein. Endlich kann auch feinem entgehen, 
wie in der neuftvifchen Behandlung der Pflichten, nach dem zu 
urtheilen was wir durch Cicero erhalten haben, das politifche 
vorleuchtet. Schwerlich aber möchte diefe ganze Neigung nur 
dem Dollmetfcher zuzufchreiben fein, deffen Unfähigkeit fo vieles 
zu vermwifchen ſowol als hinzuzufügen niemand bezweifeln wird. 
Ber den neueren nun hat diefer poiitifche Geiſt fi) gamy aus 
dem Zugendbegriff berausgezogen und in den Pfliehtbegriff ge: 
flüchtet. Offenbar nämlidy weil jener su fehr das felbfithätige 
Hervorbringen bezeichnet, das politifche aber unter und von ber 
Selbfithätigkeit wenig Spuren trägt, daher auch auf Die Tugend, 
welche ausfchliegend und gradezu diefem Berhältnig gewidmet iſt, 
der Rame der Gerechtigkeit nicht mehr allgemein fich ſchikkt, fon: 
dern nur für die Gefezgeber Richter oder für die herrſchenden 
Theile in ungleichen Verbindungen, im allgemeinen aber der lei⸗ 


4 


235 
bentlichere Name der Rechtlichkeit eine richtigere Bezeichnung ges 
währt. Sehr gut hingegen ift der Pflichtbegriff, der auch an ein 
aufgegebened erinnert, jedem leidentlichen Nachbilden angemeffen, 
und vielleicht Daraus vornämlich ber Vorzug zu erklären, der ihm 
überall vor den Begriffen der Zugenden und Güter in den neue 
ren Darflellungen der Sittenlehre gegeben wird. Daher auch 
theil was im gemeinen Leben ald Pflicht dargeftellt wirb über 
das Gebiet des Rechtes wenig hinausgeht, und nur mit dem 
Borbehalt alles mit darunter zu begreifen, worüber vernünftigen 
Weiſe Geſeze könnten gegeben werben, ober was fchon irgendwo 
mit in das Gebiet derfelben gezogen ift, wie etma bie Kinder 
erziehung oder die Wohlthätigfeit, welchen "Umfang ſchon Ariſto⸗ 
teles der Gerechtigkeit angemiefen hat; theild fuchen ja die Site 
tenlehrer felbft wad dem politiſchen Verhältnig zu fremde if 
wenigftend in die Geſtalt deffelben zu Bleiden, ald ob ed fonit in 
die Verſammlung der Pflichten nicht dürfte eingelaffen werden. 
Denn dieſes if unftreitig der Grund, warum die Idee einer 
göttlichen Reiches, die doch ald religiös und chriftlich dem Geifle 
des Beitalterd ganz fremd ift, fo viel Eingang finden Tonnte in 
der Sittenlehre. Wie denn auch einzelnes noch vieled anzufühs 
ren wäre, um dieſe Anficht zu beflätigen, wenn nicht ſchon das 
allgemeine jeden überzeugen müßte. Die fogenannten Zugenden 
aber beziehen jich bei den neueren eigentlich und faſt allgemein 
auf die verfchiedenen Gewerbe und Belchäftigungen in. dem Le— 
ben eines jeden für fih, welche anftatt des faſt verichwundenen 
öffentlichen Lebens zu Ehren gefommen, und ihre Bedeutung if, 
um das rechte Wort zu fagen, Eaufmännifch oder haushaͤlteriſch; 
bindeutend nämlich auf die verfchiedene Brauchbarkeit der Men: 
ſchen zu verfchiedenen Endzwekken, auf den Kraftaufmand, durch 
den fie zu gewiffen Thätigfeiten zu bewegen find, und bie Art 
wie gewiſſe Eindrüffe auf fie erregend oder beruhigend zu wir 
ten pflegen, Furz und überhaupt auf das was Kant nicht um 
ſchikklich den Marktpreis der Menfchen genannt hat. Nur fo wird 
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jeber in den Begriffen von Wohlthaͤtigkeit Dankbarkeit Beſchei⸗ 
denheit Großmuth Gutmüthigkeit und den meiften andern die Ein» 
beit finden, die aus dem ethiſchen Standpunkt gar nicht zu ent: 
dekken ift. Daher auch fo wie Garve die vollkommenen Pflichten 
‚ und die unvollfommenen unterfcheidet nach dem Grade der Rz: 
lichkeit der Marime, fo kann man fagen daß bei der innen 
ethifchen Gleichheit aller diefer Begriffe die Zugenden ſich von 
den Laftern nur unterfcheiden durch die ſichere und vielfeitige 
Brauchbarkeit der Eigenſchaft, und dag auf der einen Seite nur 
diefe Zäufchung von der Einftimmigfeit zu eignem und frembem 
Wohl den ethifhen Schein hervorbringt, auf der andern aber 
auch der.Gegenfaz zwilhen Zugenden und Laftern eben fo un: 
ficher ift, ald jener zwifchen Brauchbarkeit und Unbrauchbarkeit. 
Wem aber diefed alles noch nicht genügen wollte, der würde 
vielleicht Die augenfcheinlichfte Ueberzeugung finden in den Erkiä: 
rungen, welche Spinoza von den Affeeten gegeben. Denn indem 
er alles aus der GSelbfterhaltung in dem finnlihen gemeinen 
Sinne herleitet, und von dem Beſtreben fi mit Gegenfländen 
zu umgeben, welche dad Gefühl des Dafeind beleben, fo findet 
er auf diefem Wege theild in dem was unmittelbar zur Begierde 
gehört, theils in dem was fi auf Freude und Traurigkeit be 
zieht, wenn man ed auf bleibende Thätigkeiten oder Eigenfchaf: 
ten zuruͤkkfuͤhrt, alles Wohlwollen in feinen verfcyiedenen Stufen 
und Umfreifen, ohne ed jedoch wie die gallicanifchen Sittenlehrer 
thaten zu verunftalten oder gänzlich zu zerflören. Denn hier fin: 
det jeder die unentwikkelten Ideen, weldye allen diefen Eigen: 
fchaften zum Grunde liegen, und fieht fich gezwungen zu geftehen 
dag es nicht fittliche find. Von denjenigen Begriffen aber, welche 
die neueren als Vollkommenheiten gewiſſer Theile oder Kräfte der 
" Seele von den Tugenden abgefondert, welche Abfonderung nad 
dem Sinn ded neuen Begriffd von Tugend eben fo folgerecht 
it als zufolge des alten Begriffs die Vereinigung beider, von 
diefen koͤnnte der Urfprung gleichgültiger fein, weil jene Eintheis 
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lung der Seele in verſchiedene Kraͤfte aus dem ſittlichen Stand⸗ 
punkt ſchon im allgemeinen iſt verworfen und alles auf die eine 
Kraft des Willens zuruͤkkgefuͤhrt worden. Auch hängt die Bil: 
dungsregel und der Eintheilungsgrund dieſer Begriffe von keinem 
Intereſſe ab, ſondern gehoͤrt der Seelenlehre an, in welcher zuerſt 
die Eintheilung in Denken und Handeln hoͤchſt wunderbar iſt, 
und nur etwa im erſten Unterricht fuͤr Kinder koͤnnte entſchuldigt 
werden, dann aber auch die weitere Eintheilung in oberes und 
unteres Vermoͤgen, oder nach den logiſchen Potenzen der Vor⸗ 
ſtellung, noch wenig tuͤchtiges hat zu Tage foͤrdern laſſen. Es 
hat aber von jeher die Seelenlehre in einem Zuſammenhange mit 
der Sittenlehre geſtanden, über welchen an ſich ſowol als in Ab⸗ 
ficht auf die richtige Unterordnung beider hier nichts kann ent⸗ 
ichieden werden, indem die Frage davon abhängt, wie jeder beide 
Wiffenfchaften von der gemeinfchaftlichen höchften Erkenntniß abs 
leitet. Jedoch muß foviel hier beiläufig zu Außern vergönnt fein, 
daß die Seelenlehre für fich betrachtet ſich noch gar nicht in einem 
folchen Zuftande befindet der Sittenlehre nüzlich fein zu können. 
Daher auch gewiß diejenige Ethik die befte ift, welche entweder 
fo wenig ald möglich aus ihr entlehnt, worin unftreitig Fichte 
bis jezt alle andern übertroffen hat, oder welche fich ihre eigne 
Art die Erfcheinungen ded Gemüths zu betrachten nach ihren eig⸗ 
nen Srundfäzen erfchafft, wovon Spinoza ein vortreffliched Bei: 
fpiel gegeben. Denn zuerft muß die Aermlichkeit jeder bisherigen 
Seelenlehre jedem einleuchten, die große Mangelhaftigkeit und 
Gemeinheit ihres Kachwerked, welche was nur irgend über das 
mechanifche hinausgeht weder begreifen noch conjtruiren kann. 
Dann aber erhellt auch die Unnatürlichkeit ihrer Begriffe daraus, 
daß fie weit entfernt bis zur verwikkelten Conftruction der Cha⸗ 
taftere fortzufchreiten nicht im Stande ift ein Individuum zu bes 
greifen, fondern gemeinhin in demfelben Eigenfchaften verfnüpft 
findet, welche nach ihrer Gonftruction einander wibderftreiten. Liegt 
hun wie zu vermutbhen bad Princip ihrer Natürlichkeit in dem⸗ 
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jenigen Begriff, mit welchem fie ſich an die höchfte Wiſſenſchaft 
anknüpft, fo könnte vor der Hand dad richtige in ihr nur zu 
fällig gefunden werden, und nur nachdem fie weit vielfeitiger als 
bisher nicht nur aus einem logifhen Gefihtöpuntt, fondern auch 
aus einem fpefulativen und einem praßtiichen, aus einem phyſi⸗ 
fhen und einem poetifchen bearbeitet würde. Welches abzumer: 
ten, um dann einigeö immer noc fremde und unfichere zu ent: 
lehnen, für die Ethik gewiß ein allzuweiter Weg wäre, ba fie 
nabe genug daran ift ihre Begriffe aus ihrem eignen innerm zu 
vervollkommnen. 

IL Von den ethiſchen Reflexionsbegriffen aber, denn fo waͤ⸗ 
ren wol Lob und Tadel, Selbſtſchaͤzung und Gewiſſen, und was 
ihnen aͤhnlich iſt, am beſten zu nennen, von dieſen konnte in dem 
vorigen Abſchnitt ſelbſt nicht die Rede ſein, weil ſie nicht unent⸗ 
behrliche Theile des Syſtems der Sittenlehre ſind, ſondern eigent⸗ 
lich außerhalb deſſelben liegen. Hier indeß muß ihrer erwaͤhnt 
werden in Beziehung auf dad eben geſagte. Denn um dieſes in 
feinem ganzen Bufammenhange zu verftehen, und entweder zu be: 
flätigen oder zu wiberlegen, entfteht die Stage, worauf eigentlich 
diefe Begriffe in der- gewöhnlichen Anwendung bezogen werden, 
und ob die Urtheile und Gefühle, welche fie bezeichnen follen, 
das wirklich jittliche anzeigen, oder nur dasjenige, wie man es 
auch nennen möge, was den Gehalt der für ethifch geltenden Be: 
griffe ausmacht. Das erfle nun zu behaupten wäre mwunderlich 
von jedem, welcher der oben aufgefiellten Erklärung diefer Be 
geiffe feine Zuflimmung gegeben. Denn wenn diefe fo wenig 
firtliches und auch dad wenige nur zufällig enthalten: fo müßte 
entweder niemald und nur durch Irrthum Lob ausgetheilt wer: 
den, gewöhnlich aber, und dann auch befonderd über bad falfche 
Lob, nur Tadel, und das fittliche Gefühl alfo immer in einem 
widrig erregten Zuſtande fich befinden, ober e& müßte von allen, 
die jene Begriffe noch anerkennen, gar nicht empfunden werden, 
welches heißen würde, in ihnen gar nicht vorhanden fein. Denn 
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dag ed bloß nuf die Erfcheinung feines wirklichen Gegenſtandes 
warten, durch fein Gegentheil aber gar nicht erregt werben follte, 
dieſes widerfpricht der Natur der Sache und der Achnlichkeit mit 
allem was der Menſch bildend hervorbringt. Auch erhellt es ohne 
auf einiges andere zu fehn aus der deutlichen Beziehung und 
häufigen Anwendung vermwerfender Urtheile und Gefühle. Sol 
aber, um es beichränfend zu rechtfertigen, diefe Erkenntniß deö 
fittlichen und unfittlichen eine folcye fein, welche Spinoza die Er: 
fennniß der zweiten Art nennt: fo ift zu bemerken, daß in die 
fen Dingen, wo die Elemente fi vom zufammengefezten nicht 
fo ſchneidend unterfcheiden als etwa in der Größenlehre, auch das 
einfache und leichte, worauf eine folhe Erfenntniß fi mit Un: 
trüglichfeit bezieht, nur relativ iſt. Bedenkt man nun theild über: 
haupt die fittlichen Werhältniffe, theils den Pflichtbegriff insbe⸗ 
fondere, auf weldyen unmittelbar die reflectivenden Begriffe am 
meiften angewendet werben, und ber dem obigen zufolge immer 
ein zufammengefeztes iſt: fo möchte mit Recht bezweifelt werden 
tönen, ob überhaupt in der Wirklichkeit ein einfaches und leich⸗ 
tes ſich dem Urtheil darbietet. Auch müßte gewiß von benjeni- 
gen, die das fittliche zum Gegenftand einer Erkenntniß der drits 
ten Art zu erheben fuchen, das eigentliche Weſen jener Begriffe 
und Gefühle in mwiffenfchaftlichen Formeln längft zu Tage gefür: 
dert und daraus bie realen Begriffe berichtiget fein, woburd denn 
auch dad Gefühl felbft fich erweitern und die Erfenntniß ber 
zweiten Art zu mehrerer Vollkommenheit hätte gelangen müffen. 
Sö daß offenbar die biöher entwißkelte Vorſtellung von dem Zu: 
flande der Ethik ald Willenfchaft, wie auch jeder fonft und im 
allgemeinen vom Verhältniß der Theorie zur Praris denken möge, 
mit der Annchme Acht ethifcher veflectirender Begriffe und eines 
durch diefelben dargeftellten untrüglichen Gefuͤhls des fittlichen 
nicht befichen kann. An ſich aber und ohne Bezug auf die bie 
berigen Ergebnifje unferer Prüfung betrachtet find zuerft die ins⸗ 
gemein angeführten Gründe einer foldhen Annahme zu verwerfen. 
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Denn weit entfernt daß die Würde der Sittlichleit Gefahr Liefe, 
wenn ein folched untrügliches Gefühl als wirklich und allgemein 
vorhanden geläugnet würde, ald ob nämlich alsdann diefelbe als 
etwas in der Natur nicht gegrünbetes fondern willkuͤhrlich ands 
gedachted erfcheinen könnte: fo find ja alle darüber einig, bag 
auch dad natürliche und wefentliche, wie ed auch nach dem Be 
griff einer felbfithätigen Natur nicht anders fein kann, fidy nur 
allmählich entwikfelt, und fo dag Gedanke und Gefühl einander 
wechfelfeitig auöbilden und erregen, nicht aber fo daß eim ein 
fached und untrügliched Gefühl für das vollkommene vorhanden 
ift, indem noch der Gedanke theild offenbar falfch ıft, theild überall 
dem Streit unterworfen. Vielmehr würde es der menfchlidyen 
Natur zur Unehre gereichen, wenn ein ſolches Gefühl den Gedan⸗ 
ten noch nicht weiter gebracht, und auch feinen Gegenfland nicht 
fo vielfach und kenntlich hervorgebracht hätte, um abweichende 
und widerftreitende Anfichten davon unmöglih zu machen. Und 
warum follte auch das fittlihe Gefühl urfprünglich volllommner 
fein als das logifche oder mathematifhe? Doc, von diefen fremd: 
artigen Gründen hinweggefehen, müßte anderntheild, wenn ein 
folched Gefühl angenommen wird, durd) ein verfländiges verfuchens 
des Verfahren mit demfelben allein der Streit über die ethifchen 
Grundfäze geſchlichtt und die volllommene Zonleiter gefunden 
werben können, in welche ſich alle übrigen auflöfen müflen. Wels 
ches unter den wiffenfchaftlihen Behandlern der Ethik auch 
die lofeften und dem Gefühl am meiften einräumenden aud ber 
anglicanifchen Schule felbft nicht einräumen, noch weniger aber 
durch ihr Beifpiel andere lokken werden benfelben Weg einzuſchla⸗ 
gen. Ferner entftehen noch andere Zweifel über die Aechtheit bie: 
fer Begriffe als ethifcher au& der Betrachtung ihred Verhältniffes 
gegen einander. Denn Lob und Zadel verbreiten fi) ungleid 
weiter als dad Gewiffen auf Gegenftände, über welche dem le 
teren weder Vorwürfe zugemuthet werden noch Billigung, wo» 
von erft Beifpiele anzuführen nur überflüffig wäre; wogegen aber 
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dem Lobe und Tadel biefelbe Untrüglichleit nicht beigemeffen 
wird ald dem Gewiſſen. Wergleiht man nun diefed mit dem 
was oben gelagt worden theild von ber Befugnig auch das fremde 
fittliche zu beurtheilen, theild von der fittlichen Natur alles Hans 
delns überhaupt, fo ergiebt fich für jeden zuerft, wie wenig das 
ein ethiſcher Begriff fein kann, und alfo auch nicht dad Gefühl, 
welches er bezeichnet, ein rein fittliched, der auf gleiche Weife ein 
ethiſches Urtheil und ein anderes ausdrüßtt, fo daß er mehr nur 
auf das Bejahen und Verneinen ſich zu beziehen fcheint, ald auf 
die Grundfäze, nach denen ed erfolgt. Dann auch noch, wie uns 
zuläffig ein fo unbeflimmter Uebergang fein muß aus dem ges 
wiffen in dad ungemwifje, und aus dem fittlichen in dad nicht» 
ſittliche; welches die Stoiker richtig beurtheilend das Lob und 
das fittlih gute zu unzertrennlichen Wechfelbegriffen zu machen 
ſuchten. Wollte man aber Lob und Tadel und das übrige fah⸗ 
ren laffend nur bei dem Gewifjen fliehen bleiben, wie es noch 
nkuerlich Fichte ald nothwendig und untrüglic) will abgeleitet 
babe& fo kann ‚über diefe mit dem gewohnten Scharffinn aus: 
geführte Ableitung hier Feine volftandige und gründliche Erörtes 
rung Raum finden, weil fie größtentheild außerhalb des ethifchen 
Gebieted auf dem tranfcendentalen liegt, inden das abgeleitete 
auf eine Uebereinflimmung des wirklichen Sch mit dem urfprüngs 
lihen hinauslaͤuft. Was jedody von dem ethiſchen Standpunkt 
aus hieher gehöriged darüber fann gefagt werben, ift folgendes, 
Zuerſt ift bei Fichte das Gewiffen, in wiefern er ihm jene beiden 
Eigenfchaften beilegt, Feineswegd das Gefühl oder Bemußtfein 
des fittlihen und feines Gegenftandes überhaupt, fondern nur 
an Theil desjenigen was die Stoiker die fittliche Geifteögegen: 
wart oder Schnelligkeit nannten, des Wermögend nämlich die 
Micht in jedem Augenbliff zu finden. Auf diefe Weile nun 
müßte erſt beflimmt werden, was es heiße nach der Pflicht fra⸗ 
gen, wenn nicht zur Wereinigung diefer Untrüglichkeit mit jener 


m dalſchheit der geltenden Begriffe der Ausweg offen bleiben foll, 
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zu fagen daß alle jene nach ber Pflicht nicht gefragt haben. Auf 
jeden Fall aber, wenn ed etwa lächerlich fcheinen follte, daß ber: 
jenige nicht nach der Pflicht gefragt habe, der ein Syſtem von 
etbifchen Begriffen aufftelen will, erhellt ſchon aus der Natur 
des Pflichtbegriffd, dag mit einem die Pflicht untrüglid) für jeden 
beſtimmten Moment anzeigenden Gefuͤhl gar wol ein im ganzen 
ſehr unvollkommnes Bewußtſein der Sittlichkeit koͤnne verbunden 
fein. Denn die Pflicht zu erkennen iſt jedesmal eine beſtimmte 
und durch die vorhandenen Umftände und die gegebenen Möglid: 
keiten des Handelns bedingte Aufgabe, welche richtig gelöft wer⸗ 
den kann, ohne daß dennoch die Unfittlichkeit oder unvollkommene 
Sittlichleit wahrgenommen und gefühlt werde, welde fchon in 
den Bedingungen liegt. Welches Nichtwahrnehmen dennoch nicht 
minder eine Unvolfommenheit und Fehlbarkeit des fittlichen Ge 
fuͤhls überhaupt anzeigt. Ferner könnte fich der Forderung eines 
foldyen untrüglichen Gefühl als eined nothmwendigen Zeichens, 
daß nun bie Ueberlegung geichloffen fei und dad Handeln oh- 
gehn folle, an die Stelle fezen laſſen die Forderung eines Auen. 
deten Syſtems ed fei nun der Pflicht oder der Zugend, in wel: 
dem jeder jeden ihm gegebenen Fall leicht auffinden Eönnte, ohne 
bazu eined andern Gefuͤhls zu bedürfen, ald des Gefühle berje 
nigen Gewißheit, welche unter allen am leichteften zu erlangen 
it und faſt nur auf der Spentität ded Bewußtſeind beruht, nam: 
lich von der Gleichheit oder Verichiedenheit zweier Formeln. Daß 
nun demjenigen, der ein Syſtem ber Pflichten aufftellen wid, 
dieſe Forderung beſſer anftehe als jene, darüber kann kein Streit 
fein. Aber auch die Art der Ableitung felbft deutet mehr auf 
dieſe ald jene. Denn die Uebereinftimmung bed wirklichen Ichs 
mit dem urfprünglichen iſt wol nicht ald ein vorübergehended unb 
einzelne zu denken, fondern ald ein bleibendes und ganzes. Als 
ein folched aber müßte fie entftchen nicht aus der Erfenntniß bed 
in einem beſtimmten Augenbliff geforderten, fondern des gefamms 
ten fittlihen, und dad aus jener entftchende Gefühl könnte nur 
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dann Sicherheit und Wahrheit haben, wenn ed zugleich ausfagte 
dag jene fih auf diefe gründe. So daß bie zweite Forderung 
vorauögefezt wird, welche doch fobald fie erfüllt iſt die erfte über: 
flüffig machte. Daß es auch an Fichte nicht zu loben ift, daß 
er dem Gewiſſen einen anfehnlichen Theil von dem Gefchäft der 
Wiſſenſchaft überläßt, und diefe im einzelnen überall von jenem 
fol vertreten werden, Died kann man ihm aus ihm felbft erwei⸗ 
fen. Denn er gefteht ja, daß es für die Urtheilskraft theoretifche 
Regeln geben muß, wie fie fuchen fol, und diefe muß ja wer 
an ein untrügliches Sewiflen glaubt nur um fo leichter finden 
und in ihrer ganzen Volftändigkeit aufftelen fünnen, um fo wie 
es fich geziemt vermittelft feines Gewiſſens gefezgebend zu werben 
für andere. Nicht aber durfte ein folcher mit Berufung auf das 
Gewiſſen die ganze Hälfte der Wiſſenſchaft leer laffen, fo daß 
auch entweder das übrige, weil es doch für fich nicht kann an» 
gewendet werben, nicht einmal praftifch gemeint zu fein fcheint, 
oder die Principyien um dad ganze zu Ende zu führen nicht zus 
gereicht Haben. 

IH. Wenn alfo die Nothwendigkeit eined in allen Menfchen 
gleichen und in jedem untrüglichen fittlihen Gefühls nicht kann 
erwieſen werben, fo ift ed vecht zu dem zurüffzufehren, was bie 
Ratur. der Sache andeutet, dag namlich das Gefühl und die 
Ginficht eines jeden fi unter einander beflimmen und in ihrer 
Fortſchreitung ſich gegenfeitig zum Maaß dienen können. Hier⸗ 
aus nun würde für die unmiffenichaftlichen Menfchen zwar fols 
gen, daß auch ihre Selbfiihäzung und ihr Gewiffen nur anf 
dasjerrige Fönnen gerichtet fein, was den Gehalt ihrer für ſittlich 
angenommenen Borftelungen ausmacht, nämlich auf der einen 
Beite nur in den engen Kreid des rechtlichen beſchraͤnkt, auf der 
andern aber über das fittliche hinaus auf dad kaufmännifche und 
haushaͤlteriſche. Welches ſich auch dadurch hinlänglich beftätigt, 
daß ihre Art zu billigen fowol als zu tadeln und zu bereuen eben 
genau mit dem übereinflimmt, was Spinoza als aus dem 

Q2 


244 


Affeet der Freude und Zraurigfeit hervorgehend bezeichnet , wie 
gleichfalls ihre Zugenden mit dem zufammentrafen, was bei ihm 
in jeder Art dem Affect der Begierde zugehört. Mas aber foll 
daraus gefchloffen werden für die miffenfchaftlichen Schüler fowol 
als Meifter der Sittenlehre, deren fittlihem Gefühl noch das dia: 
lektifche folte zu Hülfe gefommen fein, und ihnen den Mangel 
innerer Wahrheit und Uebereinflimmung in ihren Begriffen ange 
zeigt haben? Was aber anders, als daß, da beides zufammen 
nicht bingereicht hat fie über das gemeine zu erheben, in dem 
Maag nämlich, in welchem fich diefes fo verhält, auch ihr ethi- 
fer Sinn und Verftand nicht genugfam hervorrage, um eine 
höhere Stufe felbft zu erfleigen, und dann auch die andern zu 
fih beraufzuheben; fondern fie mehr den Merkzeichen gleichen, 
welche nur den Stand ber Wafferfläche anzeigen, als den kuͤnſt⸗ 
lichen Vorrichtungen, welche ihn erhöhen. Wovon wiederum, 
was bie einzelnen Begriffe betrifft, nur Platon und Spinoza 
durch ihre Fräftige und durchgeführte Polemik gegen die einge: 
führte ethifche Sprache ſich ald preiswuͤrdige Ausnahmen fogleich 
anfündigen. Dem Fichte hingegen fann auf diefem Gebiet nur 
das indirekte Verdienſt zugefchrieben werden, dadurch, daß er fich 


fiteng an den Pflichtbegriff gehalten hat, zur Verminderung ber _ 


bisherigen VBerworrenheit eine Anleitung gegeben zu haben. Was 
aber das ganze betrifft, fo geht aus dem obigen hervor, welchen 
Mängeln er felbft bei einer vollfommnen Richtigkeit des Pflicht: 
gefühld dennoch unterworfen fein kann, wenn auf der einen Seite 
nur diefes dad Maag feiner Sittlichkeit ift, und auf der andern 
nicht die Dialektik ihm beffer, als bisher fich gelegentlich gezeigt 
bat, zu Hülfe kommt. Wieviel nun von ihm ſowol ald den ans 
dern in Abſicht auf die VBolftändigkeit des Syſtems ift geleiflet 
worden, diefes ift was dem folgenden Buche noch übrig bleibt zu 
unterfuchen. 
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Drittes Buy. 
Kritik der etbifhen Syitem«e. 


Cinleitung. 


1. 
Bon der Anwendung ber Idee eines Syftems auf die Eipif. 


Die Idee eines Syſtems, vielleicht überdied noch in Abficht auf 
ihren Inhalt ftreitig, ift in jedem Falle eine folche, die zwar als 
Forderung der Vernunft im allgemeinen von jedem, welcher über 
die Natur der menfchlichen Erkenntnig nachdenkt, muß zugegeben 
werben, deren Anwendbarkeit für einen einzelnen Fall aber gegen 
die Einwendungen bed Skeptikers nur entweder durch ihre uns 
mittelbare wirkliche Ausführung kann ficher geftellt werden, oder 
mittelbar durch Beziehung auf eine ähnliche bereitd gegebene und 
als richtig anerkannte Anwendung. Daher freilich, wenn bie Ethik 
als Syflem vorhanden wäre, die Frage nur lächerlich fein würde, 
ob fie als ein folches eriftiren folle; daffelbige aber, da wir jenes 
müflen unentfchieden laffen, nicht kann gefagt werden, vielmehr 
. uns allerdings obliegt die Forderung zu rechtfertigen. Wäre nun 
auch nur das ganze der menfchlichen Erkenntnig, follte es gleich 
bloß im Umriß fein, ald Syflem gegeben, und dabei zugellanden 
bag bie Ethik einen wefentlichen Theil jened ganzen ausmache: 
fo würde dann leicht fein zu zeigen, dag auch fie fchon deshalb 
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ſyſtematiſch muͤſſe gebildet werden. Jezt hingegen wird dieſes 
von einigen, jened von anderen geläugnet, und auch wenn eine 
der Ethik ähnliche Erkenntniß ald Syſtem vorgezeigt würde, möchte 
Streit entjicehn über den Grund der Achnlichkeit, indem man ba: 
bei entweder ausgehen müßte von irgend einer einzelnen aljo be 
flrittenen Borftelung der Ethif, oder von jener eigentlich noch 
gar nicht vorhandenen Idee eines Syſtems ber ganzen Erkennt: 
niß, worin denn freilich einzelne Theile andern entiprechen müß- 
ten. Weshalb die ganze Forderung nicht binlänglicyen Grund 
zu baben ſchiene, und vielmehr aufgegeben werden müßte, wenn 
fih nicht der Gedanke aufvränge, daß jie nicht unmittelbar das 
ideale der Ethik betrifft, ſondern vielmehr ihr reales, oder um es 
anders zu fagen nicht die Erkenntnig, fondern den Gegenftant. 
In zweierlei Faͤllen nämlich pflegt ein reales, es fei nun geges 
ben oder erit hervorzubringen, ein Syſtem genannt zu werden; 
zuerft in ſofern es betrachtet wird ald ein in fich beſchloſſenes 
ganzes, befien Theile nur aus dem ganzen und durch daſſelbe 
koͤnnen verflanden werden, dann auch in jofern es betrachtet wird 
als die Gefammtheit es fei nun der Aeußerungen einer Kraft, bie 
fi) nur in einer Mannigfaltigfeit des einzelnen offenbart, oder 
fonft eined allgemeinen, welches jich vereinzelnd darſtellt. So 
wird in dem erften Sinne das ganze von Weltkörpern, welchem 
unfere Erde zunächfl angehört, ein Syſtem genannt, mit dem 
Vorbehalt jedoch ed noch aus einem andern Geſichtspunkt zu be: 
trachten, auf welchem es felbft wiederum als Theil eined andern 
erfcheint; und wiederum in dem andern Sinne heißt dad Welt: 
ganze ein Syſtem alö Gefammtheit der Aeußerungen eben jener 
phyſiſch architeftonifchen Kraft, welche ſich durch folche einzelne 
offenbart, die in ihrer Verfchiebenheit den ganzen Umfang berfels 
ben erihöpfen, jedoch ebenfalls mit dem Eingeſtaͤndniß, dag mir 
bie Regel, nad) welcher die Sefammtheit des einzelnen das ganze 
erſchoͤpft, noch nicht gefunden haben. Eben fo nennen wir in 
der erften Bedeutung jeden organifchen Körper ein Syſtem, in 
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der andern aber auch zufammengenommen die gefammten Erfcheis 
nungen des Organismus, wiewol ebenfalls unter jenem Vorbehalt, 
Woraus zugleih am beften erhellt, wie der Unterfchied zwiſchen 
einem fchon vorhandenen und einem erſt hervorzubringenden gans 
zen hier nicht in Betrachtung kommt. Denn niemand wird ich 
auch weigern zu geſtehen dag ein Kunſtwerk ein Syſtem ift in 
dem erflen Sinne; und eben fo auch bag alle Künfte und ihre 
Productionen, in fo fern jebe von ber andern wefentlich verfchies 
den ift, ein Syſtem bilden folen. Von einem foldyen fyftematis 
hen realen muß nun unfehlbar auch die ideale Darftellung ſyſte⸗ 
matifh ausfallen, wenn fie anders getreu fein, und die Idee 
nicht verlaffen will, unter welcher dad reale, worauf fie fich bes 
zieht, wenn gleich nur problematifch ift angefchaut worden. Ob 
aber überall eine Wifjenfchaft oder Erkenntniß noch aus einem 
andern Grunde, als weil fie eines folchen Darftelung iſt, als 
ein Syſtem müfje betrachtet werden, und den Korberungen, welche 
daraus entipringen, genügen, dies ift eine Frage, welche wol be: 
zweifelt werden dürfte, ja vielleicht gar bid auf weitered im vors 
aus verneint, wenn einer auf dad Beiſpiel der Größenlehre fehen 
will, oder der fogenannten Vernunftlehre. Denn biefe beiden find 
in dem älteften und anerlannteften Beſiz des Namens der Wifs 
ſenſchaft; niemand aber hat eine von ihnen je ein Syſtem ges 
nannt, oder Forderungen der Art an fie gemacht. Weil nämlich 
die erfte außerhalb fi immer mehr erweitert, und neue Zweige 
derfeiben erfunden werden, ohne dag in den früheren und ihrem 
Zufammenhange irgend eine Luͤkke wahrgenommen würde; bie 
andere aber, wenn gleich fie Beine Fortichritte der Art machen 
kann, dennody weder Anfang und Ende noch irgend eine fichere 
Grenze aufzeigt, und der eigentlichen realen Wifjenfchaftölehre 
jwar zum Grunde liegend dennoch auf allen Seiten von ihr ab» 
haͤngig iſt. Ja auch eine falfche Annäherung an die fyflematifche 
Geſtalt erlangen beide Wiffenfchaften alsdann nur, wenn fie auf 
ihe ungemeſſenes ideales Gebiet Verzicht leiſtend den Schein an- 
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nehmen ſich nur auf ein beflimmtes realed zu beziehn. So etwa 
wenn bie Größenlehre die Säze irgend eines ihrer weientlichen 
Zweige nur aufitellt ald Bedingungen zur Auflöfung einer ein 
zelnen Aufgabe; oder die Vernunftlehre fich befcheidet nichts ans 
derö fein zu wollen als die Analyfe des Syllogismud, der als 
ein idealed Kunſtwerk kann betrachtet werden. Doch wie es fih 
auch mit diefer nur im Vorbeigehen aufgeworfenen Frage ver: 
halten möge, die Forderung, welche an die Sittenlehre gemacht 
wird, daß fie ein Syſtem fein folle, ift von ihr nicht abhängig, 
fondern ledigli Davon, daß fhon dad reale, auf welches die 
Ethik fich bezieht, von jedem als ein Syſtem muß vorgeſtellt 
werben. 

Denn man gehe zuerft aus von dem Gefichtöpunkt der prak⸗ 
tiſchen Ethik, und betrachte das reale, was den Inhalt derſelben 
ausmacht, ſo wie es in der gewoͤhnlichen Behandlung nach dem 
Pflichtbegriff vorkommt. Hier nun wird aus allem uͤber dieſen 
Begriff geſagten, beſonders in Hinſicht deſſen daß die Pflicht 
immer nur durch Begrenzung kann gefunden werden, offenbar 
ſein daß, wie es einem Syſtem gebuͤhrt, das einzelne jedesmal 
nur kann aus dem ganzen verſtanden werden. Denn wenn das 
pflichtmaͤßige in jedem Entſchluß nur kann beurtheilt werden, in⸗ 
dem das gewollte zuſammen genommen wird mit dem nichtge⸗ 
wollten, naͤmlich nicht etwa dem unſittlichen, ſondern nur das 
unmittelbar angeſtrebte ſittliche mit dem nicht unmittelbar befoͤr⸗ 
derten, vielmehr in ſeinen Anſpruͤchen zuruͤkkgeſezten: ſo iſt ja 
deutlich, daß das -einzelme nicht abgeleitet wird als ein niederes 
von einem höheren allgemeinen, oder von einem andern einzel: 
nen, fondern nur aus dem ganzen, und der Gefammtheit alles 
einzelnen. Nämlich in jedem Moment, oder auch fo viel fi 
bavon fagen läßt im allgemeinen, ift etwas nur pflichtmäßig, 
weil nur nad) diefer Formel die Gefammtheit der fittlichen Zwekke 
kann befördert werben, durch jede andere aber ein Theil den an⸗ 
dern ftören, und alſo dad gehandelte nur ein zum Theil unfitt: 
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liches unter dem Schein eines fittlicyen fein koͤnnte. Wird nun 
biebei noch dieſes in Betrachtung gezogen, daß nad) einer allge 
mein anerfannten Forderung die Darftelung der Ethik nach dem 
Hflichtbegriff auch fo muß eingerichtet fein, daß nad) derfelben 
jede wenn nur volftändig gegebene Handlung muß fünnen ges 
prüft werden, ob fie für die angegebene Stelle fei eine fittlihe - 
gewefen, oder nicht; fo fieht man, ed wird gefordert, daß aus 
derfelben Idee des ganzen, durch welche jedes einzelne beflimmt 
wird, auch folle folgen können die Erkenntniß deſſen was nicht 
ein folches einzelne ift, und nicht in der Annäherung zum Boll: 
bringen der gefammten Aufgabe des Handelns liegen kann. Ein 
ganzes von diefer Art aber muß offenbar ein vollfommen in fich 
felbft befchloffened fein, in welchem für gar Fein zufälliged ein 
Raum übrig bleibt. Diefed nun kann die Größenlehre zum Bei⸗ 
fpiel, welche Fein Syftem ift in dem angegebenen Sinne, eben 
deshalb auch nicht leiften; fondern ed können Fragen biefer Art 
aufgeworfen werden, für welche die Antwort noch gar nicht vor⸗ 
banden ift, und erft durch Vergleichung mit mehrerem einzelnen 
gegebenen muß gefucht werden. Denn folhe Fragen zum Bels 
fpiel, wie die nach einem gleichfeitigen Vielekk im Kreife mit un: 
gleihen Winkeln, find freilich fchon beantwortet, aber nur weil 
das gefragte an fich unmöglich ift und den gften nothwendigen 
Säzen widerftreitet, zu vergleichen etwa in ber Sittenlehre dem 
was die fogenannten vollkommenen Pflichten verlegt, worüber auch 
feine Frage aufzuftellen ifl. Solche Fragen aber, die an fich eine 
bedingte Möglichkeit enthalten, wie zum Beiſpiel, unter welchen 
Bedingungen auch ein durch ungleiche Flächen begränzter Körper 
von einer Kugel koͤnne umfpannt werden, finden fich nicht durch 
nothwendige Säze der Wiffenfchaft beantwortet, fondern müffen 
jede durch Vergleihung mehreres einzelnen befonderd unterfucht 
werden. SBetrachtet man demnaͤchſt daS reale der praktifchen 
Ethik, wie ed in der Behandlung nad) dem Begriff der Güter 
vorkommt, fo foll, wie alle verlangen, der Inbegriff derfelben 
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ober das höchite Gut nicht fo wirklich gemacht werden, dag Kuh 
einander jedes einzelne Gut, wie fie eben nach jedem Syſtem 
auf verfchiedene Weiſe zerfallen, vollendet werde, ſondern vie: 
mehr durch allmählige Annäherung, fo daß an allen zugleich ge 
arbeitet wird. Denn nur fo kann diefe Behandlung mit der 
nach dein Pflichtbegriff in Uebereinflimmung fein. Indem nun 
jenes vereinzelnde Verfahren für ethiſch unmöglich erklärt win, 
fo ift zugleich gefagt daß jedes dieſer Güter bie übrigen bedingt, 


folglich auch daß fie unter einander ein ganzes ausmachen, und 


zwar fo daß in dem Beltreben nach ihnen fowol als in be 
Aufzeihnung derfelben Feines fehlen darf, weil fonft auch bie 
übrigen nicht koͤnnten richtig zu Stande gebracht und dargeftellt 
werden. Sonadh muß audy von diefer Seite betrachtet die Ethik 
ald ein Syſtem erfcheinen. Daß aber die Handlungen. eine 
Menfchen, auch wenn fie alle als fittlich gedacht werden , weder 
in der natürlichen Ordnung der Zeit noch auch nach ber Or: 
nung ber Zwekke betrachtet ein ganzes ausmachen, fondern ihrer 
Folge nach zufällig erfcheinen, und ihrer Wirkung nah fragmen⸗ 
tarifch, dies kann demjenigen, der dad obige im Sinne hat, ki 


nen Einwand abgeben. Denn das eigentlich reale der Handlung . 


ift nur der Entihluß, die verfchiedenen Entſchluͤſſe aber bilden 
allerdingd unter einander ein ganzes, fo gewiß als die Pflichten: 
lehre eins bildet, in welche fie fich ja fügen. In Abſicht auf die 
Birkung aber muß den aufgefiellten Begriffen von Gütern ge 
mäß, wie fie ihrer Natur nach gemeinichaftliche Werke find in 
ber Ethik, auch die Gefammtheit deſſen, was der einzelne hervor: 
bringt, ald Element betrachtet werden, in welchem jeboch eben: 
falls, wenn e3 integrirt wird, ber fpflematifche Zufammenhang 
der Güter nicht wird können verlannt werben. 

Geht man aber zweitens aus von dem Geſichtspunkt ber 
genießenden Ethik, fo ift oben hinlänglich gezeigt, dag auch bie 
Gluͤkkſeligkeit zu denken ift ald ein ganze, wenn gleich als ein 
foldyed das niemals in feiner Vollftändigkeit als eines erfcheint, 
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fondern nur in einer Mehrheit einzelner Geftalten ſich ganz offen» 
bart. Wie denn auc) diefed alle ihre Vertheidiger mehr oder 
minder deutlich eingefehen. Denn feiner glaubt daß irgend je: 
mand die ganze Stüfffeligkeit haben könne. Und nicht etwa nur 
der unvermeidlichen Unluft wegen, die in jedem Leben angetroffen 
wird, oder meil ed zu jeder Art der Luft einigen an Gelegenheit 
fehlt; fondern weil es mehrere unvereinbare Arten giebt dieſelbe 
Luft zu genießen, und dafjelbe Verhältnig zu einem verfchiedenen 
Element der Stükkfeligkeit zu verarbeiten. Sind nun diefe vers 
ſchiedenen Geftalten, in denen zufammen genommen die Gluͤkk⸗ 
feligfeit enthalten ift, nur willführlich beflimmt: fo ift für feinen 
ein Weg zu. zeichnen zu feiner Gluͤkkſeligkeit, und Peiner weiß 
nach einer Regel, was er fuchen fol, und weſſen ſich enthalten. 
Wodurch offenbar die ganze Ethik aufgehoben würde. Sind fie 
aber weientlich und der Natur nach von. einander abgefondert, ſo 
daß ed beflimmte Gründe giebt, warum jedes Element nur ber 
einen, und nicht irgend einer andern eigen fein kann, unter wel 
cher Bedingung allein diefe Ethik befteht: dann muͤſſen aud) theild 
alle unter .einander ein Syſtem der zweiten Art ausmachen, ins : 
dem fie ein Snbegriff find der Erfcheinungen, unter denen ſich 
ein allgemeined offenbart. Theils auch muß in jeder einzelnen 
dad für. fie mögliche durch ein gemeinfchaftliched Merkmal vers 
knuͤpft und unter einer Formel befaßt fein, welche ed erichöpft, 
fo daß wiederum jede audy ein Syſtem der erften Art ausmacht. 
Da nun jede Sittenlehre zu einer von biefen Abrheilungen ges 
hört, der thätigen oder genießenden, fo ift offenbar, daß jede als 
Syſtem muß betrachtet und geprüft werben. Daffelbe hätte auch 
können gezeigt werden aus jeder andern von den oben bemerkten 
Verfchiedenheiten der ethifchen Grundideen; es reicht aber hin, 
dag ed durch eine ift entmwißfelt worden, zumal durch die leich⸗ 
tefte und verſtaͤndlichſte. 
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Lion ten Momenten der Sıa'sza wat tTieier Idee. 


Soll nun ferner unteriudt werden, wie denn zu centicheiden 
ff, ob eine Darflellung ter zu prütenten Winſenſchaft dieſer Idee 
engemefien iſt, oder nicht, io kann dieſes erfeben werden theils 
aus dem Gehalte derfelben, theil3 auch aus ihrer Geſtalt Diem 
beide fliehen in einem fo genauen Zufammenhange, daß die Boll: 
kommenheit der Geflalt allemal Bürgfchaft leiflet für die Gleich 
artigkeit und Vollſtaͤndigkeit des Inhaltes, umd wiederum dieſe 
nicht vorhanden fein kann, ohne fi von ſelbſt in eine ſchoͤne 
und genügende Geflalt zu ordnen; welches befonders zu erweiſen 
überfläffig fein würde. Es iſt aber diefer Zufammenhang nicht 
von der Art, dag wo Unvolllommenbeit flatt findet jedem Man: 
gel des Inhaltes auch ein gleihher und ähnlicher der Geflalt, es 
fei nun als Urfady oder als Wirkung, entſpreche und umgekehrt; 
in weldhem Falle, der fi aber mit der Berfchiebenheit beider 
Gegenflände nicht verträgt, ed genug fein würde nur einen und 
gleichviel welchen prüfend zu betrachten. Vielmehr künnen als 
Wirkungen einer gemeinichaftlichen Urfach, naͤmlich eines Fehlers 
in der zum Grunde liegenden Idee, beide ji auf mannigfaltige 
Weiſe auf einander beziehen, und was im Gehalt als ein einzel: 
ner Mangel ericheint die ganze Geftalt verderben oder umgekehrt. 
So wie aud im menſchlichen Körper die Mißgeftalt eined Ge 
fäßed mehrere ganz verfchiedene Säfte verderben, und die fdhlechte 
Beſchaffenheit oder der Mangel einer Zlüffigkeit eine Verunflal: 
tung des ganzen Gebilde verurfachen kann. Und eben beöhalb 
ift ed nothwendig beides Geftaltung und Inhalt abgefondert zu 
betrachten, um theils deſto ficherer an dem einen zu entdekken 
was bei Betrachtung des andern vielleicht der Aufmerkſamkeit 
entgeht, theild auch das Auffinden der Urfachen einem jeden zu 
erleichtern, fo weit ed bie Grenzen des gegenwärtigen Gefchäftes 
geſtatten. 
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Was nun zuvoͤrderſt den Inhalt einer Ethif betrifft, fo ent: 
fiehbt aus der Idee eined Syſtems an benfelben die doppelte For: 
derung, daß alleö einzelne, was darin aufgeführt iſt, auch wefents 
lich hineingehöre, und das Merkmal an fich trage, wodurd das 
ganze verbunden if. Dann auch ferner, daß alles, was dem 
ganzen angehört, wirklich darin zu finden fein muß, und jede, 
Frage diefer Art aus demfelben muß können entfchieden werden, 
wenn fie nur mit Verftand und auf die rechte Weife ift aufge: 
worfen worden. Ueber die erfte diefer Korderungen aber enthalten 
fhon die Ergebniffe des zweiten Buches eine ungünftige Enticheis 
bung. Denn wenn, wie Dort gezeigt worden, in faft jeder Dar: 
ftelung der Ethif die Elemente in folde Begriffe zufammenge 
faßt find, welche nach Feiner Idee ſich als reinfittlich, bewähren, 
fondern jittliches und unfittliched vermifcht enthalten, und wenn 
ferner in den verfchiedenften Darftellungen, deren Grundideen gänzs 
ih von einander abweichen, dennoch biefelben Begriffe angetroffen 
werben: fo ift offenbar genug, daß nirgends alles im Syſtem 
aufgeführte demfelben angehört, fondern fremdartiges überall ein» 
gemifcht if. Und was hieraus folgt für den gegenwärtigen Zus 
fland der Wiffenfchaft überhaupt, und für die ethifche wie auch 
ſyſtematiſche Fähigkeit derjenigen welche dieſe Darftelungen auf 
geführt baden und durch fie befriediget werden, dies ift ebenfalls 
dort hinreichend angedeutet. Ed trifft aber diefer Vorwurf nur 
die Darftellungen der Sittenlehre wie fie gegenwärtig find, nicht 
aber kann hiedurch entfchieden werden baf fie beffer fein Fönnten, 
und Daß es unmöglich wäre auf demfelben Grund, auf welchem 
fie aufgeführt find, beffere und tadellofe Grenzen zu erbauen. 
Denn um diefed zu erweifen müßte gezeigt werden daß auch 
mit dem richtigften fittlichen und wiffenfchaftlihen Sinn wegen 
Berkehrtheit der erften Idee in Uebereinflimmung derfelben richtige 
und in jich beftehende Begriffe nicht könnten gebildet werben. 
Eine folche Behauptung aber kann nur von- einer polemifchen 
Abficht aus entfliehen, und auch ſchwerlich mit bloß kritiſchen 
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Hülfsmitteln durchgeführt werden. Vielmehr muß die Kritik, 
weiche ſich durch feine vorgefaßte Meinung verunreinigen darf, 
fi hinneigen zu Verſuchen ſolche zufällige Febler zu verbefien, 
und muß ein Urtheil über das ganze, fotern es auf diefen Grün: 
den beruhen fol, verfchieben, bis jedes auf die möglich befte Art 
ift vollendet worden. Deshalb nun iſt die Aufmerkſamkeit von 
zügli zu lenken auf die zweite Forderung, nämlid auf des In: 
haltes Vollſtaͤndigkeit. Diele aber ift nicht fo zu verſtehen, als 
ob in jeder Darftellung alles ihrer Idee zufolge ethifch mögliche 
auch ausdrükklich müßte aufgeführt fein. Bielmehr muß in die 
fer Hinfiht jede Darftellung eines Syſtems unvolllommen fein, 
fhon weil das reale für das Gelhäft der Abfenderung immer 
ein unendliches darbietet, und alfo einzelnes fann heraus gegrif: 
fen werden, welches in einer gegebenen Darfielung nur unter 
einem andern befaßt if. Noc mehr aber, wenn das reale wit 
bier unmittelbar ein geiftiges ift, für welches ja durch alles, was . 
erfolgt, allmählig die Bedingungen ſich ändern, und folglidy mit 
ihnen audy die Geftalt des bedingten. So muß befonders in Abs 
fiht auf den Pflihtbegriff einleuchtend fein, wie unmöglich eine 
Vollſtaͤndigkeit wäre, welche alles genau enthielte, was irgend 
einer aus dem ihm vorliegenden fich als Pflicht berechnet. Ueber: 
haupt aber muß es bei dem Fortfchritt und ber weiteren Bildung 
und Realifirtung des fittlichen unmöglich erfcheinen, daß eine Sit: 
tenlehre aus der alten Zeit alled ausdruͤkklich enthalten Eönnte, 
was von den Genoffen der jezigen zu fordern ift, und eben fo 
wenig in einer jezigen für eine ferne Zukunft. Sondern es iſt 
nur gemeint, daß nichtö fittliched fo ganz fehlen darf, daß nicht 
der Ort aufzuzeigen wäre, an welchem ed unter einem andern 
auddrüfklich benannten mit enthalten wäre; und eben fo, daß 
für jedes geforderte Urtheil Die Gründe in einem wirklich aufge: 
flelten müffen zu finden fein. Auch in diefer Bedeutung nun 
find bereitd oben einige Mängel angeführt worden, welche aus 
der befondern Befchaffenheit diefer oder jener ethifchen Idee noth⸗ 
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wendig zu folgen fcheinen. Wenn nun hier nicht nur aus Bes 
trahtung des vorhandenen dieſe betätigt, fondern eben fo meh⸗ 
rere neue hinzugefügt werben, vielleicht ohne eine nothwendige 
Urſach davon in irgend einem Merkmal der zum Grunde liegen: 
den Sdee aufzuzeigen: fo koͤnnte ed ſcheinen, ald ob die lezteren 
ebenfalld nur den zufälligen veränderlichen Zuftand eines jeden 
Syſtems anzeigten, nicht aber ein Urtheil über feine mefentliche 
Beſchraͤnktheit und Untauglichfeit begründen Eönnten. Es ver: 
hält fich aber hiemit anders ald mit dem was an ber Richtigs 
keit des einzelnen auszuftellen war, und zwar aus diefen Grüns 
den. Zuerft nämlich Tann der welentlihe Grund folder Mängel, 
wenn er nicht in der Hauptidee des Syſtems zu finden ift, in 
demjenigen Begriff der menſchlichen Natur liegen, welcher dabei 
al3 Bezeichnung des Umfanges und ald Grund der Eintheilung 
angenommen iſt; und daß zwiſchen beiden wiederum ein noths 
wendiger Zufammenhang Statt findet, ift bereitd anfänglich er: 
innert. Dann aber ift auch ein anderes felbft erfinden und auf 
bauen, ein anderes nur dad vorhandene vergleichend bemerken 
und anreihen. Jenes nämlich kann auch bei einer richtigen Idee 
mißlingen, wenn der fittlihe Sinn von dem wiffenfchaftlichen 
nicht gehörig geleitet wird, da denn die Darftelung zwar unrichs 
tig fein wird, im Handeln aber vielleicht das Gefühl berichtigt 
was die Begriffe verworren haben, ohne daß diefed auch fogleich 
auf die Darftelung vortheilhaft zuruͤkkwirkt. Wenn aber ein im 
Syſtem gar nicht berührter und unftreitig ethifcher Gegenftand in 
der Erfahrung wirklid vorkommt, gleichviel ob auf eine richtige 
oder unrichtige Urt behandelt: fo muß doch nothwendig der fitt 
liche Sinn, wo er vorhanden ift, die in der Thatfache liegende 
Aufgabe wahrnehmen, und der Idee angemefjen was recht ifl 
über den Gegenftand beflimmen. Ja auch wenn jener fchwiege, 
müßte boch der wiflenfchaftliche Sinn bemerken daß ihm ein Ort 
entgangen iſt, und ausfüllend auf die erfte Quelle des Mangel 
jurüßfgehn. Je weniger aber bei einer folchen Aufforderung bie 
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Luͤkke wahrgenommen wird, um deſto ficherer fehlt es auch der 
Idee an irgend einer nöthigen Gigenfchaft, um das ganze aus 
ihr abzuleiten. Ja überhaupt, wenn mangelhaft ift die fittliche 
ſowol ald die wiſſenſchaftliche Kühigkeit derer welche eine Idee 
bervorgebradht und angenommen haben, was für ein Grund bleibt 
noch übrig, um fie für die richtige, zu halten? Darum nun find 
wefentlihe Mängel diefer Art jederzeit entfcheidend für die Un: 
tauglichkeit eines Syſtems. 

Was aber auf der andern Seite die Geftalt des ganzen be 
trifft: fo iſt hier ebenfall bie erfle Forderung die der durchgan: 
gigen Richtigkeit und Uebereinfliimmung des ihneren Gliederbaues. 
Ueber dieſe jeboch iſt ebenfalls zu dem im zweiten Buche bereits 
abgehanbelten nichts binzuzufegen. Denn die unflatthafte Ein: 
theilung der formalen Begriffe, welche ſich faft durchgängig offen: 
barte, und der Mißverfland in ihren erſten Verhältniffen zu ein- 
ander giebt genugſam zu erkennen, daß an eine richtige Gliederung 
noch nirgend8 am menigften aber in den am weiteflen ausgefuͤhr⸗ 
ten Syftemen zu denken ift, fondern jie meiftentheild widernatuͤr⸗ 
lich theild frembartiged verknüpfen, theils das zufammengehörige 
auseinander werfen. Dennoch aber Fönnte durch geſchikkte Aus⸗ 
einanderlegung vielleicht auch ein fo verunftaltetes in ein wohl 
geordnetes und richtiged Syſtem ſich verwandeln laffen. So daß 
auch hier entfcheidender ift die zweite Korderung, bie ber Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit. Welche jedoch auch nicht fo zu verftehen ıfl, dag alle 
verfchiedenen Beziehungen der einzelnen heile oder der Behand» 
lungdarten auf einander müßten aufgezeichnet fein. Vielmehr iſt 
natürlih dag eben dad wahrfte und fchönfte ganze hierin am 
unerfchöpflichften ift, und alfo in der Darftelung dad meifte dem 
Betrachter felbft aufzufuchen überlaffen muß; nur daß mit bem 
wichtigften diefer Beziehungen auch die Regeln um die übrigen 
aufzufinden müffen gegeben fein. Die Volfländigkeit aber, welche 
in einem firengeren Sinne gefordert wird, ift auf der einen Seite 
das Ebenmaaß der außeren Umriffe, auf der andern aber bie Be 
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Rimmtpeit und Verſtaͤndlichkeit ber Grenzen ber Wiſſenſchaft ge 
gen bie übrigen nahe gelegenen und verwandten, ohne weldye bie 
urfprüngliche Idee unmöglich eine richtige ſein kann. Dies alſo 
iſt eb, was in Hinficht auf den Inhalt und die Geſtalt der bißs 
ber aufgeftelten ethiſchen Syſteme wirb zu prüfen fein. 





Erfter Abſchnitt. 


Bon der Vollſtaändigkeit der ethiſchen Syſteme in 
Abfiht auf den Inhalt. 


Dad erfie nun, was in Beziehung auf diefe Frage unter 
fucht wird, fei dieſes, ob dasjenige, was in ben bisherigen Dar 
flellungen ber Sittenlehre wirklich aufgeführt wird, auch fo durch⸗ 
gaͤngig beflimmt iſt, daß ed mit Recht als das treffende Bilb 
eined ber angenommenen Idee gemäßen menfchlichen Handelns 
kann amgefehen werben. Und bier wird jeber ſogleich geſtehen 
mäffen, daß von allem faft, wovon das Was ift beftimmt wor⸗ 
den, dad Wie wenigftens faft überall hat unbeflimmt bieiben 
mäflen. Alle fittlichen Vorfchriften nämlich find fo weit, daß 
ohne ihnen zumwiberzulaufen diefelbe Pflicht auf fehr verſchiedene Ars 
ten karm außgehbt werben, und zwar fo daß die Aehnlichkeit ber 
Handlungen in ihrem innen Wefen ganz verfchwindet, und nur 
die äußere bed bewirkten übrig bleibt, ober die allgemeine des 
Endzwekks. So zum Beiſpiel koͤnnen mehrere dieſelbe Pflicht 
der vergeltenben Gerechtigkeit ausüben nach gleichen Grundfäzen 


mit gleicher Hinficht auf das gemeine Wohl oder das perfönliche 


Verdienſt und gleichen Worftellungen von dem zu beobachtenden 


- Maaf, dennoch aber mit fo verfchiedenen Abftufungen des beglei⸗ 


tenden Gefühld von der entichiebenften Kälte an bis zur beweg⸗ 
teften Theilnehmung, daß die Außerflen Enden mehr entgegengefegt 
Scqhleierm. 8, II. 1. R 
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erfcheinen durch biefe Verſchiedenheit als gleich durch jene Ueber⸗ 
einſtimmung mit der gleichen Vorſchrift. Eben ſo koͤnnen mehrere 
die Verbindlichkeit erfuͤllen ihre Ueberzeugung mitzutheilen gegen 
eine ihr zuwiderlaufende; der eine aber mit begeiſtertem Eifer, 
der andere mit bebachtfamer Gelaſſenheit, und ber eine nur ſich 
vertheidigend, und nicht mehr ald unmittelbar zum Zwekk gehoͤ⸗ 
rig ift ausführend, der andere aber tiefer in ben Zufammenhang 
eindringend, und mehr im großen um Bahn zu machen ber kuͤnf⸗ 
tigen Erörterung ähnlicher Verſchiedenheiten. Andere Ungleichheis 
ten gäbe es in ber Art den Beruf auszuüben unb zu vervoll: 
tonimnen, und dabei dad Nachdenken mit der Ausübung zu 
verbinden. Denn wie bei einem einzelnen Werk andere nach 
anderer Ordnung verfahren, ber eine nämlich erfl einen Theil 
vollendet, der andere gleichmäßig alle bearbeitet: fo kann auch 
das ganze geichäftige oder bildende Leben verfchieben eingerichtet 
fein. Und viele andere Beilpiele koͤnnten von allen Seiten an 
dieſe angelnüpft werben; es koͤnnen aber auch bie angeführgen 
fchon binreichen, um jedem bemerklich zu machen, wie biefe Un⸗ 
beflimmtheit über das ganze Gebiet der Pflicht fich verbreitet. 
Vieleicht nun könnte jemand hierauf vertheidigenb anwenden, 
was Kant irgendwo fagt, daß in jeder Handlung mehrere Pflich⸗ 
ten zufammentommen, und daß alfo der Aufihluß über das Wie 
unter einem andern Abfchnitt Sinne zu finden fein, ald jener über 
dad Was. Allein diefes iſt zuvörberft zufolge desjenigen, was 
oben im Zufammenhange zur Erörterung bed Pflichtbegriffs if 
durchgeführt worden, eine gänzliche Verdrehung deflelben, und 
auf ſolche Weife liegen fich die Mängel des Syſtems der Neibe 
nach einem heile nach dem andern zufchieben, ohne irgendwo 
wirklich exrlediget zu werden. Denn das Weſen des Pflichtbegriffe 
befieht eben darin zu beflimmen was das ganze. filtliche iſt für 
ein gegebened Handeln oder einen gegebenen Moment, und biefe 
Beflimmung alfo muß vermittelſt deffelben an Einer Stelle ganz 
und ungetheilt Bönnen gefunden werben. Wie ed mit diefer Ent 
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ſchuldigung befchaffen ift, erhellt aber auch daraus, wenn man 
nur auf ben Gedanken achtend, und die unrichtige Bezeichnung 
Gberfehend,, die vichtigere floifche an die Stelle fest von der Ges 
genwart mehrerer ober aller Zugenden in einer Handlung. Denn 
alle jene Beſonderheiten der Art und Weife kann man, wenn fie 
ba8 Maaß nicht überfchreiten, unter den Namen einer Xugenb 
bringen. Run aber Fann ed unmöglich gleichgültig fein, ob nur 
auf eine Weile oder auf verfchiedene die verfchiedenen Tugenden 
in jedem Falle dürfen verknüpft fein. Alfo wirb die Korderung 
anerfanne nicht nur, fondern auch nothwendig auf den Pflicht⸗ 
begriff zurüffgeworfen. Und eben fo würde. fie auf ihn zuruͤkk⸗ 
kommen, wenn man die Frage urfprünglic) aus dem Gefichtös 
punkt der Güter betrachten wollte. Es ift aber wohl zu merken, 
daß was bie Kritik fordert, um dem Mangel abzuhelfen, nicht 
dieſes iſt daß für jeden Fall eine einzig mögliche Handlungs⸗ 
weile als fittlich aufgeftellt werde: denn fie kann im voraus nicht 
entfcheiden, ob es nur eine giebt oder viele. Sondern nur daß 
eben diefe durch die Erfahrung aufgegebene Frage wiffenfchaftlich 
beantwortet, und im lezten Falle Umfang und Bedingungen der 
angenommenen Mehrheit beftimmt werde, damit jeder das fittliche 
umserfcheiden Tönne von bem unfittlihen. Denn biefes in bes 
Echik vorüberzugehen iſt nicht leichter zu entichuldigen, ald wen 
eine Anweifung zur bildenden Kunft mit allgemeinen Vorſchriften 
fly begnügenb den Umfland gar nicht wahrnehmen wollte, baß 
es und zwar für jeben Gegenſtand fehr verfchiebene Arten giebt 
ie zu behandeln in ber Darftelung, welche doch alle jenen all» 
gemeinen Borfehriften richt widerſtreiten. So wie nun die Kunfls 
lehre ſich darüber entfcheiden muß, ob alle biefe bis auf eine 
jedesmal nur können fehlerhafte Manieren fein, oder welche und 
weiche richt; fo auch die Sittenlehre. Wollte aber jemand fagen, 
8 feien diefe Werfchiedenheiten weniger bedeutend ald auf bem 
Gebiete der Kunft auf dem der Sittanlehre, wo fie daher willig 
unb billig vernachläffige würden, der hat bie Achnlichkeit bed Bei⸗ 
R2 
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verlanben, noch bebenft er wie weit biefe Abwei⸗ 
erfireffen, und in welcher Seflalt fie im großen ber 
trechtet erſcheinen. Deun fie bernhen am Ende auf der beſondern 
Urt, wie die Gedanken fi) an einander reihen, und wie Die Ge 
fühle fich unter einander und -gegen jene verhalten, werin fa 
jeder feine eigne Weife hat, durch alle Theile bes Lebens hinburd: 


bei einzelnen Borfchriften hierüber nichts beſtimmt if, theils auch 
im ganzen biefed eigenthümliche einer wenn gleich nur ſtillſchwei⸗ 
genden und eben darum unwiſſenſchaftlichen Unverleglichleit ge 
mwießt. Dem dad gemeine Urtheil wenigfiend erkennt dieſe am, 
indem es die Handlung, weldye dem einen als aus feiner ſeſt⸗ 
fichenden Regel hervorgegangen ungetadelt hingeht, einem ande⸗ 
sen in gleichem Kalle ald mit ber feinigen nicht uͤbereinſtimmend 
zum Berwurf rechnet. Im großen betrachtet allo, wo ſich dech 
über den Werth eines jeden fittlihen am beiten urtheilen läge, 
iſt dieſes der wichtige und fchwierige Ort von des Verſchiedenheit 
des Gemuͤthsſtimmung, ober um es für ben Fall, dag biefe Ber: 
ſchiedenheit fittlih möglich iR, mit dem würbigfien Namen zu 
nennen, von der Werfchiebenheit bed Charakters. Welcher gewiß 
für die Sittenlehre nicht unbebeutenber fein kann, alb ber von 
der Bannigfaltigkeit ded Styls für die Kunſtlehre; ihn aber den⸗ 
noch baflr aufzugeben, wäre bad unverfländigfle, und ber bemt: 
lichſſe Beweis daß das eigentlihe Weſen ber Sittlichkeit ganz 
iſt verkannt worden. Denn nur derjenige, welchem ed lediglich 
um bie äußere That zu thun wäre,» dürfte von dieſer Mannig 
faltigkeit Teine Kenntniß nehmen; wer aber unter bem fittlichen 
verficht den ganzen Inbegriff befien was in einem gegebenen 
alle im Gemüth vorgegangen if, von dem muß fie wohl bes 
trachtet und eine Entſcheidung darüber gefaßt werben. Um nun 
daB ganze in wenige Worte zu vereinigen, fo iſt die Frage biefe, 
ob das Ideal des weilen ein einfaches if, ober ein vielfaches 
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und geforbert wirb baß jede Ethik biefe Frage, auf welche Weiſe 
es auch fei, entfcheiden folle. Denn bei der Unbeflimmtheit ber 
fittlicden Vorſchriſten in alden Syſtemen koͤnnen mehrere Men 
fhen benfelben fostfchreitend in gleichem Maaße Genuͤge leiften, 
und werden alſo angeſehen werben ald dem Ideal bed weiſen 
gleichmäßig annähernd; dennoch aber koͤnnen fie in ihrem Hans 
bein und Sein fich weſentlich verichieden zeigen Soll daher bie 
GEthik ihren Gegenſtand beftimmen, fo muß fie auch entfcheiben, 
ob mehrere ſolche ohne dieſen Unterfchied aufzuheben das Ideal 
erreichen könnten, in weichem Falle es für jeden in gewiffer Hins 
ſicht ein anderes fein würde, ober ob es fchlechthin für alle Durchs 
aus. Dafielbe if, und alfo der. Unterfchieb bei allen entweder all 
mählig verfchwinden, oder einer in bie Weile des andern üben 
gehen müfle Es iſt aber auch. der Ausweg abgefchnitten, baf 
dieſes zufammenhange mit einer unerlärlichen und jenfeit des 
Sebietes der Ethik gelegenen natüslichen und angebornen Ber 
Miedenheit der Menſchen. Denn nichts, was das wirkliche 
aenfpliche Handeln betrifft, liegt jenfeit bed Gebieted der Ethik, 
weil alles angeſehen wird. als, wenn auch nicht der Anlage we⸗ 
nigſtens der Kraft nach‘, durch bie Uebung und das. zufällige 
willkuͤhrliche Handeln felbft entflanden, und alſo auch fittlich zu . 
beuztheilen. Iſt alſo jene Verfchiedenheit anzufehen ald ber einen 
unb untheilbaren Geflalt des guten zuwider, fo wird fie auch ge 
fegt als fittlich zu vernichten, und dies muß eine Aufgabe ber 
Ethik fein. Wo: aber nicht: fo muß fie anerfannt werden als 
ein fütttich hervorzubringendes oder auszubilbended, und alfo auf 
jeden Fall ihren Paz finden in der Ethik, weit der Begriff des 
gleichguͤltigen für diefe Wiffenfchaft gänzlich aufgehoben iſt. Die: 
ſes nun ift eö, worüber in den meiften Sittentehren gar nichtd, 
umb in keiner etwas genügendes beftimmt wird. Denn wo dad 
Weal bed weiſen nicht ausdruͤkklich als Eins gefezt wird, da 
wird doch auch die Mannigfaltigkeit des ſittlichen nicht gehoͤrig 
ancrkannt und beſtimmt; noch, wo jenes geſchieht, bie Einfoͤrmig⸗ 
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a cergfih izetest ımC dentlicq vorgezeichnet. Seviel aber 
ud eder eden. >25 Ne Inticerbung der Frage ſelbſt zumädfl 
abangt son ener »ereı& ommabrıten Bericiebenheit Der Anfict, 
3 sAmih das ittlict zur am allem gemeimichaitliches fein fol, 
Wer auch ern Seicntere® ınd etgentbumiiches: unb es fcheint au 
Keiem Erfolg, us 20 ‘mer Intericsied nicht wäre deutlich gen 
6 Rewustiein ztkommen. Wird zum auf dasjenige zurükkgeſe 
sen. was ben ben eruber deigroracht worden, daß mämlid, 
was zuerũ Ste Zirtenichre des Senunſes anbemiift, dieſe um fh 
ſelbſt zu erbauen zoibmenttg am eigentbüumiiches der Eittlichlet 
annehmen nu, wel Ne Gluͤfkſerig?eit nicht anders als ig web 
rachen Gellaiten ganz and wirttico verbanden ſein, und wur ge 
tbeilt, beides ın Beziemung auf ne Segenilände ſowol als auf 
bie Art ite zu behandeln. von verfibiedenen auf veriihiebene Weiſe 
faun hervorgebracht werden: ‘u 8 ven Dicden Svſtemen bie an 
gebreitetfte Bebandlung des beionteren und vielfachen in ber Sit, 
iichkeit, und Aufzeichnung er vertiedenen Arten mie die Den; 
fihen Amnen weile werten, mit Recht zu erwarten, Dem ganz 
entgegen findet ſich das wenige. was Der Fubämoniäumd von 
biefer Art aufsumeiien bat, und mas einem under& als fragmens 
tariich und unsurechend eriheinen wird, all nur im deu nicht 
wirjenichaftlisen Daritelungen zerfireur; die zulammenpängenden 
aber halser ih alle vornaͤmlich aur an das gemeimfchaftliche, 
weiches, da es fan allgemeine} ſein kann. ein unbefimmtes fein 
ang Schon dieies aun kann unmöglich ein vortheilhafte® Ans 
zeihen 'en "ür ein Sonem. mern das richtige und nethmendige 
meese in anderer Geſtalt vordanden iſt als in der wiſſenſchaſt 
Ger; weil namlich mir Recht die Bermurhung entſteht, daß ber 
Ichelit der wifenibartiihen Geſtalt wideripricht, und eins bad 
endere zerflört. ie denn auch Lie Urſachen diefeb Mangels 
Barin vormamlid, möchten zu finden jein, tag feinem Geiſte tren 
bleibend bad Syſtem das gemeinichaftiiche ganz müßte vermad: 
lüffigen, fo 508 es nicht einmal dem beienderen zur beſchranken 
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den Bedingung dienen koͤnnte, und dieſes alſo gar nicht zu baͤn⸗ 


| 
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bigen und zufammenzubalten wäre, fondern ind unbeflimmte unb 
unendliche zerfahren müßte. Daher denn bie furchtfame Unvolls 
ſtaͤndigkeit und Ungründlichkeit, welche jedem in jeder Sittenlehre 
biefee Art auffallen muß. Was aber zweitens bie Sittenlehre 
der Thaͤtigkeit anbetrifft, fo folgt aus dem gemeinfchaftlichen 
Geiſte berfelben keinesweges eine folche vorzügliche Hinneigung 
zum Auerkennen und Darfiellen eines befonderen und eigenthüms 
lichen fittlichen. Denn wenn gleich oben gefagt worden, dag auch 
in dieſen Spftemen recht verflanden das hoͤchſte Gut ebenfalls 
nicht von jedem ganz ſondern nur von allen gemeinſchaftlich kann 
hervorgebracht werden: fo bezieht ſich doch dieſe Theilung nur 
auf bad Bewirkte, nicht aber auf das innere Handeln, welches, 
wenn fein anderer Beſtimmungsgrund eintritt, in allen das näms 
liche fein kann. Nirgends alfo liegt in dem, was allen Syſtemen 
biefee Art gemein ift, eine Nothwendigkeit, daß bie ber Weisheit 
fi) annaͤhernden nicht nur der Lage nach ſondern auch an ſich 
müßten verfchieben fein. Daher zu erwarten wäre, daß andere 
Verfchiebenheiten der Anficht eine Mannigfaltigkeit ber Denkart 
über diefen Gegenfland follten hervorgebracht, und einige auf biefe 
andere auf jene Seite ſollten hingeneigt haben, beftimmt aber 
mößte ein jeder fein. Allein faft gänzlich iſt von allen das eigen: 
thämliche nicht fowol verworfen ald überfehen worben, unb bie 
Unvollkommenheiten find vielfach, welche man in dem ganzen 
erblikkt, wenn diefer Gefichtöpunft einmal gefaßt iſt. Zuerft als 
Einwurf möchten mandem bier einfallen ald ein Verſuch die 
Schilderungen, welche die Peripatetifer zu machen pflegten, welche 
aber nicht hieher gehören, da fie nur auf die Außeren Erfcheinuns 
gen einzelner vornämli zu tadelnder Eigenſchaften ſich erſtrek⸗ 
ten. Dagegen ift der Mangel um fo offenbarer, daß berfelbe 
Beobachtungdgeift fie nicht auch auf jene größeren Eigenthüns 
lichkeiten geführt hat, um fo mehr da nach ihren Grundfäzen 
jede Abweichung von einem gemeinfchaftlichen Urbilde ihnen eben: 
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falls als verwerflich hätte erfcheinen müffen. Denn ba bie Uns 
beſtimmtheit des einzelnen fittlichen und ber gänzlihe Mangel bee 
Idee eines Berufs den Ariftoteled veranlaffen konnte, auch bad 
unbeſtreitbar fittliche in Vergleich mit einander zu fezen, und bie 
ſchoͤnſten Handlungen den ſchoͤnen vorzuziehen, wieviel mehr hätte 
ihm auch Eine beftimmte Gemuͤthsverfaſſung als die fchönfte, al 
Kbrigen aber ald Unvollfommenheiten erfcheinen müffen. ou 
andern Schulen bed Alterthums wäre aus andern Gruͤnden bi 
Annahme eines gleichförmig beflimmten fittlichen zu erwarten. 
Theild nämlich, weil ber größere Werth, den fie auf das poli⸗ 
tifche ganze legen, von bem der einzelne nur ein Theil it, ie 
mehr auf bie Ausbildung des gemeinfchaftlichen ald des befons 
deren führen mußte. Theils auch, weil fie ſelbſt fhon von eins 
befonberen ausgehend, und eigentlich nur Theile und Zweige eine 
größeren Syſtems, fich fälfchlic für das ganze hielten. Denn 
Diefeö, wie es oben von ben beiden eubämoniftifchen Syſtemen 
gefagt ift, Fönnte eben fo auch von bem ftoifchen und kyniſchen 
in Vergleich mit dem platonifchen gefagt werben. Bei den Stoi⸗ 
fern muß diefer Mißverfland, einen befonderen Charakter für bie 
ganze Sittlichkeit zu nehmen, jedem einleuchten, ba hingegen den 
Kynikern vielleicht das Zeugnig gebührt ihn weniger gemacht zu 
haben. Demnach aber hätten die lezteren die Mannigfaltigkeit 
burchführen, und der ihrigen beigeorbnete Geſtalten aufzeigen ſol⸗ 
Ien, wovon jedoch Feine Spur fich findet. Eben fo hätten die 
Stoiker nichts fehler halten follen, ald das Eine Urbild bed weis 
fen, und die auf alle inneren Verhaͤltniſſe fich erſtrekkende Einheit 
einer volllommnen Handlung für jeden Fall. Dagegen finden 
fih im Panaitios, fo wie im Epiktet und andern ähnlichen, Spus 
ven genug von einer beim Handeln zu nehmenden Rüftficht auf 
die Eigenthümlichkeit des handelnden, und ſolche, daß es ſchwer 
iR dabei nur an bie Äußere Verſchiedenheit ber Lage zu denken. 
Ja, wenn auch diefe ald fpätere und unreine follten zuruͤkkgewie⸗ 
fen werben, fo tft fhon genug an dem bekannten Spruch ber 
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Stoiker über bie Kyniker. Denn wenn ed einen abgekuͤrzten 
unb doch nicht allen gebotenen Weg zur Weisheit giebt, und 
zwar einen folchen, für ober gegen welchen äußere Veranlaſſun⸗ 
gen und Beruf nicht entfcheiden koͤnnen, fo giebt ed wol ſchwer⸗ 
lich hiezu einen andern Grund, obgleich er ein befonberer fein 
ſoll, als einen inneren. Unläugbar alfo und deutlich find hier 
Spuren und Anfänge, welche nicht fortgefezt find, und baber 
Unbeftimmtheit bed ganzen, welche wie nirgends fo auch bier 
nicht ohne Widerfprüche befteht. Unter ben neueren floifirenden 
ſchwankt Kant auf ähnliche Art. Denn er redet zwar ausdruͤkk⸗ 
lih von einer beflimmten Gemüthöftimmung, nämlich der waß 
kern und fröhlichen, ald von einem nicht etwa beliebigen ſondern 
nothwendigen Mittel zur Sittlichkeit: allein eben daraus, daß 
fie nur ein Mittel ja daB eine Element gar nur die Bebingung 
eines anderen Mitteld ift, fcheint hervorzugehn, daß fie dem beis 
zugefellen ift, was bei vollendeter Sittlichfeit wieder kann aufs 
gegeben werben, und alſo der Sittlichkeit nicht als Beſtandtheil 
nothwendig angehört. Died beftärkt fich noch, wenn man erwägt, 
wie Kant anderwärtd ald von einer natürlichen und gar nicht 
zu tabelnden Anficht und Stimmung von ber redet, die Menfchen 
unliebenswürdig und widrig zu finben, welches doch weder wak⸗ 
ber noch fröhlich lautet. Kann nun biefe Stimmung, bie ihrem 
Inhalt nach doch offenbar etwas fittliches ift, vorhanden fein 
ohne ber Tugenduͤbung zu fchaden: fo kann auch andern, als ber 
khwermüthigen und elegifchen, und was fir welche ſich aus an: 
ben Gefihtöpunften barftellen möchten, bad gleiche Recht nicht 
entgehn. Weder aber find diefe angedeutet und conftruirt, noch 
im Abficht auf ihren Einfluß gewürdigt, Mehr fcheint Fichte der 
Gore eined ganz gleichförmig beflimmten fittlichen treu geblieben 
zu fein. Denn wenn man Acht giebt, wie bei ihm die fittlichen 
Handlungen zu Stande kommen, fo ift alles der Ueberlegung 
eingeräumt, und es zeigt fich auf den erſten Anblikk keine Ver⸗ 
ſchiedenheit, als bie ber Angaben, nach denen bie Rechnung ans 
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gelegt wird, und höchftend unter diefe, alfo unter bad nach einer 
und berfelben Regel für alle zu mobdificirende, Fönnte bie Stias 
“mung mitgerechnet werben. Allein auch er ift ein Beweid, def 
diefe Steichförmigkeit fich leichter mit Worten audfprechen «is 
wirklich in ihrer Geftalt zeichnen und barftellen läßt. Denn fleigt 
man etwad weiter hinauf zu der Art wie die Ueberzeugung ober 
dad jedesmalige Pflichtgefühl zu Stande fommt, mit Zugiehung 
befien was oben von der Handlungsmeife des Gewiſſens gefagt 
worden: fo wird man finden, daß wenn dieſes nicht ein ganz 
blindes ahndendes Bermögen fein fol, aldbann grade dad, was 
der Grund bes fittlih unbeflimmt gelaffenen mannigfaltigen if, 
nämlich die befondere Art Gedanken und Gefühle an einander zu 
reihen und zu beziehen, den entſchiedenſten Einflug haben muß 
zur Beflimmung beffen was in jedem Falle ald Micht gefunden 
wird. Nämlich nicht nur, da feiner wol das Gebiet des mögli 
hen Handelns dem Umfang und Inhalt nach volllommen übe» 
fieht, wird natürlich jeder nach Maaßgabe feiner Eigenthuͤmlich⸗ 
keit Hierin auch einen andern Theil beachten und vernadhläffigen, 
welches freilich allen für eine aufzuhebende Unvollkommenheit 
müßte angerechnet werben: fondern auch unter Worausfezung voll; 
fländiger Ueberſicht hat gewiß jeder feine eigne Art im einzelnen 
eines dem andern der Zeit fowol ald dem Werthe nach unten 
zuorbnen, von welcher Verfchiedenheit denn nicht daffelbe mit Zus 
verficht im allgemeinen kann gefagt werden. Auch findet fich bei 
Fichte ein Wort, welches unter dem Scheine gemeingeltenber Ver⸗ 
ftaͤndlichkeit diefe ganze Unbeflimmtheit verbirgt, wenn er nämlich 
einen jeden an fein Herz verweilet. Offenbar ift dieſes Herz ber 
Siz des gerügten Uebeld, und es hätte, um folgereht zu fein, 
entweder ganz müffen ausgeriſſen werben in einer Gittenlehre, 
die den größten Theil feiner Functionen ohnedies aufhebt, fo daß 
nur die Urtheilskraft und dad gleich unbegreifliche Gewiſſen übrig 
geblieben wäre; oder es hätte müffen felbft weiter beflimmt wer 
den, bamit nicht mit dem Herzen überhaupt auch allerlei boͤſe 
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Herzen gefezt würden, ober. ſolche die der fittlichen Urtheilskraft 
das Gebiet verlesten. So aber wie jest verfahren worden, if 
mit dem Herzen unftreitig ein unbeflimmtes ohne Princip der 
‚Beflimmbarkeit durch dad ganze Gebiet bed fittlichen Handelns 
bindurchgehended geſezt. Auf eine andere Weife verfehlen ferner 
ihres Zwekks einige Lehrer der Vollkommenheit, welche auch einen 
einzig möglichen fittlichen Charakter behauptend fich mehr ald ans 
dere bemühen ihn genau zu verzeichnen. Ihr NWerfahren dabei 
befleht aber darin, daß fie etwas unfein die Werfchiedenheiten nur, 
da bemerken, wo fie durch Uebermaaß ſich von der fittlichen Re 
gel entfernen, und daß fie nun glauben fie durch Mäßigung: 
gänzlich aufzuheben, woburd fie ja vielmehr erft fittlich conflis 
tuirt werben. Denn die Gleichförmigkeit ift auf diefe Art nur 
bie aͤußere der Erfcheinung, dad innere Princip aber bleibt immer 
verjchieben, und wer zum Beifpiel in einem fanftmüthigen Geifte 
banbelt, welcher fittlih ift, und eben daher gemäßigt erfcheint, 
weil fih nie eine ſtillſchweigende Billigung des Unrechtd über 
etwas bem ähnliches darin zeigt, der hat doch anberd gehandelt 
als der welcher in einem eifrigen und auf diefelbe Art fittlichen 
Geifte handelte, follten auch aͤußerlich beide nicht zu unterfcheiben 
fan. So ergehet ed alfo denen, welche ihrem Grundſaz nach von 
der Gleichfoͤrmigkeit alled fittlichen ausgehn, daß fie nämlich dem 
noch in der Ausführung dem indirecten Anerlennen einer Vers 
ſchiedenheit nicht ausweichen, und fo zwilchen entgegengefeztem 
ſchwankend eben fo wenig die Gleichfoͤrmigkeit wirklich zu bes 
baupten vermögen, ald die Verſchiedenheit zu beflimmen. Derer 
aber, welche von einer Ausbildung des eigenthümlichen zur Sitts 
lichkeit, und alfo von einem befonderen und vielgeftalteten fittlis 
dien audgegangen find, giebt ed, abgefehen von den Eudaͤmoni⸗ 
fien, deren ſchon erwähnt worben, nur wenige, und zu nennen 
find nur die beiden, Platon nämlih und Spinoza. Ron dem 
lezten ift fchon oben gefagt, wie ihm bie Annahme eines folchen 
befonderen natürlich fein mußte, er befindet fich aber in demſelben 
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Halle ſich beffen nicht vecht deutlich bewußt geworben zu fein, 
und nur ber aufmerffame Lefer defjelben wirb wenige Stellen 
finden, wo ihm fo etwad vorgefchwebt hat. Wie denn auch zur, 
fofern der Menſch ein Gegenftand der Betrachtung und Behand 
lung iſt nach feinen Grundfäzen, ein ſolches eigenthümliches als 
nothwendig erfcheint; von ber Seite des Handelns aber angefehen 
möchte auch wol fein Ideal des weifen nur ein einfaches fein, 
weil die durchgängige Erkenntniß Gottes in allen Dingen als 
seine Wiffenfchaft nur eine und durchaus biefelbe fein kann, und 
auch der daraus hervorgebende Affect ber Liebe zu Gott nur einer 
iR. So daß leicht diefed eine von den Stellen fein möchte, we 
auch er weniger mit ſich felbft übereinftimmt. Nur Platon if 
offenber und überall auf biefer Seite. Denn er unterfcheidet ſehr 
forgfältig dad Gebiet des gemeinfchaftlihen von bem bes beſen 
deren, und fest auch daS lezte auf die Art, wie er bei allem gu 
thun pflegt, was über bad Gebiet dialektifcher Erweiſe hinand⸗ 
gebt, nämlich durch mythiſche und muftifche Behandlung, als im 
urfprüngliched und ewiges. Ja dem aufmerffamen wird auch 
das Beſtreben einer kosmiſchen und alfo gewiß fyflematifchen Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſes mannigfaltigen nicht entgehen. Weraus 
genugfam erhellt, wie weit er auch in Beziehung auf biefen Ge⸗ 
genſtand an ficherer und übereinflimmender Anichauung allen des 
nen vorangebt, welche, obſchon zugleih von dem Bebürfeiß ein 
ganzes der Form nach darzuftellen getrieben, dennoch den Aus⸗ 
weg aus dem unbeflimmten nicht zu finden gewußt, im weiches 
fie ſich verwißtelt hatten. Die Zufammenftelung dieſer beiben 
aber wird auch demjenigen, der ihre Eigenthuͤmlichkeiten kennt, 
am befien den enticheidvenden Wink geben, welches eigentlich die 
Urſach ift von diefer ganzen Verwirrung, daß einige dad befom- 
Dere im fittlichen im ihrer ausdruͤkklichen Lehre laut verneinen, 
mub ed dann doch flillfchweigend und verftelft wieder annehmen, 
andere aber ed zwar bialeftifch auf ihrem Wege finden, ed aber 
bach weder gründlich verfichen, noch gehörig herauszubringen ver⸗ 
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mögen. Denn wenn Platon fich eined Vorzuges rühmt, und 
denfelben Spinoga entbehren muß: fo iſt die Urfach Leicht zu fins 
den, und vielleicht nirgends fo deutlich als bier beftätigt fie ſich 
durch Wergleihung ber übrigen, von benen zu reben ber Mühe 
verlohnt. Doch wad fo fehr an den Grenzen ber Unterfuchung 
liegt, weil ed fo genau mit ber phyſiſchen Theorie der Ethiker 
zuſammenhaͤngt, kann für die, welche ed noch nicht verflanden 
haben, nur mit wenigen Worten angedeutet werden. Dieſes 
nämlich fcheint der Grund bed Uebels zu fein, baß alle fall das 
geiflige Vermögen des Menſchen nur anfehen als Wernunft, bie 
andere Anficht diefes Grundkraft aber ald freies Verknuͤpfungb⸗ 
und Hervorbringungsvermögen, ober. ald Zantafie, ganz vernach⸗ 
laͤffigen, welches doch die eigentlich ethiiche Anficht fein müßte, 
und fich eben deshalb auch in der Ausführung nicht ganz übers 
fehen läßt. Denn bie Vernunft freilich ift in allen diefelbe, und 
das durchaus gemeinfchaftliche und gleichförmige, fo Daß ed eigent⸗ 
lich ſinnlos iſt, von einer individuellen Bernunft zu veben, wenn 
naͤmlich dieſes mehr bedeuten fol, ald die bloße numerifche Ver⸗ 
fihiedengeit der Organifation und ber äußeren Bebingungen von 
Raum und Zeit. Die Fantaſie aber ift das eigentlich imbivie 
duelle und befonbere eines jeden, und zu ihr offenbar gehört auch 
was fich oben ald dad 'gemeinfchaftliche Merkmal bed unbeſtimmt 
gelaffenen gezeigt hat. Und wie würde fih Kant zum Beiſpiel, 
welcher fo gern gefteht feine Sittenlehre fei nur für diejenigen 
gültig, welche vernünftig fein wollen, wie würbe er ſich verwun⸗ 
dern und gar nicht vernehmen was gefagt wäre, wenn einer noch 
den zweiten Theil ber Sittenlehre forderte für diejenigen, welche 
Bernunft freilich aber nicht nur fie haben wollten, ſondern auch 
Santafie, indem fie fonft glauben möchten nichts weber zu fein 
noch zu haben. Denn jener begreift nicht, daß er durch dieſelbe 
Kraft, welcher er nur verftatten möchte aus- dem umberziehbenden 
Rauch Bilder zu dichten, auch alles andere bilden und geflalten 
muß, und daß eben biefe nicht nur alle künftigen Handlungen 
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vorbilbet, welche bie Vernunft beftätigt ober verwirft, fonbern 
auch die gewählten erſt belebend ausbilden muß. Nicht anbers 
ja ift ed auch bei Fichte, welchem nur folgerechter als jenen au 
dad wenige noch verfchwindet, und alle Functionen der Kantafıe, | 
außgenommen wenn fie wieber ruͤkkwaͤrts von der Bernunft ge 
forbert werben, in die nicht genug zu beachtende Rubrik ber Dinge 
gehören, zu denen die Zeit nicht vorhanden iſt. Wie er bemn 
auch außer dem ganz richtig in Die Gemeinheit aus bem Indi⸗ 
viduo heraus verfezten Sittengefez nichtd anerkennt als Verſtand 
und Leib, welche Werkzeuge bed Sittengefezed fein follen, alle 
übrige aber ihm zu dem äußeren gehören muß, durch welches 
der Punkt beflimmt wird, auf dem der Menſch fich findet, unter 
welchem zufälligen dann auch die Fantaſie fehläft zu großer Ues 
bereinflimmung mit feiner Lehre vom Dafein. Indeß zeiget auch 
bier das Gleichniß vom Werkzeuge hinkend und verrätberifch auf 
die Wahrheit, und auf den Zufammenhang jenes Fehlers mit 
einem andern fchon erwähnten, nämlich ber Unbeflimmtheit in 
der Methode den Stand und Beruf zu erwählen. Denn bie eis 
genthuͤmliche Art Gedanken und Gefühle hervorzubringen muß 
entweder von dem Augenblift an, wo ber Menfch fich findet, 
ganz unter eine gleichförmige und allgemein geltende Borfchzift 
gebracht werden, wozu jede Anweiſung fehlt, oder fie muß als 
ein bleibendes nothwendigen Einfluß haben auf die Art wie jeber 
Werkzeug ift, und auf die Regeln, nach welchen er die Gegen 
flände feiner Bearbeitung wählt, welche Regeln nicht nur gleich 
falls fehlen, fondern aud im Widerfpruch fiehen würden mit dem 
der Geſellſchaft eingeräumten Rechte des Verbotes. 

Ob aus demſelben Grunde entſtehend, das bleibe eines jeden 
Beurtheilung anheimgeſtellt, offenbar aber im genauen Bufams 
menbange mit dem biöher gerügten fteht der zweite Fehler, daß 
nämlich vieles, was ethifch beflimmt fein müßte, fo gut als ganz 
übergangen ift in den Darfiellungen der Sitteniehre. Und zuerfl 
zwar zeigt fich dieſes natürlich in demjenigen heile bed menſch⸗ 
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fichen Lebens, wo das bisher ald eigenthümliche Art und Weiſe 
in pflichtmäßigen Handlungen befchriebene zugleich ben eigentlichen 
Gehalt der Handlungen ausmacht. Daß es aber einen folchen 
giebt, und daß er von großer Wichtigkeit ift für bad ganze, wird 
wol niemand läugnen. Denn offenbar befchäftiget einerfeits bei 
den meiſten Menichen ihr eigentliches Handeln gar nicht die ganze 
Kraft ded Gemuͤthes, fondern wo die mechanifche Ausführung 
angeht, da macht Uebung und Gemwöhnung ſelbſt einen hohem 
Grad von Vollkommenheit möglich, ohne die Aufmerkfamleit mehr 
als in einzelnen Augenbliffen für ben Gegenflanb zu binden, 
Und eine folche Reihe von Gedanken und Gefühlen, welche mit 
der Handlung gar nicht anders ald durch die Identität ber Zeit 
verbunden find, wird mit Recht ald ein eigner Gegenſtand ber 
fittlichen Beflimmung und Beurtheilung angefehn. Daß aber 
hier alle Werfchiedenheit beruht nicht etwa auf den äußern vers 
anlafjenden und aufforbernden Gegenitänden, fondern auf ber 
eigenthümlichen Art die Gedanken anzulnüpfen und zu verbinden, 
dieſes muß einleuchten, da ja bei Gelegenheit ber nämlichen Ges 
genflände ganz verfchiebene Betrachtungen entfliehen koͤnnen, und 
umgekehrt. So daß ein jeder geftehen muß, es gebe fchon inner 
halb diefed Gebietes eine große Maffe inneren und idealen Hans 
delns der angezeigten Art. Gewiß auch möchte es nicht angehn, 
diefed etwa unter dem Vorwande des unwillführlichen oder ges 
ringfuͤgigen auszufchliegen aus dem Gebiete der Sittlichleit. Denk 
über beides ift fchon oben, und fo auch über feine Anwendung 
auf das fogenannte ibeale Handeln das nöthige gefagt: hier aber 
befonderd ift nicht zu läugnen, daß ed eined Theils denjenigen 
fittlichen Zufland, mit welchem es ald Zeichen und Ausdruff zus 
fammenhängt, auch ald Uebung und Gewöhnung befefligt, und 
daß es andern Theils bei einiger abfichtlichen Leitung auch durch 
Prüfung und Betrachtung des gegenwärtigen vorbereitend und 
beſſernd auf das Eünftige zu wirken vermag. Wie denn auch 
offenbar nicht nur bie Sittlichleit bes weiblichen Geſchlechtes vors 
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zuͤglich von biefem Theile ihres Lebens abhängt, fondern auch bie 
mannigfaltigen befonberen fittlichen Ericheinungen unter ber meches 
niſch arbeitenden Abtheilung ber Gefellichaft hieraus zu erklaͤren 
find. 3a ber traurigfle und am meiſten zu verbannende Zuſtand 
der menſchlichen Seele, ber Wahnſinn nämlich, kann unmöglich 
anders anfangen, als durch unbeberrichte Verkehrtheit biefes im 
nern Spieled der Vorſtellungen. Andererfeitö aber müflen eben 
fo gewiß diejenigen, beren Handeln wenig oder nichtd mechanis 
ſches beigemifcht ift, einen abgefonderten Zuftand ber freien und 
inneren Ihätigkeit haben nicht etwa nur aus Beduͤrfniß, vom 
welchem ja erft müßte unterfucht werben, ob es zu befriebigen ifl 
oder abzuweiſen, fondern fchon weil alled vorhanden fein ſoll ig 
menfchlichen Leben, was darin gegeben ift, nur auf bie rechte 
Art, und noch mehr, weil ein großer Theil ber weſentlichſten 
fittlichen Endzwekke nicht etwa nach einem, fondern nad allen 
verfchiebenen Syſtemen gar nicht anders Tann erreicht werben ald 
durch freie und innere Thaͤtigkeit. Auch fühlt jeder wol, wie 
durch dieſer Thaͤtigkeit Gehalt Beſchraͤnkung und Ausbehnung 
Sittlichkeit ober Unfittlichkeit ſich ausdruͤkkt und entficht, und 
wie ſowol in den Gegenfländen berfelben, als in ber Art fie zu 
behandeln, ſchikkliches und unſchikkliches Liegt für andere auf ans 
dere Weiſe; Anweiſungen aber hierüber wird feiner in irgend 
einer Darftelung ber Sittenlehre aufzuzeigen haben, ober nur 
folche könnten ed fein, über deren Leerheit und Dürftigkeit nicht 
erſt nöthig iſt etwas zu erinnern. Weiter verbreitet ſich ferner 
Diefer Fehler fehr natürlich über die Art eben dieſes im innern 
vorgehende auch anderen mitzutbeilen, worüber gleichfalls fittliche 
Vorſtellungen von einiger Bedeutung an ben meiften Orten vers 
geblich möchten gefucht werden. Denn bie Geſeze des Umganges 
überhaupt find faſt überall nur negativ in Beziehung auf irgend 
eine entweber angenommene oder wenn ed hoch kommt ſelbſt 
confiruirte äußere Wohlanftändigkeit. Sogar verbreitet fi nicht 
weiter die fcheinbare aber nur aus bem bialektifchen Intereſſe ent» 
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ſtandene Bolftändigkeit der Stoiker, welche mehr den leeren Titel 
einer fich hierauf beziehenden Zugend aufftellt als ihn wirklich 
audfült, wozu auch in bem Geiſte ded Syſtems keine Veram 
laffung war. An die Benuzung der freien Mittheilung zur Ber 
förderung wefentlicher ethifcher Zwekke ift bei ihnen eben fo wenig 
ald bei andern zu denken, und die Tugenden der freien Gefelligs 
keit, welche fie aufflellen, weifen auf nichts zuruff in dem Ver 
zeichniß ihrer Güter, Und was vielleicht jemand fagen möchte, 
die Handlungsweiſe müffe in diefer Hinſicht beurtheilt werden 
nach den allgemeinen Borfchriften der Menfchenliebe, wie fie eben 
in jedem Syſtem ift, und der Wahrhaftigkeit, dies heißt nur dem 
Streitpunkt verichieben, und hoͤchſtens diefen Fehler in einen der vor 
sigen Art verwandeln. Denn jene Vorfchriften find ja auch überall 
nur allgemein, in der freien Mittheilung aber beruht das meifte, 
wo nicht alles, nicht nur dem Inhalt fondern auch der Weiſe 
nach gleichfalld auf dem eigenthümlichen, fo daß gewiß dad Prin» 
cip der Beurtheilung fehlte, wenn auch der Ort dazu da wäre, 
wiewol auch das lezte nur mit großer Einfchränfung könnte zus 
geftanden werden. Und wie wenig namentlich den neueren prak⸗ 
tiſchen Ethikern der Gedanke gelommen ift, etwas über dieſe 
Segenflände beflimmen und die Mittheilung diefer Art eigentlich 
fittlich confteuiren zu wollen,. Died fieht jeder. Denn wie läffig 
ohne eigentlihen Drt und Zufammenhang ſteht bei Kant die 
Marıme, daß der Menfch fich nicht vereinzeln folle mit feinen 
Kenntniffen und Gedanken, und wie wenig kann fie auch zu 
fagen haben bei dem Grundfaz, daß der Sittlichkeit nicht zuge 
böse fremde Vollkommenheit zu befördern. Diefen nun hat Fichte 
zwar nicht. in derfelben Art aufgeftellt, allein bei ihm bezieht ſich 
jebe Mittheilung, welche nicht fireng wiſſenſchaftlich ift, oder zum 
Geſchaͤft des Berufs gehört, nur auf .eine Aufforderung , und 
ſittliches giebt ed nur in Hinficht derfelben, wenn diefe Auffor 
berung etwas unmittelbar praktiſches zum Gegenftande hat. Ber 
gleicht man nun hiemit gar jene bendwürbige Aeußerung, daß eb 
Schleierm. 8, II. 1. S 
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dem Menfchen gar nicht obliege Geſellſchaft zu fliften, fondem 
er gar wohl in der Wüfte bleiben dürfte, wenn er fi ba fände: 
fo fieht man, wie wenig auch er bedacht fein konnte dieſen Theil 
des Lebens, wie ed fein müßte, ethifch zu conflruiren. Beſonders 
offenbart fich auch bei ihm, eben weil er folgerechter und genauer 
it, auch noch deutlicher ald bei Kant, diefer Mangel an Be 
flimmtheit über die freie fittlide Einwirkung durch die fchroffe 
und harte Art, wie die Erziehung ſich abfondern und begrenzen 
fol, ohne daß das Problem, den rechten Punkt zu finden, wirk 
lich konnte gelöft werden. Doch dieſes fei nur beiläufig ange 
beutet. Es gilt aber diefer Vorwurf, daß vernachläffiget wird 
die freie Mittheilung als ein fittlich gefordertes aufzuftellen und 
auszubilden, nicht nur die praßtifchen Sittenlehren, fondern nicht 
minder auch die auf Luſt und Genuß audgehenden, für welche 
doch eben diefes, wofern fie fi nur einigermaßen über bas ou 
ganifche ausdehnen wollen, dad wichtigfte und der Siz ber groͤß⸗ 
ten Güter fein müßte. So daß zu verwundern iſt, wie fo viele 
ſich dennoch Länger bei der Gerechtigkeit verweilen, die ihnen boch 
eigentlich ein Uebel duͤnken muß, und lieber einen Staat aufbauen, 
als ein Gaftmahl, oder fonfl einen gemeinfamen Genuß löblicher 
und edlerer Vergnügungen. Vorzüglich nun wäre für fie wichtig 
ben Scherz und den Wiz abzuleiten und zu beflimmen; aber auch 
für die praktiſchen Sittenlehrer ift es vieler Beziehungen wegen 
offenbar eine bedeutende Aufgabe, Umfang und eigenthämliche 
Grenzen des fittlichen diefer Art zu finden. Wie wenig aber 
bievon die Rede ift, weiß jeder. Denn felbft denen, welche fonft 
wohl zu jcherzen wiflen, geht der Scherz in der Sittenlehre ganz 
aus, und ift ihnen fo fremd, daß er gar nicht zur Grinnerumg 
kommt. Bei andern wirb er zunädhft nur als Erfchütterungs: 
mittel auf das Zwerchfell bezogen, oder ald Reiz auf die Nerven, 
und gehört dem Körper an, fo daß er eigentlich vom Arzt muß 
verordnet werden. Auch die Stoiker, wiflen fie gleich dieſes eine, 
daß der Weile fich nicht betrinken werde, noch beflimmter als 
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Kant, führen doch von feinem Verhalten in biefer Hinficht gar 
wenig aud. Ariſtoteles möchte faft der einzige fein, ber dem 
Scherz ganz ernfthaft einen eben fo breiten Pla; einräumt, als 
jedem andern ethifhen Element; wiewol auch nur aus Bebduͤrf⸗ 
niß, der Ruhe wegen, aljo ald Mittel. Davon aber, daß er, 
wenn er überhaupt fein fol, da er die Zeit ausfüllt, auch an 
ſich feld Zweit und Bedeutung haben muß, und von ber bes 
fonderen Anficht der Welt, wovon er gleichlam die Wurzel ift, 
davom ift nirgends die Rede, obgleich die Kunft nicht weniger 
als dad Leben fich beftrebt hat ed zur Anſchauung zu bringen. 
Und bier tritt freilich noch hinzu eine natürliche Wirkung von 
der befchränkenden Natur der meiften Sittenlehren, denen ed gar 
nicht in den Sinn fommen fann, ben Scherz zum $Beilpiel ur 
ſpruͤnglich auf fittlihem Wege erzeugen zu wollen; fondern ihnen 
‚genügt, daß fie ihn annehmen, wie er gegeben if, ald eine na- 
türliche unfchuldige Neigung, und ihn nur durd irgend eine 
fremdartige fittliche Vorfchrift begrenzen und im Zaum halten. 
Woraus freilich nichts feſtes und beflimmted entflehen kann, fo 
das ſchon diefe faft allgemeine Beichaffenheit die Nothwendigkeit 
von Mängeln diefer fowol ald der vorigen Art verbürget. Fer⸗ 
ner ift auch eben fo wenig beflimmt über die ernfleren und wich⸗ 
tigeren menfchlihen Werhältniffe, von denen Gemeinſchaft bes 
innen wo nicht das eigentliche Weſen doch eine unentbehrliche 
Bedingung ifl. Denn wenn wir von biefen das befte zufammen: 
faſſen unter den beiden Namen der Liebe, in engeren Sinne bed 
Wortes namlich, und der Freundſchaft, fo wird gleich jeder wiſ⸗ 
fen, wie unbeflimmt beide überall gelafien werden. So fehr näm: 
lich, daß fie auch noch nicht die Spur einer wiffenichaftlichen 
Bearbeitung tragen, und daß, weil faſt nirgends auszumitteln 
it, ob und wie beide genau unterfchieben werden, gar nicht 
würbe davon zu reden fein, wenn es nicht erlaubt wäre, fie nur 
problematifcd dem gemeinen Gebrauch nach zu trennen, und bar: 
auf zu verweifen, baß die Sache felbfl zeigen werde, fie ſei noch 
S2 
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nicht weiter gebiehen. Daß nun dieſe beiden Verhaͤltniſſe für 
jebe Ethik unter die wichtigften Gegenftände gehören, ift offen 
bar. Denn für die Gluͤkkſeligkeit zuerſt verurfachen fie eine gänz 
liche Veränderung, indem fie die Luft ſowol ald den Schmen 
vervielfachen, und zu einer höheren Potenz gleichſam erheben, 
überdies auch, fobald fie gefezt werden, eine ganz andere Unter: 
ordnung und Abwägung der Dinge entfteht, ald fonft müßte 
Statt haben. Ferner auch für die praktiſche Sittenlehre find bie 
Aufgaben felbft ſeltſam und merfwürdig, und nicht minder groß 
ihre Einfluß auf das übrige. In beiden aber find Liebe und 
Freundſchaft immer der Siz eines biendenden und verführerifchen 
iScheines geweſen, indem unter ihrem Vorwande gegen die meh: 
rere Gluͤkkſeligkeit ſowol al3 gegen das richtige Handeln von 
jeher vielfady ift gefehlt worden. So daß auf alle Weiſe für 
beide nothwendig ift, dieſe Werhältniffe zuerft in ihrem nothwen⸗ 
"digen Bufammenhange, wenn es einen giebt, mit den weſentlichen 
fittlichen Zwekken aufzuftelen, dann aber hieraus genau ihren 
Umfang und ihre Grenzen zu beflimmen. Hierin nun feinen 
im ganzen die Sittenlehrer der Glüfffeligkeit den Vorzug wenig⸗ 
ſtens des WBeftrebend zu haben. Denn zu allen Zeiten haben fie 
fih bemüht durch genaue Beſtimmung ded Begriffs und Aus» 
fonderung alles dedjenigen, was offenbar ihren Grundſaͤzen wider: 
fpricht,, die Freundſchaft ald ein auch nach ihren Ideen fittliches 
Verhaͤltniß darzuftelen. Näher betrachtet aber ift deutlich. genug, 
daß die Selbfivertheidigung gegen die praktiſchen Sittenlehrer, 
welche behaupten wollten, alles Wohlwollen werde aufgehoben 
durch dad alles beherrfchende Streben nach Luft, hieran den mei: 
„.fien. Antheil gehabt, und daß auch fie ben Begriff mehr als einen 
ſchon vorhandenen mit ihrem Syflem zu vereinigen gefucht,-- als 
daß fie ihn aus den innerfien Grundfäzen felbft erzeugt: hätten. 
Wie denn auch an eine nur einigermaßen durchgefuͤhrte KLehre von 
ber Freundichaft in keiner eudämonififchen Ethik zu denken ik. 
Sondern ed wollen bie einen immer zu viel beweifen, inbem fie 
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die Freundſchaft auch zum Grunde der größeren bürgerlichen Ver⸗ 
einigung machen wollen, welches dem in dieſer Ethik unvermeid⸗ 
lichen Vorrange des befonderen vor dem gemeinfchaftlichen zuwider⸗ 
läuft; die andern aber zu wenig, indem fie die Freundfchaft nicht 
aufrichten als ein feſtes und ſelbſtſtaͤndiges Verhaͤltniß, fondern 
nur ald ein zufälliges Zufammentreffen. deö eignen Beſtrebent 
und Gelingend mit dem fremden. Was nun gar die Liebe an⸗ 
betrifft, fo ift weder von denen, welche die Geſchlechtsluſt allein 
für eines der größten Güter annehmen, die Abfonderung derfels 
ben von jeder auf etwas andered gerichteten Kreundfchaft ald das 
beſſere erwielen, und die Art bezeichnet worden, wie jener Gegens 
ftand in folcher Abfonderung zu behandeln ſei; noch auch von 
den unter den neueren nicht feltenen Vertheidigern einer höheren 
Liebe der Grund zu der Vereinigung zwei fo verſchiedener Eles 
mente aufgezeigt und fie in ihrem Weſen und ihren Wirkungen 
dargeftellt worden. Gewiß aber nicht befjer flimmen die Sittens 
lehrer .deö Handelns mit fich felbft überein, oder Iöfen bis zur 
Vollendung die Aufgabe. Wobei für die älteren noch diefed ben 
Vorwurf erſchwert, daß fie ſich der Fähigkeit Freundſchaft Hex 
vorzubringen gegen die Eudaͤmoniſten fo befonderd gerühmt, und 
diefen Ort ald die Haupt: und Prachtſtelle ihred Gebäudes alfo 
auch vorzüglich hätten beleuchten und verzieren gejolt. Den 
neueren aber, welche mehr aus hiftorifchen als ſyſtematiſchen 
Gründen diefen Streitpunft aufgegeben, ift dagegen nachzufageg 
daß fie.in der Sache felbft noch fchlechter erfunden werben als 
jene. Denn was zuerft die Liebe betrifft als ein befondered und 
zwar das allergenauefte auf Gemeinfchaft bed inneren angelegte 
Berhältnig, fo wären die alten bei dem angenommenen und aud) 
äußerlich. dargeſtellten Werbältnig fittlicher Ungleichheit zwifchen 
beiden Geſchlechtern fehr zu entfchuldigen, wenn diefes gänzlich 
bei ihnen. übergangen wäre. Biel mehr alfo wird man fich bes 
guügen müflen, ‚wenn das, was dem ähnlich in dem Ort von: 
des edleren Knabenliebe vorkommt, auch unvollſtaͤndig dargeſtellt 
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und. wie die Verkehrtheit der Sache felbft nicht ander erwarten 
läßt, ſehr mangelhaft abgeleitet ifl. Wie denn auch dad Ber 
haͤltniß, wie zum Beiſpiel die Stoiker ed erklären, als das aus 
der Schönheit eined anderen entflandene Beſtreben nach feiner 
Berbefierung, ſich nicht gehörig begreifen läßt. Denn da ihnen 
. die Idee des ſyinboliſchen gänzlich fehlt, find fie auch nicht im 
Stande einen Zufammenhang zwilchen dem phyfiſchen und ethis 
ſchen anzugeben, und der Vorzug, welcher der Schönheit ertheilt 
wird, erfcheint rein willführlich und unfittlih. Auf der andern 
Geite aber ift die ethifche Aufgabe, felbft fo beichränft aufgefaßt, 
wenigſtens klar und verſtaͤndlich. Bei den neueren aber if fofl 
alles in diefem Gegenflande dunkel und unbeftimmt, und fie ſchei⸗ 
nen nicht zu wiffen wie fie diefes Erzeugniß ihres Zuſtandes und 
ihrer Denkart verarbeiten follen. Denn ed ganz abzuläugnen hat 
faſt Kant allein den Muth, welcher keine andere fittliche ‚Liebe 
anerkennt, ald die welche er die praftifche nennt, nämlich die 
Behandlung nach dem Gefez, welche ſich jedoch weniger auf das 
behandelte Subject bezieht, ald auf das Gefez, und alfo den Ra: 
men der Liebe kaum verdient. Etwas befondered aber und dd» 
bered dieſer Art anzuerkennen iſt er fo weit entfernt, daß er auch 
das eheliche und älterliche Werhältnig ganz ohne die Spur eines 
folhen behandelt. Wenn nun dieſes ald folgerecht: wab in fich 
zufammenhängend zu loben wäre aus unferm kritiſchen Stand» 
punkte, fo ift dagegen aus bemfelben zweierlei ſehr zu tadeln. 
Einmal ift ihm doch, was er bie pathologiſche Liebe nennt, ale 
ein wirffiches von großem Einfluß auf das gefellige Werbaften 
gegeben; will er fie alfo nicht als ein fittliches anerkennen, fo 
muß er fie ald ein unfittliched verwerfen. Diefed nun bürfte 
freilich jeder andere nur flillfehweigend thun, indem ja alles ver⸗ 
worfen ift, was nicht mit aufgebaut wird; nur ihm gerade kann 
biefe Hülfe nicht zu Statten fommen, da er ben entgegengefezten 
Weg einfchlägt, und die Tugenden am meiften durch die ihnen 
entgegenfiehenden after beſchreibt. Denn fo müßte auch bie pa: 
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thologiſche Liebe als ein befonderes einer Tugend entgegenfichen« 
des Lafer erfcheinen; nun aber fieht man vielmehr, wie ganz 
mit Unrecht durch eigne Zeigherzigkeit gefchlagen er ſich quält 
mit ber Ungewißheit ob fie anzunehmen fei oder zu verwerfen. 
Hätte fi ihm aber aus diefen Zweifeln verrathen, daß fich ums 
ter jenem Namen noch etwas anderes nicht fo wie die eigentlich 
pathologifche Liebe unbedenklich zu verwerfended mit verbirgt, weiß 
er eben weber Drt noch Namen dafür weiß: fo hätte er weiter 
fchließend auf die Bermuthung kommen koͤnnen, daß dieſe fich 
auf ein wenigen gemeinfchaftliche®, nicht aber ald Neigung un» 
ſittliches, fondern als reine Eigenthümlichkeit fittliched gründen, 
und daß ed alfo ein folched geben müffe. Zweitens fehlt ed nun, 
bie Liebe hinweggenommen, dem ehelichen und älterlichen Ver⸗ 
haͤltniß ganz an einem Entfiehfungdgrunde und an einem fefthals 
tenden Bande. Denn der Gehorfam gegen die Natur, durch ben 
er fie nun allein erklären muß, giebt weder einen Grunb ber 
Wahl noch eine längere Dauer und weitere Ausbildung, ald bis 
die Abficht der Natur erreicht ifl, und man kann fagen, baß dieſe 
Verhaͤltniſſe nun nicht fowol ein befondered und gefchloffenes 
ganze bilden, fondern nur eine Reihe zufällig verfnüpfter gleich 
artiger Anwendungen bed Gefezed, und daß die ethifche Aufgabe 
vielmehr dahin gehen müfje, ihren Einfluß auf die übrigen Theile 
des Lebens, wie von allem was bloß die Natur auflegt, moͤg⸗ 
lichſt einzufchränfen. Worin fi denn mehr ald irgendwo bie 
Härte und der Unzufammenhang biefer bloß das rechtliche abzira 
kenden Sittenlehre offenbärt. Bei Fichte hingegen fängt zum 
deutlichen Beweiſe, wie wenig die befjere Tendenz, die er im ein: 
zelnen verräth,, in dem inneren des Syſtems gegründet ift, ber 
Unzufammenhang noch früher an. Denn er fezt zwar eine höhere 
und fittliche Liebe als nothwendig; zuerft aber ift fchon nicht 
Har, wie er fie untexfcheidet von der Sreunbdfchaft, welche ex eben 
wie jene auf die Ehe einfchränft, und ob nicht eine von beiden 
nur ein leered Wort iſt, oder was. eigentlich jeder zulommt in 
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dem durch beide beſtimmten Verhaͤltniß. Ferner; inſofern mar 
die Liebe dasjenige Gefuͤhl iſt, welches das weſentliche im dem 
Zuſtande der Ehe, naͤmlich die gaͤnzliche Hingebung bezeichnet: 
ſo iſt die hohe Aufgabe, welche er ihr anweiſet, naͤmlich das 
Verſchmelzen der Individuen, auch nicht im geringfien als wein: 
fhenswerth oder nothwendig erwieſen, und .eben fo "wenig w 
ihren Grenzen beſtimmt: fo daß es fcheint, als habe er über ber 
Freude des erften Zindend zur klaren Einficht nicht gelangen kön 
nen. Denn wie aus dem törperlichen Hingeben, welches bie Be 
ftiedigung des Geſchlechtstriebes bezeichnet, ein fo gänzliched gei- 
- fligeö erfolge, und grade diefem Theile ded organifchen Syſtems 
eine fo viel größere Bedeutung zulomme ald jedem andern; bie 
ift aus dem, was gefagt wird, ethiſch gar nicht zu. begreifen, 
und nicht zu fehen, wie der kyniſchen Gleichgültigkeit gegrn die⸗ 
fed Geſchaͤft zu entkommen iſt; da ja der Untüchtigleit bed .einen 
Srundes durch Hinzufügung eined andern abhelfen zu: wollen, 
welcher fich mit jenem nicht vereinigt, und für ſich das ganze doch 
auch nicht erklärt, ebenfalls ein ganz unmiffenfchaftliched und un: 
beftiebigendes Verfahren fein würde. Was aber am. meiften zu 
tadeln ift, befleht hierin. Erflli, wenn wie Fichte aunimmt der 
Börperlichen Berfchiedenheit der Sefchlechter auch eine geiſtige aͤhn⸗ 
küche entfpricht: fo liegt ja die Aufgabe da, etwas Aber Kiefe zu 
beſtimmen, welche aber, als gehöre fie der Ethik nicht am, zaͤnz⸗ 
lich vorbeigelaffen if. Denn theild mußte gefagb werben, : wie 
fie vor der Ehe recht fcharf ausgebildet werden müßte, Damit. bie 
Ehe felbft das Gefchäft der Vereinigung auch recht vollfommen 
vollbringen koͤnne. Anderntheils auch, wie diejenigen damit zu 
verfahren Hätten, denen nun ohne Schuld die Verſchmelzumg ums 
möglih gemacht worden ift. Und fo müßte eine Grenze gezogen 
fein‘ zwifchen dem gemein menſchlichen und dem gefchlerhtlich 
ägenthümlichen. Welche anerkannte Eigenthämlichkeit dann offens 
Bar mehrere Arten und Stufen derfelben nach ſich ziehen müßte; 
ſo dag entweder jene Anerkennung etwas frembartiges. und un: 
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gehöriges fein muß, ober dieſe Ethik. hat ſich bis auf eine. kleine 
Spur um bie ganze Hälfte faſt ihred Stammes verkruͤppelt, 
Zweitend, indem er auch den Bellimmungsgrund ber Liebe nicht 
angeben oder nicht erweilen kann, und alſo etwas unfreied iM 
derfelben anerbennt, fo verdirbt er fich den innerſten Grund. feis 
ner Sittenlehre, nämlich die Xehre vom. Gewiſſen. Denn; ohne 
befien Genehmigung darf doch nicht die Liebe, nachdem ſie un⸗ 
wiſſend wie entſtanden iſt, handelnd weiter verfolgt, und die Ehe 
als die groͤßte und ſittlichſte Angelegenheit des Lebens geſtiftet 
werden: wie aber kann dad Gewiſſen ſprechen uͤber das unfreie, 
und zwiſchen unfreien, naͤmlich einer richtigen und einer doch 
auch moͤglichen falſchen Wahl, entſcheiden, wohin doch die ſittliche 
Urtheilskraft es nicht geführt hat? Auch erſcheinen, wenn man 
auf dieſem Punkt ſtehen bleibt, alle Maximen, nach welchen ſonſt 
in dieſem Syſtem das ſittliche in ſchwierigen Faͤllen copſtruirt 
oder vielmehr tumultuariſch ergriffen wird, das nicht Zeit haben, 
die ſcharfe und einzige Linie des Berufs, und was dem aͤhnlich 
iſt, glaächſam auf den Kopf. geſtellt, und die Unfaͤhigkeit der Idee 
ein wirkliches Syſtem zu. begründen dem allgemeinen Anbliff; big 
gegeben. Daſſelbe zeigt fi) auch, wenn man verbeſſernd unters 
fuchen ; wollte, wie wol Fichte auf richtigem Wege non. feiner 
Idee aus ſowol zu derjenigen Liche, welche fich auf die Geſchlechts⸗ 
werfchiedenpeit und die Ehe bezieht, ald auch zu. jeder andern ges 
naueren und geifligen Verbindung hätte gelangen können. Nine 
lich davon ausgehend, daß die. Individualität. unter die weicht 
lichen Bebingungen der Ichheit gehört, wäre es der. ſynthetiſchen 
Methode leicht ja fogar angemeffen geweſen, einem Trieb aufzus 
ſtellen, weldyer darauf gerichtet wäre. Individuen zu. fuchen. Die 
ſer wurde nicht nur, durch des reinen Zriebed Durchbringung..zy 

einem fittliherr gemacht, zu. mannigfaltiger Freundſchaft hinge⸗ 
führt haben, fondern hätte. auch allein dad nothwendige und. jezt 
fo wunderbare Auffinden der Kunſtwerke erklaͤren koͤnnen. Ja 
«6 läßt: ſich denken, daß dies würde bis zu den Sternen, jenem 
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größten Segenflande des Britifchen Enthufiadmus, hingewiefen be 
ben. Indeß fieht ein jeder, daß, um auch auf Diefem Wege zum 
vorgefteftten Zwekke zu gelangen, jenes Princip nicht müßte in 
Fichte geweien fein, welches dad Erlaubnißgefez begründet, geges 
benen Falls in der Wüfte zu bleiben, und daß auch Individue 
fität ihm etwas mehr bedeuten mußte, ald nur Perfönlichkeit umb 
numeriiche Werfchiedenheit des Leibed nebfl dem bloß material 
Unterfchieb des geifligen, der daraus folgt. So daß demnad 
ohne eine gänzliche Ummandlung bed inneren biefed Syſtems das⸗ 
jenige nicht zu vollbringen möglich iſt, welches anzufangen und 
einzuführen doch ein unüberwindlicher Zrieb vorhanden war. Bei 
noch mehreren neueren aber zu fragen, was ihnen die Liebe fei, 
fheint überflüffig. Denn wer auch nur ben Hauptknoten ber 
Aufgabe auffuchen will, nämlich die Verbindung bed natürlichen 
Sefchlechtötriebes mit einem befonderen geifligen Beduͤrfniß, ober 
wo biefe geläugnet wird, die Nachweiſung es fei nun eines ans 
deren Unterichiedeö zwilchen Freundſchaft und Liebe, oder eines 
anderen rundes, bad aus dem Naturtriebe entfichende Verhaͤlt⸗ 
niß zugleich zu einem intelectuellen zu machen, ber wirb überall 
dieſen Knoten noch ungelöft ja aud bie Werfuche bazu ſchwaͤcher 
finden, und von felbft fchliegen, daß alfo in noch feichteren und 
unfähigern Spftemen auch die Unbeflimmtheit noch häßlicher, 
und die Verwirrung der fchlechteren Anlage bed ganzen gemäß 
noch fchreiender fein muß. Was daher, um weiter fortzugeben, 
die eigentliche Freundſchaft anbetrifft, fo mag von ihr befonders 
in der Kürze nur noch diefed hinzugefügt werden. Zuerſt näms 
lich fezt ſchon der gemeine Begriff mehrere Arten derfelben, worun⸗ 
fer nicht etwa die alten Abtheilungen um des nüzlicyen des. ans 
genehmen und bed guten willen follen verflanden werben, welches 
nur eine Beflimmung des Begriffs angemeflen dem Geiſt eines 
jeden Syſtems wäre, ſondern wie jede diefer Ideen ihre verfchies 
denen Theile hat, von denen bald der bald jener des Gegenflandb 
der Berbindung und dad gemeinichaftliche Streben ihrer Genoſſen 
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fein fann. In den Darftelungen der Sittenlehre aber fcheint 
weber das gemeinfchaftliche Weſen, noch die Werfchiebenheit ber 
Arten der Zreundfchaft gehörig bemerkt zu fein. Denn wenn 
Kant hieran auch nur gedacht hätte: fo würde er gefunden ba» 
ben, daß die dialektiſche Freundfchaft, welches doch wol der ans 
gemefienfte Name fein möchte für dad, was er von der Zreunds 
ſchaft übrig läßt, nur eine einzelne und untergeorbnete Art fein 
könne. Oder wenn Fichte fich die Freundfchaft auf bie rechte 
Art getheilt hätte: fo würde er nicht nöthig gehabt haben, indem 
er die ganze Freundfchaft nur in der Ehe fucht, die theilweiſen 
Verbindungen flilfhweigend ganz zu verwerfen, fondern ben Ort 
mol gefunden haben, wo auch er bei feiner luͤkkenhaften Darftels 
tung menfchlicher Verhältniffe die eine oder andere Art gar wei 
hätte gebrauchen können, wie zum Beiſpiel bei ber unbegreiflich 
voraudgefezten Ueberzeugung bed Biedermannes von dem überein» 
flimmenden Willen der Gemeine, den Nothſtaat umzuſtoßen. Was 
aber gegen die ganze und fo gar nicht erwiefene Freundfchaft in 
der Ehe zu fagen wäre, welche body gewiß bei der Ausſchließung 
des andern Geſchlechts von fo manchen Zweigen menfchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit eines feflen Grunde beburft hätte, das mag als für fi 
einlfeuchtend übergangen werden. Ja auch vom Arifloteled, wekl⸗ 
cher dieſe Sache genauer nimmt ald die meiflen, und Fragen 
aufwirft und beantwortet, die andern auch nicht in den Sinn | 
getommen, kann man fagen, baß aus Ueberfluß feine Theorie 
mangelhaft geworden. Denn da er Freundfchaft ald den ſtiften⸗ 
den Grund aller Verbindungen fezt, ja in allen häudfichen, ganz 
das Segenftüff von Kant, gar kein Recht fondern nur Liebe 
feben wit: fo iſt ihm über dem Unterfchiede, den er auf diefe 
Art zwiſchen der haͤuslichen und der buͤrgerlichen Geſellſchaft feſt⸗ 
ſtellt der vielleicht größere zwiſchen der Freundſchaft, welche von 
jener den Grund ausmacht, und der eigentlich fogenannten fafl 
entgangen, fo daß man was er darüber noch fagt faum auf et⸗ 
was anderes als die politifchen Kreundfchaften beziehen- Bam: 
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Noch weiter zurüft aber Tann man. behaupten, bag auch bie 
Zreundichaft wie die Liebe noch nirgends aus ben Grundfägen 
eined Syſtems als nothwendig herfließend ift abgeleitet worben, 
daher fie auch wol unter dem Verzeichniß der Güter ſteht, in 
welches noch niemand einen nothwendigen Zufammenhang ge 
bracht hat, von einer Pflicht aber Freunde zu haben nirgends bie 
Rede iſt. Sondern fie ficht immer nur ald aus einem fremden 
niemand weiß welchem Gebiet aufgenommen da, und muß eben 
beöhalb von den Anfprücen, mit welchen fie urſpruͤnglich auf 
tritt, vieles zurüffnehmen, und fih auf mancherlei Weiſe eins 
zwängen laffen, um in die Ordnung des Syſtems eingekleidet 
zu werben. Dergleichen aber in der Ethik zu dulden flreitet ges 
gen die erften Grundfäze, und beweifet deutlich die Unfähigkeit 
des Syſtems den fo behandelten Gegenftand ſich anzueignen. So 
erfcheint aber die Sache der Freundichaft gerade da am deutlich: 
fen, wo am meiften von ihr bie Rede ill. Denn worauf anders 
läuft es hinaus, wenn fie ald urfprünglich im Streit. mit. andern 
Pflichten und Werhältniffen aufgeführt, und berathichlagt wird, 
wieviel jeder Theil nachlaffen müfje? Wie denn Marcus Tullius 
meint, einiged dürfe um der Freundfchaft willen ſchon vom firens 
gen Rechte abgewichen werben, nur zu arg dürfe die Zumuthung 
nicht fein. Oder wenn jie im Ariftoteled als ſterblich vorgeftellt, 
und Maafregeln für den Fall vorgefchlagen werden; da doch 
nicht8 aus ethifchen Principien entftandenes fich aufldfen Tann. 
Dber. wenn die Stoiker, bei denen doch nichts wahrhaft füttliche® 
fih auf die bloge Empfindung beziehen kann, fragen, ob zum 
Mitleiden oder zum Mitgenuß der Freund berbeizurufen fei, und 
Durch ihre Enticheidung die fchlecht herbeigerufene Fryandſchaft 
eben fo fchlecht wieder entfernen. Denn wollte man auch fagen, 
zu diefem Mißgriff hätte fie nur die Polemik ihrer Gegner ver 
leitet, welche fie, von der Selbfigenügfamkeit des Meilen ausge⸗ 
bend, in bad Geftändniß hineinzwangen, daß er zu feinen weſent⸗ 
lichen Zwekken des Freundes nicht bebürfe: fo ift doch gewiß, daß 
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fie durch diefen Schein ‚nicht hätten koͤnnen geblendet werben, 
wenn die Zreundfchaft in ihrem Syſtem wirklich wäre gegründet 
gewefen. In allen diefen Beiſpielen alfo erfcheint fie als etwas 
urfprünglich nicht fittliched, das erft Durch Begrenzung fittlich foll 
gemacht werden, und fo ift ed natürlich, daß fie fein ganzes aus⸗ 
machen, noch beilimmt in ihrem fittlihen Werth und Einfluß 
kann dargeftellt werden. Weit allen andern voraus ift alfo auch 
bier wieder Platon, welcher von Freundfchaft und Liebe, ob überall 
richtig und in jeder Hinficht genügend, dies kann hier nicht ers 
Örtert werden, gewiß aber fo zufammenhängend redet, daß es 
leicht wäre, aus allem mad zerftreut darüber vortommt in bias 
fektifcher und mpythifcher Form ein ganzes zu machen. Es darf 
nur erinnert werden, wie er fombolifirend den Gefchlechtätrieb mit 
dem Beftreben nach gemeinfamer Speenerzeugung terbindet, unb 
auf die Unvollkommenheit des perfönlichen Dafeins und feine Uns 
zulänglichkeit zur Heruorbringung eines höchften Gutes dieſe Aufs 
gaben gründet: fo muß jeder einfehen, daß hier wenn auch nur 
durch leife Andeutungen Fragen beantwortet find, an die andere 
nicht dachten, und daß hier Freundfchaft und Liebe nicht von 
außen aitgefnüpft oder aufgeklebt, fondern durch Die eignen Kräfte 
feiner ethifchen Srundideen aus dem inneren feines Syſtems her 
vorgetrieben find. Noc ein dritter ethiicher Stoff aber, ber, 
überall faft gänzlich vernadhläffigt wird, ift Wiffenfchaft und 
Kunft. Denn da beide nur durch willführlihe Handlungen ent 
fiehen können, welche der fittlihen Beurtheilung unterworfen find: 
fo muß auch über diefe Handlungen und ihr bervorgebrachteß, 
deffen vorgefaßte Idee der Grund ded Handelns war, die Ethik 
entfcheiden, und aus dem Grunde, welcher diefe Hanplungen löbs 
li macht oder verwerflih, muß fich. ergeben der Geiſt, in wel⸗ 
chem Wiffenfchaft und Kunft allein können fittlich geübt werben, 
auch ob und welche Grenzen derfelben es giebt. Was nun zuerft 
die Wiſſenſchaft betrifft, fo muß, um die hier gemachte Forde⸗ 
rung zu verftehen, der Unterfchied wohl betrachtet werben zwifchen 
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bern ethiſch fchon aufgegebenen Handelns ift, und derjenigen, 
weiche für fich felbft und nicht in und mit einem andern Han: 
dein gelucht und hervorgebradht wird. Denn jene bedarf natür 
lich Feiner befondern Rechtfertigung und Ableitung, fobald dad 
Handeln gerechtfertigt if, dem fie angehört. So dag zum Ber 
-fpiel dad Erlernen der Sprache oder der natürlichen Mechanif 
Börperlicher Bewegungen geredhtfertiget ift, fofern ed immer zw 
gleich Theil eined andern unmittelbaren Handelns ift, und an 
demielben erfolgt; eben fo auch jedes nach der Wahl eines felbf 
gerechtfertigten Berufs erfolgende und auf ihn ſich bezichende 
Lernen und Sammeln von Erkenntniffen. Das eigentliche Wil: 
fen aber, welches nur das Haben der Erkenntniß if, und mit 
demfelben fein Ziel erreicht hat, alſo ein befondered Handeln für 
fi ausmacht, bedarf auch wie jedes andere feiner eignen Ablei- 
tung, und wo biefe fehlt müßte man glauben, es fe in einem 
ſolchen Syflem der Ethik ſtillſchweigend ausgeſchloſſen aus dem 
Zufammenhange des fittlichen Lebens und verworfen. Welches 
dem gemäß faft in allen Sittenlehren müßte der Fall fein, weil 
eine ethifche Gonftruction des Wiſſens oder des wiflenfchaftlichen 
Beſtrebens faft nirgendd gefunden wird. Denn bie Erfenntnig 
der zweiten Art oder die Miffenfchaft auf jene der erſten zuruͤkk⸗ 
zuführen, damit würde dem Uebel nidyt abgeholfen fein. Eines 
Theils naͤmlich giebt ed ganze Wiffenfchaften, und zwar diejenigen 
am meiften, welche als folche den höchflen Rang einnehmen, denen 
‚gar Fein Einfluß ald Mittel auf dad unmittelbare und eigentlich 
fogenannte Handeln zuzufchreiben iſt, worunter derjenige, welcher 
den Saz beftreiten möchte, zunaͤchſt nur unentbehrlihde Mittel 
denken mag, welched bei einer ethifchen Frage binreicht, ed ließe 
fi) aber gewiß noch mehr erweifen. Andern Theils aber gehört 
von denjenigen BWiflenfchaften, denen ein foldyer Einfluß Tann 
beigelegt werden, wenigflend die wiflenfchaftliche Form nicht das 
zu, fondern nur die einzelnen am meiften auch der Gedichte 
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nach im Gebrauch felbft gefundenen Saͤze. Ferner auch, wenn 
auf dieſem Zufammenhange die Sittlichkeit bed Wiſſens beruhen 
ſollte, fo würde jeber, der füch einer wenn gleich nüzlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft als Wiſſenſchaft widmet, es werde nun biefes im großen 
als gewählter Beruf oder auch nur als einzelne That betrachtet, 
unfittli Handeln, weil er offenbar und. felbfigefländig feine Hanks 
Yung nicht auf diefe Zwekke bezieht. Sonach ik deutlich, daß bie 
Frage von ber Nüzlichkeit ber Wiſſenſchaften, wenn fie audy im 
das Gebiet der Ethik gezogen wuͤrde, den bezeichneten Punkt nicht 
trifft, fondern es muß das Wiffen felbf als ein fittlicher Zweit 
oder ald ein Gut aufgeftelt werden, um hernach auch als Pflicht 
betrachtet gehörig beflimmt und begrenzt werden zu koͤnnen. Wie 
viele einzelne Aufgaben nun hieraus beſonders für die lezte Bes 
handlung entfpringen, fieht jeber, wie auch daß fie nirgends bes 
rührt find. So wird auch jebem leicht fein die Verkehrtheit wahr⸗ 
zunehmen, welche in beiden entgegengeſezten Stämmen ber ethifchen 
Spfteme in diefer Hinfiht obwaltet. Denn die eudämonififchen 
neigen fich zu einer Verachtung bed Wiſſens, da es ihnen doch 
am leichteften wäre, nicht nur das Haben ber Erkenniniß fon» 
dern auch ſchon dad Hervorbringen berfelben als einen Zuſtand 
eigenthuͤmlicher Luft aufzuftellen, fo daß fie nicht einmal daB Iez 
tere auf eine unmürbige Art bloß als Mittel durchfchleichen dürfe 
ten. Die praktifchen hingegen, denen died wegen ber ihnen faſt 
allen gemeinen fo ſehr befchränkten Anficht ded Handelns ſchwer 
fein mößte, lieben vielmehr das Wiſſen, und flellen fich an, als 
verftände es fich von ſelbſt. Diefed unverfländige fich von ſelbſt 
verfiehen;, wobei immer nur etwa von ben Pflichten deſſen bie 
Rebe ift, der ba weiß oder wiffen wid, verbinde man mit bem 
Gegenſtuͤkk, das Ariftoteled dazu bergiebt, welcher, bis auf einen 
gewifien Punkt hin Marer in der Verwirrung, das gefammte Wifs 
fen mit allem was dazu gehört als ein eignes Gebiet. von bem 
fittlihen gänzlich trennt, und fo im einem umfaffenderen Sinn 
und folgerechter freilich der Borläufer derer if, welche bad Phi: 
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tofophiren eben fo vom Leben.abfondern: fo ergiebt fidy der ganze 
Umfang der Unbeflimmtheit, welche nicht auf einem Verkennen 
ber Aufgabe beruht, fondern auf ber Unfähigkeit fie zu Löfen. 
Das befte Beifpiel, wie in diefer Verlegenheit bald alled voraus 
gelegt bald alles binweggenommen wird, giebt Fichte, welder 
zuerft dad Forfchen ald eine nur durch die Form zu bedingende 
Pflicht fezt, naͤmlich nur, daß es müffe geſchehen um ber Pflicht 
willen. Dann aber wird diefe Pflicht eine übertragbare, fo da 
alfo nicht jedem obliegt wifjend zu fein, wie fittlich zu fein, fon 
dern dag nur im allgemeinen, damit das Sittengefez herrſche, ge 
wußt- werben muß, gleichviel wie bei jedem äußeren Geſchaͤft, ob 
jeder es für fich felbft vollbringe, oder wenige für alle. Und be 
nun das lezte nach einer allgemeinen Marime das befjere if, fo 
wiffen nun nur die gelehrten. Was fie aber wiſſen, iſt theild 
das finnliche zum Behuf der Naturbearbeitung, wozu nach dem 
obigen das firenge Willen keinesweges gehört; theild aber das 
überfinnliche, um dad Meinen der Gemeine zum Behuf der Ans 
erkennung des Sittengefezeö zu verbeflern, und um bie Ethik als 
Wiſſenſchaft hervorzubringen. Welcher Kreislauf auf dad zier⸗ 
lichfte vollendet wird, wenn man fragt, warum bie Ethik müfle 
gewußt werden, da doch dieſes zur Herrfchaft des Geſezes gar 
nicht erfordert wird. Denn fo iſt die Ethik da für dad Wiſſen 
und dad Wiſſen für die Ethik, beide aber zu nichts, alfo zum 
Spiel, welches aber audy verboten ift, weil die Sittlichleit beide 
die Ethik und dad Wiſſen verfhmäht. So daß auch hier wieder 
nur Platon und Spinoza mit einigen richtigen Andeutungen 
übrig bleiben. Der erfte, indem er bei dem Beſtreben in jeber 
einzelnen wahren Vollkommenheit die ganze Sittlichkeit darzuſtel⸗ 
len fie auch darftelt im Willen; der lezte aber, indem. bei ihm 
die: Sittlichkeit überall im genaueften Verhältnig flieht mit dem 
wahren Wiffen, und zwar nicht. etwa irgend eined einzelnen un. 
mittelbar. praftifchen, fondern mit dem Wiffen des ganzen. Das 
ber es möglich fein muß, wiewol er felbit es vernadhläffiget hat, 
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bad gefammte Wiſſen ſowol als auch die rechte Art ſeiner Er⸗ 
werbung und Gemeinſchaft aus feinen Grundſaͤzen abzuleiten, und 
er hier noch den Vorzug vor Platon verdient. Wogegen in Abs 
fiht der Kunft das Verhaͤltniß zwilchen beiden ganz anders if. 
Denn Platon ift faſt der einzige, der die Kunft ohnerachtet des 
Haffes, deffen er im einzelnen gegen fie befchuldiget wird, im 
ganzen ordentlich ableitet, und ald ein Glied in fein ethiſches 
Spftem verwebt, wenn gleich bie Art und Weife etwas unförme 
Lich ift, und nicht fo hell und bündig, als feine erften Grundfäze 
es wol zuliegen. Beim Spinoza hingegen ift das vollkommenſte 
Stillſchweigen hierüber, und ſchwerlich möchte, wenn man ihn 
ergänzen wollte, die Kunft unter einer befjeren Auffchrift geltend 
zu machen fein, ald der eines doch nur zufälligen und unfichern 
Befördberungsmitteld der Weisheit bei andern. So daß man fagen 
muß, fie werde von ihm herzhaft und im ganzen verworfen, und 
daß felbft das Leben des Spinoza ald eine fombolifche Andeus 
tung erfcheint, wie er den geringften Dienft irgend einer Wiſſen⸗ 
fhaft für wichtiger und fittlicher gehalten. Gegen eine foldye 
Verwerfung nun, der nichtd weder mittelbar noch gerabehin wider 
fpricht, hat auch die Kritif nichts einzuwenden, und muß felbf 
den Mangel aller Polemik gegen das verworfene nur ald höhere 
Vollkommenheit achten. So aber ift es keinesweges bei den übri- 
gen, welche im Gegentheil die Kunft fordern, jeder auf feine Art, 
alle aber ohne genügende Darlegung ber Gründe, wodurch die 
Forderung beflimmt wird, und der Handlungen, welche fie ſelbſt 
wieberum beflimmt. Der unftreitig am meiften dafür gethan 
bat, ift Fichte, und doch ift auch bei ihm nur Verwirrung zu 
ſuchen in dem vielerlei angefangenen und wieber aufgegebenen. 
Naͤmlich zunaͤchſt ift fie ihm ethifch befrachtet auch nur ein Mittel 
um der Sittlichkeit den Boden zu bereiten, felbft alfo Fein Theil 
derſelben. Woraud wenn weiter gefolgert wird eines Theils fich 
ergiebt, daß fie aufhören muß fobald auch nur die Empfaͤnglich⸗ 
keit für das eigentlich fittliche feſt gegründet ift, und dag fie alfo 
Schleierm. ®. TI. 1. x 
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in einer Ethik ald Darftelung des wahrhaft fittlichen in feinem 
ganzen Umfange feinen Raum findet; andern Theils auch Zwei 
fel entfliehen könnten, zumal Unentbehrlichleit des Mittels nicht 
mit erwieſen ift, über deſſen Zwekkmaͤßigkeit und Zuläfjigkeit, in⸗ 
dem ſich gar nicht abwägen läßt das Verhaͤltniß des erreichten 
zu dem großen und der Sittlichkeit unmittelbar entzogenen Auf 
wand menfchlicher Kräfte Was aber Fichte weiter fagt von des 
Kunſt, gleihfam um jenem Mangel abzuhelfen, davon möchte 
einiged wunberlich fcheinen. Denn was bedeutet wol ber Ber: 
band zwifchen dem Verſtand und dem Willen, und wie ill es 
mit dem äfthetifchen Sinn, der zwar von felbft fommen muß, 
von dem aber nicht gelagt ift dag er von felbft kommt? Dber 
wenn er ein eigenthümliches Vermögen des Geiftes iſt, und zwar 
von folher Wichtigkeit, wie mag boch die Ausbildung deffelben 
zur Vollkommenheit ein übertragbares Gefchäft fein? Oder wenn 
ber Genuß der Kunftwerke eine eben fo vollfommene Ausbildung 
deſſelben ift, ald deren Verfertigung, weshalb fol diefe einen bes 
fondern Beruf bilden? Das andere aber, daß fie nämlich den 
tranfcendentalen Gefichtöpunft gemein mache, fchwebt in einer 
folhen Dunkelheit, dog nun der Kuͤnſtler entgegengeſezt ſcheint 
dem Weisheitslehrer, und daß der, welcher keines von beiden iſt, 
ſchwanken muß zwiſchen ihnen ohne ein Geſez, das ihn entweder 
ganz zu einem von beiden hintriebe, oder ihre Korberungen be: 
fimmte. So dag bier alles unbeflimmt ift und ohne Haltung. 
Bon Kant aber, der nur wie von ungefähr an der Kunft vor: 
beiftreift,, oder gar von andern zu reden, wäre unbelohnend, ins 
dem die Unbeflinmtheit der Folgerungen die nämliche ift, die 
Slachheit und Dunkelheit der Gründe aber noch ärger. Die al: 
ten nun haben hier gine leidliche Entichuldigung, welche den Feh⸗ 
(gg milde rt und zurüffwirft. Denn die nähere Beſtimmung alled 
Wiſſens und Bildens, worauf es gehen und wie vertheilf fein 
fol, ift bei ihnen anheimgeftellt dem Staate. Daß aber und wie 
dad Waffen und die Kunſt mit des Staates, der bei ihnen alled 
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in allem war, Endzwellen zufammenhängt, dieſes befonder& abzu⸗ 
leiten unterliegen fie als von felbft einleuchtend, indem die Ber 
bindung der Staatsfunft mit bem Wiffen, und ber Kunft mie 
der Ehrfurcht vor den Göttern von feinem Syſtem beftritten 
wurde. Welcher Mangel freilih auch bei ihnen unwiſſenſchaft⸗ 
lich bleibt, doch aber mehr die Schuld der Ausführung fein kann 
als der herrichenden. Ideen. Die neueren hingegen koͤnnen der⸗ 
gleichen nichts fagen; denn theild. hängt die Kunft bei ihnen mit 
nicht8 befonderem befonderd zufammen, und fie hätte nur können 
durch ihren allgemeinen Zufammenhang mit allem gerechtfertigt 
werben; theils kann bei ihnen der Staat weder folhe Befugniß 
haben noch ſolche Dienfte leiften wegen feiner in den meiften Dar⸗ 
ſtellungen ber Sittenlehre fo hoͤchſt befchräntten Zweite Doch 
diefed ift ein neuer Gegenſtand für die jezige Anklage, welcher für 
fich verdient betrachtet zu werden. Denn wunderlichered giebt es 
nicht als bie lofe Art, wie bie bürgerliche Werbindung gekittet 
und gehalten wird, zumal in den neueren Darftellungen der Sit 
tenlehre. Bedenken wir nämlich nur bie beiden Gründe, auf 
einem von welchen jie faft überall ruft, fo ſieht man leicht, daß 
die allgemeine Gluͤkkſeligkeit, welche ber Staat befchaffen fol, nur 
in einer Sittenlehre des Genuſſes Statt finden kann. Oder wie 
koͤnnte die entgegengefezte einem für fie gar nicht ethifchen Zweit 
eine Stelle einräumen, und zwar eine ſolche, auf welche bei jedem 
fittlichen Handeln faft muß hingefehen werben? Aber auch in bet 
geniegenden Ethik bat, wie hinlänglich gezeigt ift, das beſondert 
den Vorrang vor dem allgemeinen, und es fehlt ganz an 'einer 
Rechtfertigung dieſer Idee einer allgemeinen Gluͤkkſeligkeit, welche 
die befondere eined jeden überall zu. beſchraͤnken und die beflen 
Hülfsmittel ihr zu entziehen fcheint. Ja bei einer fo kimſtlichen 
umb verwikkelten Aufgabe würde fie ſich vergeblich der Forde 
rung entziehen, entweder Ein beſtimmtes Ibeal der Berfaffang 
zu zeichnen, ober ben wohlbegründeten Entwurf einer möglichen 
Mehrheit. Die gewöhnliche Ausflucht aber, als liege ber Unter: 
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fhied nur in der Verwaltung, mag wol hinreichen benjenigen 
abzuweifen, der Feine andere Verfchiebenheit fieht, als in ber Zu 
fammenfezung der Gewaltzweige, muß aber dem nichtig erfcheinen, 
der eben aus dem ethifchen Standpunkt ganz andere wahrnimmt. 
Eben das läßt ſich fagen, wenn etwa auch Sittenlehren dieer 
Art wollten den andern Grund bed bürgerlichen Vereins geltend 
machen, nämlih den Schuz gegen dad Unrecht. Oder giebt es 
etwa fchon eine Ableitung bes Nechtd nach eudbämoniftifchen Grunt: 
fäzen, und weiß nicht vielmehr jeber, wie jich die Lehrer der Gluͤkk— 
feligkeit von einer diefer Ideen in die andere zuruͤkkziehen? Wie 
viel weniger alfo würden fie im Stande fein vollſtaͤndig und zu 
ſammenhaͤngend zu beflimmen, was nun aus bem Gebot ben 
Staat zu fliften in dem ganzen Umfang ber Sittlidykeit folgen 
maß, und wie nun die eigene Gluͤkkſeligkeit durch die Idee der 
allgemeinen oder ded Mechted genauer beflimmt, oder anders ge 
wendet wird? Daher auch bei faft allen die ganz frembartige 
Behandlung diefer Gegenflände. Legt man im Gegentheil biefe 
Idee, der Staat fei da zu Abmwehrung bed Unrechts, der prakti⸗ 
fhen Sittenlehre bei: fo ift offenbar, daß, ba das Unrecht ein 
unfittliches ift, der Staat mit dem Anfang der allgemeinen Sitt: 
lichkeit aufhören muͤſſe. Welches auch vielen neueren nicht ent: 
gangen iſt; wie der merkwürdige Ausſpruch bezeugt, ein guter 
Staat fei daran zu erkennen, daß er fi) neige, und firebe fich 
felbft entbehrlich zu machen. Weniger aber ift die natürliche Folge 
bemerkt worden, daß auf biefe Weife auch dem Staat nichts dürfe 
zugefchoben werden, was auch im Zuftande ber allgemeinen Sitt⸗ 
lichkeit muß gedacht werden. Denn fofern die Sittenlehre eigent: 
lich diefen feinem ganzen Umfang nach bdarftellen fo, ift ſchon 
der Staat ausgeſchloſſen, und es darf mit ihm nicht das Mittel 
fehlen zur Conſtruction irgend eines weſentlichen Theiles jener 
Darſtellung. So iſt es auch zum Beiſpiel beim Spinoza, wel⸗ 
cher den Staat ebenfalls nur als ein Verwahrungd: und Ber: 
befierungdmittel aufftellt, dagegen aber auch, wenn man einzelne 
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leicht zu befiernde Irrungen nicht rechnen will, nichts wahrhaft 
und vollfommen fittliched von ihm audfchliegend ableitet. Beur⸗ 
theilt man hingegen nad demfelben Maapflabe, um die andern 
mit Stillfchweigen zu übergehen, den vorzüglichften ber: heutigen 
Sittenlehrer, und fügt hinzu, wie feine Kirche und feine gelehrte 
Gemeinſchaft nicht minder hinfällig find: fo ift zu vermundern, 
wie ſehr er hiegegen gefehlt bat, Und von hieraus ift es m 
leichteften über den Umfang der Ethik nach diefem Syſtem eine 
Mufterung anzuftelen. Denn wenn nun der Staat wegfällt als 
geleggebende Macht, fo bleibt allerdings. die freie Einficht in. die 
Art wie jeder will behandelt fein, und Die freie Enthaltung aller 
dem zuwiderlaufenden Handlungen. Eben fo, wenn die Kirche 
wegfält, bleibt dennoch bie Uebereinftimmung in Dinficht der auf 
dad überfinnliche gegründeten fittlichen Ueberzeugung. Aber fragt 
man nun weiter, wad benn, nachdem alles was bloß Zurüftung 
war, binweggenommen worden, ald ber eigentliche und lezte Ge⸗ 
genftand dieſer einftimmigen Weberzeugung und jener frei geſen 
lichen Behandlung übrig bleibt: dann möchte fchwerlich etwas 
andered aufzuzeigen fein, ald die Beherrfchung der Erde und bie 
Verarbeitung ihrer Erzeugniffe. So daß eine gleichſam phyſio⸗ 
kratiſche Sitteniehre herausfommt, in welcher der Akkerbau das 
eins und alles ift dem Inhalt nach, die Form aber nicht beifer 
befchrieben werben kann, als‘ die freilich möglich ſtrenge und 
ausgedehnte Mechtlichleit in Form der Kormlofigkeit. Nur nicht 
zu vergeflen, daß fich wiewol fehr fehlecht hinzufügen zwei myſti⸗ 
ſche Anhänge, die Kunft nämlich und die Ehe, in welchen beiben 
alles zufammengepreßt ift, was fich außer jenem großen Gegen: 
fiande und unmittelbarer auf den Menfchen felbit bezieht, dergleis 
hen Kleinigkeiten nämlich, wie die Erhöhung feines Geſichtspunk⸗ 
tes für das ganze der Welt, die Ausbildung der liebenswuͤrdigſten 
Eigenichaften feiner Natur, die.endliche Verknuͤpfung feines Ber 
ſtandes und Willens, und. was fonft an dieſen Drten. zu lefen 
if, auch wol felbft bezeichnet wird als das höhere ber Sittlichkeit. 


294 


Weich ein fchlechteß ganzed nun dieſes bildet, von jeder Seite 
angefeben, zu viel entweder oder zu wenig, das ift Elar, und es 
deutet hin auf die Nothwendigkeit, die propädeutifche Erik, die 
«6 nur mit den Voruͤbungen zur Sittlichleit zu thun hat, ent 
weber ganz aufzugeben, wie denn bie alten nicht3 davon willen, 
oder ganz abzufondern, wie Spinoza gethan, oder auf eine an 
dere Weife mit der wahren Ethik zu verbinden, und den Einrich⸗ 
tungen der erſten eimen ſolchen Grund unterzulegen und foldhe 
Seflalt zu geben, bag fie auch dem wahren und vollendeten filt- 
lhen zu dienen vermögen. Und wie die alten die ganze Stärke 
ihrer Eihik fezten in den’ Staat allein, in einen foldyen aber, der 
nicht etwa wenn alle fittlich wären zu Ende ginge, fondern dann 
weft feine ganze Wortrefftichkeit anfinge zu entwilleln, und den 
Endzwekk der größten gemeinfchaftlichen Thätigkeit zu erreichen, 
in diefem Sinne follten auch die neueren einen Staat nicht mer 
haben, fondern eine Kirche, und was ſonſt noch diefer Art: fi 
darbietet. Denn ob die verfchiebenen Güter, welche biedon "ber 
Zwelk find, auch Durch eine und diefelbe Verbindang zu erreichen 
wären, dieſes erfordert eine eigne nicht hierher gehörige Unterfadung, 
daher fie beffer problematifch als Mehrheit zu denken ſind. 
Einen dritten Fehler endlich bätte aus allem bisher einzeln 
angeführten jeder von felbft entdeffen können, und. er darf deshalb 
nur mit kurzem berührt werden. Es ift der nämlich, daß auch 
mit demjenigen, was fie beflimmen, die Sittenlchrer wicht weit 
genug zurüffgehn, ſondern von folden Bedingungen. anfangen, 
welche doch fein Anfang find, weil fie felbft nur koͤnnen ethiſch 
entflanden fein, fo daß aud von ihnen erfi muß gefragt werben, 
ob fie fittlich find oder nicht. Oder um den näciten und ge 
meinften Fall zu bezeichnen, daß fie jedesmal den ihnen gegebenen 
Buftand der Dinge zum Grunde legen, ohne ihn felbft der Pruͤ⸗ 
fung zu unterwerfen. Beiſpiele find aus allen heilen des ethi⸗ 
ſchen Gebietes nicht fchwer zu finden. So dürfen wir nur bei 
dem flehen bleiben, wovon zulezt gerebet worben, der Verfaflung 
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bed Stanted. Denn. mehr: oder minder geht jeber aus von dem 
Formen welche er kennt, ohne fie felbft ethifch entfiehen zu Laffen, 
ober zu fragen, ob nicht ganz andere eben: fo .auf dieſem Wege 
möglidy find. So beziehen fi die Ideale der Griechen überall 
auf ein kleines Gebiet, auf die Worausfegung der Sklaverei, unb 
auch der Einfluß ihrer befhräntten Begriffe von Völkerverwanbh 
fhaft und ihres Gegenfazed von Hellenen und Barbaren iſt überall 
dem kundigen leicht zu fpüren. Wäre eine Ethik vorhanden von 
einem Wolke, bei welchem die Erblichkeit. ber Gefchäfte und Zünfte 
eingeführt geweſen, fo würde auch dieſe gewiß darin voraudgefezt 
fein, und ‚die Frage. von der Wahl des Berufd feinen Raum’ her 
ben. Eben fo ift bet den alten ‚allgemein bie Vorausſezung eines 
untergeordneten und zurüffgezogenen Zuſtandes für das weibliche 
Gefchlecht, bei den neueren hingegen .die. ber Einheit und Unzet 
trennlichteit der Ehe, :ohne auch nur zu denken, ed koͤnne jemamb 
einen Beweis davon verlangen, daß jede andere Geſtaltung bies 
fes Berhältnifjed müßte unfittlich fein. Nicht anders aber würde 
ber Mergenlönder von der Vielweiberei ausgehn, und ber nairb 
ſche Sittenlehrer die Natürlichkeit und Sicherheit feiner. Einrich⸗ 
tungen anpreifen. Denn wenn auch: bidmweilen die Fragen auſ 
gewerfen wurden, ob wol ber Weife dürfe den Staat verwalten, 
oder Kinder erzeugen und ehelich werden, fo hatten biefe gar. nicht 
den Sinn, ob ſolche Berhältniffe wberhaupt bürfter vorhanden 
fein, fondern. fie bezogen fi nur auf: diejenige Form derfelben, 
son welcher allein konnte die Rede fein. ‚Ferner, wenn von. dem 
Hfliehten der .verfchiedenen Stände ‚gehandelt wirb, bringen:: hit 
neueren jedesmal die eben vorhandene Einrichtung derſelben mit. 
Unb in dem Abfchnitte. von der fittlichen Anſicht der aͤußeten Gür 
ter wird faft immer vorausgeſezt daß ſie dem Zufall unterworfen 
find, ohrerachtet doch diefer Zufall: beruht theild: auf. ben will; 
kuͤhrlichen Handlungen der Menſchen, theild auf der Ant wie, fie 
gemeinfchafttich die Natur beherrfchen, und alfo ebenfalls ethiſch 
müßte gebildet und berichtiget. werden.:.. Much die Stoiker in ih⸗ 
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ren Troſtgruͤnden bei Unfaͤllen, und in ihren Vorſchriften um ſich 
uͤber das Ungluͤkk zu erheben, ſezen immer die damalige Ohnmacht 
des Menſchen voraus, und denken an nichts anderes. Ja auch 
in der fichteſchen Sittenlehre, welche weiter als andere zurükkgeht 
in ihren Ableitungen, ſieht nicht jeder an dem Unzuſammenhange 
der Folgerungen, daß ſie das dem gegenwaͤrtigen aͤhnliche nicht 
gefunden, ſondern ſich mit Gewalt einen Weg dahin gebahnt hat, 
weil fie eben nirgends anders anzukommen gewußt? Dem wi 
gewaltfam und durch welche Mißdeutungen ift nicht der. Begriff 
des Symbold in das Syflem gezogen, um die Kirche aufzurich⸗ 
ten? Und. das Prinzip der Theilung der Stände hätte ed nicht 
eben fo leicht auf eine Erblichkeit aller Gefchäfte führen koͤnnen, 
als auf jene Einrichtung, aus welcher. dennoch kein vollftänbdiger 
Beflimmungdgrund hervorgeht? Selbſt von dem erſten Punkt 
an, wo die Ableitung der Ehe angeht, haͤtte gar leicht ſtatt ihrer 
der Weg gefunden werden koͤnnen zu einer vollkommnen Gemein: 
fhaft der Weiber. Diefed jedoch mag jeder felbfi herausfinden, 
dem Nachrechnungen folcher Art geläufig find; fo wie auch jedem 
überlaffen bleibt, von bieher gehörigen Fehlern aller Syſteme noch 
eine größere Anzahl aufzufuchen in allen Theilen bes ethifchen 
Gebietes, welches befonderd in den bis jezt vorhandenen eudaͤmo⸗ 
niſtiſchen Sittenlehren ein ſchwer zu beendigendes Geſchaͤft fein 
würde. Die Folge aber von diefem Anfangen auf halbem Wege 
it die, daß niemals das vollkommene fittliche. Dargeflellt wird, 
welcheö der Grundidee eines jeben Syſtems angemefjen wäre, ſon⸗ 
dern dag vielmehr das unftttliche feitgehalten wird. Denn wenn 
ein Zufland, ber den Keim befielben enthält, unbedingt gefezt 
wird ald ein Moment, welches bei Beflimmung des fittliyen muß 
in Anfchlag gebracht werben: fo muß ja. alles auf diefe Art be 
flimmte noch unfittlih fein, und kann nur jittlid werben, wenn 
zugleich die Aufgabe jened zu berichtigen ein andere Moment ift 
in derfelben Berechnung. Sezet zum Beifpiel die Zapferkeit, wie 
fie von vielen eingeichränkt wird, bloß ald den pflichtmäßigen 
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Kriegesmuth: fo ift fie eine Tugend, welche lebigli auf ber 
Vorausſezung eined unfittlichen beruht; denn niemand wird Iäug- 
nen daß ein Krieg nur beginnen kann durch eine unfittliche 
Handlung. Wird ihr nun nicht beigelegt dad Bewußtfein biefer 
Bedingtheit, fondern vielmehr ein folches Beſtreben ſich immer; 
fort thätig zu erweifen, wie ed in jeder wahren Zugend muß ges 
Dacht werden, fo ift fie offenbar unfittlih. Kommt nun etwa 
anderwärtd zum Erfaz eine Gefinnung vor, welche ben Ausbruch 
ber Gewalt hindern fol: fo entfteht zwifchen beiden, ed fei nun 
offenbar oder verftekft, unfehlbar eine Art von Widerflreit. Daß 
felbe wird: fih auch ergeben bei ſolchen Mängeln, welche allges 
meiner durch dad Handeln eines jeden können und follen hinweg: 
genommen werden; wie wenn die Rede ift vom Verhalten gegen 
Vorurtheile, oder von dem Werthe, welcher zu legen iſt auf eine 
herrſchende aber ungegrünbete öffentliche Meinung. So de überall 
dieſes Anfangen auf halbem Wege und bei dem fchon verborbes 
nen eine neue und reichlihe Quelle fein muß von fogenannten 
Colliſionen eines fittlichen mit dem anderen; und fo lange noch 
irgend etwas felbft von menſchlichem Handeln abhängiges als 
unbewegliche Bedingung bed fittlichen gefezt wird, fehlt ed in der 
Sittenlehre an Zuverficht ded Inhaltes und an vollftändiger Hab 
tung. Ia wo ein offenbarer Widerfpruch in einem ethifchen Sy: 
ſtem angetroffen wird, da iſt gewiß auch in Verbindung damit 
ein Mangel diefer Art anzutreffen. Was zum Beifpiel ift wider 
fprechender, ald dag Kant eine Pflicht annimmt für feine Gluͤkk⸗ 
feligkeit zu forgen? Hätte er aber nur den Grundſaz feftgehalten, 
bag auf dem Gebiet der Ethik nichtd gegeben ift, fondern alles 
erft muß gemacht werden, welcher aber freilich demjenigen ſchwer⸗ 
lich recht klar fein ann, für den die Sittlichkeit nur eine be: 
fchräntende Natur hat: fo würde er anflatt jener wiberfinnigen 
Pfliht nur die Aufgabe gefunden haben die gefezliche Geſelligkeit 
fo zu geftalten, daß das zur fortgefezten Thaͤtigkeit nöthige Wohl⸗ 
befinden aus der vorigen Thaͤtigkeit regelmäßig erfolgt; welche 
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Aufgabe, wenn fie volftändig gelöft wird, feine Nothwendigkeit 
mehr übrig läßt auf diefem Gebiet etwas eigned und befonderes 
zu thun der Glüfffeligkeit wegen. Auch von dem Selbfimerde 
der Stoiker möchte ber Grund größtentheild in einem Mangel 
diefer Art zu fuchen fein. Unter den neueren zwar hat Fichte in 
einer Stelle fehr deutlich gefagt, daß es für die Sittlichkeit nicht 
genug fei den vorhandenen Bedingungen zu genügen, fondern 
dag ed auch darauf anlomme fie zu verbefiern. Allein theils if 
dieſes bei ihm nur eine leere Formel, indem nichts in feinem Sy 
ſtem danach wirklich audgeführt ift, vielmehr an ben wenigen 
Stellen, wo er wirkiih auf Verbeſſerung ded vorhandenen aus 
gebt, wie zum Beifpiel bei der Umflürzung bed Nothſtaates durch 
erſtwelchen Biedermann, und bei der Veränderung ded Symbols, 
erlaubt er ſich ein Höchfk tumnltuarifches Werfahren, und an an; 
dern Stellen, wo bie Werbefferung eben fo dringenb wäre, wie 
bei ber Eintheilung der Stände, überfieht er fie gänzlich. Theils 
auch, wenn er diefe Marime Überall richtig befolgt Hätte, ifk fie 
doch viel zu befchräntt, um ber Ethik die Vollſtaͤndigkeit ihres 
Inhaltes von diefer Seite zu ſichern. Denn jeber fickt, bag. die 
Sittenlehre, wenn fie bei ihren Beflimmungen von vorhandenen 
Bedingungen ausgeht, entweder ihre Anwendbarkeit befchränkt, 
sofern fie über den befonderen Fall das allgemeine. verabfäumt, 
oder daß fie fich eine unendliche Aufgabe fezt, wenn fie Durch bie 
Aufzählung alled befonderen dad allgemeine herbeiſchaffen will. 
Sondern, indem fie das vollendet fittliche darſtellen will in fei- 
nem Sein, muß es in folchen Formeln geichehen, daß darin auch, 
wie fein annäherndes Werden für jede angenommene Bebingung 
zu conftruiren fei, muß tönnen gefunden werben. Doch biefes 
hängt fo genau zufammen mit dem, mad. ben Gegenſtand bes 
zweiten Abfchnittes ausmacht, daß ed bier mag zur Seite gelegt 
werden, um ed bort unter einer andern Geflalt wieder aufge: 
nehmen. Ä | 0 
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Zweiter Abſchnitt. 
Bon der Vollkommenheit der ethifchen Syſteme in | 
Abſicht auf deren Geflalt. | 


Der: Anfang; biefeö: lezten Theiles unſerer Unterſuchung möge 
gemacht werden von einer Mißgeſtaltung, welche fich dem erſten 
Anblikk nicht als ein. Mangel anlündigt fonbern als ein Wabern 
fluß, nämlich ven dem Anſezen winer Caſuiſtik und Aſcetik am 
bie eigentliche und unmittelbare ſyſtematiſche Abhandlung Peg 
Ethik. Nicht mit Unrecht freilich koͤnnte ed manchem: vielleicht 
ſcheinen/ als ob zu wenize GSittenlehrer dieſe Faͤcher angebaut 
haͤrten, wın ihrer zw erwähnen ‚bei einer. nur: bad große betreffen 
den Unterfuchung. Denn unser ben rein philoſophiſchen Sitten 
Ichrern, von welchen body. mit Außfchluß ber Seligidfen bier allein 
geredet. wird; möchte leicht Kant der einzige fein von Bedeutung; 
ver beides ausbruͤkklich auffuͤhrt. mb: auch, koͤnnte einer hinzu⸗ 
fagen, fein Beiſpiel hinteichend, um die Sache in ihrer Richtige 
keit: darzuſtellen. Denn die game: Eintheilung in: Elementarbehre 
und Methodenlehre, durch welche allein. der. Play: ausgemitteit 
wird für Die Aſcetik, iſt ja der Sittenlehre gar nicht angemeſſen; 
und ſcheint nur aus Anhaͤmgklichkeit entſtanden zu’ fein an bie 
läingfigewohnte Geſtalt feiner kritiſchen Werke. So daß man:fes 
gen möchte, ‚die Afcetik ſei mehr hingeſtellt, um ben Plaz aus 
zufüllen, als der Maz exfonnen ihres -Bnhalted wegen. - Zumal 
auch dieſe Aſcetik eigentlich Teer gelaſſen iſt, weil ja nirgends 
Deittel und. Wege aufgezeigt find; um die waltere und fröhliche 
Getnuͤthsſtimmung zu erwerben, noch auch erwieſen, daß etwa 
jeber fie: von feld haben muͤſſe, und fich nur erhalten dauͤrfe 
Richt beſſer iſt es mit der Didaktik beſtellt, welche theild nur 
ein Abfchnitt iſt aus der Erzichungdkunft, bie doch, wenn fie 
zugegeben. wird, eine befonbere Wiſſenſchaft fein mäßte, wenn 
gleich von der Ethik abgeleitet, theils aber: dei Kant. eigentüch 
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gar nicht in Betracht kommen darf, deſſen erſter Grundfaz ja bie 
* Beförderung fremder Vollkommenheit läugnet. Seine Afcetik if 
alfo ſchon ihrer Nachbarfchaft und ihres Ortes wegen verdächtig; 
feine Caſuiſtik ader, welche feinen eignen Ort hat und Feine Nad;: 
barfchaft, theilt mwenigftend mit jener den Vorwurf der Leerheit, 
da fie fich faſt ausfchliegend mit müßigen und Eindifchen Fragen 
befchäftiget, oder mit folchen, welche des Urhebers Abneigung 
beurfunden gegen fein eigened Werk. Allein es mag Kant und 
bier nur gelten al& irgend ein gleich viel welches Beiſpiel, nur 
vorzuͤglich wegen der Ausführlichkeit, womit er dieſe Gegenftände 
vor Augen ftelt, um ohne auf fein eigenthümliched dabei zu fehen 
durch genauere Betrachtung der Sache felbft zu zeigen, Daß aud) 
andere, wenn gleich meniger audgeführt und noch geftaltlofer, 
dafjelbe mit ihm gemein haben. Denn wenn wir fragen, was 
bie Caſuiſtik eigentlich fei, fo ifl e8 nicht etwa, wie auf den er: 
fin Anblikk fcheinen möchte, eine Anweiſung fchwierige einzelne 
Falle unter die ethiſchen Vorſchriften oder bie in ber Ethik an: 
gegebenen Begriffe richtig zu befaffen. Sondern vielmehr aus dem 
Geſichtspunkt muß man fie anfehn, daß fie durch Wergleihung 
mit folchen Fällen, welche gleihfam an der Grenze liegen, erſt 
den Sinn und Umfang ber Formeln genauer feflzufgen fucht. 
Denn die alfgeworfenen Fragen find immer darauf geſtellt, als 
Verſuche die Grenzen der ethifchen Formeln zu beflimmen, es fei 
nun einer an ſich oder mehrerer gegen einander; wie zum Beis 
fpiel bei Kant, in wie weit man müffe fich felbft abbrechen um 
mohlthätig zu fein, oder die Frage, wo nun im Gebrauch der 
Sprachzeichen die Unwahrheit angehe, ob bei dem buchfläblichen 
Sinn, oder bei der durch flillfchweigende Uebereinkunft feftgefezten 
Bedeutung; oder was eigentlich feine größte cafuiftifche Frage if, 
ob nicht etwa dad Wohlwollen ſolle unter die gleichgültigen Dinge 
gezählt werden. Das nämliche würben alle Beiſpiele aus der 
religiöfen Sittenlehre ausweiſen, wo e3 auch immer barauf ans 
gelegt ift, den Umfang ber Heiligkeit eined Gegenflanbes zu be: 
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flimmen, oder die Grenzen eines göttlichen Gebotes. Auch bie 
Bergleihung wie Marcus Cicero fie anftelt zwifchen einem pflichts 
mäßigen und dem andern, welches dad größere fei, iſt in gleichem 
Sinne eine Caſuiſtik, nur daß fie fih vor andern dem erften An: 
blikk dadurch empfiehlt, daß fie nur dad Verhältnig mehrerer Kors 
meln gegen einander beflimmen fol. Welcher Vorzug jedoch nur 
ein Schein if. Denn wenn nicht jedes kleinere pflichtmäßige 
gänzlich verfhwinden fol gegen jedes größere: fo entſteht bier 
die Frage, wo doch die Vergleichung anhebe, nämlich wie Hein 
in jedem einzelnen Kalle das wichtigere fein dürfe, um dem groͤ⸗ 
feren unwichtigen voranzugehen; welches doch immer die Frage 
ift über den Sinn und die Grenzen jeder Formel für ſich. Daß 
aber dieſe Beſtimmung ein befonderer Theil der Wiffenfchaft fein 
koͤnne, leuchtet ein. Denn wie folte wol ein Theil dad Sezen 
ber Formeln in ſich enthalten, ein anderer aber die Beſtimmung 
ihree Grenzen, da ja ohne diefe auch im erften nichts gefezt if, 
und feine Ordnung kann gewefen fein, nach welcher dabei zu 
Werke gegangen worden. Allein au wie Kant gethan hat fie 
gleich hie und dort oder auch überall dem Haupttheil einzuftreuen, 
kann nicht für beffer gelten: denn fo wird doch die Grenze einer 
jeden nur nach einer Seite hin beflimmt in Beziehung auf das 
bereits feftgeftelte, jedes folgende aber muß auch wieder neue 
cafuiftifche Fragen veranlaffen im Gebiete des vorigen. Auch iſt 
Kants rechtfertigende Ableitung ber Cafuiftit der offenherzigfte 
Fingerzeig über ihren eigentlichen Urfprung. Denn «sd erhellt 
daraus ganz deutlich, daß die Unbeflimmtheit der Formeln das 
Beduͤrfniß derfelben veranlagt, diefelbe, welche oben von uns ift 
getabelt worden bei Ueberficht der gewöhnlichen Behandlung bed 
Pflichtbegriffs. Daher auch bei jeder Behandlung der Ethik 
nach dem Pflichtbegriff bis jezt die Caſuiſtik ift am deutlichſten 
ans Licht getreten. Wiewol wenn man bedenft, wie im einzel« 
nen Zugend und Pflicht faſt überall verwechſelt werden, und wie 
ſchlecht auch alle Eintheilungen des Zugenbbegriffd und erſchie⸗ 
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nen find, man nicht zweifeln fann, daß aud in einer folcen 
Behandlung diefer Auswuchs nicht fehlen werde. Am wenigſte 
feint demfelben ausgefezt zu fein diejenige Ethik, welche dem 
Begriff der Güter nachginge, bei weldyem bie Unbeflimmtheit ſich 
fo groß und vielfach nicht gezeigt hat. Jedoch mag auch biefes 
leicht nur der fparfamen Bearbeitung nad diefer Methode zu 
verbanfen fein; und der mangelhafte foflematifche ſowol als ethi: 
(he Sinn würde auch wol den Harften und leichteften Begriff, 
wenn er fich deffen bemächtiget hätte, verdunkelt und verderben 
haben. Indeß geben die Begriffe der Güter und der Tugend 
nod) eine andere entfchuldigende Vorſtellung von der Möglichkeit 
eined ſolchen Mißgriffs. Nämlich wenn nad diefen Begriffen 
und ihren abgeleiteten Formeln die That für einen gegebenen Fall 
fol beftimmt werden: fo kann e8, weil jene Begriffe diefem Ge 
fchäft nicht angemeffen find, nicht ander gefchehen als vermittelt 
eines ſolchen Verſuchmachens, wie ed die Caſuiſtik uns darftellt. 
Denn wie man aucy die Frage löfe, fo wird immer fcheinen nur 
Ein Gut befördert zu fein, und Eine Tugend geübt, die andere 
aber zuruͤkkgeſezt, verfteht fich in fo fern die Gittlichkeit eined 
Spftemd jenen faft überall gefundenen Charakter des negativen 
an fich trägt, bei welchem ſich an bem einzelnen durch Eine Bes 
ſchraͤnkung gebildeten die Fuͤlle unmoͤglich wahmehmen läßt, 
welche auch der Forderung von Verbindung aller Güter und als 
lee Zugenden Genüge leiftet. So daß unter jener Boraudfezung 
die Safuiftif allen Syſtemen der Ethik natürlich ift, in fo fern 
. darin’ entweder aus den Begriffen der Güter und Tugenden die 
einzelne That fol gefunden, oder die nach der Pflichtformel ges 
fundene mit den Korderungen jener Begriffe verglichen werben. 
Eine ähnlihe Bewandtniß nun hat ed mit der Aſcetik. Diefe 
nämlich fol vorflellen eine Technik der Sittenlehre, eine Methode 
gleihfam um fich fittlich zu machen ober fittlicher, oder um ſich 
om einzelnen die Ausübung des pflichtmäßigen zu erleichtern. 
So dag aud fie zunaͤchſt nur in Beziehung auf den Pflicht: und 
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Zugenbdbegriff Statt findet, der Begriff der Güter aber weniger 
auf fie hinfuͤhrt. Daß nun eine ſolche Uebung, fofern fie aus 
einer eignen Reihe beftimmter Handlungen beitehen fol, in ber 
Ethik nicht kann gefordert und aufgeftellt werden, davon find 
fhon oben die Gründe audeinander gefezt worden, da nämlidy, 
wo gezeigt wurde, wie unftatthaft es ware in der Ethik etwas 
ald Mittel zu fezen. Denn bei einer Behandlung der Ethik nach 
dem Pflichtbegriff kann die Afcetif nur angefehen werben «ld ber 
Inbegriff aller inneren Mittel. Da nun dem obigen zufolge in 
jedem Augenbliff die fchon erworbene Zugend fol in Thaͤtigkeit 
gelegt werden, um die Pflichten des Berufes zu üben, eben fo 
aber in jedem Augenbliff etwas zu thun wäre zu Erhöhung der 
Zugend, fo würden diefe Reihen in der Ausübung einander wis 
derftreiten, und felbft wenn das geforderte jedesmal zuſammen⸗ 
träfe, wäre ohne die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit dieſes 
Zufammentreffend doc, eine von beiden Forderungen in der Ab⸗ 
fiht des handelnden unerfüllt geblieben. Wird aber die Ethik 
nach dem Zugendbegriff behandelt, ſo daß die Tugend als eine 
wachſende Fertigkeit dargeflelt wird, welches das eigenthümliche 
ausmacht in dem Syſtem der Vervollkommnung: fo entfteht ber 
naͤmliche Gegenfaz, nur umgefehrt. Hier nämlich wird die Afces 
tik alled, und dagegen wird die eigentliche Ethik mit ihren Fore 
derungen nur zufällig befriedigt. Nur aus dem Begriff der Güter 
angelehn koͤnnen beide in diefer Hinficht neben einander beftehen, 
indem die Zugend als Fertigkeit angelehen felbfi ein Gut ifl, 
und ihr Hervorbringen alfo ein Theil der allgemeinen Forderung, 
Doch diefed betrifft daS reale der Sache, und fei nur beildufig: 
gejagt, da hier ja zunaͤchſt die Rede ift von dem formalen. Weber 
dieſes aber ift folgendes zu bemerken. Zuerft nämlich wenn man 
den leztgedachten Kal annimmt: fo iſt freilich nicht zu fehn, wie 
Die Anweifung dieſes Gut bervorzubringen mehr im Streit fein 
follte mit dem ganzen der Ethik, ald die über irgend ein ande 
red; eben fo wenig aber, warum fie einen eignen Theil oder, 
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Anhang der Wiffenfchaft ausmachen follte mehr als irgend eine, 
und nicht zum Beifpiel die Kunft den Reichthum ethiſch zu vorn 
mehren, oder die Defonomif und taufend andere eben fo müßten 
behandelt werden. Dann aber aud könnte unter allen vielen 
keine und Vorfchriften geben zu irgend einem beflimmten Han 
dein, weil ja in jedem alle Güter müffen befördert werben, fo 
daß fie eben fo wenig als bie Gafuiftil bie rechte Verbindung 
fein kann zwiſchen der Behandlung der Ethif nad) einem andern 
und der nach dem Pflichtbegriff. Kerner aber wenn man von 
diefer lezten Behandlung ausgeht, und zwar fo unvollkommen 
wie da wo fie auch eine Caſuiſtik hervorbringt, und wenn man 
fich die Aſcetik neben diefer Gafuiftif denkt, fo verflechten fich beide 
wunbderbarlich in einander. Nämlich die Caſuiſtik in der Aus 
übung als Fertigkeit gedacht müßte eben fo gut’ ihre befondere 
Afcetit haben als die Ethik felbft, und fo auch bie Aſcetik auf 
jene unvolftändigen und unbeftimmten Begriffe von Pflichten 
und Zugenden bezogen ihre Caſuiſtik. So daß beide als ein 
kuͤnſtliches Nez bie fo geftaltete Ethik ohne Ausweg beftriffen und 
ihren verbotenen Umgang mit dem Unverftande offenbaren zur 
belachenswerthen Schau. Allein außerdem, wie follte wol bie 
Aſcetik irgend eine wiſſenſchaftliche Geftalt haben Pönnen? Denn 
zweierlei läßt fich nur thun, um fie zu theilen und zu gliedern. 
Entweder die Tugend wird getheilt, und ed wird gefezt, e& fehle 
dem an Ddiefem, jenem an einem andern. Dann aber ann 
Stärkungsmittel für den ſchwachen Theil nur fein entweder ein 
anderer; wodurch die Theilung wieder aufgehoben würde, indem 
was ald Wirkung und Urſach verbunden ift nicht zugleih kann 
gedacht werden in der Verbindung, welche Statt findet zwiſchen 
Theilen defjelbigen ganzen. Dder für alle daffelbe, naͤmlich Ue 
bung durdy Handeln und Vorübung durch Denfen. Dann aber 
beftände die Afcetit aus zwei ganz ungleichartigen Xheilen, deren 
jeder ſchon anders wohin gehört, nämlich die Theilung des Zus 
gendbegriffs in die Behandlung der Ethik nach demfelben, der 
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allgemeine Saz aber, daß fie nur geflärkt wird durch fittliches 
Handeln und Denken, dahin, wo jeder Die Uebereinftimmung jedes 
erften Begriffs mit den übrigen und dem ganzen auseinander zu 
fegen gebenft. Woraus genugfam erhellt, daß fie der Wahrheit 
nach nicht3 anderes ift ald ein einzelnes Beiſpiel jener Webereins 
ſtimmung, weldyes nur fragmentarifch und unwiflenfchaftlich zu 
einem eignen auögedehnten ganzen kann verarbeitet werden. Das 
ber bewährt fich ſehr verftändig die Eintheilung der alten in bie 
wiffenfchaftliche Sittenlehre und die parainetifche als eine auf die 
Ethik gemachte Anwendung von jener allgemeinen aller Erkennt: 
niß in bie efoterifche und eroterifche. Denn hierin liegt ja deut» 
ih das Eingeftändniß, dag nicht im Gegenftande etwas foll uns 
terfchieden werden, fondern nur in der Behandlung, alfo der ' 
Gegenftand ganz derfelbe fein muß. Wenn nun gewiß Feiner 
bezweifeln kann, daß die parainetifhe Ethik ganz gleich iſt der 
Afcetit, und dag auch diefe nichts anders iſt als die Ethif ſelbſt, 
nur, wie es ſich fürd Volt geziemt, vom einzelnen audgehend 
und durch dargefiellte Uebereinftimmung des: einzelnen ſich erſt 
ald ganzes bewährend: fo hätte ja jene Eintheilung billig zur 
Warnungstafel dienen müffen für jeden fpäteren vwoiffenfchaftlichen 
Bearbeiter, nicht wie Kant grade der wiflenfchaftlichfien Form - 
Der Sittenlehre jene nicht etwa ald Anhang beizufügen, fondern 
ld einen mefentlichen Theil einzuverleiben. Auch von dieſer Wer 
rrung alfo ift ein fubjectiver Grund aufzufuchen in dem Geift 
Der verfchiedenen Syſteme, und wird gewiß gefunden werden in 
eben jener fchon gerügten Vorftelung der Sittlichkeit als eines 
nur befchräntenden und nicht urfprünglichen. Und zwar in den 
praftifchen befonderd, fofern diefe überall nur die Rechtlichkeit 
bervortreten laffen, und daher immer ben Stachel des Bewußt⸗ 
feins fühlen, daß fein einzelnes ber ganzen ethifhen Forderung 
entfpreche. In den eudämoniftifchen aber, in fofern das zu bes 
ſchraͤnkende gleichartig ift dem fittlihen und nur dem Maaße 
nach verfchieden, fo daß durch diefed immer auch jenes mit ge: 
Schleierm. W. II. 1. u 
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nährt wird, wogegen ein befonderes Huͤlfsmittel außer dem jebeb 
maligen jittlichen fcheint erfordert zu werden. Diele Vorſtellun⸗ 
gen von dem Sinne der Caſuiſtik und Aſcetik und ihren Urſachen 
feftyaltend werden wir beide auch unangefündigt überall finden, 
wo jene Veranlafjungen vorhanden find. Bei Ariftoteled zum 
Beiſpiel ift die Gafuiftif nur ein Ausbrud der Dialektik wegen 
der Unbeflimmtheit der einzelnen Begriffe, die bei der Beſchaffen 
beit feined Begriffes von Tugend unvermeidlich war, und er ent 
ſchuldigt fie fich leicht nach feiner vorflagenden Ueberzeugung von 
der Unmijjenfchaftlic;feit der Ethif. Doch beziehen fich feine zen 
fireuten Fragen diefer Art weniger auf bie rohe Unbeflimmtpeit 
der realen Begriffe, wodurd fie bei Kant hauptfſaͤchlich bewirkt 
werden, fondern mehr theil5 auf die Unbeflimmtheit der metaphy⸗ 
ſiſchen Worbegriffe, theild auf den Widerftreit des rein firtlichen 
mit den nicht ſelbſt auch ethiſch conftruirten Bedingungen, unter 
denen es fol wirkli gemacht werden. Epikuros bedarf einer 
ausgeführten Gafuiftil, um die Begriffe von der Luft der Berus 
bigung und der Luft des Reizes zu fondern, und fie würde aus⸗ 
führlicher fein muͤſſen als jemals eine ift vorgetragen worben, 
wenn ed nicht im Geifte des Eudaͤmonismus überflüffig ja faſt 
lächerlich wäre, die gebietende Darftelung des fittliden zu derje⸗ 
nigen Schärfe zu treiben, welche doch die Wiffenfchaft fordert. 
Eben fo bedarf er einer Afcetil, um den Schmerz; und bie Kurcht 
gu verhüten, unter welchen lezteren Titel, weil er den Trieb nach 
Erkenntnig ald eine natürlihe Aufforderung nicht genug in An» 
flag bringt, bei ihm faft alles gehört was fi) auf bie Reinis 
gung und Verbefferung des Verftandes bezieht. Und eben biefes 
ift eine fonderbare Mißbildung feiner Ethik, welche faſt mit als 
‚ lem fehlerhaften derfelben zufammenhängt, daß der Schmerz zwar, 
fofern er ein Erzeugniß des willtührliden Handelns fein kann 
oder doch unter deſſen Einfluß fleht, durch das fittliche felbf ohne 
fremde Veranftaltung aufgehoben wird, die Furcht aber, welche 
immer aus ber Thaͤtigkeit ber geifligen Kraft hervorgeht, einer 
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andern an und für fih nicht fittlihen Hülfe bedarf, und ulfo 
einer Afcetit mit einen eignen der Ethik fremden Inhalte. Hiezu 
nun bildet Spinoza den vollfommenften Gegenfaz,. Denn man 
kann freilich fagen, daß ‘auch bei ihm. alles, was zur. MWerbeffes 
rung des Verſtandes angerathen wird, afcetiich fei: allein wie 
bei ihm die Tugend eigenthümlich erfcheint ald ein lebendiges 
Wiffen, und als foldyes vollendet dargeftellt wird in der Ethik, 
fo ift auch jene Aſcetik nichts anders als daffelbige Wiſſen in 
feinem Werden dargeftclit, ald Löfung der Aufgabe ded Verſtan⸗ 
des. Daher fie auch Feineöweges ein Anhang der Ethik ift, und 
in diefer nichtd von jener vermißt wird; außer wenn jemand das 
in des Spinoza anfchauliher Darfiellung verbundene erſt trens 
nen, und die fittliche Gefinnung oder dad fittlihe Handeln in 
Beziehung auf einzelne Fälle einfeitig betrachten wollte, und fo, 
daß er das was ſich nicht unmittelbar auf den vorhandenen Ger 
genftand bezieht nicht abgefondert bächte, fondern vernichtet, wel» 
ches eben die Quelle fo vieler Fehler ift bei den andern. Eben 
fo aber müßte auch bei denen, welche die Tugend ald ein Hans 
dein und Wirken darftellen, einleucdytend gemacht werden, wie fie 
Durch fich ſelbſt fich erweitert und vervolllommnet, und wie bie 
Methode fie hervorzubringen nichts anderd enthalten könne als 
was auch die Darftelung ihres Weſens enthält. Diefem Urbilbe 
aber möchte unter allen, die ed anerkennen müßten, nur Platon 
entfprechen, für den es leicht wäre eine folche Probe anzufertis 
gen; wie benn bei ihm felbft von einer befonderen Aſcetik mit 
einem eignen Inhalt auch nicht die leifeften Spuren ſich zeigen, 
nicht einmal, wo ed am eheften zu erwarten wäre, in feiner Pos 
litik und Erziehungslehre. Bei dem beften hingegen unter ben 
neueren, bei Fichte, zeigen fich zerftreut gleichfalls Caſuiſtik ſowol 
als Afcetik, ſich ankündigend durch formlofen Troz und Verzagt⸗ 
heit. Aber nur zerfireut; und Feiner bilde fich ein, daß etwa 
feine mittelbaren Pflichten ein afcetifches Syſtem bildeten neben 
der Ethik, weil er nämlich fagt, fie bezögen ſich auf die Zuruͤ⸗ 
- u2 
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ftung bed Menſchen zum Werkzeuge des Geſezes, welches bei ihm, 
der ſich ſo ſtreng an den Pflichtbegriff haͤlt, daſſelbe ſei, wie bei 
andern die Voruͤbung zur Tugend. Denn dieſe gehn unmittel⸗ 
bar nicht darauf aus die Tuͤchtigkeit des Menſchen zu erhoͤhen, 
und was von dieſer Art vorkommt iſt entweder nicht ſittlich, 
naͤmlich die bloße Uebung, oder es beruht auf einem anderen 
nicht hieher gehoͤrigen auch ſonſt ſchon geruͤgten Mißverſtand. 
Sondern ſie ſtellen nur dar die Beſiznehmung und Erhaltung 
eines eigenen Raumes für fein beſtimmtes Handeln, und ihre Ab: 
fonderung ift nur jene ſchon gerügte gar nicht ethiſche Trennung 
des Anfangs der Handlung von ihrem natürlichen Fortſchreiten. 
Vielmehr in der andern Abtheilung wird der fuchende finden vie 
les, was nicht für ſich als ſittlich aufgeftelt ift, dennoch gefor: 
dert ald Mittel um die Ausübung eines fittlihen zu erleichtern, 
und er wird eine ganze afcetiihe Reihe entdeffen, vom Bleineren 
zum größeren fortfchreitend, von einzelnen Vorfchriften, wie die 
der Sparſamkeit unbeflimmt wie fie iſt als Mittel zur gleichfalls 
unbeflimmten Wohlthaͤtigkeit, Did zu großen und zufammengefe;: 
ten Anflalten wie die Kirche und das gelehrte Publicum, denn 
beide gehören doch bei ihm faft nur zum afcetiichen Getriebe. 
Gafuiftifh aber find offenbar alle jene formalen Maximen vom 
nicht Zeit haben zu dem und jenem, vom Warten auf das Dar: 
bieten der Pflicht und Tugend, von dem Einfluß des erſten Punk⸗ 
tes, auf welchem der Menſch ſich findet. Denn was iſt anders 
ihr Geſchaͤft, als die Verwandlung der fuͤr ſich unbeſtimmten rea⸗ 
len Vorſchriften in beſtimmte anzuordnen und zu bewirken? So 
daß auch hier in dem fehlerhaften dennoch Fichte ſich auszeichnet 
vor den andern durch eine hoͤhere wiſſenſchaftliche Wuͤrde, indem 
er nicht einzelne Fragen aufwirft und beantwortet, ſondern Re: 
geln giebt, um alle gleichartigen im algenteinen zu entſcheiden. 
Wie ed aber diefen Kegeln felbft an feſter Begründung mangelt, 
wie fie Leinen feilen Ort haben nody auch haben koͤnnen, wo 
ihre Nechte eingetragen wären, und wie fie ebenfald mit jenen 
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Fehlern zufammenhängen, aus denen auch anderwärts die Gafuis 
ſtik entfpringt, dieſes kann nun aus vielen bereitd gegebenen An: 
deutungen jeder fich felbft wiederholend zufammenfügen. 

Ferner indem in beiden jezt gerügten Fehlern ſich das Be 
dürfnig offenbart, einer Darftelung der Ethif nad einem der 
drei Hauptbegriffe etwas hinzuzufügen, das einer andeın ange 
hört: fo entfleht die Frage, ob ein folches verbächtiged Beduͤrfniß 
jeder nicht alle jene Begriffe umfaffenden Darftelung natürlicy 
ift, oder welcher. von ihnen der Vorzug gebührt ſich hierin ſelbſt⸗ 
genügfamer zu beweiſen. Diefe nun zuerft in Beziehung "auf 
das vorhandene beantwortet, fo ift leicht zu entfcheiden, dag fo 
lange bie Begriffe von Pflicht und Tugend nicht richtiger ine 
Auge gefaßt und fefter gehalten werden als dem obigen zufolge 
bisher gefchehen ift, e& unmöglich fein muß die Sittenlehre durch 
fie irgend befriedigend darzufielen. Denn wenn der Pflichtbegriff 
nur eme nie zu beendigende Zheilbarkeit zeigt, und nichtd reales 
für jhn fich darbietet, und der Zugendbegriff im Gegentheil nicht 
auseinander will, und troz aller Bemühungen eine Einfachheit 
bewährt, die jeder Analyfe trozt, wie ſollten fie zu irgend einer 
wifienfchaftlichen Darftelung gedeihen? Und wie follte nicht das 
unvermeidliche Gefühl des leeren und verfehlten jeden Schuz er: 
greifen, um fich dahinter zu verbergen? Welchen Schu; jeber 
von biefen Begriffen in dem Gebiete ded andern ſuchen wird, 
oder bed nur dunkel geahneten dritten. Auf die Sache felbft aber. 
gefehen und die mögliche beffere Behandlung diefer Begriffe, fo 
üft nicht minder einleuchtend, daß jeder für fih die Ethif nur 
einfeitig darftellen fann, und nur fo wie fie durch eine zufällige 
Wahrnehmung gefunden, oder durch ein befondered Bebürfnig 
aufgegeben erfcheint. Denn wer ſich der Ethik nur nach Anlei> 
tung des Pflichtbegriffes bemächtiget hat, wird nod nicht im 
Stande fein im einzelnen das fittliche in die Formel der Geſin⸗ 
nungen umzufezen, und eben fo umgekehrt; und da beided fo ge 
nau zufammenhängt, fo wird jeder auf irgend eine Art aus ber 
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‚andern Quelle ergänzen, was eine für fich nicht gewähren will. 
Ya ſchon die Bebürfniffe, ſowol das, ein gültiges Gefez bey Ent: 
fcheidung zu finden im Streite menſchlicher Neigungen, als aud 
jenes, das fittliche Gefühl als ein gegebenes zu erklären, und bie 
Denkungsart genau zu unterfcheiden, welcher e3 folgt, find von 
Ber Art, daß in einer wiilenfchaftlichen Geftalt aufgelöft dieſe dem 
Gegenftande zu groß zu fein fcheint, und niemand weiß wohin 
fie eigentlich gehört. Denn jened Gefühl ald cin wahres und 
nothwendigeö’im voraus anzunehmen, ift fchon voreilig und un: 
wiſſenſchaftlich. Hat ſich aber die wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
der menſchlichen Natur ſo weit entwikkelt, daß es ſich als ein 
ſolches bewaͤhrt, ſo iſt die Analyſe deſſelben nur ein kleiner Theil 
von der Erkenntniß des Menſchen als eines befonderen Natur: 
weſens, und ein Vorwand muß geſucht werden ihr eine hoͤhere 
Stelle anzuweiſen. Welcher Vorwurf beide Behandlungen der 
Ethik trifft, die von der Pflicht ausgehende, und die von der 
Tugend. Hier nun zeigt ſich keine andere Rettung, wo ſie auch 
geſucht würde, als in dem Begriff der Güter, der allein kosmiſch 
iſt, und von einer Aufgabe ausgeht, welcher, wenn fie auch nicht 
aud der Idee eines Syſtems menſchlicher Erfenntniß außgegan- 
gen ift, doch ihre Stelle in derfelben niemand beflreiten wird. 
Denn wenn die Löfung jener ganz fubjertiven Aufgabe zuſam⸗ 
mentrifft mit der einer fo durchaus objectiven, was nämlich der 
Menſch bilden und darſtellen fol in fich wie außer fi, nur dann 
iſt ein Ruhepunkt gefunden, und eine Rechtfertigung beö wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebens. Der Begriff der Güter aber und bie 
Aufgabe, auf welche er ſich zunächft bezieht, bedürfen felbft wie: 

der jener beiden zur Bewährung ihrer Realität. Denn ed muß 
aufgezeigt werden für’ dad, was dargeftellt werden fol, dad Ver⸗ 

‚mögen in der menſchlichen Natur und die Regel für das dabei 
zu beobachtende Verfahren. Sonach fcheint mit Beifeitfezung der 
höheren Anfprüche, weicher wir und gleich anfänglid) begabem, 
der wiffenichaftlichen Geflalt der Ethik fo nothwendig zu fein 
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eine Vereinigung jener drei Begriffe, bag fie wenn nicht auf bem 
richtigen Wege gefunden wenigftend auf einem falfchen von jebem 
muß gefucht werden. Offenbar aber kann biefe Vereinigung nicht 
beftehen in dem bloßen Zufammenftellen jener brei Behandlungen 
der Ethik. Denn da allem obigen zufolge dad fittljihe im eim. 
zelnen jedesmal in einer andern Geftalt erfcheint, je nachdem es 
unter einen andern von jenen drei Begriffen gebracht wird, und 
durch eine folhe Zufammenflelung gerade nur das einzelne ins 
Licht gefezt würde: fo koͤnnte anflatt ihre Uebereinfiimmung aus 
(haulich zu machen auf diefen Wege nur der Schein ihrer Um 
abhängigkeit und Verfchiedenheit noch verführerifcher gemacht wer⸗ 
den. Sondern dad Weſen dieſer Vereinigung liegt in der Mes 
duction jener verfchiedenen Geftalten des fittlichen, welche, wenn 
fie überzeugend fein fol und allgemein, nicht vom einzelnen barf 
aufs einzelne geben, was auch ſchon bie Natur der. Sache ver 
bietet, noch audy vom ganzen aufs einzelne, fondern nur vom 
ganzen aufs ganze. So daß alles ankommt auf die Rebuction 
der Formeln, durch welche dad Gefez bezeichnet wird, oder ber 
weife, auf die des höchften Gutes. Hiernach nun entſteht allexs 
bingd_ jeder Ethik ein formaler Theil, welcher unentbehrlich alle 
jene Formeln enthält, und ihre Uebereinfiimmung darthut, dann 
ein vealer, welcher freilich nur dann ganz vollftändig fein wird, 
wenn er das fittliche nach allen. drei Begriffen ber Pflichten ber 
Tugenden und der Güter darſtellt. Iſt jedoch auch nur eine dies 
fer Darftellungen richtig geleiftet, fo wird durch jenen formalen 
Theil unndthig jeder verunftaltete Zufaz, indem, die Reduction 
im ganzen vorausgefchikft, ihre Anwendung auf das einzelne npr . 
ein Verſuch ift, durch den jeder die Richtigkeit fich anfchaulich 
machen kann, der aber in die Behandlung der Wiffenfchaft nicht 
mehr gehört. Ueber den Worzug jener volftändigen Darftellung 
vor dieſen einzelnen ift nicht nöthig etwas zu erwähnen; und 
wenn die Ethik erfi ald ein Glied eines allgemeinen Syſtems 
menſchlicher Erkenntniß wird bearbeitet werden, moͤchte ſchwerlich 
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eine andere als ſolche zu dulden fein. Wird aber gefragt nad 
etwanigen Borzügen irgend einer von den einzelnen Darſtellungs⸗ 
arten vor ben übrigen, fo ergiebt fich hierüber aus dem obigen 
dad Begentheil von ber Meinung welche faſt allgemein ange: 
troffen wird. Denn zu bem großen Vorzug, welcden die neus 
sen dem Pflichtbegriff eingeräumt haben, entdekkt fich feine Urſach; 
vielmehr ift er nach allem obigen für jezt noch weiter entfernt 
eine tauglihe Ethik zu gewähren, ald der Begriff der Güter, 
wenn fich jemand defien bedienen wollte. So daß eine Taͤu⸗ 
fyung fcheint hiebei zum Grunde zu liegen, daß er nämlich nur 
verglichen worden ift mit dem Begriff der Tugend, und zwar 
‚weniger in Hinſicht auf das Hervorbringen der Wiflenfchaft, als 
auf deren Anwendung im Leben. Denn weil unter bem Pflicht 
begriff das fittliche als Theil erfcheint : fo fcheint nach demfelben 
leichter, daS was in jedem Augenblikk geſchehen fol zu finden. 
Sieht man aber auf das oben gefagte, daß nämlich auch bie 
Pflichtformeln, wenn fie genügen follen, und in Uebereinſtimmung 
ſtehen mit den andern, ſo muͤſſen eingerichtet ſein, daß nur unter 
Borausfezung der ſittlichen Geſinnung und durch dieſe ihre Ans 
wendung im einzelnen kann gefunden werden: fo if nicht zu 
fehen, warum nicht felbft die Zugendformeln das naͤmliche leiſten 
follten, und ed fcheint nur eine Erleichterung geträumt zu fein 
„sum Auffinden der faͤlſchlich fogenannten Legalität, bei welcher 
nämlich die Sefinnung fehlt. Eben fo ift zwar der Tugend⸗ 
begriff für jezt noch nicht fo bearbeitet, dag eine Ethik daraus 
koͤnnte erbaut werden; feine Unzulänglichkeit aber befleht doch 
auch nur in der fchwierigeren Anwendung, und eine auf ihn ſich 
beziehende vollſtaͤndige Darſtellung des fittlichen kann an ſich nicht 
für unmöglich geßalten werden. Eines weientlihen Vorzuges 
alfo möchte ſich nur der Begriff der Güter rühmen können, und 
unter Boraudfezung jened formalen Zheiled möchte auch er einer 
fihern Anwendung fähig fein, bei welcher, wenn anders die Ges 
ſinnung vorhanden if, auch dem Irrthum am wenigften Spiels 
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raum bliebe. Doch diefe Vergleihung nur beiläufig, da von 
Seiten der Form bei richtiger Behandlung wol Fein Unterfchien 
möchte zu finden fein. Won hieraus aber, nämlich von der ein- 
gefehenen Nothwendigkeit die Webereinflimmung der Formeln dar: 
zulegen, und erft auf diefe das reale zu gründen, eröffnet fich bie 
Anficht auf viele Unförmlichkeiten der bisherigen Sittenlehren, auf 
große und allgemeine fowol als auf einzelne, welche jedoch hie: 
ber gehören, fofern fie eben aus dem Mangel an richtiger Form 
ded ganzen entftanden find, und benfelben verdekken ſollen. So 
iſt zuerſt verwirrt und unförmlich die Art wie die Stoifer alle 
drei Behandlungen der Ethik zufammenfügen ohne fie zu vereis 
nigen. Oder wie könnte eine irgend Elare Einficht in die Natur 
und den Zufammenhang diefer Begriffe ein fo ganz fchlechted ganze 
hervorgebracht haben, ald ihre befannten Abfchnitte oder Derter 
uns darbieten? Die unmaprfcheinlichen Säze nun vom weifen, 
welde wenn auch von den Kynikern entlehnt doch in dad Sy 
flem aufgenommen eigentlich feinen Ort haben in allen dieſen 
Dertern, können formal nicht anders verflanden werden, ald daß 
fie ein Behelf fein follen, um die verabfaumte Reduction ber 
ethifchen Ideen zu ergänzen. Nämlich fie laufen lediglich darauf 
hinaus im einzelnen zu zeigen, daß die unter der Idee bed weis 
fen dargeftellte fittliche Geſinnung hinreiche, um das fittliche, wie 
ed im Abfchnitte von den Gütern dargeflellt ift, volllommen ders 
vorzubringen. Denn umgedeutet wenigftend aus dem peripatetis 
(hen Sinn in den kyniſchen ift auch den Stoikern alles ein But, 
was jene Säze dem weiſen nachruͤhmen, ber Reichthum und das 
Königthum mit allem übrigen. Ferner bei Fichte muß es jebem 
als eine große Unförmlichkeit auffallen, daß rzuerft die Frage nach 
der Pflicht abgetheilt wird in die zwei Fragen, was geſchehen 
ſolle, und wie es geſchehen ſolle, dann aber dieſe leztere auf eine 
von der erflen ſo ganz unterſchiedene dem Pflichtbegriff nicht an⸗ 
gemeſſene Art behandelt, und dabei zuruͤkkgegangen wird bis in 
eine Gegend, welche eben ſo hoch oder hoͤher liegt als der Pflicht⸗ 
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begriff felbft, von welchem doch ift ausgegangen worden. Dies 
nun erflärt fi ebenfalld aus dem hier angeregten Beduͤrfniß 
Es ift nämlich diefer Theil der Unterfuhung gar nicht ein Theil 
ber Behandlung des Pflichtbegriffs, fondern eine Behandlung bes 
Tugendbegriffs und Anfnüpfung beffelben an die diefer Philofe 
phie erften Glieder der Erfenntnig. Die Art aber wie fie geſtellt 
ift fol die durch die Natur der Sache geforderte Verknuͤpfung 
beider Begriffe fcheinbar ergänzen. Eben fo wenn Fichte und 
andere der Abhandlung des Pflichtbegriffes eine Ueberſicht Hinzu 
fügen von dem was nun durch Erfüllung diefer Pflichten in der 
Welt geleiftet wird und hervorgebracht: fo ift auch diefes nichts 
anderd ald eine unförmliche und tumultuariſche Stelvertretung 
für die verabfaumte Reduction des Pflichtbegriffes auf den We: 
griff der Güter. 

Anftatt jener bier geforderten Eintheilung nun in bie verei⸗ 
nigende Auseinanderfegung des formalen und die fortfehreitende 
Darftelung de3 realen findet ſich in manden Sittenlehren ber 
neueren theild wirklid ausgeführt theild wenigftend voraudgefezt 
und angedeutet eine andere Eintheilung, welche anders als jene 
und nicht bei allen auf gleiche Weife das reale abfondert vom 
formalen, die Eintheilung naͤmlich in eine reine Sittenlehre und - 
eine angewenbete. Zmifchen welchen beiden einige die Grenze fo 
ziehen, daß bie erfte dasjenige enthalte, was gleichfam vor ber 
menfchlihen Natur und ohne Hinfiht auf ihre befondere Be 
fchaffenheit kann ethifch gefezt werden, die andere aber alles, was 
ſich nach erlangter Erkenntniß der befonderen Berhältniffe ber 
menfchlichen Natur genauer beftimmen läßt. Auf diefe Weiſe 
aber kann jene nicht nur, wie Fichte ihr mit Recht vorwirft, 
nichts reales enthalten, fondern auch nicht einmal dad formale 
umfaffen. Denn follen die Formeln des Gefezes ober des weilen 
oder des höchflen Gutes etwas fo weit beflimmtes enthalten, bag 
fit) dadurch ein Syſtem der Ethik von den andern unterſcheiden 
läßt, und anderd mögen fie doch ihre Stelle nicht erfüllen, fo 
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muß irgend etwas gefezt fein, worauf fich jedes Syſtem auf eigne 
Weife beziehen kann. Abfolut aber vor der menfchlichen Natur 
kann nichts gefezt fein, ald bie durch dad bloße Denken geforbers 
ten und gegebenen Gefeze deffelben. Wonach in diefen Grenzen 
jenen $ormeln kein Inhalt kann zugemwiefen werden, fondern nur 
ihre Form ausgeſprochen, nämlich die Allgemeinheit ber Maris 
men, das Wechfelverhältnig der Zugenden, die Compoffibilität 
der Güter. Offenbar alfo muß in ber angemwendeten Sittenlehre 
ihr Inhalt erſt anderd woher begründet oder eingefchlichen wers 
den, und auf diefes pofitive und reale Princip, welches ed aud 
fei, kann dann jene formale Bedingung nicht anderd angewendet 
werden ald prüfend und beſchraͤnkend. Hieraus nun erhellt ge 
nugfam, daß diefe Eintheilung in folhem Sinne nur da Statt 
finden wird, wo der Character der Sittlichkeit darin .befteht bie 
Natur zu beſchraͤnken. Welche Anficht fi) auch bier durch bie 
ſchlechte Form, welche fie hervorbringt, ald dem Erbauen ber 
Wiſſenſchaft ungünftig verräth. Denn foldhe Eintheilung muß 
jeden ſyſtematiſchen Sinn beleidigen, weil fie nicht etwa das 
fremde vom realen trennt, fondern jened felbft in zwei Elemente 
zerfällt, und diefe ganz von einander reißt, das negative noch 
dazu ald dad höchfte obenan ftellend. In diefem Sinne wäre 
bei Kant dad eigentlich ethifche in feiner Kritik der praktiſchen 
Vernunft und feiner Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten 
bie reine Ethik, diefe Metaphyſik felbft aber die angewendete; 
und ed bedarf fchmwerlich noch eined andern Beifpieled, um bem 
erhobenen Zabel zu beurfunden, ſo deutlich zeigt ſich hier bie 
Trennung deſſen was vereinigt fein folte, und die fchlecht ver 
fittete und übertünchte Verknüpfung deſſen was gefondert fein 
müßte. Andere im Gegentheil fondern durch eine gleichnamige 
Eintheilung das reale der Ethik in zwei verfchiedene Theile, ins 
dem fie der reinen Sittenlehre diejenigen Worfchriften zumeifen, 
welche allgemeiner Art find und aus der Natur des Menichen 
feib oder was fonft zum Objecte der Pflicht gemacht wirb zu 
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verflehen. Die angemwendete aber enthält folche die fich auf cin 
befonderes beziehen, welches nur erkannt werden kann in ber Er: 
fahrung, auf beftimmte Zuftände naͤmlich und Verhaͤltniſſe. Eine 
ſolche Eintheilung ſezt auch, Kant voraus in feiner Tugendlehre, 
vieleicht um einiged daraus verbannen zu koͤnnen, weil fie in 
dieſem Sinn genommen die reine Sittenlehre fein fol. Wiewol 
er am wenigften berechtiget geweſen wäre das ſchwankende dieſes 
Verfahrens nicht wahrzunehmen. Denn wenn wie bei ihm bie 
menfchlihe Natur nicht irgendwoher abgeleitet, fondern auch nur 
aufgefaßt ift: fo verfchwindet jeder beſtimmte Unterfchied zwifchen 
dem allgemeinen und befonderen. Daher ift nicht einzufehen, 
warum zum Beifpiel das, was fid auf den Unterfdieb der Ge 
ſchlechter bezieht, mehr der reinen Ethik angehören fol, als was 
- "von der Mannigfaltigkeit der Gemuͤthsarten auögeht; oder warum” 
auf ben Unterfchied der erwachlenen und der Kinder ein ganzer 
Abfchnitt der Ethik ſich gründet, deffen aber zwiſchen den kraͤfti⸗ 
gen und den abgelebten auch gar nicht gedacht wird. Auf der” 
andern Seite aber hat er fehr Unrecht gethan die Ausführung 
dieſer angewendeten Ethik ald eine Nebenfache zu vernachläffigen, 
da er nicht im Stande war in ber reinen die Gründe befriedis 
gend aufzuftellen zu den ethifhen Beflimmungen, welche fih auf 
jenes befondere beziehen. Woraus zugleich erhellt, daß feine an: 
gewendete Ethik, ausgeführt, keinesweges nur Anwendungen ent: 
halten dürfte, fondern auch für fih von vorn anfangen müßte; 
welches theild eine Folge iſt von der Unftatthaftigkeit der Einthei⸗ 
lung, theils von Der unrichtigen und verworrenen Art den Pflicht: 
begriff zu behandeln. Iſt aber im Gegentheil die menfchlidye 
Natur wie ed auch fei abgeleitet und conftruirt: fo muß mit dem 
allgemeinen zugleich auch der Ort gefunden fein für das befons 
dere, und eben deshalb auch die reine Ethik fchon die Gründe 
enthalten zu den eshiichen Beftimmungen aller Geftalten, in de 
nen ed vorkommen kann. Und dba überdied das befondere feiner 
Natur nad) unendlich ift und unerfchöpflich, fo fehlt e3 wiederum 
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am Gntfcheidungsgrunde, welches nun den Vorzug erhalten fol 
wieberum ald dad allgemeine bed befondern dargeftelt zu wers 
den. Und fo fcheint die wiffenfchaftliche Behandlung, wie fie aus 
jenem Grunde nicht nothwendig iſt, aus biefem auch nicht mögs 
lich zu fein. Ferner, wird überlegt daß das befondere und zu⸗ 
fällige, womit die angewendete Ethik fich befchäftigen fol, nicht 
etwa ein folched ift, das durch Naturnothwendigkeit fo und nicht 
anders gegeben ift, fondern immer durch willführliched Handeln 
hervorgegangen, gleichviel ob durch eigned oder gemeinfchaftliche® : 
fo fieht man leicht, wie diefe Eintheilung zufammenhängt mit 
jenem Fehler irgend etwas ald abfolut gegeben anzufehn in der 
Ethik, welcher ich Ion als ein ſolcher erwiefen hat, der die er 
ften Bedingungen ihrer Wiffenfchaftlichkeit aufhebt. Daher natuͤr⸗ 
lich auch diefe Form, welche er veranlaßt, nicht beſtehen Tann. 
Denn ift nach gewöhnlicher Weile die Ethik aus dem Pflichts 
begriff dargeftellt, und es wollte zur Beichüzung jener Einthei: 
lung gefagt werden, es fei doch in Hinficht auf einen unvollfoms 
menen ethifchen Zuſtand zweierlei erforderlich, einmal freilich ihn 
zu verbefjern, dann aber auch ihm wie er ift Genüge zu leiften: 
fo weifet grade jene Behandlung diefed Vorwort zurüff, weil in 
der pflichtmäßigen That beided jedeömal muß vereiniget fein. 
Iſt aber die Ethik unter dem Begriff der Güter dargeftellt, fo 
enthält die Beſchreibung eines jeden die Formel, in welcher bie 
ganze Weihe der Veränderungen irgend eines ethifchen Zuflandes 
eingewikkelt enthalten ift von feiner erſten Bearbeitung an bis 
zu feiner Vollendung. Wie follte ed alfo zugeftanden werben 
aus diefen Reihen einzelne Momente in einem befondern Zheile 
der Ethik befonderd zu entwikkeln? Ja felbft wenn diefe Ents 
wifflung als Gegenftüff einer im ganzen nach dem Begriff der 
Güter behandelten Ethik ſollte dem Pflichtbegriff unterworfen wer: 
den, eben um jene häufig angedeutete aber nirgends audgeführte 
Verknüpfung ded Behandelns und Verbeſſerns endlich darzuſtel⸗ 
len, welches gewiß die verfländigfte Anſicht wäre: fo eignet fih . 
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doch ein wirklicher beſtimmter Zuftand nicht zu einer foldhen wils 
fenfchaftlihen Darftelung, fondern die richtige Behandlung deb 
felben ift vielmehr die kuͤnſtleriſche und felbftbildende Anwendung, | 
welche ein jeder zu machen hat von der ihm ald Richtmaaß geb | 
tenden Ethil. Denn die Wiffenfchaft kann nur vereinzelt dar 
ſtellen erft dieſes Verhältnig, dann jened; in einem wirkliden | 
Zuftande aber läßt fich nichts vereingeln, fondern ein jedes Bew 
haltnig hängt zufammen mit der Art wie auch die übrigen be 
flimmt find, ohne daß jedoch irgend die fammtlihen Bedingun | 
gen eines wirklichen gegebenen Momentes ein ganzed ausmachen, 
welched durch beftimmte Formeln darzuftellen wäre. Ueber Beinen 
Gegenftand aljo würde etwas koͤnnen ausgefagt werden, bis er 
feine Einzelheit verloren, und ſich gleichlam unter den Händen 
verwandelt hätte in ein ganzes mit mehreren; und anflatt Regeln 
auf viele ähnliche Zäle anwendbar an die Hand zu geben koͤnnte 
diefer Theil der Ethik mit Recht nur Enticheidungen enthalten 
über einzelne ganz beflimmte Falle. Das ſcheinbare Beduͤrfniß 
aber nach einer folchen angewendeten Ethik ift unflreitig daher 
entflanden, weil durch Einwirkung eben jened Fehlers auch ba, 
was ald reine Ethik gegeben wurde, größtentheild nicht allge: 
mein gültig war und das ganze umfafjend, fondern von Vor⸗ 
ausfezungen auögehend, welche nur eine bedingte Gültigkeit übrig 
liegen, und alfo nur einer gewiffen Zeit angemeijen, wovon oben 
Beifpiele genug angegeben worden. Denn dieſes unzulängliche 
Verfahren einmal mit der Wirklichkeit befangen Eonnte eher bei 
bem berrichenden Geift zu dem noch beftimmteren herabgeführt 
werden, ald zu dem höheren und unbebingten hinauf. Die wahre 
Darftelung ber Ethik ‘aber darf fich, wie bereits gefagt, auf 
feine weder eine ganz beflimmte noch eine längere und unbes 
flimmte Zeit befchränfen, fondern muß ganz allgemein fein; nicht 
fo nämlih, daß fie von dem Inhalt irgend einer Zeit hinweg: 
fieht, fondern fo, daß fie den von einer jeden umfaßt. Ja in 
demfelben Maaße als die Gegenwart ſich dur fie beſtimmen 
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läßt, muß fie auch biftorifch die Vergangenheit und prophetifch 
die Zukunft beflimmen. Denn nur indem ihm feine Stelle bes 
flimmt wird in der Reihe der ethifchen Fortfchritte, wird das vers 
gangene eigentlich erfannt und gewürdigt; und was die Zußunft 
betrifft, fo ift eben fo alles Eıfinden, in fofern ed nicht etwa 
nur ein Entdekken ift wie in der Naturwiffenfchaft, eigentlich) 
ethiſch, und in der Ethik liegen die Principien der von vielen 
gefuchten Erfindungslehre. Hievon werden fich Beiſpiele einem 
jeden aufdrängen. Oder erfcheint nicht vieles von dem, was jezt 
beffered anzutreffen ift in unfern gefelligen und andern Berhälts 
niffen, als Auflöfung der Widerfprühe, an welchen diefe Ver⸗ 
bältniffe fonft litten? Und kann man zweifeln, daß eben dieſes 
ach durch Rechnung hätte Fönnen gefunden werden, wenn jes 
mand ben fittlihen Zuftand verglichen bätte mit den ethifchen 
-Sorderungen? Eben jo, wie manches ift ſchon ehedem da gewes. 
fen, was unferer Ueberlegung beffer erfcheint ald das jezige, und 
jeder wird einfehen, daß es fchmwerlich hätte verfchwinden können, 
wenn ed in feinem fittlihen Werth wäre erfannt und auch fo 
aufgefaßt worden. Denn nur was: zufällig da ift in menſchlichen 
Dingen ift vergaͤnglich. Nicht anders aber muß auch aus dem, 
Was jest noch ein Gegenftand ähnlicher Klagen ift, fich berech⸗ 
zum laflen was die Zukunft wird erfinden müflen, um ihnen 
abzuhelfen. Nur daß die Ethik felbft nichtd weiter ald die For 
meln enthält, nach denen diefe Berechnungen anzulegen find, ihre 
Anwendungen felbit aber liegen außerhalb ihres Gebietes. 
Endlih haben nod) andere, fi defjelben Namens bedient, 
um einen andern Unterfchied zu bezeichnen, namlich zwifchen ber 
Ethik ſelbſt und einigen untergeordneten Wiffenfchaften, welche 
ihe auf eine befondere Art angehören, indem fie Zwekk und 
Grundfäze von ihr entlehnen, doch aber auch jede ein eigned 
ganzed für fi ausmachen, kurz auf eine Art, welche genau zu 
beftimmen nicht wenig ſchwer fält. Jedoch auch ohne den Nas 
men findet fich dieſelbe Verbindung folcher Miflenfchaften mit 
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der Ethik auch anderwärtd, fo daß bie Prüfung diefer Form um 
fo weniger fann übergangen werben, ba fie die Ethik durch den 
glänzenden Schein vergrößert, ald werde in ihr wirklich ein gaw 
zer wiffenfchaftlicher Cyclus dargeftelt. Auf den erſten Anblilf 
nun könnte man Aehnlichkeit finden zwifchen biefem Werhäftnif 
und dem ber reinen Größenlehre zu der angewenbeten ; ber n& 
beren Betrachtung aber muß die gänzliche Werfchiedenbeit bald 
einleuchten. Denn die Gegenilände, auf welche ſich die Wiſſen 
[haften der angewendeten Größenlehre beziehen, find Peinesweges 
durch die reine gefunden, oder in ihr abgeleitet, fondern fie müf 
fen anderwärtd her gefezt werden, ja im Gegentheil ihre Wahr: 
nehmung muß gewiffermaßen vorauögefezt werden, damit nur die 
Aufgabe entfiehe die reine Größenlehre zu fuchen. So daß bie 
Anwendung der Wahrheiten diefer Ieztern auf jene nur iſt theil 
ein Zuruͤkkſehn auf dasjenige, wovon vorher iſt hinmweggefehen 
worden, theild ein Hinfeben auf ein fremdes und nicht etwa 
untergeorbneted fondern höheres Gebiet, naͤmlich daB ber phyfi 
fhen Kräfte. Ganz das Gegentheil aber findet Statt in Hin 
ficht der Ethik und der ihr untergeordneten Wiffenfchaften. Denn 
die Staatskunſt zum Beifpiel, die Erziehungslehre, die Haushals 
tungskunſt, als welche vorzüglich in dieſem Sinne die angewenbete 
Sitteniehre ausmachen, alle diefe fönnen in der Wiſſenſchaft nur 
erifliren in der Vorausſezung einer ethiſchen Aufgabe, und koͤn⸗ 
nen auf die Ethik nur bezogen werden nicht in wiefem fie durch 
ein beſonderes von ihr unabhängiges Beduͤrfniß aufgegeben find, 
indem fie fo angejehen vielmehr im Widerſpruch mit ihr flehen 
müßten, fondern lediglich in miefern ihre Idee ift in der Ethik 
gefunden worden. Welches jedoch nur gilt von derjenigen Ethik, 
welche als urfprünglich und felbft bervorbringend gedacht wird; 
dagegen jene Achnlichfeit mit der Größeniehre allerdingd befteht 
für diejenige Anficht, welcher dad fittlihe nur befchräntend if, 
ber Stoff zur Beichränktung aber ihm überall muß von außen 
gegeben fein, indem denn auch jene Aufgaben aus dem finnlichen 
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u. Mebärfniß entfpringen, und nur verlangt wirb ihre Behandlung 
E bereinfliimmend zu machen mit ben Korberungen der Ethil. Und 
diefed giebt allerdings, wenn fonft keine Urfach follte zu finden 
fein, eine Andeutung über den Urfprung einer fonft unerffärlichen 
Mißgeflaltung. Doch nur beiläufig von diefer Vergleihung und 
mehr als genug, da die Sache an fi felbft betrachtet das eben 
gefundene fo fehr beflätiget. Denn von dem Gefichtöpunft ber 
felbfithätigen Sittlichfeit aus muß die Idee jeder Wiffenfchaft in 
der Ethik gefunden und ihre Ausführung aufgegeben fein, weil 
fonft das Streben danach Feine Zeit ausfüllen und gar nicht 
dürfte vorhanden fein. Hiernach alfo wären alle Wiffenfchaften 
einander gleich, und Feine entweder oder alle müßten der ange 
wandten Ethik zugehören. Der Unterfchied aber, welcher ſich ers 
öffnet, ift diefer, daß bei allen eigentlichen fpeculativen Wiffen: 
ſchaften das einzelne Feiner ethifchen Beurtheilung weiter unter 
worfen ift, außer ald That in der Zeit, nicht aber als Theorem 
in Beziehung auf feinen Inhalt, fondern fo iſt e8 nur den Ge 
fezen der Erkenntniß unterworfen. Wodurch alfo die Behandlung 
| diefer Wiflenfchaften als ein fremdartiges aus der Ethik gänzlich 
entfernt wird, und fie von der Ethik aus nur erfcheint als die 
anderweitig zu beflimmende Technik des aufgegebenen Zwekkes. 
So wird, um nicht ganz kahl zu reden, in der Ethik auch ges 
Fordert die Sternkunde, und ald That ift allerdings auch ethifch 
zu beurtheilen, ob grade diefer fi damit befchäftigen folle oder 
raicht, und ob grade jezt oder nicht: ob aber nach dieſer oder 
einer andern VBoraudfezung die Bahn eines Geflirnd zu fuchen 
wfl, und ob ed richtig fei die Nebelflekke als Milchſtraßen zu bes 
Trachten oder nicht: dieſes, wie alled was den Inhalt betrifft, bat 
Leine Berührung mehr mit der Sittenlehre. Praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften dagegen, deren Inhalt aus Worfchriften beftcht zu einem 
eigentlich fogenannten Handeln, welches auch einzeln und für ſich 
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felbft wieder ethifch zu beurtheilen. So zum Beiſpiel von ber 
Erziehungskunſt iſt nicht nur die allgemeine Aufgabe, auf bie 
Belebung der geiftigen Kräfte der Jugend richtig zu wirken, in 
ber Ethik gegründet; fondern auch jede Vorſchrift, welche dazu 
ertheilt wird, ob zum Beiſpiel durch willführliche Verknuͤpfung 
mit fremdartigen angenehmen Folgen die Thätigfeit der geiſtigen 
Kraft dürfe unterflügt und gelenkt werden, darf nicht techniſch 
allein nach der Zauglichkeit zum Zwekk beurtheilt werben, fon 
dern muß auch der ethifhen Prüfung nah der Zufammenftims 
mung aller Zwekke gewachſen fein. Sol aber der allgemeine 
Zwekk gleich in diefer Beziehung fo ausgedruͤkkt werden, daß je 
ber ethifche Fehler auch ein technifcher würde, fo wird alsdann 
gewiß auch alles technifche ethifch, und die Urfach geht ganz ver 
loren, dieſe Theorie als eine befondere aus der Behandlung ber 
Sittenlehre abzufcheiden. Nicht anders die Kunft des Haushals 
teö, oder um der bürftigen und mißverfiandenen Benennung zu 
entfliehen, die Lehre von Wermehrung ded Reichthums; denn fie 
ift ebenfalls nicht nur durch die Ethik aufgegeben, ſondern aud) 
jeder einzelne Fortſchritt zum Zwekke kann an und für fich nichts 
anderd fein als eine fittliche Handlung, die allen Gefezen der 
Ethik gemäß fein muß; fo daß alfo bei Verfolgung diefer Auf: 
gabe der ethifche Standpunkt ununterbrochen der herrſchende bleibt, 
ja der einzige. Das nämliche gilt auch von der Staatöfunft, 
wie jedem von felbft einleuchten muß. Wie alfo können diefe 
von dem angenommenen Standpunkte aus eigne und abgelon: 
derte wiffenfchaftliche ganze bilden, dba doch ihre Theile unter ein: 
ander nicht genauer oder nach einem andern Geſez zuſammen⸗ 
bangen, als jeder einzelne und ale zuſammen mit dem größeren 
ganzen, von welchem fie follen getrennt werden? Auch läßt ſich 
leicht weiſſagen, dag wenn ein ſolcher, dem eine reale und ſelbſt⸗ 
bervorbringende Ethik vorfchwebt, eine von dieſen abgeleiteten Wifs 
fenfchaften einzeln bearbeiten wollte, wie jezt Schwarz angefans 
gen bat mit der Erziehungslchre, er entweder von felbi, wenn 
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gleich ohne deutlich zu wiffen warum, nicht eine ſtreng vwoiffen- 
fchaftliche Form wählen wird, oder biefe nicht wird fefthalten koͤn⸗ 
nen, fondern ſich genöthigt fehn bei jedem einzelnen Gegenftand 
und vielleicht öfter in die Ethik zuruͤkkzugehn und dieſe ſelbſt 
zerſtuͤkkelt mit hervorzubringen. Fuͤglicher aber, und vielleicht aus⸗ 
ſchließend, laͤßt ſich eine ſolche Trennung denken aus dem Stand⸗ 
punkte der negativen Ethik, welche nicht alle jene Zwekke ſelbſt 
ausſinnt, ſondern fie bereits findet, aufgegeben durch irgend ein 
anderes Beduͤrfniß. Daher fie nicht mit Unrecht diefe Lehren der _- 
Ethik anhängt in der Geftalt, welche diefe ihnen gegeben hat 
durch Außere Begrenzung fowol, als durch innere Bearbeitung. 
Denn bier ift offenbar, theild dag fie nicht Eins ausmachen koͤn⸗ 
nen mit ber Ethik, theild auch daß dad ganze mit biefer auf 
eine fehr verfchiedene Art zufammenhängt von ber, welche die 
Theile deſſelben unter einander verbindet, und die Einheit der 
Wiffenfchaft beflimmt. Jedoch kann vor ber Kritik diefer Ur: 
fprung, aud wenn er befriedigend erwiefen ift, die Sache nicht 
verdammenz fondern ed muß gefragt, werden, ob fie überhaupt 
beſtehen kann oder nicht, und hier fpringt folgendes in die Aus 
gen. Zuerft ift diefe Form Überall nur hoͤchſt unvollſtaͤndig aus 
geführt, und fo daß jeded wirklich vorhandene Glied aus dem 
rechten Gefichtöpunft betrachtet auf dies Beduͤrfniß von andern 
würde bingeführt haben. So zum Beifpiel, wenn die Erziehungs⸗ 
fehre ein eignes ganze fein fol von der oben befchriebenen Aufs 
gabe auögehend, fo erfcheint fie entweber nur als ein willführe 
lich abgefondertes Stuͤkk einer allgemeinen Theorie des Umgan⸗ 
ges und der geiftigen Einwirkung der Menfchen auf einander; 
oder wenn dad einfeitige darin ein unterfcheidendes Merkmal aus: 
macht, fo müßten wenigſtens alle andern intellectual ungleichen 
Berhältniffe der Menfchen mit diefem zu gleichen Rechten behans 
beit fein. Und warum follten nicht dieſen zufammen die gegen: 
feitigen Einwirkungen und bie gleichen Verhältniffe mit denſel⸗ 
ben Anfprüchen gegenüberfiehen? Ferner in der Haushaltungs⸗ 
x 2 z 
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kunſt kann der Reichthum angefehen werden entweder als Mitte 
zur Darftelung fittlicher Ideen überhaupt, welches jeboch dem 
obigen zufolge weniger ethifch fein würde, oder auch felbfi al 
Darftelung Einer folchen Idee, nämlich der bildenden Herrfchek 
des Menſchen über dad lebloſe. Weder aber ift dad materiak 
im erflen Falle das einzige Darftelungdmittel überhaupt, ned 
auch in dem andern zeigt fidh die Herrſchaft ded Menſchen allen 
in der Vermehrung der beweglichen realen oder fombolifchen Ev 
zeugniffe: fondern es iſt auch ſowol daß formale ein Darftelungs 
mittel überhaupt, ald auch die Vermehrung und Verbeſſerung 
der Formen ein Produkt der bildenden Gewalt des Menſchen. 
Daher müßte mit der Theorie ded Reichthums entweder als Eins 
verbunden fein oder ihr als entiprechend gegenüberftehen die Theorie 
zur Erweiterung und Berbefferung der Sprache und der Kunf, 
fie mögen nun angefehen werden von Seiten der Darflellung 
oder von Seiten des Genuſſes. Beide Vernachläffigungen nun, 
die erſte ſowol als die lezte, fcheinen ihren Grund nirgends am 
ders zu haben, ald in der Wernadyläffigung bed befonderen und 
dem Begnügen im allgemeinen. Denn wenn es mit der Erzie⸗ 
hung auf nichts abgefehen ift, ald auf dad Hervorbringen ber 
Rechtlichkeit und der gemeinnüzigen Cultur, fo braucht ihr aller- 
dings nichts anders gegenüber zu ftehen ald der Staat, in deſſen 
Einrichtungen fich ja der Idee nady alle Mittel vereinigen follen, 
daffelbe hervorzubringen in allen, die bereits in feinen Wirkungs⸗ 
Ereiß eingetreten find. Eben fo wenn nur dasjenige foll darge: 
flelt werden, was zum allgemeinen gehört, fo reiht allerdings 
dad materiale hin, und die Eultur de formalen wird überfehen, 
indem ſich Diefed nur zur Darftelung des befonderen eignet. Eben 
fo endlich müßte der Theorie ded Staated in der praktiſchen Ethik 
fowol, wo er einen unmittelbaren Werth bat, ald auch in ber 
genießenden, die ipn nur als Nothmittel gebraucht, gegenäberfle: 
ben die Theorie der wiffenfchaftlichen und der religiöfen Gemein: 
ſchaſt. Beide aber find nirgends weder ald eigne Wiſſenſchaften 


noch als Weranflaltungen bed Staates gehörig behandelt. ‘Won 
der Religion nun ift nichtö zu fagen, wenn man fich bes ethi- 
ſchen Drukkes erinnert, unter welchem das freie Gombinationss 
vermögen eriflirt: denn fo wird jie natürlich dem einen nur ein 
Werkzeug des ethilchen Wiſſens, dem andern aber ein untergeorb: 
netes und zufälligeö nur unter gewiſſen Umfländen anwendbares 
Mittel. Dad Ueberfehen der wifjenichaftlichen Verbindung aber 
gründet ſich offenbar in der Negativität der Sittenlehre. Denn 
bier wäre die Bereinigung nicht beſchraͤnkend, wie beim Staat 
und zum Theil auch bei der Kirche, fondern erweiternd, und dieſe 
alfo durch die Sittenlehre zu fordern würde voraudfezen, daß bie: 
Aufgabe ded Wiſſens aus. der ethifchen unmittelbar hervorgegans 
gen wäre. Ganz; anders freilich ift es zu beurtheilen, wenn bei 
den alten die Staatöfunft allein gleihfam die ganze angewendete 
Sittenlehre in diefer Hinſicht ausmacht. Denn weil alles buͤr⸗ 
gerliche bei ihnen fo fehr ald irgend etwas felbfithätig war, der 
Umfang der Religion mit dem des Staated von felbft zufammen» 
fiel, und dad Wiffen noch viel zu wenig ausgebreitet und orgas 
niſirt war, fo fanden fie feine Urfach zu diefen für uns fo ein“ . 
leuchtenden Abionderungen. Doch über das einzelne, wie ed wirk⸗ 
lich dafleht, genug, um die Widerfprüche der Form anzudeuten, 
durch welche dad Gebäude ganz dad Anfehn des zufälligen ers 
Halt. Denn die lezte Entfcheidung giebt nur das zweite, was 
an die Augen fällt. Dieſes nämlich, daß wenn eine vollfländige 
Behandlung foldyer angewendeten Ethik die den gegebenen ent» 
Gprechenden Theile überall hinzufügte, alsdann bald alle reale 
Vorſchriften unter diefen Theil fich fielen würden, der reinen 
Ethik aber nichts übrig bleiben, ald das formale in feiner ge 
wwöhnlichen Dürftigkeit. Sonady aber würde auch die volfläns 
Digſte Behandlung ded realen immer jenen Anſchein des zufällis 
gen behalten, weil ohne Ableitung aus dem rein ethilchen Fein 
Grund da fein kann ſich von der Volftändigkeit zu überzeugen. 
Wil man nun fragen, ob vielleiht auch dieſen mißlungenen For⸗ 
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men wie jenen zuerft erwähnten etwas wahres den Beifall e 
ſchlichen hat, befien fie fich erfreuen, fo kann es folgendes fein. 
Zuvoͤrderſt dad Beduͤrfniß die ethifchen Vorſchriften auch nah 
Maaßgabe der Gegenflänbe, welche durch fie hervorgebracht wer 
den, zuſammen zu ordnen. Welches bei der gemeinen Behand 
lung nach dem Pflichtbegriff nicht möglich if. Denn da müffen 
zum Beilpiel die Vorfchriften, welche die Zheorie des Reichthumb 
bilden, zufammengefudht werben unter mancherlei vollfommmen 
und unvolllommnen Pflichten gegen fih und andere; eben fo 
die der Erziehung theild unter den Pflichten die Moralität um 
. mittelbar zu befördern, theild unter denen in Anfehung der reis 
beit anderer, und wo nicht fonft noch. Aus welchem Gefichtes 
punkt betrachtet diefe verunglüffte Form eigentlich nichts anders 
wäre, ald die natürliche Zendenz einer Darftellung der Sitten 
lehre unter dem Begriff der Güter, welde jedoch, weil es an 
dem deutlichen Bewußtſein ded Begriffs fehlt, nicht anders aus 
fallen konnte ald fragmentarifh und unvollfommen. Ferner abe 
fann auch dabei zum Grunde liegen ein Beſtreben die verfchie 
denen Potenzen ded Dafeind beflimmter ind Auge zu faflen, alb 
bei der gewöhnlichen Behandlung der Ethit nad dem Pflichtbes 
griff möglich ift, und dieſe Beziehung kann leicht den Schein 
der Vollſtaͤndigkeit hervorgebracht haben. Denn were fih der 
Menſch außer der erften Stufe feines Dafeins als Perfon und 
Individuum noch betrachtet ald Glied einer Familie, eined aus 
den natürlich ungleichartigen Theilen der Menfchheit beſtehenden 
ganzen, und dann noch ald Glied eined Staates, aus gleichartig 
ungleichen zuſammengeſezt, ſo ſcheint der Umfang ſeiner Beſtim⸗ 
mung ausgefuͤllt. So beziehen ſich aber auf der Familie aͤußeres 
und inneres Daſein Erziehungskunſt und Hauswirthſchaft, Staats⸗ 
wirthſchaft aber und Politik auf das des Staates. Von hier 
ſcheinen unter den alten mehrere ausgegangen zu ſein bei ihrer 
Geſtaltung der praktiſchen Philoſophie. Nur daß ſie ſich bei der 
mittleren Potenz weniger aufhielten, und die Familie ganz als 
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Element bed Staates behandelten. Auch bad: gehört zu diefer 
Anficht, daß weil im Staate zugleich der Mann in feiner gans 
zen Eigenheit koͤnnte thätig fein, zulest einigen von ihnen bie 
Staatskunſt alles wurde, die Ethif aber nur als formale Ele 
mentarlehre erfchien, aber freilich der Idee nach in einem weit 
volftändigeren Sinne, als wo bie neueren bis zu einer folchen 
Theilung gelangen, und vielmehr fo, daß es eine große Annähe- 
rung ift zu ber oben beiläufig gegeichneten richtigen Geftalt der 
Wiſſenſchaft. Indeß geht ſchon aus den obigen Andeutungen 
hervor, daß jene Eintheilung auch diefem Gefichtöpunft nicht ges 
nügt. Denn die Staatswirtbfchaft kamn nicht ander gedacht wers 
den ald abhängig von der Politif; die Hauswirtbfchaft aber und 
die Erziehungskunft, wie ihre Grenzen gewöhnlich gefezt werden, 
erihöpfen noch bei weitem nicht die ethifche Theorie der Fa⸗ 
milie. Noch mehr aber möchte es daran fehlen, daß in der fors 
malen Ethit der Grund aufgezeigt worden, warum nun in die 
fen beiden ganzen alle mögliche Gonftructionen eines zuſammen 
gelegten erfchöpft wären, vielmehr finden fich Andeutungen genug 
zum Gegentheil. Negativ nämlich) dad bedingte und zufällige, 
dem die Kamilie unterworfen ift in ihrer Bildung ſowol ald Ber» 
flörung; poſitiv aber die faft überall anerkannte Aufgabe der 
Freundichaft, mit der ed von den mehrfien doch auch angefehen 
ift auf ein gefchloffenes ganze. So daß zufällige und unbe 
wußtes in der Form auch hier aud der ungründlichen Auffaſſung 
des Inhaltes von ſelbſt hervorgeht. 

Ganz entgegengeſezt dem bis jezt betrachteten Verhaltniß der 
Staatskunſt zur Sittenlehre iſt jezt noch wenn gleich nur von 
einigen neueren aufgeſtellt das Naturrecht in Erwaͤgung zu zie⸗ 
hen, welches die Ethik gewiſſermaßen von außen zu begrenzen 
ſucht, ſich als eine eigne beigeordnete Wiſſenſchaft neben ſie hin⸗ 
ſtellend. Hiebei aber iſt nicht noͤthig, auf einen andern Ruͤkk⸗ 
ficht zu nehmen, als nur auf Fichte. Denn zu tumultuariſch 
und oberflächlich ifl die Art, wie Kant dieſe Beiordnung begrüns 
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det, indem er bie Sefeggebung der Vernunft eintheilt in dies 
nige die nur eine innere ift, und diejenige welche auch eine ie 
Bere fein kann. Schon durch die Formlofigkeit des Ausdrukll 
Sean und Seinkönnen wird fie verdammt. Noch mehr aber vum 
die Ueberlegung, daß bes Umfang der äußeren Geſezgebung hoͤch 
veränbderlich ift, und wenn man babei auf das Seinkönnen fick, 
auf bad was durch Verträge und willlührlihe Einrichtungen 
bereingegogen werden kann, ber Ethik wenig übrig bleiben würde 
Erwägt man ferner daB Auch, welches feſtſtellt, daß die Außen 
vorher fchon eine innere fein muß: fo fieht man, daß Kant nid 
weniger ald die früheren ungewiß ift über bad Verhaͤltniß ber 
Sittenlehre zum Naturrecht, und über bes lezteren Ableitung, Ja 
man weiß nicht, fol ed enthalten eine Grenzbeſtimmung ber Po: 
litik für die Ethik, oder fol ed eine folche voraudfezend nur ben 
Inhalt des politifch möglichen analyfiren. In beiden Fällen aber 
leuchtet ein, daß nichtd reales durch diefe Begründung ausge 
drüßft worden, ald jenes alte, daß nämlich Dad menſchliche Han 
dein eine anbere Quelle und ein anderes Ziel haben fol für fid, 
bie Ethik aber nur die Grenzen deffelben beflimmen. So 56 
auch dad Naturrecht feinen andern Urfprung zu baben ſcheint⸗ 
ald die Negativität des Begriffs von der Sittlichkeit. Wie den“ 
fchon ber Frage nach einem abfoluten Dürfen außerhalb ded Sol 
lens faum ein anderer Sinn kann untergelegt werden. Daher⸗ 
auch kaum zu bezweifeln ift, daß derſelbe Geifl auch Fichte be 
wogen im voraus anzunehmen, dad Naturrecht folle doch wol 
eine beſondere Wiffenfchaft fein, welches ja allerdings einer Un: 
terfuchung beburft hätte. Doc da hievon auch die That ben 
Beweis führen fann, fo ift zu prüfen, wie er eö denn als eine 
folche abgeleitet und hervorgebracht hat. Es ift aber hier daſſel⸗ 
bige zu tadeln, was ſchon der Gittenlehre iſt vorgeworfen wors 
den, nämlich daß dad wefentlihe und das in Hinſicht deffelben 
nur zufällige in gleichen Rang geſtellt wird, ald wäre es von 
bem gleichen Grunde auch gleich unmittelbar abgeleitet, Den 
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die Nothwendigkeit fich felbft als Individuum, oder, welches gleich 
iſt, eine theilbare Melt und andere neben fich zu ſezen, ift eine 
ganz andere, ald die Nothwendigkeit die Welt wirklich zu theilen, 
und die Freiheit durch fortdauernde Anerkennung zu befchränten. 
So wie der jener erften zum Grunde liegende Charakter der Ver⸗ 
nünftigfeit, daß nämlich das handelnde und das behandelte eins 
fei, ein anderer und höherer ift ald dad Gefez der Sonfequenz, 
auf welchem diefe lezte beruht. Auch muß es jedem einleuchten, 
Daß unmöglich aus demfelben Grunde wie die Sinnenwelt ober 
der Leib und alfo zugleich mit diefem auch der Rechtöbegriff und 
der Gedanke eines Staats ja einer beflimmten einzig möglichen 
Berfaffung deſſelben koͤnne gefezt und beides auf gleiche Weiſe 
bed Selbfibewußtfeind Bedingung fein. Wovon den erften Fehs 
lee in der Rechnung genauer aufzufuchen hier nicht ber gehört, 
und je leichter es ift um fo eher einem jeden felbft kann übers 
lafien werden. Genau nun hat weder im Naturrecht noch in der 
Sittenlehre Fichte dargeftellt, wie beide ſich gegen einander vers 
balten follen; im allgemeinen aber läßt fich zeigen, daß bei ſei⸗ 
ner Begründung und Ausführung ein unabhängiges Verhaͤltniß 
nicht kann Statt haben. Denn fobald es zwei Gefeze des Hans 
delns giebt, wie bier das Sittengeſez und bad der Gonfequenz : 
fo muß zwifchen beiden; wenn e8 eine Wiſſenſchaft des Handelns 
geben foll, aufgezeigt werden ein beflimmtes Verhaͤltniß der Ueber⸗ 
einflimmung; indem ed nicht genug iſt zu zeigen, wie freilich 
Bichte thut, daß der Mechtöbegriff niemald dem Sittengeſez wis 
derſtreiten koͤnne wegen ber jedem Recht beimohnenden Clauſul 
der Sreiheit des Nichtgebrauchs. Er müßte denn, wie er nicht 
thut, zeigen koͤnnen, daß, einmal angenommen jenes Geſez der 
Conſequenz, dennoch nichts anderes ſich je daraus ableiten laſſe, 
als eben der Rechtsbegriff. Nun aber verſperrt Fichte jeden Weg, 
um die geforderte Uebereinſtimmung zu finden. Denn nicht nur 
ſoll keines abhaͤngig ſein vom andern, ſondern es bleibt auch nicht 
uͤbrig beide als Theile oder Folgerungen eines hoͤheren anzuſehn. 
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Theils nämlich würde biefed den Rang beider Wiffenfchaften wir 
er ihn feftgeftellt hat fchmälern, theils auch müßte dann jede} 
von beiden feine eigne Sphäre haben, ausſchließend alles was 
Bas andere enthält. Wogegen bei ihm der Inhalt zum Theil 
zufammenfällt, indem die Ehe, dad Eigenthum, der Staat und 
fonft einiged nothmwendig ift aus Gründen ber Sittenlehre fomwol 
als des Naturrechts. Welches jedoch auch fonft kein günflige 
Umftand ift für den, welcher behauptet, für alles wiſſenſchaftlich 
nothwendige inne ed nur Einen Grund geben und Einen Be 
weid. Zum Theil aber find auch beide in Hinficht deſſen, was 
fie beide umfaffen, gänzlich getrennt. Denn die Sittenlehre Tann 
es durch die Gründe, aus welchen fie eine Ehe fordert unb einen 
Staat, nicht zu einer ſolchen Conflitution beider bringen, wie bad 
Naturrecht zu bilden vermag, fondern jene fezt diefed gänzlich ver 
läugnend einen Nothflaat voraus, der doch gar nicht moͤglich | 
wäre, wenn das Conjequenzgefez, aus dem ber rechte Staat von 
felbft erfolgt, jene dem Sezen der Sndivibualität gleiche Noth⸗ 
wendigkeit hätte, und bie Gittenlehre um biefes Geſez wüßte 
So daß nicht einmal eingetreten ift was Fichte vermuthete, «db 
koͤnne naͤmlich wol die Sittenlehre eing neue Sanction herbeifüh> 
ren für den Nechtöbegriff und was aus ihm folgt. Gehen wie 
nun noch einmal auf die Zufammenfezung diefed fogenannten Nas 
turrechts: fo zeigt fich Daß es aus den ungleichartigfien Dingen 
beſteht. So nämlich fortgefezt, wie Fichte ed angefangen, wäre 
es geweſen eine Ableitung alles körperlichen und Außerlichen, auch 
der Vernunftwefen in ihrer koͤrperlichen Darftelung als Bedin⸗ 
gung bes Selbftbewußtfeind, alfo allerdings eine Hälfte ber idea: 
hiftifchen Philofophie, nämlich die phyſiſche, und wohl wären wir 
berathen, hätte Fichte dies feflgehalten, und und nun weiter ge 
fchenkt die Ableitung der Verſchiedenheit äußerer Objecte und ih: 
ser natürlichen Glaffification. So aber angefangen, wie er es 
fortfezt, und wie andere es anfangen, ift ed nichts anders als bie 
nur durch ein ethifched Beduͤrfniß, nämlich dad ber Uebereinſtim⸗ 
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mung, entftehende Aufgabe zu dem, was in der Staatöfunft als 
ein willführliches und poſitives erfcheint, dad natürliche und noth⸗ 
wendige zu finden. Auf diefe Art auch bezeichnet mit andern ſich 
ahnlich ausdruͤkkenden alten Ariftoteled diefen Theil von dem In⸗ 
halt des neueren Naturrechtd ald dad was in dem gefezlichen 
Rechte natürlich ift; aber wiewol er. dad hinzubommende, wodurd) 
es ſich in verfchiedenen Geftalten offenbart, für ungöttlic und. 
unvolllommen hielt, hatte er doch feinen Drang jenes reine als 
ein eigned ganze darzuftelen, weil er nämlich überzeugt war von 
defjen ethiihem Urfprung und Welen. Was nun jenes Geſez 
der Eonfequenz in Beziehung auf dad Handeln bedeutet, und wo 
es in der Ethik zu fichen fommt, diefes berechne fich jeder aus 
dem, was oben gefagt ift von der vollfommnen und unvolllomms 
nen Pfliht. Denn das Recht, wie aus Fichte felbft hervorgeht, 
in fofern es ein Handeln beflimmt, ift nichts urfprüngliches und. 
für fich beftehendes, fondern hangt ab von der vollkommnen Pflicht 
ald eine andere Anficht derfelben, und erwartet, wie auch biefe 
thut, feine Realität erft von der unvollfommnen. So viel aber 
iſt ohne weiteres offenbar, daß ein fo geartetes und gebautes ganze 
ſich nicht eignet neben der Ethik zu fliehen, ihr die Alleinherr: 
{haft des Handelns befchränkend, und daß jener nicht weit ent» 
fernt geweſen iſt von der Wahrheit, der ed für nicht mehreres 
gelten lieg ald für ein groteſkes Spiel des wifjenfchaftlichen Stres 
Kend. Daß alfo eine rechte Ethik auch diefe Unform zerſtoͤren, 
und dad Weſen und praftiihe daraus in fich felbft aufnehmen 
muß, jede aber, die hiezu unfähig ift und jene Difciplin anerkennt, 
im foftematifchen oder fittlihen, oder wie .ed zufammen zu bangen. 
pflegt in beidem, muß vernachläffiget fein, dieſes folgt unmittelbar. 





Bom Styl der bisherigen Sittenlehre 


So wie nun die Wiflenfchaft felbft in dem verfchiebenen Yes 
men erfcheint, welche bis jezt find in Erwägung gezogen worben, 
fo giebt es auch noch befondere Unterfchiede in der Form oder 
dem Styl der einzelnen Werke, welche ſich als Darſtellungen ber 
Ethik ankündigen. „Diefe freilich find nicht mit jenen vom gles 
her Wichtigkeit für die geführte Unterfuchung ſelbſt, und daher 
auch aus dem eigentlichen Umkreiſe derfelben mit Recht ausge⸗ 
ſchloſſen, dennoch aber einer beiläufigen Betrachtung nidht um 
wertb. Denn fo wie ed freilich ein leeres Gefcyäft wäre hiebei 
ins einzelne zu geben, und auch bei denjenigen nach ber Form 
und Eigenthümlichkeit ihrer Darftellung und nach deren Gründen 
zu fragen, welchen von der Kunft der Zufammenfezgung jeber Be 
griff mangelt: fo muß doch auf der andern Seite jeder mit die 
fer Einfiht begabte wohl wiſſen, daß bei denen, welche auf den 
Namen der Künftler in der Wiffenfchaft dürfen Anfprudy machen, 
nichtd- ganz zufälliges jtatt findet, fondern jede Beſtimmung auch 
der Form ihren Grund hat, es fei nun bewußt in einer Abficht, 
ober unbemußt in einer nicht verfannten Befchaffenheit bed Ge 
genflandes oder des darftellenden. Aus diefem Geſichtspunkt num 
find befonders merkwürdig drei Werfchiedenheiten des Styls in 
Darftelungen der Sittenlehre, welche ſich bei verfchiebenen nicht 
nur zu verfchiedenen Zeiten wiederfinden, fondern auch unabhäns 
gig von der Beichaffenheit der Grundidee und dem Inhalt des 
Syſtems. So daß fie und bei Erforfhung ihrer Urfachen über 
die unmittelbaren Gegenflände unferer Unterfuchung hinaus und 
wahrſcheinlich zu demjenigen hinführen, worauf wir nur bei der 
Einleitung des erften Buches vorbeigehend hingefehen haben, in: 
dem fie nämlich abzuhängen fcheinen von ber Art, wie jeder die 
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Ethik gefunden hat, und wie er fie anknüpft; welches, ob es ſich 
fo verhalte, ein jeder aus folgendem erfehen mag. 

Zuerft nun giebt ed in der Ethik ein rhapſodiſches und tu⸗ 
multuarifched Verfahren, welches ſich begnügt unter der großen 
Maſſe alles deffen, was unter das Gebiet der Wiffenfchaft gehört, 
gleihfam herumzumühlen, ohne gefunde Dialeftif das einzelne 
vergleichend und unterorbnend, ohne ſyſtematiſches Verfahren feine 
Abfchnitte wählend oder vielmehr ergreifend nach hergebrachter” 
ungeprüfter Weife des gemeinen Lebens oder aufs Gerathemohl, 
So bag von einer fo unvollfommenen Behandlung hier gar nicht 
Erwähnung geichehen koͤnnte, wenn nicht ein Künftler, deſſen 
Merle anderer Art, es feien nun phyſiſche oder techniſche und kri⸗ 
tiſche, dem allgemeinen Urtheil nach einen weit hoͤheren Charakter 
an ſich tragen, Ariſtoteles naͤmlich, es in der Sittenlehre nicht 
weiter haͤtte bringen koͤnnen, als bis hieher. Der Grund aber 
der Verdammniß ſcheint der zu fein, daß er die Wiſſenſchaft nicht 
an fich gewollt bat, wie er denn ausdruͤkklich fagt, er fehe nicht 
die Möglichkeit fie zu Stande zu bringen; fondern er hat geklebt 
an einem materiellen. Endzwekk. Er wollte namlidy nicht als 
Refultat der Wiflenfchaft oder ald höchfted Kunftwerk, fondern wie 
ed eben fein koͤnnte ald ein wirkliches Ding in der wirklichen 
Belt, ein gemeined Weſen. Daß bdiefed die ganze fubjective Ten⸗ 
denz feiner Ethik ifl, und er auch mit dem Staat nicht etwa hoͤ⸗ 
ber hinaus will, wie Platon, fondern nur diefen Standpunft hat, 
darüber wird gewiß fein Zweifel erhoben werden von denen welche 
feine Sittenlehre kennen. Diefed voraudgefezt nun wird ein Blikk 
auf diejenigen, die ihm hierin aͤhnlich find, hinreichen, um dem 
Charakter folder ethiichen Darftelungen noch feſter und vollſtaͤn⸗ 
diger ind Auge zu faſſen. Der nächte fei ihm ber unter dem 
Deutfchen fonft vielgeadytete Garve, welcher mit feinen ethifchen 
Bemühungen nie etwas andere gewollt hat, ald die Ordnung 
der guten Gefellfchaft ; ferner hängen fich hier an der große Haufe 
der anglicanifchen und gallicanifchen. Sittenlehrer, von denen es 
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den erflen zu thun ift um den Gemeingeift, den andern aber wm 
die Ungebundenheit unter der Bormundfchaft der Gonvenienz. Se 
einer folhen Befchränfung nun auf einen ganz willkuͤhrlichen 
pragmatifchen Zweit iſt ganz unvermeidlich jenes rhapfobdifche Bes 
fahren. Nicht anders ald diejenigen es zu machen pflegen, welche 
in Beziehung auf irgend ein Gewerbe die Kenntniß der narkrlt 
hen Dinge und ihrer Kräfte betreiben, ohne jedoch diefen Zwckl 
"Sich felbft oder Öffentlich zu bekennen; da denn natürlich eim 
dunkle Ahndung der Zwekkmaͤßigkeit oder ein blindes Umhertap⸗ 
pen danach die Stelle des wiffenfchaftlichen vertritt fowol in der 
Anordnung des ganzen, ald in der Bellimmung und Behand: 
fung des einzelnen. In derfelben Richtung auf ein materielle 
Bedürfnig hat ferner feinen Grund jenes allen Sittenlehrern die 
fer Art anklebende ironifche Beſtreben, welches allen Streit über 
die Principien zu vermeiden fucht, und am liebften behauptet, er 
berube immer nur auf Mißverſtand, wohlverflanden aber fei alle 
einig. Wozu noch gefügt werden kann ein eigenthümliches Un- 
vermögen diejenigen zu vernehmen, welche von einem höheren 
Standpunft audgegangen find, und ein oft gluͤkkliches Beſtreben 
auf die redlichfie Weiſe und ohne irgend eine Abficht der Taͤu⸗ 
[hung dem Mißverftande den Schein des Verſtehens zu geben, 
weil naͤmlich das Außere fich leicht in jene Sphäre der Betrach⸗ 
tung binabziehen läßt. Diefes nun find die Hauptzäge der er: 
flen und unvolltonimenften Weife der ethifchen Darftelung. 

Die zweite nun könnte am beiten mit Verwarnung vor al: 
len Mißdeutungen eines bedenklichen Wortes die bogmatifche ge: 
nannt werden, weil fie von einem feften Punkt ausgehend bie 
Wiſſenſchaft will und nicht6 anderes. Woraus im Gegenfaz ge 
gen die vorige ein gemeffener Fortfchritt entfteht, und eine eigen 
thümliche nad) beftimmten Regeln jenem Anfangspunkt gemäß 
derfahrende Theilung und Verknüpfung der Begriffe Auch eben 
fo offenbar anftatt jenes ironifchen Beſtrebens vielmehr eine po⸗ 
lemiſche Richtung, fie Außere fi) nun gradezu oder nur mittels 
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bar. Denn wer fo von einem feften Punkt auf wiflenfchaftliche 
Art audgeht, ber muß nothwendig einiged abfolut verwerfen; bas 
‚gegen wer nur wie jene einen materiellen Zweit im Auge hat, 
auch faſt nur zu relativen Enticheidungen gelangt, und weniger 
das Entgegenfezen der Begriffe betreibt, ald nur das Vergleichen 
berfelben. Damit aber gleich ber ganze Umfang befien erhelle, 
mas zu diefer Gattung zu gehören fcheint, ift es am beiten die 
entgegengelezten Pole berfelben zu bezeichnen, hier nämlich die 
Methode der Stoiker, dort aber die ded Spinoza. Denn daß 
beide übereintommen in den angeführten Gegenfäzen gegen bie 
vorigen, ift offenbar. Die. Verfchiedenheit aber zwifchen beiden, 
welche in die Augen fällt, beruht darauf, wie jener Anfangspunkt 
befchaffen geweien, und zwar nicht etwa feinem Inhalt nach, ſon⸗ 
dern in Beziehung auf feinen Werth für dad Bewußtſein. Die 
Stoifer nämlich gingen aus von einem in feinen Grenzen ſchwan⸗ 
kenden Gedanken, den fie, unfähig ihn durch höheres Hinaufſtei⸗ 
gen und Beflimmen feiner Elemente ganz für die Wifjenfchaft 
zu reinigen, nur durch den Erfolg bemeifen konnten, nämlich 
durch vollſtaͤndige und gelungene Ausführung des darauf gegrün- 
beten . Gebäudes. Daher aljo ihr faft ind unendliche gehendes 
Beſtreben nach dialeftifcher Bolftändigkeitz daher aber auch, daß 
die Polemik fie oft verleitete in dad Gebiet der Sophiflerei, in» 
dem fie auch negativ ihre Grundfäze durchgängig bewähren woll⸗ 
ten. Wogegen Spinoza ausging von einer Elaren und ganz be 
flimmten Anſchauung, für welche nichts mehr rüffwärtd zu thun 
übrig blieb. Daher denn die Polemik zuerft niemals ihm felbft 
Beduͤrfniß war für fich, fondern nur Erläuterung für andere, und: 
deshalb auch mehr abgefondert gleichfam den Rahmen ausmacht, 
der das ganze und feine einzelnen Theile umgiebt, ald innig in 
die Darftelung des Syſtems felbft verwebt iſt, wie bei den Stoi⸗ 
fern wol größtentheild der Kal war. Ferner auch iſt ihm fremd 
jene Bleinliche niederländifche Vollendung, an welcher die Stoiker 
fich ergögen; fondern er begnügt fih, in wenigen großen und 
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flarfen Zügen Umriß und Gehalt feines Syſtems vors Ange m 
fielen. Was aber die geometrifhe Methode betrifft, fo hate 
vielleicht befer gewußt, was damit gemeint war, als biejenigen, 
die hin und wieder nach wunderlihen Anfichten über biefe Sade 
gerebet haben. Vielleicht auch hat er nichtd gewußt, wie ed ben 
Künftlern bisweilen ergeht. Die Hauptfache aber ift wol nicht 
in den Ueberfchriften zu fuchen, durch welche bie verfchiebenen 
Säze bezeichnet werden, fondern theild in dem öfteren und um 
mittelbaren genetiſchen Zurüßfmweifen auf die urfprüngliche An 
fhauung, theild in dem Wechfel des fortichreitenden fonthetifchen 
Gonftruirend und des analpfirenden Vergleichen eined anberd 
woher gegebenen oder willtührli angenommenen mit bem ur 
fprünglichen oder dem bereitö gefundenen. Bon dem erften die 
fer Elemente nun kann mit Recht gefagt werden, daß ed nicht 
nur im Spinoza, fondern auch in andern Philofophen, welche 
dad Äußere jener Methode nicht nachgeahmt, reiner und richtiger 
durchgeführt worden, ald von den Größenlehrern felbfl; woraus 
ſchon zu fchließen, daß es der Philofophie nicht minder muß an 
gehörig fein ald der Mathematil. Das andere aber if, wie es 
in der Geometrie fi) nur dadurch rechtfertigt, daß fie fein Sy 
ſtem fein kann, in der Ethik gewiß nur da anwendbar, wo fit 
fi) in Polemik ergießt, und nur nach diefem Maaßſtabe iſt Spi⸗ 
noza in Hinficht auf Diefen Theil feiner Methode zu beurtheilen. 
Wen nun und wie viele von den Sittenlehrem jeder in dieſes 
Gebiet des dogmatiſchen Styls zu fezen würdigen will, bleibe 
jedem unbenommen, damit nicht übertriebene Strenge fidy ſcheine 
aufzudringen, 

Die dritte Methode aber ift die heuriftiiche, und Platon der 
einzige Meiſter, der fie in ihrer Vollkommenheit aufgeſtellt hat. 
Ihr Weſen nun befteht darin, daß fie nicht von einem feften 
Punkt anhebend nad einer Richtung fortfchreitet, fondern bei der 
Beflimmung jeded einzelnen von einer fleptifchen Aufſtellung ans 
bebend durch vermittelnde Punkte jedesmal die Principien und 











337 


dad einzelne zugleich darſtellt, und wie durch einen elektrifchen | 
Schlag vereinigt. Wenn nun fon die vorermähnte geometrifche 
Methode dahin vorzüglich abzwekkt, zu verhindern, daß nicht bie 
. Brage nad dem Princip durch die zunehmende Entfernung des 
einzelnen von demſelben als eine alte und abgethane Sache ers 
ſchiene, und fein eigenthümliches Weſen durch die lange Ableis 
tung geſchwaͤcht in dem einzelnen oft dem Ueberfehen und Ver⸗ 
tanntwerden auögefezt wäre: fo wird dieſe Abficht Durch den heu⸗ 
riſtiſchen Styl ungleich vollkommner erreicht, und der Wiffenfchaft 
‚in allen ihren Xheilen der höchfte Grad ded Lebens geſichert. 
Denn die innere Kraft derfelben wird auf diefe Art allgegenwärs 
tig gefühlt, und erfcheint immer jung und neu in jedem heile 
der Darfielung. Sollte es auf diefe Art aber ſcheinen, als ob 
dafür bie Ueberficht ded ganzen erfchwert würde durch die ba- 
zwifchen ſich Lrängenden Zurüftungen, fo ift wol dieſes nur ben 
ungewohnten treffende Hinderniß nicht in die Wage zu legen 
gegen die thätige Theilnahme an dem Entftehen bed ganzen, wozu 
diefe Darftelung einen jeden gleihfam nöthigt. Der wefentlichfte 
Vorzug aber ift die völlige Gewalt des Künftlers über die Schnel⸗ 
Itgleit und Langfamkeit der Bewegung, und daß er in jedem 
Augenbiiff inne halten und nad allen Seiten umſchauen fann, 
Hieran aber ift nur demjenigen gelegen, der nicht nur bie eins 
zeine Wiſſenſchaft ald ein organifches ganze hervorbringen will, 
in welchem alle Theile ſich gleichzeitig und verhältnigmäßig bil. 
den, fondern auch der jede einzelne Wiffenichaft nur als einen 
Theil des ganzen betrachtet, welcher ebenfalld den übrigen vors 
eilen weder darf noch kann. Welcher allgemeine Zufammenhang 
nun auf diefe Art im einzelnen bisweilen fich erreichen, und wo 
nicht, ſich wenigſtens andeuten läßt. In wie fern aber alle Eis 
genthümlichkeiten des platonifchen Styld der Gattung felbft an: 
gehören, oder ihm, dieſes ift bier nicht zu unterfuchen. Nur fo- 
viel, daß der dialogifche Vortrag nur in einem fehr weiten Sinne 
Tann für nothwendig gehalten werben. In demjenigen nämlich, 
Schleierm. W. I. 1. Y 
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in welchem auch der antithetifche Vortrag bi 
wäre; denn biefer gehört allerdings hieher. 3 
wie Platon auch in feinen größten ethifchen € 
Methode getreu bleibt, Zichte aber in ber ei 
den rein bogmatifhen Styl ausmeicht, und wi 
in dieſem lezten hervorgebracht ift die Prüfu 
kann am beften einen jeden leiten in dem Urtt 
fällen bat. 





Beſqhluß. 


Nagdem die Unterſuchung in den zuvor abgeſtekkten Grenzen 
abgeſchloſſen worden, und einem jeden, der ſie aufmerkſam be⸗ 
gleitet hat, die Hauptzuͤge vorſchweben muͤſſen, welche die Ethik 
zeihen dasjenige noch faſt gänzlich zu verfehlen, was fie fein fol: 
ſo entfleht die Frage, ob etwa auf die Wiffenfchaft beffer als auf 
den Menfchen jener befremdliche Saz ber Stoifer anzuwenden if, 
daß jeder entweder ein weifer fei oder gänzlich ein Thor; ob alfo 
der Ethik gar Fein Sinn kann zugefchrieben werden ald Wiſſen⸗ 
fchaft bis fie vollkommen ift, oder ob man wenigftens fagen könne, 
fie werde als eine folche, und unter welchen Bedingungen. Hier⸗ 
über möge noch befchließend hinzugefügt werben, foviel bavom 
fih aus dem Standort diefer Kritik erbliften läßt. Zu welchen 
Ende eigentlich nur darf erinnert werben an zweierlei, welches 
hieher gehörig fchon oben beiläufig iſt aufgeführt worden. Zul 
nämlich im allgemeinen, daß keine Wiſſenſchaft kann im ſtreng⸗ 
92 


340 


flen Sinne vollendet fein für fi allein, fondern nur in Verdi: 
nigung mit allen andern unter einer hoͤchſten, welche für alle den 
gemeinfchaftlichen Grund bed Dafeins enthält, und eine jede be 
flätigt durch ten Zufammenhang mit allen übrigen. Woraus 
ſchon von felbft hervorgeht, daß entweder diefe auch die erfte fein 
muß der Zeit nach und jene erzeugen, welche niemand gefunden 
zu haben behaupten wird, ober daß die untergeordneten fich zu⸗ 
gleich und nach gleichen Regeln in Geftalt und Inhalt der Voll: 
endung nähern, und eben hiedurch auch jene Idee ſich allmaͤh⸗ 
lich entwikkelt. Nur freilich erſtrekkt fich diefer Zufammenhang 
nicht auch auf folhe Hülfswiffenfchaften, wie etwa bie Größen: 
lehre und die Vernunftlehre, fonden nur auf die eigentlichen bem 
Anhalt und der Bedeutung nach felbfifländigen; von biefen aber 
wird gewiß ber wiffenfchaftliche Sinn eines jeben ohne weitere 
Grörterung das gelagte einräumen. Zweitens aber in Beziehung 
auf die Ethik befonderd ift angedeutet worden, daß fie ald Dar: 
flelung eined realen fich nicht anderd al3 mit biefem zugleich 
volltommen entwikkeln könne. Welches von der Naturwiffen: 
fchaft von felbft gilt, in fo fern ihr reales von ihr felbft vol: 
fläntig gegeben ift, von der Gefchichte aber Auch, in fo fern von 
- ihr vielleicht gilt, wad die Stoifer vum hoͤchſten Gute behaup⸗ 
ten, daß fie nicht waͤchſt durd die Länge der Zeit. Sol nun 
der Ethik irgendwann mehr ald einer unbeflimmten und wieber 
verfchwindenden Erfcheinung ein mwohlbegründetes bleibende Da⸗ 
fein zufommen: fo muß ein nothwendiger Zufammenhang ftatt 
finden zmwifchen ihren angeführten beiden Bedingungen. So daß 
entweder das Fortichreiten auch der andern Wiffenfchaften nebfl 
dem Auffinden und Entwikkeln der höchften Erkenntniß gleich: 
falls abhängt von der Entwikkelung bes fittlichen. im Menfchen, 
oder umgefehrt biefes von jenem, oder auch beides gemeinſchaft⸗ 
ich in einem dritten gegründet if. Dieſes zwar, wie es fich 
verhalte, zu unterfuchen ift nicht unferes Ortes; bie Erfcheinuns 
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gen aber, welche wir hier koͤnnen in Erwägung ziehen, müffen 
in allen Zällen, iſt nur überhaupt die Vorausſezung gegründet, 
einen Parallelismus darftellen, welcher auch in allem biöher ges 
ſchehenen fich nicht verfennen läßt. Denn nicht nur die erften 
fragmentarifchen Elemente der Ethik, jene Denkiprüche der Weib: 
beit namlich, welche bald mehr bald minder den Mittelpunkt des 
Lebens trafen oder nur berührten, und doch ſchon fowol die Ahn: 
bung enthalten von dem lezten Ziele der Biffenfchaft, ald au 
bie Keime jener verfchiedenen Geftalten, in welche fie fich her⸗ 
nach fpalfete, biefe nicht nur find gefunden worden in gleichem 
Zeitraum mit den Elementen der Naturwiffenfchaft und der His 
ftorie, und gleichfam in demfelben Anlauf geiftiger Anftrengung, 
fondern auch dad Beſtreben bie gebührende Form für fie zu fine 
den bat faft in Hinficht auf alle gleichen Schritt gehalten. Ja 
was noch mehr bemeifende Kraft hat, zwifchen den verfchiedenen 
Ideen, nach denen im Verlauf befonderd die Naturwiflenfchaft 
ift bearbeitet worden, und benen, welche der Ethif zum Grunde 
lagen, findet fich eine Aehnlichkeit der Verhältniffe und ein durchs 
gängig herrfchender Zufammenhang des gleichartigen in beiden, 
welcher dem Saz, daß die praktiſche Philofophie eines jeden, wie 
fie felbft durch die Sittlichfeit in ihm beflimmt werde, auch wies 
der feine theoretifche beftimme, eine frühere Anerfennung ſchon 
längft hätte zufichern müffen. Oder hat jemals, feitbem es ver⸗ 
fchiedene Schulen und Charaktere der Philofophie gab, eine Vers 
bindung ftatt gefunden in einem und demfelben zwifchen der Ethik 
der Stoifer und der atomiftifchen Naturlehre des Epifuros? Ober’ 
etwa wäre es einem möglich gemefen, deſſen Naturmifjenichaft 
nur von dem ewigen Fluß der Dinge wüßte, ein Platoniker zu 
fein in der Sittenlehre? Hffenbar fo wenig, daß nur ber alle 
Verbindung aufhebende Skepticismus fi) ſchwankend bald hie 
bald dorthin neigen konnte, im theoretifchen auf diefe, im prak—⸗ 
tifchen auf jene Seite. Wer nun diefe Verfchiedenheiten betrach: 
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tet wie fie von jeher neben einander beftanden haben, der möcht 
bezweifeln, ob auch nur innerlich ſolchen Verſuchen bie befonde 
ren Erkenntniffe zu Stande zu bringen die Idee einer hoͤchſten 
und allgemeinen zum Grunde gelegen habe. Denn je höher ba 
Standpunkt genommen wird, deflo weniger follte wol Vielartig 
keit der Anjicht und der Ausführung möglich fein. Wenigſtens 
war es nicht eine und diefelbe: denn unter der Herrihaft Eine 
folchen Idee kann auch jede Wiffenfchaft nur auf Eine Art der 
Form und dem Inhalt nach ausgeführt werden. Wollte aber 
jemand als ein Zeichen, daß jezt nur Eine folche anerfannt werde 
von allen, und ald die Wirkung ber darin liegenden Wahrheit 
anführen, die dem Anſchein nach nun vollendete Reinigung des 
wiflenfchaftlihen Gebieted von dem Eudaͤmonismus in ber Ethik, 
und dem Atomismus, fei er nun chemifch oder mechaniſch, in der 
Naturwiſſenſchaft: fo hat freilich von jenem bie Kritik nichtd an: 
ders finden koͤnnen, ald dag er eine Wiffenfchaft zu bilden un: 
fähig fei, und muß den Zufammenhang bed lezteren mit ihm, 
und was daraus folge, bahingeftellt fein lafien. Allein fie giebt 
zu erwägen, daß doch diefes nur einen von den Gegenfäzen be 
trifft, welche fie auf dem Gebiete der Sittenlehre gefunden hat, 
und daß der fiegreiche dynamifche Idealismus, vote er fich bis 
jegt gezeigt hat, wol ſchwerlich die Ahnenprobe feiner Abflam: 
mung von einer Idee der höchften Erkenntniß beſtehen möchte, 
welche doch erforderlich iſt, wenn ihm foll der Preis gereicht wer: 
den. Denn von den beiden Darftellungen beffelben, welche eben: 
falls in einem wichtigen und bedenklichen Streit begriffen find, 
bat Die eine zwar eine Ethik aufgebaut, dagegen aber die Mög: 
lichkeit einer Naturwiflenfchaft bald troziger bald verzagter abge: 
läugnet, und die andere Dagegen die Naturwiffenfchaft zwar hin: 
geftelt, für die Ethik aber Leinen Plaz finden können auf dem 
Befammtgebiete der Wiffenfchaften. Sollte man daher von der 
Sittenlehre der erfteren, welche fehr mangelhaft ift befunderr wor: 
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den, den Schluß machen duͤrfen auf die eben ſo einſeitig vernei⸗ 
nende Naturwiſſenſchaft der anderen: ſo duͤrfte was ſie beide zu⸗ 
ſammen reales beſizen nur einen maͤßigen Werth haben; was ſie 
Dagegen beide zuſammen laͤugnen, zumal wenn man die Abnei- 
gung ber einen wenigftend gegen bie Gefchichte dazunimmt, möchte 
ziemlich alle reale und mehr ald elementarifhe Wiflenfchaft aus 
machen. Wie nun der Charakter der einzelnen Wiſſenfchaften, 
wie jeder fie darftellt, abhängig ift von der Beichaffenheit des 
fittlichen Bemwußtfeins in ihm, fo auch im allgemeinen die wahre 
Idee eined Spftemd der menfchlichen Erkenntniß, ohne welche 
Feine Wiffenfchaft vollkommen fein kann und durchaus wahr, von 
der vollfommenen Sittlichleit in der Idee wenigſtens, oder wel: 
ches daſſelbe ift, von dem volfländigen Bewußtfein der höchiten 
Gefeze und des wahren Charakters der Menichheit. Wo bem: 
nach diefes Bewußtfein vorhanden war, da war aud in bemfels 
ben Maaße ber Keim ber wahren Ethik; und von welder Zeit 
an es unaustilgbar wenn gleich nur von wenigen anerkannt fort: 
gepflanzt wird, von der fängt fi an dad Werden der wahren 
Sittenlehre. Denn werdend kann fie immer nur fein, bid we: 
nigftend von allen, welche die Bildung des Geſchlechts repräfen: 
tiren, jenes Bemußtfein anerkannt ift, weil vorher im Kampf 
die Anfiht von dem ganzen Gebiet des fittlihen, welches fie 
barftellen fol, zu fehr befchränkt ift und getrübt, ald daß es ta⸗ 
dellos Fönnte in Formeln gefaßt werden, welche ben ganzen Forts 
Schritt der nothwendigen Entwikkelung in ſich begreifen. Wo 
aber und fo lange jened Bewußtſein noch nicht vorhanden ift, ift 
auch noch nicht die Ethik werdend ald Wifjenfchaft, fondern nur 
ihre Idee. Diefed Ieztere Werden aber kann auch nicht gleich 
mäßig fein, fondern muß den Schein des zufälligen darbieten, 
indem bald das eine bald das andere Element der Annäherung 
den übrigen vorangeht, bald der Sinn für das ideale bloß von 
den Gefezen der Form aus das befiere reale ahndet und bie Wirk« 
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lichkeit hinter ſich läßt, balb aber das reale in der Wirklichtet 
demjenigen zuvoreilt, welches in der Wiſſenſchaft bargeflelit # 
ohne ſich deffen Anerkennung zu gewinnen. Und fo erfcheint bed 
vorwärtögehend bald rüffläufig die Bewegung demjenigen, we: 
hem ihr Mittelpunkt nicht gegeben iſt und ihr Geſez: denn nz 
in der vollkommenen Wahrheit und im Maren Selbſtbewußtſen 
verfündiget fi) unverkennbar dad Maag und die Ordnung. 








Monologen. 


Eine Neujahrsgabe. 





1800. 1810. 1821. 1820. 


Sorrede 
sur zweiten Ausgabe, 


— i — 


Da dies Buͤchlein vergriffen war, wollte ich nicht weigern daß 
ed wieder gedrukkt würde. Denn theils bin ich ihm Dank ſchul⸗ 
Dig, weil ed cdle Gemüther auf eine mir faft unerwartete Weife 
an fi) gezogen und mir Freunde erworben hat deren Beſiz mir 
fehr theuer iſt; theils koͤnnte auch die Weigerung fälfchlich als 
Widerruf ausgelegt werden. Darum fei biefen Blättern mein 
Danf dadnrch abgeftattet, daß ich ihnen aufs neue dad Leben 
frifte, und zugleich durch die That den Lefern die Erklärung ab» 
gelegt, daß noch immer alle hier geäußerten Gefinnungen fo voll; 
kommen die meinigen find, wie nur irgend ein Bild aus früherer 
Zeit dem älteren Manne gleichen kann und darf. Nur befenne 
ich dabei, dag ein folched aufzufrifchen oder wol gar zu verbeffern 
zu große Schwierigkeiten hat wegen ber Gefahr durch unvermerkte 
Einmifhung von Zügen aus fpäterer Zeit dieeinnere Wahrheit 
zu trüben, oder durch Aenderungen, welche willtührlich fcheinen 
koͤnnten, freundliche Leſer zu flören. Darum gebe ich es lieber 
mit allen Mängeln wieder, die ich daran kenne, und habe außer 
Kleinigkeiten im Ausdruk nur einige bald nach ber erften Er: 
fcheinung angemerkte Aenderungen aufgenommen, welche Undeut⸗ 
lichkeiten abzuhelfen und Mißverftändniffen zuvorzukommen fchies 
nen. Was alfo jemand nicht an dem dargeſtellten fondern an 
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ber Darftellung tabelt, das wolle er nicht mir dem jezigen fe 14 
bern noch immer dem damaligen zufchreiben. Wenn aber ander 1 
fi in die Gefinnung felbft nicht finden, und von dem was ih RK: 
auf die Idee eined Menſchen bezieht dad was von feiner & 
fcheinung gilt nicht unterfcheiden wollen oder koͤnnen, denen fi 
unverwehrt den ungefalzenen Spott wieder aufzumärmen, ba 
auch vor zehn Jahren hie und bort gehört wurde. 

Berlin im April 1810. 
Dr. Sr. Schleiermadher. 





Vorrede 


zur dritten Ausgabe. 





Auf obige Rechtfertigung beziehe ich mich auch bei dieſem drit⸗ 
ten Abdrukk des Buͤchleins, und möchte nur noch ein Paar Worte 
für diejenigen verfuchen, welchen bie Abzwekkung beffelben wirt: 
lich follte entgangen fein. Ein mir von langem ber innig bes 
freundeter Mann hat feitbem das gar fehr hiehergehörige tref⸗ 
fende Wort gefagt, dad erfcheinende Leben eined jeden Menfchen 
ſchwanke zwifchen feinem Urbild und feinem Zerrbild. Nur bie 
ber erften Richtung folgende Selbftbetrachtung kann etwas oͤffent⸗ 
lich mittheilbared enthalten; die andere verliert fich zu tief im bie 
Duntelheiten ded einzelnen Lebens bis zu denen Punkten hin, bie, 
wie auch fonft fchon ein Weifer gefagt, der Menſch am beften 
auch ſich felbf verbirgt. Wer nun, wie bier verfucht warb, biefe 
verfchweigend jene mittheilt mit einem fichtbaren Beftreben vor: 
zuͤglich die Derter für die Werfchiedenheit der Urbilder aufzufu: 
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chen, deſſen Meinung wird wol ganz verfannt, wenn man ihm 
vorwirft, baß er nur fich felbft ind fchöne fehe, und Lächerlicher 
als ein geiftiger Narciß die verliebten Worte, mit denen er fein 
eigned Bildnig angerebet, der Welt noch weit und breit verkuͤnde. 
Eben jener Abzwekkung ift es auch zuzufchreiben, daß bier bie 
Selbſtbetrachtung ſich rein ethifch geftaltet, und das im engern 
Sinne religiöfe darin nirgend hervortritt. Doch wuͤnſchte ich 
nicht, daß hieraus die Anjicht einen Gewinn zöge, ald ob die 
religiöfe Selbfibetrahtung nur die entgegengefezte Richtung nach 
dem Zerrbilde hin nehmen müßte. Vielmehr war es fchon lange 
mein Vorſaz, auch diefe einfeitige Vorſtellung durch die That zu 
widerlegen, und durch eine ähnliche Reihe religiöfer Selbfige: 
fpräche dieſes Büchlein zu ergänzen. Die Zeit aber hat es bis 
jezt nicht geflattet. 
Berlin im December 1821. 
Sch. 


Darbietung. 


Keine vertrautere Gabe vermag der Menfh dem Menichen as 
zubieten, als was er im innerften des Gemüthes zu ſich fl 
gerebet hat: denn fie gewährt ihm dad geheimfte was es giek, 
in ein freies Weſen den offenen ungeflörten Blikk. Keine we 
verläßigere: denn mit Dir durchs Leben zieht die Freude, vom 
reinen Anfchaun des befreundeten erregt; und innere Wahrheit 
halt Deine Liebe feſt, daß Du gern öfter zur Betrachtung zurüßfs 
kehrſt. Auch Feine bewahrft Du leichter gegen fremde Luft oder 
Tuͤkke; denn da ift Bein verführeriich Nebenmwert, das ben unbe 
rechtigten berbeiloßfte, oder das mißbraucht könnte werden zu ge 
ringem und fchlechtem Zwekk. Und fteht auch einer feitwärts mit 
fchelem Blikk unfer Kleinod mufternd, und will unaͤchtes Dir 
entdekken an Zeichen die Dein graded Auge nicht wahrnimmt: 
fo möge Dir weder zerfplitternde Krittelei noch ſchaler Spott die 
Freude rauben, wie es mich niemald gereuen wird, Dir mitges 
theilt zu haben was ich hatte. — So nimm denn hin bie Gabe, 
der Du bed Geiſtes leifed Weben verfichen magfi! Es töne Dein 
innerer Geſang harmonifch zum Spiel meiner Gefühle! Es werbe 
was jezt magnetifch fanft Dich durchzieht, jezt wie ein elektrifcher 
Schlag Dich erfchüttert bei der Beruͤhrung meined Gemüthes, 
auch Deiner Lebenskraft ein erfrifchender Heiz. 


a 














u! 
Betradhtung. 





Auch die aͤußere Welt, mit ihren ewigen Geſezen wie mit ihren 
fluͤchtigſten Erſcheinungen, ſtrahlt in tauſend zarten und erhabe⸗ 
nen Bildern gleich einem Zauberſpiegel unſers Weſens hoͤchſtes 
und innerſtes auf uns zuruͤkk. Welche aber den lauten Auffor⸗ 
derungen ihres tiefen Gefuͤhles nicht gehorchen, welche die leiſen 
Seufzer ded gemißhandelten Geiftes nicht vernehmen, an biefen 
gehen auch bie wohlthätigen Bilder verloren, deren fanfter Reiz 
den flumpfen Sinn fchärfen fol und fpielend belehren. Selbſt 
von dem, was ber eigne Verſtand erbacht hat, und immer wieder 
hervorbringen muß, mißverftehn fie die wahre Deutung, und bie 
innerfte Abfiht. So dburdfchneiden wir die unendliche Linie der 
Zeit in gleichen Entfernungen, an oft nur willführlich burch ben 
leichteften Schein beflimmten Punkten, die für das Leben, weil 
alles abgemefjene Schritte verfchmäht, ganz gleichgültig find, und 
nach denen nichtd fich richten wi, weder dad Gebäude unfrer 
Werke, noch der Kranz unferer Empfindungen, noch das Spiel 
unferer Schiflfale: und dennoch meinen wir mit biefen Abfchnitten 
etwas mehr als eine Erleichterung für den Zahlenbewahrer, ober 
ein Kleinod für ben Chronologen; bei jedem vielmehr knuͤpft fich 
daran unvermeidlich der ernfte Gedanke, bag eine Xheilung bed 
Lebend möglich fei. Aber wenige bringen ein in bie tiefjinnige 
Allegorie, und verfiehen ben Sinn ber vielfach wiederkehrenden 
Aufforderung. 

Der Menfch kenne nichts als fein Dafein in der Zeit, und 
deffen gleitenden Wandel hinab von ber fonnigen Höhe bes Ge 
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nuſſes in bie furchtbare Nacht der Vernichtung; Vorftelung und 


Empfindung auseinander entwilfelnd- und in einander verfchlin: 
gend, fo meinen fie, ziehe eine unfichtbare Hand ben Faden fei- 
ned Lebens fort, und drehe ihm jezt Tofer jezt fefter zufammen, unb 
weiter fei nichts. Se fchneller feiner Gedanken und Empfinduns 
gen Folge, je reicher ihr Wechſel, je barmonifcher und inniger 
ihre Verbindung, deſto herrlicher fei das bedeutende Kunſtwerk 
bed Dafeind vollendet; und wer noch überdies feinen ganzen Zu: 
fammenhang mechaniſch erflären und auch die geheimften Spring» 
federn diefed Spield aufzeigen könne, der fände auf dem Gipfel 
der Menichheit und des Selbfiverfiändniffes. So nehmen fie das 
zurüffgemorfene Bild ihrer Thätigkeit für ihr eigentliches Thun, 
die äußeren Beruͤhrungspunkte ihrer Kraft mit dem was nicht 
fie ift für ihe innerfted Mefen, die Atmofphäre für die Welt 
felbft, um welche jie fich gebildet hat. Wie wollten folche bie 
Aufforderung verfiehn, welche in jener Handlung liegt, ber fie 
nur gebantenlos zufehn! Der Punkt, der eine Linie durchſchnei⸗ 
det, ift nicht ein Theil von ihr, er bezieht fich auf dad unendliche 
eben fo eigentlich, und unmittelbarer, ald auf fie; und überall in 
ihr kannſt du einen folchen Punkt ſezen. So aud der Moment, 
in welchem du bie Bahn ded Lebens theilft, fol felbft Fein Theil 
des zeitlichen Lebens fein: anders fol er fich erzeugen und ge 
flalten, um Dir ein unmittelbares Bewußtfein von deinen Bezie⸗ 
hungen mit’ dem ewigen und unendlichen zu erregen; und überall 
wo du wilft, kannſt du fo den Strom bed zeitlichen Lebens 
hemmen und durchfchneiden. Darum erfreu ich mich als einer 
bebeutungsvollen Mahnung an dad göttliche in mir ber fchönen 
Einladung zu einem unfterblichen Dafein außerhalb bed Gebietes 
der Zeit, und freigefprochen von ihrem Geſez. Die aber um ben 
Beruf zu diefem höhern Leben nicht wiffen mitten im Strom ber 
flüchtigen Gefühle und Gedanken, finden ihn auch dann nicht, 
wenn fie ohne zu wiffen was fie thun, die Zeit meffen und das 
irdifche Leben abtheilen. Wenn fie lieber nichts merkten von dem 


med ihnen gefagt werben fol, bag nicht ihr eitled Thun und 
Euzriben, indem ed der hehren Einladung zu folgen firebt, fo 
> merzlich mein Gemüth bewegte! Wol mögen auch fie einen 
ankt haben, den fie nicht anfehen ald flüchtige Gegenwart, nur 
6 fie nicht verfichen ihn ald Ewigkeit zu behandeln. Dft auf 
Ensmen Augenblikk, biöweilen auf eine Stunde, nun gar auf einen 
Eaegag Iprechen fie fich los von der Verpflichtung fo emfig zu han» 
ein, fo eifrig Genuß und Einfiht anzuflreben, wig es fonft auch 
ser kleinſte Theil ded Lebens von ihnen verlangt, wenn er fie 
rahnt, daß er eben fo bald Vergangenheit fein wird, als er noch 
Cürrzlich Zukunft war. Dann ekelt es fie neues wahrnehmen, oder 
genießen, wirkten ober hervorbringen; fie fezen fi) and Ufer bes 
Sebens, aber koͤnnen nichts thun, ald in die tanzende Welle Id» 
:&heind hinabweinen. Gleich der trübfinnigen Wuth, die an des 
= Mannes Grabe Weiber oder Sklaven morbet, fo ſchlachten fie 
x am Grabe des Jahres den Tag, der in leeren Fantaſien vergeht, 
©: ein vergebliched Opfer. 
2° Für den fol es fein Nachdenken und feine Betrachtung ges 
ben, der doch nicht dad innere Weſen des Geiſtes darin erkennt; 
= der foll nicht fireben ſich lodzureißen von der Zeit, der doch in 
e fich nichts kennt, was ihr nicht angehört. Denn wohin follte er 
*- ihrem Strome entfleigen, und was koͤnnte gr fich erſtreben, als 
fruchtloſes Leiden und herbes Vernichtungsgefuͤhl? KWergleichend 
wägt ber Eine ab Genuß und Sorge der Vergangenheit, und 
; will das Licht, das ihm aus der zuräffgelegten Berne noch nach⸗ 
ſchimmert, in ein einziges Meines Bild vereinigen unter dem 
Brennpunkt ber Erinnerung. Ein andrer fchauet an, was er 
gewirkt, den harten Kampf mit Welt und Schikkſal ruft er gern 
zurüff; und froh, daß ed noch fo geworden, fieht er hie unb ba 
auf dem neutralen Boden der gleichgültigen Wirklichkeit ein Denk: 
mal flehen, das er fih aus dem trägen Stoff herausgebildet, ob 
mol alles weit hinter feinem Vorſaz zuruͤkk geblieben. Es forfcht 
ein dritter, was er wol gelernt, und fchreitet flolz in viel er 
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weiterten und vollgefüllten Epeichern der Kenntniffe baber, a 
freut, wie doch fo vieles fich in ihm zufammendrängt. DO Fink 
fched Beginnen der eitlen Einbildbung! Dem fehlt der Kumme, 
den die Zantafie gebildet, und den aufzubewahren das Gebädt 
niß fich geihämt; es fehlet jenem der Beilland, ben Welt mi 
Schikkſal felbft geleiltet, wiewol er beide jezt nur feindlich begrs 
Ben möchte; und diefer bringt nicht mit in Anfchlag das alt, 
was von dem neuen verdrängt ward, bie Gedanken, bie er uni 
dem Denken, die Borftellungen, die er unter dem Lernen wice 
verlor, und niemals tft die Rechnung richtig. Doch wäre fie eb, 
wie tief verwundets mich, daß Menfchen denken mögen, bieß fü 
Selbftbetrachtung,, died heiße Sich erkennen. Dafür auch wie 
bürftig endet das hochgepriefene Gefchäft! die Fantafie ergreift 
dad treue Bildniß der vergangenen Zeit, mit ſchoͤnern Umgebun⸗ 
gen nicht fparfam malt fie ed in den leeren Raum ber nächften 
Zukunft, und fieht oft feufzend auf dad Urbild noch zurüff. Se | 
ift die legte Frucht nur jene eitle Hoffnung, daß beſſeres fon: 
men werde, oder jene gemeine Klage, dag dahin fei, was fo ſchoͤn 
geweſen, und daß der Stoff ded Lebens mehr und mehr von Tag 
zu Tage fchmelzend ber fchönen Flamme bald das Ende zeige. 
So zeichnet die Zeit mit leeren Wünfchen und mit eitlen Klagen 
brandmartend fchmerzlich ihre Sklaven, die entrinnen wollten, 
und macht den fchlechteften dem beften gleich, den fie eben fo 
ſicher fih wieder haſcht. Wer flatt der Thätigkeit des Geiſtes, 
die verborgen in feiner Tiefe fich regt, nur ihre Außere Erfchei- 
nung kennt und ſieht; wer flatt Sich anzufhaun nur immer von 
fern und nahe her ein Bild des Außern Lebens und feines Wech⸗ 
ſels fi zufammenholt: der bleibt der Zeit und der Nothwendig: 
keit ein Sklave; was er finnt und denkt, trägt ihren Stempel, 
ift ihr Eigentbum, und nie, auch wenn fich felbft er zu betrach⸗ 
ten wähnt, ift ihm vergönnt das heilige Gebiet bes Freiheit zus 
betreten. Denn in dem Bilde, was er fich von fich entwirft, iſt 
er fich felbft zum äußern Gegenfland geworden, wie alles andere 
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ihm if} und alles darin ift nur burch dußere Verhaͤltniſſe bes 
flimmt. Wie ihm fein Dafein erfcheint, was er dabei fich denkt 
und fühlt, alles hängt ab vom Gehalt der Zeit, und von desje⸗ 
nigen Beichaffenheit, was ihn berührt hat. Wer mit thierifchem 
GBemüthe nur den Genuß fucht, bem fcheint fein Leben arm ober 
reich, nachdem der angenehmen Augenblifte viel ober wenig vers 
flrichen find im gleicher Zeitz und dieſes Bild betrachtet ex mit 
MWohlgefallen oder nicht, je wie das günfligfle darin das erfle 
ober legte war. Wer ein anmutbhiged und gepriefenes Leben bil 
den wollte, hängt ab von andrer Urtheil über fich, vom Boden 
auf dem er fland, und von bem Stoff, den feiner Arbeit das 
Schikkſal vorgelegt; fo auch wer wohlthätig zu wirken firebte, 
Die beugen alle fich dem Zepter ber Nothwendigkeit, und feuf 
zen unter dem Fluch der Zeit, die nichts beſtehn läßt. 

Wie ihnen beim Leben zu Muthe ift, das gemahnt mich, 
wie wenn mannigfaltiger Toͤne Funftreihe Harmonie dem Ohr 
vorbeigerollt und nun verhallt ifl, und dann mit dDürftigem Nach: 
Bang ſich ded Halbkenners Zantafie noch abquält, und dem nach⸗ 
feufzt, was nicht wiederfehrt. Und fo ift freilich dad Leben nur 
eine flüchtige Harmonie, aus ber Berührung des vergänglichen 
und des ewigen entfprungen: aber der Menich ift gleich ber 
funftreichen Stimme, aus der jene Harmonie hervorgeht, ber Ans 
ſchauung ein unvergänglicyer Gegenfland. rei feht vor mir fein 
innerfled Handeln, in dem fein wahres Weſen befteht; und wenn 
ich dieſes betrachte, fühle ich mich auf dem heiligen Boden ber 
Freiheit, und fern von allen unmwürdigen Schranken. Darum 
muß auf mich felbft mein Auge gerichtet fein, um jeden Moment 
nicht nur verfireichen zu laffen ald einen Theil der Zeit, fondern 
als Element der Ewigkeit ihn feflzuhalten, und als inneres freies 
Leben ihn anzufchauen. 

Nur für den giebtd Freiheit und Unendlichkeit, Der wohl zu 
fondern weiß, was in feinem Dafein Er felbft ift und was frems 
des, was in ber Belt ihm fremdes, wad Er felbfi; ja nur für 
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den, der Har das große Raͤthſel, wie beides zu fcheiben TR, um 
wie ed in einander wirket, fich gelöft, ein Räthfel, in beffen a 
ten Sinfterniffen noch Zaufende ſich quälen, und bingegeben, wei 
das eigne Licht verlofchen, dem trügerifchfien Scheine folgen mäflen. 
Die Außenwelt, die Welt vom Geift geleert, ift jedem von be 
Menge das größte und erfte, der Geift ein kleiner Gaſt nur auf 
der Welt, nicht fiber feined Orts und feiner Kräfte. Mir ſich 
der Geift, die Innenwelt, fi fühn der Außenwelt, dem Reh 
bed Stoffs, der Dinge, gegenüber. Deutet nicht des Geiſtes Ba 
mählung mit dem Leibe auf feine große Wermählung mit allem 
was leibaͤhnlich ift? Erfaſſ ich nicht mit meiner Sinne Kraft bie 
Außenwelt? trag’ ich nicht die ewigen Formen der Dinge ewig 
in mir? und erkenn' ich fie nicht fo nur als den hellen Spiegel 
meined Innen? Jene fühlen fih vol Ehrfurcht ja in Furcht 
danieder gedrüflt von den unendlich großen und fchweren Maffen 
bed Erdenftoffes, zwifchen denen fie fo Bein fich und fo unbeben: 
tend fcheinen; mir ift das alles nur ber große gemeinfchaftlice 
Leib der Menfchheit, wie der eigne Leib dem einzelnen gehört, 
ihr angehörig, nur durch fie möglich und ihr mitgegeben, daß fie 
ihn beherrfche, ſich durch ihn verkuͤnde. Ihr freies Thun ift auf 
ihn hingerichtet, um alle feine Pulfe zu fühlen, ihn zu bilden, 
alles fi) in Organe umzuwandeln, und alle feine Theile mit ber 
Gegenwart des königlichen Geiſtes zu zeichnen, zu beleben. &o 
ift die Erde mir der Schauplaz meines freien Thuns; unb auh 
in jeglichen Gefühl, wie fehr die Außenwelt es ganz mir aufju 
dringen fcheine, in denen auch, worin ich ihre und des großen 
ganzen Gemeinfchaft empfinde, dennoch freie innere Thaͤtigkeit. 
Nichts iſt nur Wirkung von ihr auf mich, nein immer geht auch 
Wirkung von mir aus auf fie; und nicht in anderm Sinne fühl 
ich mich durch fie befchränkt als durch den eignen Leib. Doch 
was ich wahrhaft mir dem einzelnen entgegenfege, was mir zu: 
naͤchſt Welt ift, Allgegenwart und Allmacht in ſich fchließend, das 
iſt Die ewige Gemeinfchaft der Geifter, ihr Einfluß auf einander, 
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ihr gegenfeitig Bilden, die hohe Harmonie ber Freiheit. Und ihr 
gebührt ed zu verwandeln und zu bilden die Oberfläche meines 
Weſens, und auf mid) einzuwirken. Hier, und nur bier iſt der 
Rothwendigkeit Gebiet. Mein Thun ift frei, nicht fo mein Wirs 
ten in der Welt der Geifter; das folget ewigen Gefezen. Es 
ſtoͤßt bie Freiheit an der Freiheit fi), und was gefchieht, trägt 
der Beichränkung und Gemeinfchaft Zeichen. Ja, du bift überall 
dad erfle, Heilige Zreiheit! du wohnſt in mir, in allen; Noth⸗ 
wendigkeit ift außer und gefezt, iſt der beflimmte Ton vom ſchoͤ⸗ 
nen Zufammenfloß der Freiheit, der ihr Dafein verkuͤndet. Mich 
kann ich nur’ als Freiheit anſchaun; was nothwendig ift, iſt nicht 
men hun, ed ift fein Widerfchein, es find die Elemente der 
Welt, bie in der fröhlichen Gemeinfchaft mit allen ich erfchaffen 
helfe. Ihr gehören die Werke, die auf gemeinfchaftlichem Boden 
mit andern ich erbaut als meinen Antheil an der Schöpfung, 
Die unfere inneren Gedanken darftellt; ihr der bald fleigenden bald 
fallenden Gefühle Gehalt; ihr die Wilder, die fommen und vers 
gehn, und was fonft wechfelnd ind Gemüth die Zeit bringt und 
hinweg nimmt, als Zeichen, daß Geiſt und Geift fich liebevoll 
begegnet, als den Kuß der Freundfchaft zwifchen beiden, ber ſich 
anders immer vwieberholt. Died gebt, der Tanz der Horen, mes 
lodifch und harmonifdy nad) dem Zeitmaaß; doch Freiheit fezt die 
Harmonie und giebt die Zonart, und alle zarten Uebergänge find 
ihr Werk; fie gehen aus dem innern Handeln und aus bem eig» 
nen Sinn ded Menſchen felbft hervor. 

So ift die Freiheit mir in allem das urfprüngliche, und wie 
das erfte fo das innerſte. Wenn ich in mich zurüffgeh, um fie 
anzufchaun: fo ift mein Blikk auch .audgewandert aus dem Ge 
biet der Zeit, und frei von der Nothwendigkeit Schranken; «8 
weichet jebed druͤkkende Gefühl der Knechrfchaft, ed wird der Geiſt 
fein fchöpferifches Weſen inne, das Licht der Gottheit geht mir 
auf, und fcheucht die Nebel weit zuruͤkk, in denen jene traurig 
irrend wandeln. Und wie ich mich finde, wie mich erkenne durch 
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nicht davon, wie viel der frohen Stunden ich geerndtet, noch wei 
gefördert ift und feftfteht durch mein Thun, und wie bie Außen 
Darftelung dem Willen ifl gelungen: denn das iſt alles ja mut 
Sch, ift nur die Welt. Es mochte dad Handeln, welches ich be 
trachte, darauf gerichtet fein, der Menfchheit ihren großen Körpe 
zu eignen, ihn zu nähren, die Organe ihm zu fchärfen, ober mis 
mifch und kunſtreich ihn zu bilden zum Abdrukk der Bernunft 
und ded Gemüthed: wie ich ihn bei dem Gefhäft zu meinen 
Dienft ſchon tüchtig fand, wie leicht zu bilden und zu beberrichen 
die robe Maffe durch des Geiſtes Macht, dadurch wird zwar bie 
Herrſchaft bezeichnet, die ſchon die Freiheit aller über ihn geäbt; 
8 wird beflimmt, was weiter erfolgen kann, was nicht; allen 
bed Handelns innere Kraft wird dadurch nicht beſtimmt, mich 
ſelbſt fühl ic) darum nicht beffer und nicht ſchlechter, ob die Aus 
ßeren Bedingungen ded Handelns ungünftig find, ob günflig, war 
find ich, daß dadurch die Welt mit eiferner Nothwendigkeit mir 
. vorgezeichnet, wie viel ich fein darf. Und wie ber ſtarken gefuns 
den Seele der Schmerz die Herrichaft über ihren Leib nicht leicht 
entreißet: fo fühl auch ich mich frei befeelend und regierend den 
sohen Stoff, gleichviel ob Schmerz ob Freude folge. Es zeigen 
beide dad innere Leben an, und innered Leben ift deö Geiſtes 
Berk und freie That. — Oder war mein Thun darauf gerichtet, 
die Menfchheit in mir zu beflimmen, von ihr in eigener Seflalt 
und feſten Zügen eine Seite darzufiellen, und fo felbft werdend 
Welt zugleich zu bilden, indem ich der Gemeinfchaft freier Geifter 
ein eigened und freied Handeln darbot: es bleibt bafielbe bem 
darauf gewandten Blikk, ob nun unmittelbar etwas daraus ents 
fand, das außer mir auch und für andre feftfteht, ob nicht; und 
ob mein Handeln gleich dem Handeln eines andern ſich verband, 
ob nicht. Mein Thun war body nicht leer; bin ich nur in mir 
ſelbſt befimmter und eigenthümlicher geworden, fo hab ich durch 
mein Werden auch dazu boch ben Grund gelegt, dag anders als 
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zuvor, feiß früher ober fpäter, ba8 Handeln eines andern auf mei⸗ 
nes treffend fichtbare That vermählend ſtiftet. Daher denn kehr 
ich nimmer traurig von der Betrachtung meiner felbft zuruͤkk, 
noch fing ich jemald dem gebrochenen Willen, dem überwundenen 
Entſchluſſe Klagelieder nach, gleich denen, welche nicht ins inners 
dringen, und nur im einzelnen und dußern ſich felbft zu finden 
wähnen. . 

Klar wie ber Unterfchieb des innern und Außern vor mir 
ſteht, fo weiß ich, wer ich bin, und finde mich felbft im Innern 
Handeln nur, im Außen nur die Welt; und beides weiß ich 
wol zu fcheiden, nicht ungewiß wie jene zwifchen beiben fchwane 
kend in verwirrungfvoller Dunkelheit. Drum weiß ich aud), wo 
Zreiheit ift zu fuchen und ihr Heiliges Gefühl, das dem fich ſtets 
verweigert, beflen Blikk nur auf dem außern Thun und Leben 
der Menfchen weile. Wie fehr ein folcher fich vertiefen mag in 
tapfend Irtgaͤngen ber Betrachtung finnend und denkend hin und 
ber; und koͤnnt' er alled leicht erreichen: dieſen Begriff verfagt 
fein Denken ihm. Er: folgt nicht nur dem Winke des Nothwen⸗ 
digkeit: in abergläubiger Weiöheit, in Enechtifcher Demuth muß 
er fie fuchen, muß fie glauben, auch wo er fie nicht ſieht; und 
Freiheit fcheint ihm nur eine Larve, hinter welche bald zum Scherz 
bald ernft betrügerifch fich bie Nothwendigkeit verbirgt. So fieht 
ber finnliche, wie nur Außerlich fein Thun ift und fein Denten, 
auch alled nur vereinzelt und aͤußerlich. Er kann fich felbft auch 
für nichts andred nehmen als einen Inbegriff von flüchtigen Er: 
fcheinungen, deren immer eine die andere aufhebt und zerflört, bie 
nicht zufammen zu begreifen find; ein voled Bild von feinem 
Weſen zerfließt in taufend Widerfprüchen ihm. Wol widerfpricht 
im Außerlichen Wirken ein einzelnes dem andern, dad Wirken 
hebt Leiden auf, das Denken zerftört Empfindung, und dad Ans 
[hauen dringt unthätige Ruhe den regen Kräften, die nach außen 
fireben, ab. Im innern aber if alles Eins, ein jedes Handeln 
iſt Ergänzung nur zum andern, in jedem iſt dad andere auch 
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enthalten. Drum hebt auch weit über das einzelne, das im be 
Rimmter Zolge und feflen Schranken ſich überfehen läßt, di 
Selbſtanſchauung mich hinaus. Es giebt kein Handeln in mm, 
bad ich vereinzelt vecht betrachten, feines, von dem ich dann fe 
gen Bönnte, es fei ein ganzed. Ein jedes Thun führt imma 
mid) auf die ganze Einheit meined Weſens zuruͤkk, nichts iſt ge: 
theilt, und jede Thaͤtigkeit begleitet die andere; es findet die Be 
tradhtung feine Schranken, muß immer unvollendet bleiben, wenn 
fie lebendig bleiben will. Mein ganzes Weſen kann ich wieder 
nicht vernehmen, ohne die Menfchheit anzufchauen, und meinen 
Drt und Stand in ihrem Reidy mir zu beflimmen; unb bie 
Menfchheit, wer vermödte fie zu denken, ohne daß Sehnfudyt ihn 
erfüllte, fi) ind unermeßliche Gebiet aller Seflaltungen und Stu: 
fen des Geiftes denkend zu verlieren. 

Sie ift es alfo die hohe Selbfibetradhtung, und fie if es 
allein, die mich in Stand fezt, der erhabenen Forderung zu ge⸗ 
nügen, baß der Menfch nicht fierblich nur im Reich der Zeit, 
auch im Gebiet ber Ewigkeit unſterblich, nicht irdifh nur auch 
göttlich fol fein Leben führen. Leicht fließt dahin mein irdiſch 
Thun im Strom ber Zeit, ed wandeln fi Vorſtellungen und 
Gefühle, und ich vermag nicht eines feflzuhalten; ſchnell fliegt 
vorbei der Schauplaz, den ich fpielend mir gebildet, und auf der 
fihern Welle führt der Strom mid neuem fletd entgegen: fo oft 
ich aber ins innere Selbft den Blikk zuruͤkkwende, bin id) zugleich 
im Reich der Ewigkeit; ich fchaue des Geiſtes Leben an, das 
feine Welt verwandeln und keine Zeit zerfiören kann, das felbfl 
ef Welt und Zeit erfchaffl. Auch bedarf es nicht etwa ber 
Stunde, die ein Jahr von dem andern trennt, mich aufzufordern 
zum Genuß des ewigen, und mir dad Auge des Geifteß zu wel: 
Sen, welches vielen ja gefchloffen if, wenn auch das Herz fchlägt 
und die Slieder ſich regen. Immer möchte das göttliche Leben 
führen, wer es einmal gekoſtet bat: jegliche Thun foll begleiten 
der Blikk in des Geiſtes Geheimniſſe; fo kann jeden Augenblikk 
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ber -Menfcb auch über der Zeit leben, zugleich in der höheren 
Welt. 

Es fagen zwar die Weiſen felbft, mäßig ſolleſt du dich mit 
Einem begnügen, Leben fei eind, und in der Ziefe der Betrach⸗ 
tung fidy verlieren, ein andered; indem du getragen werdefl von 
der Zeit gefhäftig in der Welt, koͤnneſt du nicht zugleich ruhig 
dich anfchauen in deinem innerften Weſen. Es fagen die Kuͤnſt⸗ 
ler, indem du bildeft und dichteft, müffe die Seele ganz verloren 
fein in das Werk, und dürfe nicht wifen was fie beginnt. Aber 
wage ed, meine Seele, troz der verfländigen Warnung ; eile ents 
gegen deinem Ziele, dab ein anderes vielleicht if, ald das ihre. 
Mehr kann der Menſch ald er meint; aber auch dem höchften 
nachſtrebend erreicht er nur einiged. Kann dad geheimfte innerfle 
Denken des Weiſen zugleich ein aͤußeres Handeln fein hinaus in 
die Welt zur Mittheilung und Belehrung; warum fol denn nicht 
außered Handeln in der Welt, was es auch fei, zugleich fein koͤn⸗ 
nen ein filed Betrachten ded Handelns? If das Schauen des 
Geiſtes in ſich felbft die göttliche Duelle alled Bildend und Dich» 
tens, und findet er nur in fich, was er darfielt im unfterblichen 
Werk: warum foll nicht bei allem Bilden und Dichten, das im: 
mer nur ibn darſtellt, er auch zuruͤkkſchauen in fich felbft ? Sheile 
nicht was ewig vereint ift, dein Weſen, dad weder bad Thun 
noch das Wiſſen um fein Thun entbehren kann, ohne fich zu zer- 
flören! Bewege alles in der Welt, und richte aus was du vers 
magft, gieb dich hin dem Gefühl deiner angebornen Schranken, 
bearbeite jedes Mittel der geifligen Gemeinſchaft, flele dar dein 
eigenthuͤmliches, und zeichne mit deinem Gepräge alles was dich 
umgiebt, arbeite an den heiligen Werken der Menfchheit, ziehe an 
die befreundeten Geifter: aber immer ſchaue in dich felbft, wiſſe 
was du thuſt, und erkenne deined Handelns Maaß und Geflalt. 
Der Gedanke, mit dem fie die Gottheit zu denken meinen, welche 
fie nimmer erreichen, hat doch die Wahrheit eined ſchoͤnen Sinn» 
bildes von dem was der Menfch fein fol. Kraft feines Willens 


{ft die Welt da für den Geiſt; höchfte Freiheit iſt Die Thaͤtigken 
die fich in feinem wechfelnden fie bildenden Handeln ausdrüafk; 
und unverrüfft in diefem Handeln ſich feiner felbft bewußt, al 
immer deffelben, feiert er ein feliged Leben. So bag der Geil 
nichts bedarf als fich felbfl; und weder vergeht je die MBetrad» 
tung dem zuruͤkkbleibenden Gegenftand, noch flirbt der Gegenfland 
vor ber Überlebenden Betrachtung. So haben fie audy gedichte 
die Unfterblichkeit, die fie alzugenügfam erft nad) der Zeit fuchen, 
fatt inner und über der Zeit, und ihre Fabeln find weifer aid 
fie ſelbſt. Dem finnlihen Menſchen erfcheint ja dad innere Ha 
deln nur als ein Schatten der Außeren That, und ind Reich ber 
Schatten haben fie die Seele auf ewig gelegt, und gemeint baf 
bort unten nur ein duͤrftiges Bild der frühen Thaͤtigkeit ein 
dunkles Leben ihr frifte: aber Elarer als der Olymp iſt das was 
ber dürftge Sinn verbannte in unterirdifche Finſterniß, und das 
Reich der Schatten fei mir ſchon hier das Urbild der Wirklich 
keit. Senfeit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja bie Gottheit, und 
die Gottheit anzuſchaun und zu loben haben fie den Menfchen 
nach dem Tode auf ewig befreit von den Schranken der Zeit: 
aber ed ſchwebt fchon jezt der Geift über der zeitlichen Welt, und 
ſolches Schauen ift Ewigkeit und unfterbliher Gefänge himmlis 
ſcher Genug. Beginne darum ſchon jezt dein ewiges Leben in 
fleter Selbſtbetrachtung; forge nicht um das was kommen wird, 
weine nicht um dad was vergeht: aber forge dich felbft nicht zu 
verlieren, und weine, wenn du dahin treibft im Strome der Zeit, 
ohne den Himmel in dir zu tragen. 
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Es fcheuen die Menfchen im fich felbft zu fehn, und knech⸗ 
tifch erzittern viele, wenn fie endlich länger nicht ber Frage aus⸗ 
weichen können, was fie gethan, was fie geworben, wer fie find. 
Aengftlich ift ihnen das Gefchäft, und ungewiß ber Ausgang. Sie 
meinen, leichter koͤnne ein Menſch den andern kennen, als fich 
ſelbſt; fie glauben nur wuͤrdige Beſcheidenheit zu zeigen, wenn 
fie nach der ſtrengſten Unterfuchung fih noch den Irrthum in der 
Rechnung vorbehalten. Doch if ed nur ber Wille, der den Men⸗ 
fchen vor fich ſelbſt verbirgt; das Urtheil kann nicht irren, wenn 
er anderö den Blikk nur wirklich auf fi) wendet. Aber dab iſt 
ed, was fie weder Binnen nody mögen. Es halten das Leben 
und die Welt fie ganz gebunden, und abſichtlich dad Auge be 
ſchraͤnket, um ja nichts anders wahrzunehmen, erblikken fie ſtets 
von ji) nur trüben Schatten, gaukterifhen Widerfchein. Den 
andern zwar kann ich nur aus feinen Thaten kennen; denn nies 
mals tritt fein innered Leben felbft. vor mein Auge. Was eigent 
lich er firebte, kann ich unmittelbar nie wiflen; hur die Thaten 
vergleich ich unter fich, und darf unficher nur vermuthen, worauf 
die Handlung wol in ihm gerichtet war, und welcher Geift ihn 
trieb. Doch Schmach, wer auch fich felbft nur wie der fremde 
den fremden betrachtet; wer auch um fein eigned innres Leben 
nicht weiß, und wunder wie Hug fich duͤnket, indem ex nur den 
legten auf außere That gerichteten Entſchluß belaufchet, mit dem 
Gefühl dad ihn begleitet, mit dem Begriff, der ihm unmittelbar 
voranging, ihn zufammenftellt. Wie will der je den andern oder 
fi erkennen? was kann beim Schluß vom aͤußern auf das in; 
nere die ſchwankende Wermuthung leiten, dem ber auf nichts un: 





mittelbar gewiſſes bauenb mit lauter unbelannten Größen rech⸗ 
nen will?! in ſtetes Vorgefühl des Irrthums erzeugt ihm Ban» 
gigkeit; die dunkle Ahndung, er fei felbit verfchuldet, beengt das 
Herz; und unflät fchweifen die Gedanken aus Scheu vor jenem 
Beinen Antheil des Selbfibewußtfeind, den leider herabgewürdigt 
zum Zuchtmeifler er bei fich tragen, und ungern öfterd hören muß. 
Wol haben fie Urfach zu beforgen, wenn fie redlich dad ins 
nere Thun, das ihrem Leben zum Grunde lag, erforfchten, fie 
möchten oft nicht die Vernunft darin erkennen, und möchten bad 
Gewiſſen, dieſes Bewußtſein der Menichheit, ſchwer verlezet 
ſehn: denn wer fein Jezted Handeln nicht betrachtet hat, kann 
auch nicht Bürgfchaft leiften, ob er beim nächften noch bewähren 
wird, daß er der Menfchheit angehöre, und ihrer werth fich zeis 
gen. Den Faden des Selbfibewußtfeind hat ein folcher ſeis nies 
mals angelponnen feis wieder zerriffen, hat fidy einmal nur der 
Außern Vorſtellung, dem niederen Gefühl ergeben, und dem ent» 
fagt, worin am deutlichfien die höhere Natur fich zeigt; wie kann 
er wiſſen, ob er nicht in plumpe Thierheit if hinabgeftürzt? Die - 
Menſchheit in fich felbft betrachten, unb wenn man einmal fie 
gefunden, nie den Blikk von ihr verwenden, dies ift dad einzige 
fihere Mittel, aud ihrem heiligen Gebiet nie gu verirren, und 
nie das edelſte Gefühl des eignen Selbfted zu bermiffen. Dies 
iR die innige und nothwendige nur Thoren und Menſchen traͤ⸗ 
gen Sinnes unerklärte und geheimnigvolle Werbindung zwifchen 
Thun und Schauen. Ein wahrhaft menſchlich Handeln erzeugt 
das klare Bewußtfein der Menfchheit in mir, und dies Bewußt⸗ 
fein läßt Bein anderes ald der Menfchheit wuͤrdiges Handeln zu. 
Ber ſich zu diefer Klarheit nie erheben kann, ben treibt vergebs 
Ich dunkle Ahndung nur umber; vergebens wird er erzogen und 
gewöhnt, finnt fi taufend huͤlfreiche Künfte aus, und faßt Ent: 
fchtäffe, um fich gemaltfam wieder hinein zu drängen in bie ver: 
laffene Gemeinichaft: es öffnen fich die heiligen Schranken nicht, 
er bleibt auf ungeweihten Boden, und kann nicht der gereizten 
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Noch vor wenigen Jahren wurde die Klage über zuneh- 
menden Mangel an regem Eifer für das Wohl der Kirche und 
das Blühen des kirchlichen Lebens fast allgemein vernommen , 
und sprach man offen den Wunsch aus, dass die gewöhnlichen 
Gemeinde-glieder an Allem, was das Wesen und die Einrichtung 
der Kirche betrifft, auf eine kräftiger und wirksamer Weise 
betheiligt werden möchten. Die vielbewegte und zerrissene 
Zeit, in der wir leben, hat auch die Frage nach der Einrich- 
tung und Vertretung der Kirche zur Sprache, und der Ent- 
scheidung naher gebracht ; ein reger Eifer um der Kirche die 
Org ınisation zu geben, die ihr nach ihrem Wesen zukömmt ‚- 
gibt sich an vielen Orten kund. Die Teylersche Theologische 
Stiftung hat dieses bedeutungsvolle Zeichen der Zeit ins Auge 
gefasst und stellt demnach die folgende Frage zur Beantwor- 
tung vor: 
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Erstens: » Welche sind die bestimmten Aussprüche de 
Heiligen Schrift über die Rechte , welche den gewöhnlichen Glie- 
dern der Christlichen Gemeinde, unterscheidungsweise Zaien 
genannt, als solche, zukummen? Oder was kann man aus 
dem Princip des Christenthums bei richtiger Folgerung dafür 
herleiten? \Vie hat dieses Princip sich in der Einrichtung und 
dem Zustande der Apostolischen Kirche kund gethan? Kann 
diese Einrichtung auch noch in unsern Tagen, und in wie 
weit, für uns eine Regel sein ?” 

Zweitens: » Welche sind die Rechte, die nach den sym- 
bolischen Schriften der verschiedenen Protestantischen Confes- 
sionen,, so wie nach dem Zeugnisse der Geschichte, den ge- 
wöhnlichen Gemeindegliedern zuerkannt sind? Unter welchen 
Bedingungen und warum hat man sie auf die \Veise festge- 
stellt und eingeführt ?” 

Drittens: » Was lehrt die Geschichte über den Nutzen, 
welchen die Ausübung dieser Rechte, bei den verschiedenen 
Protestantischen Confessionen gestiftet hat ;oder über den Nach- 
tbeil, der daraus für religiöse Aufklärung und Sittlichkeit, für 
Frieden und Eintracht in der Kirche hervorgegangen ist? Darf 
ıman cs also als wünschenswerth betrachten, dass man diese 
Rechte, mit Rücksicht auf die Zeitbedürfnisse ,„ sowohl mit 
Bezug auf 'Theilnahme an die Lehre der Kirche als an ihre 
Organisation, handhabe, zu voller Geltung bringe oder gar 
ausbreite ?” 

Der Preis besteht in einer goldenen Medaille von f 400 an 
innerm Wertlı. 

Man kann sich bei der Beantwortung, des Holländischen , 
Lateinischen , Französischen , Englischen oder Deutschen (nur 
mit Lateinischer Schrift) bedienen. Auch mussen die Antwor- 
te, mit einer andern Hand, als die der Verfassers, geschrie 
ben, vollständig eingesandt werden, da keine unvollständige 
zur Preisbewerbung zugelassen werden. Die Zeit zur Einsen- 
dung der Antworte ist auf i Januar 1850 festgesetzt. Alle einge-. 
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sandten Antworte fallen der Gesellschaft als Eigenthum an- 
heim, welche die gekrönte,, mit oder ohne beigefügte Ueber- 
setzung, in ihre Werke aufnimmt, so dass die Verfasser sie 
nicht ohne Genchmigung der Stiftung herausgeben dürfen. Auch 
behält die Gesellschaft sich vor, von den nicht gekrönten Ant- 
worte nach Gutfinden Gebrauch zu machen, mit Verschwei- 
gung oder Meldung des Namens des Verfassers , doch im 
letzten Falle nicht ohne seine Zustimmung. Auch können die 
Einsender keine Abschriften ihrer Antworte bekommen, als 
auf ihre Kosten. Die Antworte müssen nebst einem versie- 
gelten Namens -zettel, mit einem Denkspruch versehen , ein- 
gesandt werden an die Adresse: Fundatiehuis van wilen 
den Heer p. TEXLER VAN DER HULST, te Haarlem. 
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Gottheit Verfolgungen entgehen, und dem fchmählichen Gefühle 
der Verbannung aus dem Vaterlande. Eitler Tand ifld immer 
und leered Beginnen, im eich der Freiheit Regeln geben und 
Verfuhe machen. Ein einziger freier Entſchluß gehört dazu ein 
Menfch zu fein: wer ben einmal gefaßt, wirbd immer bleiben; 
wer aufhoͤrt es zu fein, iſts nie gewefen. 

Mit flolzer Freude denk ich noch der Zeit, da ich dad Be 
wußtfein der Menfchheit fand, und wußte, baß ich nun nie es 
mehr verlieren würde. on innen kam die hohe Offenbarung, 
durch feine Zugendiehren und kein Syſtem der Weiſen hervorge⸗ 
bracht; dad lange Suchen, dem nicht Died nicht jeme genügen 
wollten, frönte ein heller Augenblikk; die Freiheit löfte die dun⸗ 
keln Zweifel durch die Xhat. Ich darf es fagen, daß ich hie feit: 
dem mich felbft verloren. Was fie Gewiſſen nennen, kenne ich 
fo nicht mehr; fo ſtraft mich Bein Gefühl, fo braucht mich keines 
zu mahnen. Auch fireb ich nicht ſeitdem nach der und jener Zus 
gend, und freue mich beſonders diefer oder jener Handlung, wie 
jene, denen nur im flüchtigen Leben einzeln und bisweilen ein 
zweifelhafte® Zeugniß der Vernunft erfcheint. In ſtiller Rube, 
in wechfellofer Einfalt führ icy ununterbrochen das Bewußtſein 
ber ganzen Menfchheit in mir. Gern und leichtes Herzens feh 
ich oft mein Handeln im Zufammenbang, und ficher daß ich’ nir⸗ 
gend etwas, was die Vernunft verläugnen müßte, finben werbe. 

Wenn dieß dad einzige wäre, was ich von mir forbere: wie 
lange koͤnnt ich mich zur Ruhe begeben, und vollendet das Ende 
fuchen! Denn unerfchüttert feſt ſteht die Gewißheit, und «6 würde 
mir. flrafmürtige Feigheit fcheinen, die mein Sinn nicht Eennt, 
wenn ich von langer Lebenszeit erfi vollere Beſtaͤtigung erwarten, 
und bange zweifeln wollte, ob nicht doch etwas ſich ereignen 
tönnte, was im Stande wäre mich binabzuflärzen von der Höhe 
der Vernunft zus thierifcher Verworrenheit und finnlicher Verein⸗ 
zelung. Aber Zweifel find auch mir noch mitgegeben; es ward 
ein anderes und hoͤheres Ziel mir vorgefteflt, ald jenes erreicht 


366 


war, und bald flärker bald fchwächer ed im Auge habend, me 
nicht immer die Selbflbetrachtung, auf welchem Wege ich ih 
ihm nähere, auf welchem Punkt des Weges ich ſtehe, und fchmank 
im Urtheil. Doch wird ed ficherer und beflätigt fich mehr, $ 
öfter ich wieberkehre zur alten Unterfuhung. Wär aber and Ge 
wißheit mir noch fo fern, ich wollte Doch nur ſchweigend fudha 
und nicht Flagen: denn flärfer als der Zweifel if Die Freude, 
gefunden zu haben was ich fuchen foll, und dem gemeinen Wah⸗ 
entronnen zu fein, der viele der befjeren zeitlebens täufcht, um 
fie verhindert, zur rechten Höhe bed Lebens fi) empor zu fchwin 
gen. Lange genügte es aud mir nur die Vernunft gefunden zu 
haben; und die Gleichheit des Einen Dafeind als das einzige 
und höchfle verehrend glaubte ich, ed gebe nur Ein rechtes für 
jeben Hal, ed müfle das Handeln in allen baffelbe fein, und nur 
wiefern doch jedem feine eigne Lage, fein eigner Ort gegeben fe, 
unterfcheide fich einer vom andern. Nur in ber Mannigfaltig 
keit der Außern Thaten offenbare ſich verfchieden die Menichheit; 
ber innere Menſch, der einzelne fei nicht ein eigenthuͤmlich gebils 
bet Weſen, fondern überall ein jeder an ſich dem andern gleid. 

So befinnt fih nur allmählig der Menſch, und nicht voll: 
kommen alle! Wenn einer die unwuͤrdige Einzelheit des ſinnli⸗ 
hen thierifchen Lebens verfhmähend dad Bewußtſein der allge 
meinen Menfchheit gewinnt, und vor ber Pflicht ſich niedermwirft, 
vermag er nicht ſogleich auch zu ber höhern Eigenheit der Bil⸗ 
dung und ber Gittlichleit empor zu blikken, und bie Natur, bie 
durch die Freiheit auögebildet mit ihr ganz eind geworben, zu 
ſchauen und zu verfichn. In unbeflimmter Mitte fchwebend eu . 
halten ficy die meiften, und zeigen zwar wirklich alle Beſtand⸗ 
theile ver Menfchheit; aber wie das Geflein, dem Ruhe nicht 
ward noch Raum zur eigenthümlichen Geflaltung ſich zu kryſtal⸗ 
lifiren, nur ald rohe Maffe erfcheint: fo alle die, weldhe den Ge 
danken der Eigenthümlichkeit des Einzelweſens nicht gefaßt. Mich 
bat er ergriffen. Nicht lange beruhigte mich dad Gefühl ber Zreis 
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beit allein; ich fragte, Warum doch bie Perfönlichleit unb bie 
Einheit des fließenden vergänglichen Bemußtfeind in mir? und 
es drängte mich ein höheres fittliched zu fuchen, deffen Bedeutung 
fie wäre. Mir wollte nicht genügen, daß die Menfchheit nur ba 
fein follte als eine gleichförmige Maffe, die zwar äußerlich zer 
ſtuͤkkelt erfchiene, doch fo, dag alled innerlih daffelbe fei. Es 
nahm mich Wunder, daß die befondere geiflige Geflalt der Mens 
fchen ganz ohne innen Grund auf äußere Weile nur durch Reis 
bung und Berührung ſich follte zur zufammengehaltnen Einheit 
der vorübergehenden Erfcheinung bilden. 

&o ift mir aufgegangen, was feitbem am meiften mich er 
hebt; fo ift mir klar geworden, daß jeder Menſch auf eigne Art 
die Menfchheit darftellen fol, in eigner Mifhung ihrer Elemente, 
damit auf jede Weife fie fich offenbare, und alles wirktich werde 
in der Zülle bed Raumes und der Zeit, was irgend verfchiedenes 
aus ihrem Schooße bervorgehn kann. Mich hat vorzüglich die 
fer Gedanke emporgehoben und gejondert von dem geringeren und 
ungebilbeten bad mich umgiebt; ich fühle mich durch ihn ein 
einzeln gewollted alfo auserleſenes Werk der Gottheit, dad befons 
derer Geſtalt und Bildung fich erfreuen fol; und die freie That, 
zu der diefer Gedanke gehört, hat verfammelt und innig verbuns 
den zu einem eigenthümlichen Dafein bie Elemente der menfchlie 
chen Natur. Haͤtt ich fietd feitbem das eigene in meinem Thun 
auch fo beſtimmt gefühlt und fo beharrlich es betrachtet, wie ich 
immer bad menfchliche in mir gefchaut; wär ich jedes Handelns 
und Beſchraͤnkens, dad Folge ift von jener freien That, mir eis 
gend bewußt geworden, nnd hätt ich unverruͤkkt auch jeber Aeu⸗ 
Berung der Natur bei ihrer weitern Bildung recht zugefehen: fo 
önnt ich auch darüber keinen Zweifel hegen, welches Gebiet- bes 
Menſchheit mir angehöre, und wo von meiner Ausdehnung und 
meinen Schranten der gemeinfchaftliche Grund zu fuchen ſei; den 
ganzen Inhalt meined Weſens müßt ich genau ermeflen, auf al 
len Punkten meine Grenzen Tennen, und prophetiich willen, was 
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ich noch fein und werden kann. Allein nur ſchwer und fpdt @ 
langt ber Menſch zum vollen Bewußtſein feiner Eigenthämlid 
keit; nicht immer wagt ers darauf hinzufehn, und richtet liche 
dad Auge auf den Gemeinbefiz der Menfchheit, ben er lieben 
und dankbar fchon länger fat hält, ja zweifelt oft, ob ihm ge 
buͤhre fich als eigned Weſen wieder gewiffermaßen loßzureigen au 
der Gemeinfchaft, und ob er nicht Gefahr laufe wieder zuräfk 
zufinten in die alte firafmürdige Beſchraͤnktheit auf den engen 
Kreis der Äußeren Perfönlicykeit, dad finnliche verwechfelnd mi 
dem geifligen, und fpät erſt lernt er recht dad hoͤchſte Vorrecht 
fhäzen und gebrauden. So muß dad unterbrochene Bewußtſein 
fange ſchwankend bleiben; dad eigenfle Beftreben der Natur wird 
oftmals nicht bemerkt, und wenn am bdeutlichften ſich ihre Schran⸗ 
ten offenbaren, gleitet dad Auge nur allyuleicht oft an den Um: 
riffen vorbei, und hält da nur dad unbeflimmte gemeinfame feſt, 
wo eben in ber Verneinung fi) das eigne zeigt. Zufrieben darf 
ich damit fein, wie weit der Wille die Trägheit ſchon gezaͤhmt, 
und wie die Hebung den Blikk geichärft, dem wenig mehr ent: 
geht. Wo ich jest, was es fei, nad) meinem Geift und Sinne 
betreibe, da ſtellt die Fantafie zum deutlichften Beweiſe ber in 
neren Beflimmtheit noch taufend Arten vor, wie ohne der Menſch⸗ 
beit Geſeze zu verlegen anders gehandelt werden konnte, im ame 
derm Geiſt und Sinn; ich denfe mid in taufend Bildungen 
hinein, um deſto deutlicher die eigne zu erblikken. 

Dod weil noch nicht vollendet dad Wild in allen Zügen 
vor mir fleht, und weil noch nicht ein immer ununterbrochener 
Zuſammenhang bed hellen Selbfibemußtfeind mir für feine Wahr: 
heit bürgt, darf auch noch nicht in immer gleicher und ruhiger 
Haltung die Selbfibetradhtung gehn; abfichtlih muß fie öfter 
fib daB ganze Thun und Streben und bie Gefchichte meines 
Selbſt vergegenwärtigen, und barf der Freunde Meinung, bie 
ich gen ins innere fchauen laffe, nicht überhören, wenn ihre 
Stimme von dem eignen Urtheil abweicht. Zwar ſchein ich mir 
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berfelbe noch zu fein, der ich gewefen, als mein befjered Leben 
anfing, nur fefter und beſtimmter. Wie folt auch wol der Menfch, 
nachdem er einmal zum unabhängigen und eigenen Dafein ge: 
langt ift, mitten im Werben und ſich Bilden plözlidh eine andere 
Richtung nehmen in fich ſelbſt? oder wie follt e8 ihm begegnen, - 
ohne daß erd wüßte? Was und nicht felten fo erfcheint, ift doch 
gewiß entweder nur Schein, der auf dem Wechfel der äußern 
Gegenftände beruht, oder es iſt Berichtigung unferer früheren 
Anſicht, und enthüllt uns tiefer eined Menfchen inneres Weſen, 
den wir vorher zu flüchtig falſch beurtheilt. Vor allem aber 
mich felbft hab ich entweder nie verfianden, oder ich bin noch 
jezt der ich zu fein geglaubt; und jeder fcheinbare Widerſpruch 
muß mir, wenn die Betrachtung ihn geloͤſt, nur um ſo ſicherer 
zeigen, wo und wie die lezten Enden meines Weſens verborgen 
und zur Harmonie verbunden ſind. 

Von allen Gegenſaͤzen im Beruf unb Thun der Menſchen, 
in denen fich zugleich die Verſchiedenheit ihrer Naturen bekundet, 
tritt immer noch dieſer mir, was mich betrifft, am ſtaͤrkſten ent⸗ 
gegen. Die Menſchheit in ſich zu einer entſchiedenen Geſtalt durch 
wechſelreiches Handeln bilden, und ſie kunſtreiche Werke verferti⸗ 
gend aͤußerlich ſo darſtellen, daß jeder was man zeigen wollte 
erkennen muß, dies ‚beides iſt zu ſehr zweierlei, als daß es vie: 
len koͤnnte in gleichem Maaße beſchieden ſein. Wer freilich noch 
in dem aͤußern Vorhof der Sittlichkeit ſich aufhält, und als Neu: 
ling aus Furcht ſich zu befchränden noch fefler Beflimmung ab» 
hold ift, der wird gern beides in rohen Verſuchen durch einans 
der werfen, in beidem wenig leiftend; und fo ſchwankt aud das 
Leben ber meiften Menſchen von einer zu der andern Seite. Doch 
wer chen tiefer eingedrungen ift in dad Heiligthum der Sitt⸗ 
lichkeit, wird bald dem einen vorzugsweiſe nachfireben, und nur 
fparfame Gemeinfchaft bleibt ihm übrig mit dem andern. Erft 
am Ende fcheinen fich beide Bahnen einander wieder zu nähern, 
fo daß beides zu vereinen nur eine ſolche Vollkommenheit vers 
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mag, die felten der Menich erreicht. Wie koͤnnte mirs zweifk 
haft erfcheinen, welche von beiden ich gewählt! So gam a 
fhieden vermieb ich immer mi) um das zu mühen, was ba 
Künftter macht, fo ſehnſuchtsvoll ergriff ich alles, was der dp 
nen Bildung frommt, und ihre Beſtimmung beſchleunigt usb 
befeftigt, dag hier fein Zweifel bleibt. Es jagt der Künftler von 
allem, was Zeichen und Symbol der Menfchheit werben kam, 
mit ungetheilter Kiebe einem nad; der wühlt den Schaz be 
Sprachen durch, dad Chaos ber Zöne bildet der zur Welt; be 
fucht geheimen Sinn und Harmonie im ſchoͤnen Farbenfpiele der 
Natur; in jedem Werk das fi ihnen darſtellt, ergründen fr 
den Eindrukk aller Theile, ded ganzen Zufammenfaffung und 
Geſez, und freuen ſich des Eunftreichen Gefäße mehr oft als des 
Pöftlichen Gehalte, den es darbeut. Dann bilden fih in ihnen 
neue Gedanken zu neuen Werken, fie nähren heimlich fich im 
Gemüth und wachen in fliler Verborgenheit gepflegt. Es raſtet 
nimmer der Fleiß, ed wechleln Entwurf und Ausführung. Es 
befjert immer allınäplig die Uebung unermübdet, dad reifere Ur⸗ 
theil zügelt und bändigt die Fantaſie; fo geht des Künflers bil 
dende Natur entgegen dem Ziele der Vollkommenheit. 

Mir aber hat dies alled nur an andern der Sinn erfpäht, 
doch meinem eignen Treiben bleibt es fremd. Anbächtig zwar 
betrachte ich gern der Künfller Merle; aber aus jedem Kunfl: 
werk ftrahlet mir, was menſchliches darin ift abgebildet, weit hel⸗ 
ler ald des Bildnerd Kunſt entgegen; nur mit Muͤhe ergreif ich 
biefe in fpäterer Betrachtung, und erkenne nur ein wenig von 
ihrem Weſen. Ich gebe frei mich bin der freien Nater: und 
wie fie ihre fchönen bedeutungsvollen Zeichen mir barbeut, weh: 
ten fie alle in mir Empfindungen und Gedanken, ohne daß michs 
je gewaltfam drängte, was ich gefchaut umbildend anders und 
beflimmter zu eignem Werke zu geflalten. Und muß ich irgend 
wie darſtellen, niemald liegt ed mir am Herzen dens Stoff bie 
legte Spur ded Widerfirebend wegjuglätten, bad Werl biß zur 
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Vollendung zu zwingen, wie der Kuͤnſtler firebt; drum fcheue ich 
Uebung, und wenn ich einmal in Handlung bargefielt was in 
mir wohnt, fo muͤh ich mich nicht weiter, baß etwas fchöner im» 
mer und faßlicher die That fich oft erneue. Die freie Muße iſt 
meine liebe Göttin; da lernt im unbefangnen Sinnen ber Menſch 
ſich felbft begreifen und beflimmen; da gründet ber Gedanke feine 
Macht, und herricht dann leicht über alles, wenn die Welt auch 
Thaten von ihm fordert. Drum darf ich auch nicht, wie der 
Künftler, tinfam bilden; es troffnen mir in der Einſamkeit bie 
Säfte ded Gemuͤths, es ſtokket der Gedanken Lauf; idy muß bins 
aus in mancherlei Gemeinfchaft mit den andern Geiftern, nicht 
nur zu fchauen, wieviel es menſchliches giebt was lange ja wol 
immer mir fremde bleibt, und was hingegen mein eigen werben 
kann, nein auch immer fefter durch Geben und Empfangen bas 
eigne Wefen zu beftimmen. Der ungeſtillte Durft es weiter ſtets 
zu bilden verflatter nicht, daß ich ber That, der Mittheilung des 
innern, auch dußere Vollendung gebe; ich flelle die Handlung 
und bie Rebe hin in die Welt, es kümmert mich nicht, ob 
fhauende und Hörer mit ihrem Sinn durchdringen durch bie 
rauhe Schale, ob fie den innerften Gedanken, den eignen Ge 
aud in der ufvofltommnern Darftelung glüfflich finden, Mir 
bleibt nicht Zeit nicht Luſt darnach zu fragen; fort muß ich von 
der Stelle wo ich fland, durch nettes Thun und Denken im fur: 
zen Leben noch dad eigne Weſen, fo weit «8 möglich, zu vollen: 
den. Schon zweimal zu wiederholen haß ich, ein unfünfilerifch 
Gemuͤth. Drum mag ich alled gern in Gemeinſchaft treiben; 
beim innern Denken, beim Anfchaun, beim Aneignen beb fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten Wefend Gegenwart, daß yield 
an die innere That fi reihe die Mittheilung, und durdy' die 
füße und leichte Gabe der Freundſchaft ich mich leicht abfinde 
mit der Welt, So war es, fo ifl ed, und noch bin ich fo fern 
von meinem Biele, daß ichs aufgebe jemals barüber hinaus zu 
kommen, Wol hab ich Recht, was auch die Freunde fagen, mid 
. Aa 2 
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auszufchliegen aus dem heiligen Gebiet der Kuͤnſtler. Gem fa 
ich allem ab, mas jie mir lieben, wenn ich nur in dem Felbde. 
wo ich mich bingeftellt, mich weniger unvellendet finde. 

So öffne ji denn noch einmal meiner prüfenden Betrach 
tung das weitverbreitete Gebiet der Menichbeit, Das die bewok 
nen, bie nur in ſich hinein zu wirken trachten, nicht außer ſich 
ein bleibend Werk hervorzubringen, die nur den Geift burd al: 
led was fie umgiebt zu nähren bedacht, und dann zufrieden ſind 
in wechfelreihem Thun fi darzuflellen wie es Zeit und On 
ergiebt. Hier will icy fchauen, ob mir ein eigner Plaz gebührt, 
ob nicht; ob in mir ift was fi zufammenreimet, ober ob ein 
innerer Widerfpruch verhindert, dag die Zeichnung ſich nicht fchlie 
en kann, und bald als ein verunglüffter Entwurf mein eignes 
Weſen Ratt die Vollendung zu erreichen fich auflöft in ein lee 
res Nichts. O nein, ich darf nicht fürchten, es erhebt ſich Bein 
traurig ahnendes Gefühl im innern bed Gemuͤths. Ich erkenne 
wie alled ineinander greift ein wahred ganzes zu bilden, ich fühle 
keinen fremden Beftandtheil der mich druͤkkt, auch fehlt mir kein 
Drgan, kein edles Glied zum eignen Leben. Wer fich zu einem 
befimmten Weſen bilden will, dem muß der Sinn geöffnet fein 
für alles was er nicht if. Auch hier im Gebiet der hoͤchſten 
Sittlichkeit regiert diefelbe genaue Verbindung zwijchen Thun und 
Schauen. Nur wenn der Menfch im gegenwärtigen Handeln fid 
feiner Eigenheit bewußt ift, kann er ficher fein fie auch im fünf: 
tigen nicht zu verlegen; und nur wenn er von fich beflänbig for- 
dert die ganze Menfchheit anzufhaun, und jeder andern Darſtel⸗ 
lung von ihr ſich und die feine vergleichend gegenüber zu flellen, 
Bann er das Bewußtſein feiner Selbfiheit erhalten: denn nur 
buch Entgegenſezung wird dad einzelne erfannt. 

Die erſte Bedingung der eigenen Vollendung im beflimm: 
ten Kreife ift allgemeiner Sinn. Und diefer, wie könnt er wol 
beftehen ohne Liebe? Schon im erften Verſuch fich fo zu bil 
ben müßte das furchtbare Mißrerhaͤltniß zwifchen Geben und Em: 
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pfangen bald das Gemüth zerrütten, und weit hinaus es treiben 
aus der Bahn, und den, der fo ein eignes Weſen werben wollte, 
ganz zertruͤmmern, oder zur Gemeinheit ihn herunterſtuͤrzen. Ja 
Liebe, du Anziehungskraft der geifligen Welt, Bein eignes Le: 
ben und feine Bildung ift möglich ohne dich; ohne dich müßt 
alles in gleichförmige rohe Maſſe zerfliegen. Die freilich weiter 
nichts als folche zu fein begehren, bedürfen deiner nicht; ihnen 
genügt Geſez und Pflicht, gleihmäßig Handeln und Gerechtig⸗ 
Reit. Ein unbrauchbared Kleinod wäre ihnen. dad heilige Gefühl. 
Drum lafjen fie auch da8 wenige, was ihmen davon gegeben If, 
nur ungebaut verwildern; und das heilige verkennend werfen fie 
es ſorglos mit ein in dad gemeine Gut der Menfchheit, dad nach 
Einem Geſez verwaltet werden fol. Uns aber bift du das erfle 
wie dad lezte: Feine Bildung ohne Kiebe, und ohne eigne Bil⸗ 
bung keine Vollendung in der Liebe; eins dad andere ergänzend 
waͤchſt beides unzertrennlich fort. Wereint find ich in mir bie 
beiden großen Bedingungen der Sittlichkeit. Ich habe Sinn und 
Liebe zu eigen mir gemacht, und immer weiter noch entwikkeln 
beide fich, zum fichern Zeugniß, daß friih und gefund dad Leben 
fei, und daß noch fefler die eigne Bildung werde. Was iſts wos 
für mein Sinn .verfchloffen wäre? Die Zreunde, welche jeden 
begabten Freund fo gern zum Meifter und Künfler in der Wiſ⸗ 
fenfchaft erheben möchten, Hagen genug, daß Feine Beſchraͤnkung 
von mir zu gewinnen fei, daß jede Hoffnung früge, wenn es 
einmal fcheint, als wollt icy alles Ernſtes audfchliegend mich zu: 
einer Sache begeben: denn wenn ich eine Anficht mir errungen, 
fo eile nach gewohnter Weiſe der flüchtige Geift bald wieder zu 
andern Gegenftänden fort. O möchten fie doch einmal mir Ruhe 
gönnen und begreifen, wie nicht anders meine Bellimmung iſt, 
und wie fehr mird in der Ferne liegen muß im einzelnen bie 
Biflenfchaft zu bilden, weil meine Sorge nur ift, freilich auch 
darch Wiſſen, mich felbft zu bilden, gleichgültig ob fi) gar nicht 
oder ſpaͤt wielleicht auch jened noch ergiebt. Vergoͤnnten fie mir 
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doch den Sinn für alles, was fie geichäftig thun und tueiben, 
mir offen zu erhalten, und möchten fie, was durch das Auſchau⸗ 
ihres Thuns ich in mir bilde, doch auch für etwas achten, dab 
ihrer Mühe werth geweſen fei. Diefe nun zeugen durch ie 
Klagen für mich: aber ihnen entgegen klagen andere, bie, zwar 
verfhiedener Natur, dennoch gleich mir in aller menſchlichen Dinge 
innres einzubringen fireben, es fel im Grunde beſchraͤnkt mein 
Sinn; ich vermöcht es über mich gleichgültig vor vielem heili⸗ 
gen vorüberzugehen, und durch eitle Streitfucht den unbefangenen 
tiefem Blikk mir zu verderben. Ja ich gehe vor vielem noch von 
über, aber gleichgültig nicht; ich lreite, je, docy nur um unde 
fangen den Blikk mir zu erhalten. So und nicht anders muß 
ich thun nach meiner Art, beftrebt gleichmäßig mir den Sinn zu 
füllen und zu erweitern. Wo fid mir dad Gefühl von etwas, 
das im Gebiet der Menfchheit mir noch unbefannt if, auföringt, 
da iſt mein erfled zu flreiten, nicht ob es fei, nur daß es nicht 
das, und das allein fei, wofür ed ber mir giebt, durch den id 
eb zuerft erblitkte. Es fürchtet der ſpaͤt erwachte Geifl, erinnernd 
wie lange er fremdes och getragen, immer wieber aufs weue 
die Herrfchaft fremder Meinung; und wo in neuem Gegenfländen 
ein unerforfchted Leben fich ibm enthuͤllt, da rüflet er fih er, 
die Waffen in der Hand, ſich Freiheit zu erringen, um wicht im 
des fremden Einfluſſes Knechtſchaft ein jeded wieder wie das erfte 
zu beginnen. Hab idy fo die eigne Anficht mir erſt gewonnen, 
dann if die Zeit des Streitö vorüber; ich lafle gern jebe neben 
der meinigen beflehn, und der Sinn vollendet friedlich das Ge⸗ 
ſchaͤft ſich jede zu deuten, und in ihren Standpunkt einzubringen. 

So' iſt, was oft Beſchraͤnkung ded Sinnes fcheint zu fein, 
in Wahrheit nur feine erfte Regung. Oft bat fie freilich ſich 
Außern mäffen in biefer fchönen Periode des Lebens, wo fo vieled 
neue mich berührt, we manches mir im bellen Lichte erfchien, 
was ich biöher nur dunkel geahndet, wofür ic nur ben Raum 
mir leer gelaffen hatte. Oft hat fie feindlich Die berühren muͤſſen, 
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die mir der neuen Einfiht Quelle waren, Gelaſſen habe ich es 
angefehen, vertrauend daß auch fie es einfl verſtehen werben, 
wenn tiefer erft ihr Sinn in mich wird eingedrungen fein. &o 
haben mich auch. oft die Freunde nit verflanden, wenn ich nicht 
flreitend aber untheilnehmend ruhig vor dem voräderging, was fle 
mit Wärme und frifchem Eifer raſch umfaßten. Nicht alles kann 
auf einmal der Sinn ergreifen, vergeblich iſts in einer einzigen 
Handlung fein Gefhäft vollenden wollen; unendlich geht es iM 
zwiefadher Richtung immer fort, unb jeder muß feine Weiſe ha 
ben, wie er beides veriint, um fo bad ganze zu vollbringen. Mix 
iſts verfagt, wenn etwas neued dad Gemuͤth berührt, mit hefi⸗ 
gem Feuer gleich ins innerfle der Sache zu dringen, und bis zur 
Vollendung fie zu kennen. Ein ſolches Werfahren ziemt der Gleiche 
muth nicht, die von meines Weſens Harmonie der Grundion f. 
Heraus and meines Lebens Mitte würde ed mich werfen, mis 
irgend etwas fo zu vereinzeln; und in dem Einen mic) vertiefend, 
würde ich nur das andre mir entfremden, ohne jenes doch alb 
mein wahres Eigenthum zu haben. Niederlegen muß ich erft jede 
neue Erwerbung im innern des Gemuͤths, und dann bad ge 
wohnte Spiel bed Lebens mit feinem mannigfaltigen Thun fort 
treiben, daß fich mit dem alten das neue erft milde, und Be 
ruͤhrungspunkte gewinne mit allem was fdyon in mirwear. Nur 
fo gelingt ed mir allmählig eine tiefere und innigere Anſchauung 
mir zu bereiten; es muß der Wechſel zwifchen Betrachtung und 
Gebrauch gar oft ſich wiederholen, ehe ich etwas ganz durchdrun⸗ 
gen und ergründet zu haben mic) erfreuen mag. So und nicht 
anderd darf ich zu Werke gehn, wenn nicht mein inneres. Weſen 
verlezt fol werden, weil in mir Selbflbildung und Thaͤtigkeit des 
Sinne möglihft in jeglihdem Momente das Gleichgewicht fi 
halten ſollen. Nur langfam fchreit ich alfo fort, und langes Se 
ben kann mir gewährt fein, ehe ich alle in gleichem Grad um: 
faßt: doch weniger als andere habe ich auch zuruͤkkzunehmen; 
denn was ich fo aufgefaßt, ifl mir auch eigen, mit meinem Stem⸗ 
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pel bezeichnet; und wieviel meinem Sinne vergönnt wirb gu ® 
greifen von der Welt, das wirb auf diefem Wege in mir bunk 
gebildet werben und in mein Weſen übergehn. 

D wie viel reicher ift es ſchon geworben! welches frohe Be 
wußtfein des erworbnen Werthes, welch erhöheted Gefühl des eig 
nen Lebens und Dafeind kroͤnt mir die Selbſtbetrachtung beim 
Slikk auf den Gewinn fo vieler fchönen Tage! Nicht war ver 
gebens die flile Thaͤtigkeit, die ungeichäftig muͤßiges Leben von 
außen fcheint; Präftig bat fie dad innere Werk der Bildung ge 
fördert. Died wäre nicht fo weit gebiehen bei mancherlei verwil: 
kelt buntem Verkehr und Treiben, dad meiner Natur nicht ange: 
mefjen, noch minder bei erzwungener Beſchraͤnkung meines Six 
ned. Drum kann ich nur beflagen, daß des Menichen inneres 
Weſen fo mißkannt werden kann von denen felbft, die wol es 
überall zu kennen vermöchten und verdienten; daß boch aud ih 
ser fo viele nicht von der äußern That zur innern Bewegung 
durchbringen mit ihrem Blikk, oder diefe eben wie jene im ein: 
zeinen aus abgerifjenen Stüffen zu erkennen meinen, und bes 
balb auch wo alles übereinflimmt Widerfprühe ahnden. SR 
denn der eigne Charakter meines Weſens fo ſchwer zu finden? 
Verfagt mir diefe Schwierigkeit auf immer den liebſten Wunſch 
meined Herzens ſich allen würdigen mehr und mehr. zu offenba⸗ 
sen? Sa, auch jest, indem ich tief in mein innered fchaue, be 
flätigt fih aufs neue mir, daß died der Zrieb fei der am flärl- 
flen mich bewegt. So iflö, wie oft mir auch gelagt wird, ich 
fei verfchloffen und floße der Lieb und Freundſchaft heilged An: 
erbieten oft kalt zurüfl. Wol duͤnkt mich niemals nöthig von 
dem was ich gethan, wad mir geichehen ift, zu reden; zu unbe 
deutend acht ich alles was an mir der Welt gehört, ald daß ich 
den damit verweilen follte, den ich dad innere gern erkennen ließe. 
Auch red ich nicht von dem, was nur noch dunkel und ungebil: 
det in mir liegt, und noch der Klarheit mangelt, die ed erſt zum 
meinigen macht. Wie folt ich eben bad dem Freund entgegen 
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tragen, was mir noch nicht gehört? warum ihm dadurch, was 
ich ſchon wirklich bin, verbergen? mie ſollt ich hoffen ohne Mi 
verfiand das mitzutheilen, was ich felbft. noch nicht verflehe? 
Solche Vorficht ift nicht Werfchloffenheit und Mangel an Liebe; 
fie iſt nur heilige Ehrfurcht, ohne welche die Liebe nichts iſt; ift 
zarte Sorgfalt dad höchfte nicht zu entweihn noch in Verwirrung 
zu verſtrikken. Sobald ich etwas neued mir angeeignet, an Bil: 
dung und Selbftändigkeit hie: ober dort gewonnen: eile ich dann 
nicht in Wort und That dem Freund es zu verkünden, daß ex 
die Freude mit mir theile, und meines innern Lebens Wachsſthum 
wahrnehmend felbfi geminne? Wie mich felbft lieb ich den Freund: 
fobald ich etwas für mein erkenne, gebe ichs ihm hin. So nehm 
ich freilich auch an dem, was er thut und was ihm geichieht, 
nicht immer fo großen Antheil, ald die meiften die fich Freunde 
nennen. Sein äußered Handeln, wenn ich das innere aus dem 
ed herfließt ſchon verfiehe, und weiß daß es fo fein muß, weil 
er fo ift wie er ift, läßt nich gar unbeforgt und ruhig. Es bat 
ald That ‚mit meiner Liebe wenig zu fchaffen, es gewährt ihr. 
nicht ſo viel Nahrung, noch regt ed mir fo fehr Bewunderung 
und Freude auf, ald denen die minder vorher das innere des 
handelnden verflanden. Auch ald Ereigniß fpannt ed mir weni⸗ 
ger die Erwartung, ald.denen, für die alles hängt an Gluͤkk und 
an Erfolg; der Welt gehörtd, und unter der Nothwendigkeit Ge⸗ 
fege muß es fich fügen mit allem was drauß folgt; und was nun 
folget, was dem Freund gefchieht, er wird es fon mit Freiheit 
feiner würdig zu behandeln wiſſen. Das andere. kuͤmmert mic) 
nichts, ich fehe ruhig feinem Schikkſal wie dem meinen zu. Wer 
achtet das für kalte Gleichguͤltigkeit? Es ift die Frucht nur jenes 
hellen Bewußtſeins davon, was an jedem Menſchen er ſelbſt iſt 
und was der Welt außer ihm gehoͤrt, jenes Bewußtſeins, wo⸗ 
nach ich uͤberall mich ſelbſt behandle, worauf die Achtung gegen 
mich und das Gefühl der Freiheit ruht: fol ich ihm minder for 
gen in dem was den Freund betrifft ald was mich felbfi? - 
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Das ift ed deſſen ich mich hoch erfreue, daß meine Lich 
und Freundſchaft nie uneblen Urfprungs find, nie auf des gelich 
ten finnlich Wohlergehn gerichtet, mit feiner gemeinen Empfes 
dung je gemifcht, nie ber Gewohnheit, nie des weichen Stun, 
noch minder flörriger Parteifucht Werk, immer der Freiheit reine 
That, und auf dad eigne innerfte Sein ded Menſchen allein ge 
richtet. Verſchloſſen war ich immer jenen gemeinen Gefühle; 
nie hat mir Wohlthat Freundfchaft abgelokkt, nie Schönheit Eiche 
nie hat dad Mitleid mich fo befangen, daß ed dem Unglükk Be 
dienſt geliehen, und dem leidenden mir anders und beſſer barge 
flellt; nie Webereinftimmung im einzelnen mich fo ergriffen, bef 
ich mich über die Verſchiedenheit bes tiefften innern je getäufct. 
So war für wahre Liebe und Freundſchaft freier Raum gelaffen 
im Gemüth, unb nimmer weicht die Sehnſucht ihn reicher et 
und mannigfaltiger auszufüllen. Wo ich Anlage merke zur € 
genthümlichkeit, weil Sinn und Liebe, die hohen Bürgen, da 
find, da ift aud für mich ein Gegenftand ber Liebe. Jedes eigne 
Weſen möcht ich mit Liebe umfaflen, von der unbefangenen Iu- 
gend an, in der die Freiheit erft keimet, bis zur reifen Wollen 
dung der Menſchheit; jedes, bad ich fo erblikke, begrüß ich in mis 
mit der Liebe Gruß, wenn aud die That nur angedeutet bleibt, 
weil mehr nicht als ein flüchtiged WBegegnen und vergönnt wird. 
Auch meß ich nie nach irgend einem weltlichen Maaßſtab, nad 
der äußern Anficht des Menfchen ihm Xreundfchaft zu. Weit 
überflieget Welt und Zeit der Blikk, und fucht die innere Groͤße 
des Menichen auf. Ob fchon jezt fein Sinn viel ober wenig hat 
umfaßt, wie weit er in der eignen Bildung fortgeruͤkkt, wie viel 
er Werke vollendet oder fonft getban, das darf mich nicht bes 
flimmen, und leicht kann ich mich tröften, wenn ed fehle. Gein 
eigenthuͤmlich Sein und dad Verhaͤltniß befielben zur geſammten 
menfchlichen Natur, das ift es was ich fuche: fo wiel ich jenes 
finde und diefed verfiehe, fo viel Liebe babe ich für ibn; allein 
beweifen kann ich freilich ihm nur fo viel aid er auch mich ver: 


" Wobe, Deshald, ach, iſt fie fo oft mir mnbegriffen gurükfgedehrt s 
"yes Herzens Sprache wurde nicht vernommen, glei als wär ich 
uamım geblieben; und jene meinten auch ich wäre flumm. 

An naben Bahnen wandeln oft die Menfchen, und kommen 
doch nicht einer in des andern Nähe; vergebend ruft der ahn⸗ 
dasngdreiche und den nach freundlicher Begegnung nerlangt: «eb 
borcht der andre nicht. Dft nähern andre fich einander, deren 
Bahnen weit auseinander gehn; es meint der eine wol es fe 
für immer, doc) iſts nur ein Moment; entgegengefezte Bewegung 
zeißt jeden fort, und Reiner begreift wo ihm der andere hinge⸗ 
tommen. Go ift ed meiner Schnfucht nad Liebe oft ergangen; 
wär ed ſchmaͤhlich nicht, wenn fie nicht endlich reif geworben, die 
allzu leichte Hoffnung geflohen wäre, und ahndungdreiche Weiß⸗ 
heit eingelehrt? „So viel wird der von dir verftehn, und jener 
jenes; mit diefer Liebe magft du den umfaflen, halte fie gegen 
jenen doch zuruͤkk:“ fo ruft mir Mäßigung oft zu, doch oft ver 
gebend. Es läßt der innere Drang des Herzens nicht der Klug» 
beit Raum; viel weniger, daß die flolze Anmaßung ich hegte, 
den Menſchen und ihrem Sinn für mich und meine Liebe Schran⸗ 
ten zu fegen. Mehr feze ich immer voraud, verfuche fletd aufs 
neue, und werde der Habfucht gleich geftraft, oft im Verſuch ver: 
lierend, was ich hatte. Doch ed kann nicht anderd dem Mei 
ſchen der fib eigen bildet ergehn; und daß es fo mir geht, iſt 
nur der fiberfie Beweis daß ich mich eigen bilde. Je mehr ins 
allgemeine ſtrebt der Sinn, von deko mehrern Kreifen fühlt. auch 
wer fich bildet ſich angezogen, und die auf einen davon deſchraͤnkt 
find wähnen dann, der theilnehmende fei der ihrigen einer. “Je 
mehr fich. alles eigen geflaltet in mir, um deſto mehr gehörb 
such allgemeiner Sinn dazu und freie Liebe zu frembartiger Bil 
bung, wenn einer auf die Dauer mich fol verfiehn und lieben: 
Wie man ed von Kometen wol geglaubt, ‚verbindet deu gebildete 
gar viele Weltfyſteme, bewegt um manche Sonne fih. Jezt ers 
blikkt ihn freudig ein Beim, es ſtrebt ihn zu ertennen, und 
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freundlich beugt er nähernd fich heran; dann fiehts ihn wide 
in fernen Räumen, verändert fcheint ihm die Geftalt, es zweiſch 
ob er noch berfelbe fei. Er aber kehrt wieder im rafchen Luel, 
begegnet ihm wieder mit Liebe und Freundſchaft. Wo if de 
ſchoͤne Ideal volltommener Bereinigung? die Freundfchaft, We 
gleich vollendet auf beiden Seiten iſt? Nur wenn in gleichem 
Maaße beiden Sinn und Liebe faft über alles Maag hinaus ge 
wachen find. Dann aber find mit der Liebe zugleich auch ſe 
vollendet, und es fchlüge dann gewiß die Stunde, die wol alla 
ſchon früher bat gefchlagen! — der Unendlichkeit fich wieber zu 
geben, und in ihren Schooß zurüffzufehren aus der Welt. 


III. 
Weltanſicht. 





Dem trüben Alter, meinen fie, ſeis vergoͤnnt, nur Klagen 
Raum zu geben über die Welt: verzeihlich fei es, wenn lieber 
das Auge ſich ruͤkkwaͤrts wende zur beifern Zeit der vollen Stärke 
des eignen Lebens. Die fröhliche Jugend müfle froh die Welt 
anlächeln, müffe nicht achtend ded mungelnden was ba iſt nu 
zen, und der Hoffnung fügen Täufhungen gern vertraun. Doch 
Wahrheit fehe nur der, nur der verftehe die Welt zu richten, wei» 
her zroifchen den beiden fich in ficherer Mitte gluͤkklich halte, 
nicht eitel trauernd noch trüglich hoffend. Doc ſolche Ruh iſt 
nur der thörichte Uebergang von der Hoffnung zur Verachtung; 
und folcher Weisheit Rede nur der bumpfe Wiederhall der gern 
zurüßfgehaltenen Schritte, mit denen ſie aus ber Jugend ins Als 
ter gleiten; folche Zufriedenheit nur verkehrter Höflichkeit Betrug, 
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der nicht die Welt, die ihn ja bald verläßt, zu fchmähen fcheinen 
will, noch weniger auf einmal Unrecht geben fich felbft; folch Lob 
iſt Eitelkeit, die ſich ſchaͤmt ihres Irrthums, Wergeffenheit, die 
nicht mehr weiß maß fie begehrie im vorigen Augenbliff, und 
träger Sinn, dem, wenn ed Mühe gelten fol, lieber die Armuth 
gnuͤgt. 

Ich habe mir nicht geſchmeichelt als ich jung war; ſo denk 
ich auch nicht jezt nicht jemals der Welt zu ſchmeicheln. Den 
nichts erwartenden konnte fie nicht kraͤnken: fo werd auch ich fie - 
nicht and Rache verlegen. Wenig hab ich gethan um fie zu bil: 
den wie fie ifl: fo hab ich auch Fein Beduͤrfniß fie vortrefflicher 
zu finden. Allein des ſchnoͤden Lobes ekelt mich, das ihr von 
allen Seiten verichwendet wird, damit wieder dad Werk die Meis 
fier lobe. Won Verbeſſerung der Welt fpricht fo gern das vers 
kehrte Geſchlecht, um felbft für beffer zu gelten, und über feine 
Väter fich zu erheben. Und fliege von der fchönften Blüte der 
Menfchheit wirklich fehon der füge Duft empor; wären auf dem 
gemeinihaftlihen Boden in ungemefjener Zahl die Keime der ei» 
genen Bildung über jede Gefahr hinaus gediehen; lebte alles und 
freute fich in heiliger Freiheit; umfaßte alled mit Liebe fich, und 
trüge wunderbar vereinigt immer neue und wundervolle Früchte: 
fie koͤnnten nicht glängender den Zuſtand der Menfchheit preifen. 
Als hätten ihres gemaltigen Verſtandes donnernde Stimmen die 
Ketten der Unmifjenheit gefprengt; ald hätten von der menfchlis 
chen Natur ,. die nur ald dunkles kaum kennbares Nachtſtuͤkk abs 
gebildet war, nun endlich fie ein Eunftreich Gemälde aufgeftellt, 
wo geheimnigvolles Licht — ad) kommts von oben oder von uns 
ten her? — alles wunderbar erleuchtet, daß Fein gefundes Auge 
mehr den ganzen Umriß oder einzelne Züge verfehlen könne; als 
hätte ihrer Weidheit Muſik die rohe räuberifche Eigenfucht zum 
zahmen gefelligen Hausthier umgefchaffen, und Künfte fie gelehrt: 
fo reden fie von der heutgen Welt; und jeder kleine Zeitraum, 
ber verfirichen, fol rei an neuem But geweſen fein. Wie tief 





im innern ich das Gefchlecht verachte, das fo fchaamlos als) 
ein frühered gethan ſich brüftet, den Glauben faum an eine Wh | ı 
fere Zukunft ertragen kann, und alle die ihr angehören fchuie U! 
beihimpft, und nur darum dies alled, weil das wahre Ziel ie 
Menichheit, zu welchem es kaum einen Schritt gewagt, ihm m 
bekannt in dunkler Ferne liegt! 

Ja, wem es gnügt, daß nur die Körperwelt bee Menſch fe 
herrſcht; daß er alle ihre Kräfte erforicht, um zum Dienft be 
Außern Lebens fie zu gebrauchen; baß nicht der Raum bie Wir 
ung des Geiſtes auf die Körper zu gewaltſam lähmt, und [ae 
des Willens Wink an jedem Ort die Thätigkeit erzeuget, bie e 
fordert; daß alles fich bewähre als unter den Befehlen des Ge 
dankens flehend, und überall des GBeifte Gegenwart fich eff 
bart; daß jeder rohe Stoff befeelt erfcheint, und im Gefühle fe 
cher Herifchaft über ihren Körper die Menfchheit fidh einer font 
nicht gefannten Kraft und Külle des ſinnlichen Lebens freut: wem 
daß ihr lezted Ziel iſt, der flimme mit ein in diefe laute Leb. 
Mit Recht rühmet der Menfch ſich dieler Herrichaft jezt fo wie 
erd noch nie gekonnt; denn wie viel ihm audy noch übrig fet, fo 
viel doch ifE nun gethan, daß er fich fühlen muß ald Herr be 
Erde, daß ihm nichts unverfuchteö bleiben darf auf feinem eigen 
thümlichen Boden, und immer enger der Unmöglichkeit Gebiet zw 
fammenihmindet. Die Gemeinſchaft, die hiezu mich mit allen 
verbindet, fühl id in jedem Augenblikk des Lebend ald Ergin 
zung ber eigenen Kraft. Ein jeder treibt fein beſtimmt Geſchaͤft, 
vollendet ded einen Werk, den er nicht kannte, arbeitet dem am 
ben vor, der nichts von feinen Verdienſten um ihn weiß. So 
fördert über den ganzen Erdkreis ſich des Menfchen gemeinfameb 
Werk, jeder fühlet fremder Kräfte Wirkung als eignes Leben, und 
wie elektrifch Feuer führt die kunſtreiche Mafchine diefer Gemein: 
ſchaft jede leife Bewegung des einen durch eine Kette von Tau⸗ 
fenden verflärkt zum Ziele, ald wären fie alle feine Glieder, und 
alles was fie gethan fein Werk, im Augenblikk vollbracht. Ja 
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dies Gefühl gemeinfam erhöhten Lebens wohnt noch lebendiger 
wol und reicher in mir, ald in jenen, die fo laut es rühmen. 
Mich ſtoͤrt nicht täufchend ihre trübe Einbildung, daß es fo une. 
gleich die genießen, bie doch alle ed erzeugen und erhalten hel⸗ 
fen. Denn nur durch Gedankenleere durch Traͤgheit im Betrach⸗ 
ten verlieren fie ale; von allen fordert Gewohnheit ihren Abzug, 
und wo ich immer Beſchraͤnkung und Kraft vergleichend berechne, 
ich finde überall diefelbe Formel, nur anderd ausgedrüfft, und 
gleiched Maaß von Genuß verbreitet ſich über alle. Und doch 
aud) fo acht ich Died ganze Gefühl gering; nicht etwas beffer 
noch in diefer Art wünfcht ich die Welt, fondern es würbe mich 
peinigen wie Vernichtung, wenn dies follte dad ganze Werl ber 
Menſchheit fein, und nur daran unbeilig ihre heilige Kraft ver 
fhwendet. Nein, meine Forderungen bleiben nicht beſcheiden ſtehn 
bei diefem befiem Verhaͤltniß des Menichen zu der Außern Welt, 
und mär ed auf den hoͤchſten Gipfel der Vollendung ſchon ge 
bracht. Wofür denn biefe höhere Gewalt über den Stoff, wenn 
fie nicht fördert das eigene Leben des Geiſtes ſelbſt? was ruͤhmt 
ihr euch jener Außern Gemeinfchaft, wenn fie nicht fördert bie 
Gemeinſchaft der Geiſter ſelbſt? Geſundheit und Stärke find wol 
ein hohes But: aber verachtet ihr nicht jeden, der fie nur braucht 
zu leerem Gepränge? Iſt denn der Menfch ein finnlih Weſen 
nur, daß audy dad hoͤchſte Gefühl des leiblichen Lebens, denn fein 
Leib ift ja die Erde, ihm alles fein darf? Genuͤgts dem Geiſte, 
baß er nur den Leib bewohne, fortfezend und vergroͤßernd ihn 
audbilde, und herrſchend feiner fich bewußt ſei? Und darauf als 
ein gebt ja ihr ganzed Streben, darauf gründet fi ihr unge 
meßner Stolz. So hoch nur find fie gefliegen im Bewußtſein 
der Menfchheit, daß von ber Sorge für das körperliche Leben 
und Wolfen bed einzelen fie zur Sorge für das gleiche Wolbe: 
finden aller fich erheben. Das ift ihnen Tugend, Gerechtigkeit 
und Liebe; das if über die niebere Eigenfucht ihr großed Triumph⸗ 
geſchrei; das ift ihnen dad Ende aller Weisheit; nur ſolche Ringe 


3 


vermögen jie zu zerbreden in ber Kette ber Unwiſſenheit, tag 
ſoll jeder helfen, es ift nur dazu jegliche Gemeinfchaft eingericte 
D des verkehrten Weſens, daß der Geiſt alle feine Kräfte de 
für andre widmen fol, was er für fi) um befferen Preis ve 
fhmäht! O des verfchrobenen Sinnes, dem in fo nieberm & 
zendienfte dad höchfte gern zu opfern Zugend fcheint! 

Beuge dich denn o Eeele dem herben Schikkſal, nur in bie 
fer ſchlechten und finftern Zeit das Licht gefehn zu haben. Fi 
dein Beſtreben, für bein innered Thun iſt wenig von einer fol 
hen Welt zu hoffen; nicht als Erhöhung, immer nur als Be 
ſchraͤnkung deiner Kraft wirft du deine Gemeinfhaft mit ihr em 
pfinden müffen. So geht ed allen die das befiere kennen und 
wollen. Nach Liebe dürftet manches Menfchen Herz; es ſchwibt 
ihm deutlich vor, wie der Freund geartet müßte fein, mit dem er 
dur den Zaufch ded Denkens und Empfindend zur gegenfeit: 
gen Bildung und zum erhöhten Bewußtiein fich verbinden, wie 
die geliebte, der er ganz fich geben und volled Leben bei ihr fin: 
den önnte: doch wenn er nicht, durch Zufall glüͤkklich, im glei 
chen Kreife ded äußern Lebens auf gleicher Höhe der Gefellfcyeft 
fie entdekkt, fo feufzen beide wol vergeblich im gleichen Wunſch 
das kurze Leben hin. Denn noch immer fefjelt den Menſchen ja 
fein &ußerer Stand, die Stelle die er in jener dürftigen (Gemein: 
ſchaft nicht ſich erringen Tann, nein die ihm angewielen wird; 
und feiter hält der Menſch an diefen Banden, als an der müt: 
terlichen Erde die Pflanze hängt. Warum doch? weil es ihnen 
wenig koſtet das höhere geiftige Leben: hart zu bebrüffen, um 
ſicherer, wie fie meinen, dad niedere zu genießen. Darum darf 
noch feine heitere Gemeinfchaft gedeihen, kein freied offnes Leben; 
darum wohnen fie wunderlich faft Ploflermäßig gefondert in Bleis 
nen dumpfen Zellen neben einander mehr ald mit einander; dar: 
um fcheuen fie jeden großen Verein, nur einen elenden Schein 
davon zufammenfezend aus vielen Beinen; und wie das Water: 
land lächerlich zerſtuͤkkelt iſt, fo auch jede einzelne Geſellſchaft 
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wieder. Wol iſt mandem ber Sinn geöffnet, um das innere 
Weſen der Menfchheit zu ergreifen, verfländig ihre verfchiedenen 
Geſtalten anzufchauen, oder in fi) zu faugen die Natur und mit 
. Xiebe ſich einzufchmiegen in ihre Geheimniffe. Doc in oͤde Wild: 
niß oder in unfruchtbare Ueppigkeit ift er gefiellt, wo ewiges Ei⸗ 
nerlei dem Verlangen des Geiſtes keine Nahrung giebt; es kraͤn⸗ 
kelt in fich gekehrt die Zantafie, e8 muß in träumerifchem Irr⸗ 
thum fich der Geift verzehren, in mißgeftalteten Verſuchen erſchoͤ⸗ 
pfen die gebärende Kraft; denn Fein günfliger Wind trägt ihn 
in ein beflered Klima liebreich fort, keinen hülfreichen Freund kann 
er erreichen, dem Beruf ed wäre, mit Nahrungäftoff den duͤrf⸗ 
tigen zu verfehen, befruchtend ihm ber Erkenntniß Quellen zuzu⸗ 
leiten. Des ſchwarzen jammervolles Scyikffal, der aus dem v&s 
terlichen Lande von den geliebten Herzen fortgeriffen, zu niederm 
Dienft in unbekannter Ferne verdammt ift, täglich legtd der Lauf 
der Welt audy beffern auf, die zu den unbefannten Freunden in 
ihre wahre Heimat zu ziehn gehindert, in Öder ihnen ewig frems 
der Nähe bei fchlechtem Dienft ihr innered Leben verzehren. Wol 
manchen drängt innerlich der Trieb kunſtreiche Werke zu bilden: 
body den Stoff zu fichten, und was unſchikklich wäre forgfam 
und ohne Schaden heraudzufondern, oder wenn in fchöner Ein: 
heit und Größe ber Entwurf gemacht ift, auch Die lezte Wollen: 
dung und Glätte jedem Theile zu geben, das ift ihm verfagt. 
Gewaͤhrt ihm einer was ihm fehlt, bietet ihm einer mit Frei⸗ 
beit feinen Vorrath, oder kroͤnt durch feine That das unvollens 
bete? Nein, vereinzelt muß jeder flehn und unternehmen was 
ihm nicht gelingt; der Darfielung der Menfchheit, dem Bilden 
fchöner Werke fehlt die Gemeinfchaft der Zalente, die im Außeren 
Dienft der Menfchheit fchon lange gefliftet if; nur fchmerzlich 
wird dem Künftler das Dafein der andern bemerklih, indem an 
feinem Werk ihr Urtheil tadelt was ihrem Genius fremd ıfl, und 
er erfahren muß, daß bed fchönen eignen Wirkung gehemmt wird, 
weil fie fremdes verlangen! So fucht vergebens ber Menich für 
Schleierm. ®. IH. 1. | . 3b 
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das, was ihm das größte ift, in ber Gemeinfchaft mit ben Au 
ſchen Erleichterung und Hülfe. Was hie und dort die Erde brisg, 
befchreiben Tauſende; wo irgend eine Sache, deren ich bedarf, a 
finden fei, kann ich in einem Augenblift erfahren, im zweits 
kann ber gluͤkkliche fie fchon befizen: doch die Gemüther aufs 
finden, durch deren Kraft ihr inneres Leben gedeihen könnte, wer 
mögen nur wenige, dazu giebtd feine Gemeinfchaft in der Wet: 
die Menfchen,, die einander bebürfen, näher ſich zu bringen, # 
keines Geſchaͤft. Ja Hülfe folder Art zu fordern, iſt Aergeriij 
und Thorheit den geliebten Söhnen diefer Zeit; und eine höhe 
mehr innige Gemeinfchaft der Geifter ahnben, und befchränkten 
Sinn und Heinen Vorurtheilen zum Troz fie fördern wollen, if 
eitle Schwärmerei. Ungeſchikkte Begierde fol ed fein, nicht Ar 
muth, was Schranken fühlen läßt, bie ſo uns drüffen; firafbare 
Trögheit nicht Mangel an hülfreicher Gemeinfchaft was unzu: 
frieden mit der Welt den Menfchen macht, und feinen leeren 
Wuͤnſchen gebietet auf weitem Felde ber Unmöglichkeit umhernu: 
fhweifen. Unmöglichkeiten nur für den, deſſen Blikk auf niebe 
rer Fläche der Gegenwart nur einen kleinen Horizont beflreict. 
Wie müßt ich traurig verzweifeln, ob jemals ihrem Ziele bie 
Menfchheit näher kommen würde, wenn ich mit blöber Fantaſie 
nur an bem wirklichen und feinen nächflen Folgen haften müßte! 

Es feufzet was zur befiern Welt gehört, in duͤſterer SHa: 
verei. Was vorhanden ift von geifliger Gemeinfchaft, ift herab: 
gewürdigt zum Dienft der irdifhen; nur biefer nüzlich wirkt es 
dem Geifte Befchränkung, thut dem inneren Leben Abbruch. Wenn 
der Freund dem Freunde die Hand zum Buͤndniß reicht: es folls 
ten Xhaten daraus hervorgehn, größer ald jeder einzelne; frei 
follte jeder jeden gewähren laffen, mozu ber Geift ihn treibt, und 
nur fich hülfreich zeigen wo es jenem fehlt, nicht feinem Gedans- 
fen ben eignen unterfchiebend. So fände jeder im andern Leben 
und Nahrung, und was er werben könnte würd er ganz Wie 
treiben fie ed dagegen in ber Welt? Zum irbifchen Dienft ifl 
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einer ſtets dem andern gewaͤrtig, bereit dad eigne Wohlſein auf: 
zuopfern; Einficht und Welterfahrung mitzutheilen, gefühlooll 
Scmerzen mitzuleiden und zu lindern, ift das hoͤchſte. Doch in 
der Freundfchaft ift immer Feindfchaft gegen die innere Natur; 
abfondern wollten fie des Freundes Fehler von feinem Weſen, 
und was in ihnen Fehler wäre, fcheintd aucy in ihm. So muß 
jeder von feiner Eigenheit dem andern opfern, bis beide fich fel: 
ber ungleih nur einander ähnlich find, wenn nicht ein fefter 
Wille das Verderben aufhält, daß lange zwifchen Streit und 
Eintracht die falſche Freundfchaft Fränkelt, oder piözlich abreißt. 
Berderben dem, der ein weich Gemüth befizt, wenn ihm ein Freund 
fi) anhängt! Won neuem und fräftigem Leben träumt dem ars 
men, er freut der fehönen Stunden ſich, die ihm in füßer Mit: 
theilung vergehn; und merkt nicht wie in eingebildetem Wohler⸗ 
gehen der Geift fich ausgiebt und verfchuldet, bis gelähmt von 
allen Seiten und bedrängt fein inneres Leben ſich verliert. So 
gehn der beffern viele umher, kaum noch zu kennen der Grund: 
riß des eignen Weſens, befchnitten von der Freunde Hand, und. 
überklebt mit fremdem Zuſaz. — Es bindet füße Liebe Mann und 
Frau, fie gehn den eignen Heerd fich zu erbaun. Wie eigne We 
fen aus ihrer Liebe Schooß hervorgehn, fo fol aus ihrer Natu⸗ 
ren Harmonie ein neuer gemeinfchaftlicher Wille ſich erzeugen; 
das flile Haus mit feinen Gelchäften, feinen Orbnungen und 
Freuden fol als freie That deffen Dafein befunden. Allein wie 
muß ich immer und überall das fchönfte Band der Menfchheit fo 
entheiligt fehn! Ein Geheimniß bleibt ihnen was fie thun, wenn 
fie es knuͤpfen; jeber hat und macht fich feinen Willen nach wie 
vor, abwechſelnd herricht der eine und der andere, und traurig 
rechnet in der Stille jeder, ob der Gewinn wol aufwiegt was er 
an baarer Freiheit gekoftet hat; ded einen Schifffal wird der an: 
dere endlich, und im Anſchaun der Falten Nothwendigkeit erlifcht 
der Liebe Glut. Alle bringt fo am Ende die gleiche Rechnung 
auf das gleiche Nichte. Es follte jedes Haus der fchöne Leib, 
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das fchönfte Werk einer eignen Seele fein, und. eigne Geftalt u 
Züge haben; doch faft alle werden fie in ſtumpfer Einfoͤrmiglät 
das oͤde Grab der Freiheit und des wahren Lebend. Macht ſie 
ihn gluͤkklich, lebt fie ganz für ihn? macht er fie gluͤkklich, iſt e 
ganz Gefälligkeit? Macht beide Nichts fo gluͤkklich, als wo dm 
dem andern fi aufopfern kann? D quäle mid) nicht, Bild bei 
Jammers, der tief hinter ihrer Freude wohnt, des naben Tods 
Zeichen, der ihnen diefen lezten Schein des Lebend, fein gewohe 
tes Gaufelfpiel nur vormalt! — Wo find vom Staat bie alten 
Mährchen der Weifen? wo it die Kraft die biefe hoͤchſte Ent 
wikklung des Dafeins dem Menfchen geben, dad Bemußtfein das 
jeder haben fol, ein Theil zu fein von des Vaterlandes Wernunft 
und Santajie und Stärke? Wo ift die Liebe zu dieſem höbern 
felbftgefchaffnen Dafein, die lieber das enge perfönliche Bewußt⸗ 

fein opfern als jened verlieren will, die lieber dad Leben wagt, 
als daß das Vaterland gemordet werde! Wo ift die Vorſicht, 
welche forglam wacht, daß auch Verführung ihm nicht nahe, und 
fein Semüth verderbe? Wo iſt der eigne Charakter jebed Staa 
tes, und wo die Werke, durch bie er fich verfündet? So fern 
ift Died Gefchlecht von jeder Ahndung, was dieje Seite der Menſch⸗ 
heit wol bedeuten mag, daß fie von einem beffern Organismus 
der Geſellſchaft träumen, gerade wie von einem Ideal ded Men 
fhen, daß wer im Staate lebt, es fei der neuen oder der alten 
einer, in feine Form gern alle gießen möchte, daß der Weiſe in 
feinen Werken ein Mufter für die Zukunft niederlegt, und hofft 
ed werde boch einmal zu ihrem Heil die ganze Menfchheit es als 
ein Spmbol verehren; daß alle glauben, ber fei der befte Staat, 
den man am wenigfien empfindet, und der auch dad Bebürfnig, 
bag er da fein mülle, am wenigſten empfinden läßt. Wer fo 
das berrlichfie Kunſtioerk des Menfchen, woburd er auf die höchke 
Stufe fein Weſen fielen fol, nur ald ein nothwendigeö Uebel 
betrachtet, als ein unentbehrliches Mafchinenwerd um feine Ge 
brechen zu verbergen und unfchäblicher zu machen, ber muß ja 
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das nur ald Beſchraͤnkung fühlen, was ihm den böchften Grab 
des Lebens zu gewähren beftimmt ift. 

Und dieſes ift fo großer Uebel fchnöder Urfprung, daß nur 
für äußere Gemeinſchaft der Sinnenwelt Sinn bei den Menſchen 
zu finden iſt, und daß nach diefer fie alled meffen und modeln 
wollen. In der Gemeinfchaft der Sinnenwelt muß immer Be 
ſchraͤnkung fein; es muß der Menſch, der feinen Leib durch dus 
ßeren Befiz fortfegen und vergrößern will, dem andern ja aud) 
den Raum vergönnen dad gleiche zu thun; wo einer ſteht, ba 
ift des andern Grenze, und nur darum dulden fie es gelaffen, 
weil fie doch die Welt nicht Fönnten allein befizen, weil jie doch 
ded andern Leib und Befiz auch brauchen können. Darauf if 
alles andere auch gerichtet: vermehrten äußern Beſiz des Habens 
und Wiſſens, Schu; und Hülfe gegen Schikkſal und Ungluft, 
vermehrte Kraft im Buͤndniß zur Beſchraͤnkung der andern: das 
nur fuchet und findet der Menſch von heute in Freundſchaft Ehe 
und Vaterland; nicht Hülfe und Ergänzung der Kraft zur eig: 
nen Bildung, nicht Gewinn an neuem innern eben. Hieran 
vielmehr hindert ihm jegliche Gemeinfchaft, die er eingeht vom 
erften Bande der Erziehung an, wo fchon der junge Geift, flatt 
freien Spielraum zu gewinnen und Welt und Menfchheit in ih⸗ 
rem ganzen Umfang zu erblilten, nach fremden Gebanten bes 
ſchraͤnkt und früh ſchon zu des Lebens langer Knechtſchaft ges 
wöhnt wird. O mitten im Reichthum beflagendwerthe Armuth! 
bülflofer Kampf des beffern, der die Sittlihleit und Bildung 
fucht, mit diefer Welt die flatt deren nur Recht und Gebot er: 
kennt, flatt Lebend nur todte Formeln bietet, flatt freien Han⸗ 
delns nur Regel und Gewohnheit liebt, und hoher Weisheit fich 
rühmt, wenn irgend eine veraltete Form fie gluͤkklich bei Seite 
ſchafft, und etwas neues gebährt, was Leben fcheint, doch allzus 
bald felbfi wieder Formel fein wird und tobte Gemohnheit. Was 
Bönnte mich retten, wärft du nicht goͤttliche Fantaſie, und gäbeft 
mir der befiern Zukunft fihere Ahndung! 
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a, Bildung wird ſich aus ber Barbares entwikkeln, un 
Leben aus dem Todtenſchlaf. Da find fie fchon, die Elemente de 
beffern Seins. Nicht immer wird die höhere Kraft verborgen 
fhlummern; es weft der Geiſt fie früher oder fpäter, ber de 
Menfchheit befeelt. Wie jezt die Bildung der Erde für ben Max 
ſchen erhaben ift über jene wilde Herrfchaft der Ratur, ba neh 
fchücdhtern der Menich vor jeder Aeußerung ihrer Kräfte floh: 
nicht weiter kann doch die felge Zeit der wahren Gemeinſchaft 
der Geifter entfernt von diefen Kinderjahren der Menfchheit fein. 
Nichts hätte der rohe Sklave der Natur geglaubt von folcher fünf: 
tigen Herrſchaft über fie, noch hätte er begriffen was bie Seele 
ded Sehers, der davon geweiffagt, fo bei biefer Ahndung hob; 
benn es fehlte ihm an der Vorſtellung fogar von foldyem Zu: 
fland, nach dem er feine Sehnſucht fühlte: fo begreift auch nicht 
der Menſch von heute, wenn jemand ihm andere Zwekke vorhält, 
von andern Verbindungen und einer andern Gemeinfchaft ber 
Menfchen redet, er faßt nicht wad man beſſeres und höheres wol: 
len könne, und fürchtet nicht, daß jemals etwas kommen werde, 
was feinen Stolz und feine träge Zufriedenheit fo tief beſchaͤmen 
müßte. Wenn aus jenem Elend, dad kaum die erfien Keime bes 
beffern Zuftandes auch dem durch den Erfolg geichärften Auge 
zeigt, dennoch das gegenwärtge hochgepriefne Heil hervorging: 
wie follte nicht aus unferer verwirrten Unbildung, in der bad 
Auge, welches der fchon fintende Nebel ganz nah umfließt, bie 
erfien Elemente der befjern Welt erblikkt, fie endlich felbft hervor: 
gehn, dad erhabene Reich der Bildung und der Sittlichleit? Sie 
fommt. Was folt ich zaghaft die Stunden zählen, welche noch 
verfließen, die Gefchlechter, welche noch vergehn? Was kümmert 
mich die Zeit, an welche doch mein innres Xeben fich nicht ge 
feffelt fühlt? 

Der Menſch gehört der Welt an, die er machen half, dieſe 
umfaßt das ganze feined Wollens und Denkens, nur jenfeit ihrer 
iſt er ein Frembling. Wer mit der Gegenwart zufrieden lebt und 
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anderd nicht begehrt, der ifl ein Zeitgenoffe jener frühen Halb⸗ 
barbaren, welche zu feiner Welt den erfien Grund gelegt; er lebt 
von ihrem Leben Die Fortfezung, genießt zufrieden die Wollen: 
Dung deſſen was fie gewollt, und das beſſere, was fie nicht ums 
faffen fonnten, umfaßt auch er nicht. So bin ich der Denkart 
und dem Leben des jezigen Geſchlechts ein Fremdling, ein pros 
phetifcher Bürger einer fpätern Welt, zu ihr durch lebendige Zan- 
tafie und flarten Glauben bingezogen, ihr angehörig jede That 
und jeglicher Gedanke. Gleihgültig laͤßt mich was die Welt, 
bie jezige, thut oder leidet; tief unter mir fcheint fie mir Hein, 
und leichten Blikkes überfieht das Auge bie wenn gleich großen 
verworrnen Kreife ihrer Bahn. Aus allen Erfchütterungen im 
Gebiete ded Lebend und der Wiffenfchaft ſtets wieder auf denfels 
ben Punkt zurüffehrend und die nämliche Geftalt erhaltend, zeigt 
fie deutlich ihre Beſchraͤnkung und ihres Beſtrebens geringen Ums 
fang. Was aus ihr felbft hervorgeht, das vermag nicht fie weis 
ter zu fördern, das bewegt fie immer nur im alten Kreife: und 
ich Tann defien mich nicht erfreun, es täufcht mich nicht mit lees 
rer Erwartung jeder günfige Schein. Doc wo ich einen Funs 
fen des verborgenen Zeuerd fehe, bad früh ober fpät das alte 
verzehren und die Welt erneuen wird, da fühl ich mich in Lieb- 
und Hoffnung hingezogen wie zu den geliebten Zeichen der fer 
nen Heimath. Auch wo ich ſtehe, foll man in fremdem Licht bie 
heilgen Flammen brennen fehen, den abergläubigen Knechten der 
Gegenwart eine fchauerlihe Mahnung, den Verfländigen ein Zeugs 
niß von dem Geiſte der da walte. Es nahe fi in Liebe und 
Hoffnung jeder, der wie ich der Zufunft angehört, und durch 
jegliche That und Rebe eined jeden fchließe fich enger und erwei⸗ 
tere fich das fchöne freie Buͤndniß der Verſchwornen für die befs 
fere Zeit. 

Dod auch. died erfchwert fo viel fie fann die Welt, und 
verhindert jedes Erkennen befreundeter Gemüther, trachtend die 
Saat der beſſern Zukunft zu verderben. Die That, die aud dem 
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reinften Gedanken entiprungen iſt, giebt taufendfacher Deutum 
Raum; ed muß gefchehen, daß oft das fchlichtefle Handeln im 
Geiſt der Sittlichkeit verwechlelt wird mit dem verworrenen Sm 
der Welt. Zu viele ſchmuͤkken fi mit falfhem Schein bei 6 
fern, ald dag man jedem, wo fich befieres ahnden läßt, vertrama 
dürfte; fchwergläubig weigert fih mit Recht dem erflen Schein 
der, welcher Brüder im Geiſte ſucht; fo gehn oft gleichgefinzk 
einander unerfannt vorüber, weil des Vertrauens Kuͤhnheit Zeit 
und Welt danieder drüffen. Drum faffe Muth und hoffe! Nich 
du allein flehft eingewurzelt in den tiefen Boden, ber fpät ef 
Dberfläche wird; es keimet überall die Saat der Zukunft. Zah 
immer fort zu fpahen wo du kannſt: noch manden wirft bu m 
den, noch manchen erkennen, den du lange vielleicht verkannt. 
So wirft auch du von manchem noch erfannt: der Welt zum 
Troz verfchwindet endlih Mißtraun und Argwohn, wenn immer 
das gleiche Handeln wiederlehrt, und gleiche Ahndung oft ded 
fromme Bruderherz ermahnt. Nur kuͤhn den Stempel ded Ges 
ſtes jeder Handlung eingeprägt, damit die nahen Dich finden; nur 
fühn hinaus in die Welt geredet bed Herzend Meinung, daß auch 
die fernen dich hören! 

Es dienet freilich der Zauber der Sprache audy mehr ber 
Belt ald und. Der Welt bietet fie genaue Zeichen und ſchoͤnen 
Ueberfluß für alles wad in ihrem Sinn gedacht wirb und ge 
fühlt; fie ift der reinftle Spiegel der Zeit, ein Kunſtwerk, worin 
ihr Geift fich zu erkennen giebt. Uns ift fie noch roh und un: 
gebildet, ein ſchweres Mittel der Gemeinfchaft. Wie lange hin: 
dert fie den Geift zuerfi, dag er nicht kann zum Anfchaun feiner 
felbft gelangen! Durch fie gehört er fhon der Welt eh er ſich 
findet, und muß fi langfam erſt aus ihren Verſtrikkungen ent; 
winden; und ift er dann troz alles Irrthums und verkehrten We: 
fend, das fie ihm angelehrt, zur Wahrheit hindurch gedrungen: 
wie ändert fie dann betrügerifh den Krieg, und hält ihm eng 
umfchlofien, daß er feinem fich mittheilen, von keinem Nahrung 
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empfangen kann. Lange fucht er im vollen Ueberfluß, ehe er ein 
unverbächtiged Zeichen findet, um unter deffen Schu; die inner: 
ſten Gedanken abzufenden: gleich fangen es die Feinde auf, fremde 
Deutung legen fie hinein, und vorfichtig zweifelt der Empfänger, 
wem es wol urfprünglich angehöre. Wol manche Antwort kommt 
berüber aus der Kerne dem einfamen; doch muß ex zweifeln, ob 
fie das bedeuten fol mad er faßt, ob Freundes Hand ob Fein 
des fie geichrieben. Daß doch die Sprache gemeined Gut ift für 
die Söhne des Geifted und für die Kinder der Welt! dag doch 
fo lehrbegierig diefe fich flelen nach der hohen Weiöheit! Doch 
nein, gelingen fol ed ihnen nicht, und zu verwirren oder einzu⸗ 
fchreifen. Dies ift der große Kampf um die geheiligten Paniere 
der Menichheit, welche wir der beffern Zukunft, den folgenden 
Geſchlechtern erhalten muͤſſen; des Kampf, der alles entfcheidet: 
aber er ift auch ein fichered Spiel, das über Zufall und Gluͤkt 
erhbaben nur durch Kraft des Geiſtes und wahre Kunft gewon⸗ 
nen wird. 

Es fol die Sitte der innern Eigenthuͤmlichkeit Gewand und 
Hülle fein, zart und bedeutungsvoll fich jeder edlen Geftalt ans 
fchmiegend, und ihrer Glieder Maaß verkündend jede Bewegung 
fchön begleiten. Nur dies edle Kunftwerk mit Heiligkeit behan⸗ 
delt, nur ed immer durchfichtiger und feiner gewebt, und immer 
dichter an fich es gezogen: fo wird der Fünftlihe Betrug ſein 
Enbe finden müffen, fo wird es bald ficy offenbaren, wenn uns 
heilige gemeine Natur in edler hoher Geſtalt erfcheinen will. Der 
Kenner unterfcheidet bei jeder Regung auch der verhüllten Glie 
der Wuchs und Kraft, vergeblich bildet trügerifehen leeren Raum 
dad mägifche Gewand, denn leicht entflattert es bei jedem raſchen 
Schritte, und zeigt: dad innere Mißverhältnig an. So fol und 
wird der Sitte Beftändigkeit und Ebenmaag ein untrüglid, Merk: 
mal von des Geifles innerm. Weſen und der geheime Gruß ber 
beffern werden. Abbilden fol die Sprache des Geiftes innerfien 
Gedanken; feine hoͤchſte Anfchauung, feine geheimfte Betrachtung 
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des eignen Handelns fol fie wiedergeben, unb ihre wunberbex 
Mufit fol deuten den Werth den er auf jedes legt, Die eige 
Stufenleiter feiner Liebe. Wol können andre die Zeichen, bie we 
dem hoͤchſten widmeten, mißbrauchen, und dem heiligen, bad ſe 
andeuten follen, ihre Eeinlichen Gedanken unterfchieben umd ie 
befchränkte Sinnesart: doch anders ift ded Weltlingd Tonart ed 
ded geweihten; anderd ald dem Weifen reihen fich dem Kneche 
der Zeit die Zeichen der Gedanken zu einer andern Melodie; & 
was andereö erhebt diefer zum urfprüngliden, und leitet daver 
ab, was ihm unbelannter und ferner liegt. Bilde nur jeber fe 
Sprache fi zum Eigenthum und zum kunſtreichen ganzen, def 
Ableitung: und Uebergang, Zufammenhang und Folge ber Bau 
art feines Geiſtes genau entfprechen, und bie Harmonie ber Rebe 
den Accent des Herzend, der Denkart Grundton wiedergebe. Dann 
giebtö in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprach, 
die der ungemweihte nicht vermag zu deuten noch nachzuahmen, 
weil nur im innern der Gefinnung der Schlüffel liegt zu ihren 
Charakteren ; ein Burger Gang nur aus dem Spiele der Gedanken, 
ein paar Accorde nur aus feiner Rede werden ihn verrathen. 

D wenn nur fo an Sitte und Rede ſich die weifen und 
guten erkennen möchten! wäre die Verwirrung nur gelöft, gezo⸗ 
gen die Scheidemand, käme zum Ausbruch erft die innere Fehde: 
fo würde der Sieg auch nahn, aufgehn die fhönre Sonne; denn 
auf die beßre Seite müßte fich neigen der jüngern Gefchlechter 
freied Urtheil und unbefangener Sinn. Verkuͤndet doch nur bes 
deutungsvolle Bewegung des Geifted Dafein, Wunder nur be 
zeugen eines Götterbilded Urfprung. Und fo müßte ſichs offen 
baren, daß ed am Bewußtſein des innern Handelns fehlt, wo 
ſchoͤne Einheit der Sitte mangelt, wo fie nur als kalte Verſtel⸗ 
fung da ift, als übertünchte Unförmlichkeit; daß der von eigner 
Bildung nichts weiß, noch je das innere der Menfchheit in ſich 
angelchaut hat, dem das feſte Grundgeſtein der Sprache and Licht 
gefördert aud dem innern zu Keinen Bruchſtuͤkken verwittert, dem 
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e Der Rede Kraft, die tief das innere ergreifen ſoll, in leere Un: 


- bedeutfamkeit und flahe Schönheit ſich auflöft, und ihre hohe 


Muſik in müßige Echalllünftelei, die nicht vermag des Geiſtes 
eigned Weſen darzuftelen. Harmoniſch in einfacher fchöner Sitte 
leben kann fein anderer, ald wer bie abgeſtorbnen Formeln haf 
fend nach eigner Bildung trachtet, und fo der künftigen Welt ge: 
hört; ein wahrer Künftler der Sprache kann kein anderer wers 
den, ald wer freien Blikkes fich felbft beichaut, und des innern 
Weſens der Menfchheit ſich bemächtiget hat. 

Aus diefer Gefühle ſtiller Allmacht, nicht aus frevelbafter 
Sewaltfamkeit vergeblihen Verſuchen, muß endlich die Ehrfurcht 
vor dem höchften, der Anfang eines beſſern Alters hervorgehn. 
Sie zu befördern fei mein Trachten in der Welt! fo will ich meis 
ner Schuld mich gegen fie entladen, fo meinem Beruf genügen. 
So einiget fid) meine Kraft dem Wirken aller auderwählten, und 
mein freied Handeln hilft die Menfchheit fortbewegen auf ber 
rechten Bahn zu ihrem Ziel. 





IV. 
Ausfidh 





Sf es wahr, daß wir alle auf Erden abhängig wandeln, 
und ungewiß der Zukunft? daß ein dichter Schleier dem Men: 
fchen was er fein wird verbirgt, und dag des Schifffald blinde 
Macht, ſeis auch der höhern Vorficht fremde Willkuͤhr — beides 
gölte mir in diefer Beziehung glei — mit unfern Entichlüffen 
wie mit unfern Wünfchen fpielt? O freilih, wenn Entfchlüffe 
nur Wuͤnſche find, fo ift der Menfch ded Zufalls Spiel. Wenn 
er nur im Wechfel flüchtiger Empfindungen und einzelner Ge: 
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danken, wie die Wirklichkeit fie erzeugt, ſich ſelbſt zu finden weiß; 
wenn er im ungemiffen Haben äußerer Gegenftände, im [dein 
deinben Betrachten des ewgen Wirbeld, in dem mit dieſem Ge 
und Haben auch er fidh bewegt, fein ganzes Leben bindurd be 
griffen ift, und niemals tiefer in fein eignes Weſen bringt; wen 
er bald von diefem bald von jenem einzelnen ‚Gefühl geleid 
immer nur einzelnes und Außered fieht und betreiben und beſije 
will, wie ihm die Empfindung des Augenblikks gebietet: dam 
fann ihm dad Schikkſal feindfelig rauben was er begehrt, m 
fpielt mit feinen Entſchluͤſſen, die ein Spiel zu fein verdiene; 
dann mag er Magen über Ungewißheit, denn nichts ſteht feft für 
ihn; dann erfcheint ihm als ein dichter Schleier die eigne Blink 
beit, und dunkel muß es ja wol fein, wo nicht dad Licht de 
Freiheit fcheint; Dann muß er freilich, wiewol vergeblidy, weil a 
beide8 nur fo wähnt wie es nicht gedacht werden kann, ſich be 
fireben zu wiflen, ob jener Wechfel der ihn beberricht, von einem 
Willen über alle Willen abhängt, oder vom Zufammentreffen 
vieler Kräfte die neigungslofe Wirkung ifl. Denn fchrediich muß 
es den Menfchen ergreifen, wenn er nimmer dazu gelangt fid 
felbft zu faflen; wenn jeder Lichtftral, der in die unendliche Ber 
wirrung fällt, ihm klarer zeigt, er fei Bein freied Weſen, fei eben 
nur ein Zahn in jenem großen Rade, dad ewig Ereifend jich, ihn 
und alles bewegt. Nur Hoffnung, immer wicder aller Erfah 
rung allem Bewußtſein zum Troz erneute Hoffnung auf glüft: 
lihen Wechſel oder auf endliches Erbarmen muß feine einzige 
Stüze fein. 

Willkommen mir, in jedem Augenblift, wo id die SHaven 
zittern fehe, aufs neue willlommen, geliebtes Bewußtſein der 
Freiheit! ſchoͤne Ruhe ded Haren Sinnes, mit der ich heiter die 
Zukunft, wol wifjend was fie ift und was fie bringt, mein freies 
Eigenthum, nicht meine Herricherin begrüße. Mir verbirgt fie 
nichts, jie nähert fich ohme Anmaßungen von Gewalt. Die Götter 
sur, die gedichteten, beberricht ein Schikkſal, weil jie in fich nichts 
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= zu wirfen haben, und die fchlechteiten. der flerblichen, weil fie 
s im fich nichtd wirken wollen; nicht den Menfchen, der auf fich 
= felbft fein Handeln richtet wie ihm geziemt. Wo ift die Grenze 
z meiner Kraft? wo benn finge fi) an dad fürchterliche frembe 
: Gebiet? Unmöglichkeit iſt für mich nur in dem was audgefchlof 
fen ift durch der Freiheit in mir urfprüngliche That, durch ihre 
Bermählung mit meiner Natur. Nur das kann ich nicht, was 
diefer widerfpricht: aber wie tönnt ich auch wollen was jenen 
erfien Willen, durch den ich bin der ich bin, rüffgängig machen - 
müßte? Wem diefe Beſchraͤnkung als fremde Gewalt erfcheint, 
diefe, Die feined Daſeins, feiner Freiheit, feines Willens Bedin⸗ 
gung und Weſen ift, der ift mir wunderbar verwirrt. — Und 
fühl ich etwa innerhalb diefer Grenzen mich enger irgendwie bes 
ſchraͤnkt? Sa, wenn ich, felbft auf dem Gebiet der Sittlichkeit 
und Bildung, doch den und jenen Erfolg in irgend einem Aus 
genblikk beftimmt begehrte; wenn jemals irgend eine einzelne That 
bad Ziel von meinem Wollen wäre: dann koͤnnte ſich mir Died 
Ziel, indem ich ed ergreifen wollte, weit aud den Augen ruͤkken; 
dann fand ich unter fremder Herrſchaſt mich; doch wollt ich auch 
hierüber das Schikkſal verklagen, fo verfehlt ich nur den eigents 
lichen Gegenfland der Schuld, mich felbfl. Aber niemald kann 
ed mir fo ergehn. Leb ich doch im Bewußtſein meiner ganzen 
Natur. Immer mehr zu werben was ich bin, das ift mein ein» 
ziger Wille; jede Handlung ift eine befondere Entwikklung dieſes 
Einen Willend ; fo gewiß id immer handeln fann, kann ich auch 
immer auf dieſe Weiſe handeln, nicht fommt in die Reihe mels 
ner Zhaten, es fei denn fo beflimmt. Laß alfo begegnen was 
da wolle! So lange ich auf diefen Zwekk alles ausſchließend 
beziehe, jeded äußere Verhaͤltniß aber, jede Außere Geftalt des Lea 
bens mich gleichgültig läßt, ja alle mir gleich werth find, wenn 
fie nur meines Weſens Natur ausdrüffen, und zu feiner innen 
Bildung, feinem Wahdthum mir neuen Stoff aneignen; fo lange, 
des Geiſtes Auge auf dies ganze allgegenwärtig gerichtet, jedes 
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einzelne nur in biefem ganzen, unb in diefem alles einzelne mi 
erfcheint, nie aus dem Bewußtſein ich verliere was idy unte: 
breche , immer audy das noch will was ich nidht thue, und we 
ich eben thue auf alled was ich will beziehe: fo lange beberriht 
mein Wille dad Geſchikk, und wendet alled, was e3 bringen mg, 
zu feinen Zwekken mit Freiheit an. Nie kann folhem Welle 
fein Gegenftand entzogen werden, und ed verfhwindet beim De: 
fen eined folhen Willend der Begriff des Schikkſals. Wohe 
entfpringt denn jener Wechſel des menfchlihen, den fie fo drt 
end fühlen, ald eben aus der Gemeinfchaft foldher Kreiheit? Se 
ift er alfo der Kreiheit Werk und meined. Wie önnt ich ie 
für andre durch mein Thun bereiten helfen, wenn ich nicht aud 
für mich ihn von den andern forberte? Sa, ich verlange ihn 
laut. Es komme dieZeit, und bringe wie fie kann zum Handels 
zum Bilden und Aeußern meines Weſens mir mannigfadyen Stoff 
Ich fcheue nichtö; gleich gilt mir die Orbnung, unb alles wei 
äußere Bedingung ifl. Was aus der Menſchen gemeinfchaftli; 
chem Handeln hervorgehen kann, fol alles an mir vorüber ziehe, 
mich regen und bemegen um von mir wieder bewegt zu werben, 
und in der Art wie ichs aufnehme und behandle will ich immer 
meine Sreiheit finden, und Außernd bilden meine Eigenthuͤmlichkeit. 

Iſts leere Zaufhung etwa? Verbirgt fih hinter ſolch Ge 
fühl der Freiheit nur die Ohnmaht? So deuten gemeine Ges 
(fen was fie nicht verfiehn. Doch das leere Geſchwaͤz der Gelb; 
erniebrigung ift längft für mich verhallt, zwifchen mir und ihmen 
richtet in jedem Augenbliff die That. Sie Magen immer, wenn 
fie die Zeit verftreichen fehen, und fürchten, wenn fie kommt, und 
bleiben ungebildet nach wie vor, bei allem Wechfel immer bie 
felbe gemeine Natur. Wo ift ein einziged Beilpiel, an dem fie 
läugnen durften, daß anders, was ihnen begegnete, behanbelt wer: 
den konnte? So wäre mirs leicht fie mitten im Schmerz noch 
ärger zu zermalmen, und dem zerfnirichten Sinn noch dad Ge 
ſtaͤndniß auszuprefien, daß nur innre Zrägheit war was fie al? 
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äußere Gewalt beiammern, oder daß fie nicht wollten was fie 
nur gewollt zu haben fcheinen möchten; und fo die niedrige Be: 
ſchraͤnkung ihres eignen Bemwußtfeind und Willens ihnen zeigend, 
fie eben dadurch glauben zu lehren an Willen und Bemußtfein. 

Dod mögen fie ed lernen oder nicht: dag nichtö, wad mir 
begegnet, der eignen Bildung Wachsthum zu hindern, und vom 
Ziel ded Handelns mich zurüffzutreiben vermag; der Glaube ift 
lebendig in mir durch die That. So habe ich, feitdem fich mei- 
ned Daſeins die Vernunft bemächtiget, feit Freiheit und Selbft: 
bewußtfein in mir wohnen, die wechfelreihen Bahnen ded Lebens 
durchwandelt. Im fchönen Genuß der. jugendlichen Zreiheit hab 
ich die That vollbracht hinwegzuwerfen die falfche Maske, freveln⸗ 
der Erziehung langes muͤhſames Werk; betrauern hab ich gelernt 
das kurze Leben der meiften, die fi), auch wenn ihnen daffelbe 
gelungen, doc) wieder von neuen Ketten binden laſſen; verach- 
ten hab ich gelernt das ſchnoͤde Beſtreben der oft fchon in der 
Eräftigften Lebenszeit kraftlos abgelebten, die auch der lezten Ers 
innerung an ben kurzen raum ber Freiheit ſchon verluftig, nicht 
wiffen was der Jugend, die eben anfängt fich ihrer zu erfreun, 
begegnet, und gern der alten Weife fich getreu erhielten. Im 
fremden Haufe ging der Sinn mir auf für ſchoͤnes gemeinfchafts 
liches Daſein; ich ſah wie Freiheit erſt veredelt und recht geſtal⸗ 
tet die zarten Geheimniffe des menfchlichen Geſchlechts, die dem 
ungeweihten immer dunkel bleiben, der fie ald Bande der Natur 
oft mehr nur erträgt ald verehrt. Im bunteflen Gewuͤhl von 
allen weltlichen Berfchiebenheiten lernt ic den Schein vernich⸗ 
tend in jeder Tracht die gleiche Natur erkennen, und die mans 
cherlei Sprachen übertragen, die fie in jedem Kreife fich bildet. 
Im Anichaun der großen Gährungen, der ſtillen und der lauten, 
fernt ich den Sinn der Menfchen verfteben, wie fie immer nur 
af der Schale haften; und in der flilen Einfamteit, die mir zu 
Theil ward, habe ich bie innere Natur betrachtet, alle Zweite, 
die der Menfchheit durch ihr Weſen aufgegeben find, und alle 
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Verrichtungen bed Geiſtes in ihrer ewigen Einheit angefchazl, 
und in lebendiger Anfchauung gelernt das todte Wort der Ede 
fen richtig fchägen. Ich habe Freud und Schmerz empfunbe, 
ich kenne jeden Gram und jedes Lächeln, und was giebt nakı 
allem, was mid betraf feitbem ich wirklich lebe, woraus id 
meinem Wefen nicht neues angeeignet, unb Kraft gemwonna 
hätte, die das innre Leben nährt? 

So fei denn die Vergangenheit mir Buͤrge der Zukunft; 
fie ıft ja daffelbe: was Fann fie mir anderes thun, wenn anden 
ich derfelbe bin? Beſtimmt und Elar feh ich den Inhalt meind 
Lebend vor mir. Ich weiß, wiefern mein Weſen fchon fe in 
feiner Eigenthümlicykeit gebildet und abgefchloffen if; durch gleich 
förmiged Handeln nach allen Seiten mit der ganzen Einheit und 
Fülle meiner Kraft werd ich mir dies erhalten. Wie follt ic 
nicht des neuen und mannigfadyen mich erfreun, wodurch fidy nen 
und immer anders die Wahrheit meined Bewußtſeins mir be 
flätigt? Oder bin ich meiner felbft fo ficher, daß ich deffen nicht 
mehr bedürfte, fondern auf wechlellofe Stille gerechten Anſpruch 
hätte? Nein, noch immer follen Leid und Freude, und was fonf 
die Welt ald Wohl und Wehe bezeichnet, mir gleich willkommen 
fein, weil jedes auf eigne Weife diefen Zwekk erfüllt und meine 
Weſens Verhältniffe mir offenbart. Wenn ich nur Died erreiche, 
was kümmert mich glüfflih fein? — Ich weiß aud was ih 
mir noch nicht zu eigen gemacht, ich fenne die Stellen, wo id 
noch in unbeflimmter Allgemeinheit fchwebend von frühe her den 
Mangel eigner Anſicht und eigner Regel fchmerzlich fühle. Dem 
allen ſtrekkt fid) ſchon lange Zeit die Kraft entgegen; und irgend 
wann werd ichd mit Thaͤtigkeit und mit Betrachtung umfaflen, 
und innig verbinden mit allem was fchon in mir if. Wiſſen⸗ 
fchaften, ohne deren Kenntnig nie meine Anficht der Welt voll 
endet werden kann, find mir noch zu ergründen. Fremd fikb 
mir ˖ noch viele GSeftalten der Menfchheit; Zeitalter und Voͤlker 
giebtö, die ich nur erft durch fremde Wilder oberflächlich kenne, 
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in deren Denkart und Wefen fich nicht auf eigne Welfe die Fan⸗ 
taſie verſezt, die keinen beſtimmten Plaz einnehmen in meiner 
Anſchauung von den Entwikklungen des Geſchlechts. Manche 
von den Thaͤtigkeiten, die in mein eignes Weſen minder gehoͤ⸗ 
ven, begreif ih noch nicht, und über ihre Verbindungen mit 
allem was groß und fchön ift in der Menfchheit, fehlt mir das 
eigne Urtheil oft. Das alled werd ich mit einander, nach eins 
ander gewinnen; bie fchönfte Ausſicht breitet ſich vor mir aus. 
Wie viele edle Naturen, die ganz von mir verfchieden die Menſch⸗ 
beit in fich bilden, kann ich in ber Nähe betrachten! Won wies 
viel Tenntnißreichen Menfchen bin ich umgeben, bie gaftfrei ober 
eitel in fhönen Gefäßen mir ihtes Lebens goldne Früchte bieten, 
und die Gewächfe ferner Zeiten und Zonen durch ihre Treue ins 
Baterland verpflanzt. Kann mid das Schikkſal fefleln, daß ich 
mich diefem Ziele nicht nähern darf? Kanns mir bie Mittel der 
Bildung weigern, mid entfernen aus der leichten Gemeinſchaft 
mit dem Thun ded jezigen Gefchlechtes, und mit ber Vorwelt 
Monumenten? mich weit von der fchönen Welt, in der ich Tebe, 
binaus in öde Wüfteneien fchleudern, wo Kunde von der andern 
Menfchheit zu erlangen unmöglich if, wo in ewgem Einerlei 
mich die gemeine Natur von allen Seiten eng umſchließt, unb 
in der dikken verborbenen Luft, die fie bereitet, nichts fchöneß, 
nichtö beflimmtes das Auge trifft? Wol iſt e8 vielen fo geſche⸗ 
ben; doch mir kanns nicht begegnen: ich troge dem, was Tauſende 
gebeugt. Nur durch Selbſtverkauf geräth der Menic in Knecht: 
fchaft, und nur den wagt dad Schikkſal anzufeilfchen, ber ſich 
fetbft den Preis fezt und ſich audbietet. Was lokkt den Menſchen 
unflätt von dem Orte weg wo feinem Geifte wohl iſt? Was treibt 
ihn wol mit feiger Thorheit die fchönften Güter von fi zu wer 
fen, wie fremdes Gut im tobenden Sturme bes Schiffer aus⸗ 
wirft? Es iſt der ſchnoͤde Außere Gewinn, es ift der Reiz der 
ſinnlichen Begierde, den ſchon verdampft das alte Getränk nicht 
mehr befriedigt. Wie koͤnnte mir bei meiner Werachtung folder. 
Schlelerm. ®. IT. 1. Cc U 
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Schatten dies gefchehen! Mit Fleiß und Mühe habe ich mir ta 
Ort errungen wo ich ftehe, mir mit Bewußtfein und Anftrengam 
die eigne Welt gebildet, in der mein Geilt gebeihen Tann: wk 
ſollte dies fefte Band ein flüchtger Reiz der Kurcht oder Gef 
nung löfen? wie follte ein eitler Zand mich aus ber Heim 
(often, und aus dem Kreife der lieben Freunde? 

Doch diefe Welt mir zu erhalten und immer genaner ja 
verbinden, ift nicht dad einzige was ich fordere: ich ſehne ih ' 
nach einer neuen Welt. Manch neues Buͤndniß ift noch p 
fnüpfen, mancher noch unbefannten Liebe neu Geſez muß mü 
das Herz bewegen, daß ſich zeige wie fich Died in meinem Be 
fen zum anderen fügt. In Freundfchaft jeder Art hab ich geleht; 
der Liebe ſuͤßes Gluͤkk hab ich mit heiligen Lippen gefoftet; ih 
weiß was mir in beiden ziemt, und kenne meiner Schikklichkeit 
Gefez: noch aber muß die heiligfie Werbindung auf eine wei 
Stufe des Lebens mich erheben, verfchmelzen muß ich mich zu 
Einem Weſen mit einer geliebten Seele, dag auch auf die fchönfle 
Weiſe meine Menſchheit auf Menichheit wirkte; daß ich wiſſe 
wie das verflärte höhere Leben nach der Auferfiehung der Freiheit 
ſich in mir bildet, wie erneut der Menſch die neue Welt beginnt. 
An Vaterrecht und Pflichten muß ich midy einweihn, dag auch 
bie höchfte Kraft, die gegen freie Weſen Freiheit übt, nicht in 
mir fhlummre, Daß ich zeige, wie ıwer an freiheit glaubt, bie 
junge Vernunft bewahrt und fchüzt, und wie in biefem großen 
Problem die fchönfte Verwirrung des eigenen und bes fremden 
der Mare Geift zu löfen weiß. Wirb mich nicht hier gerade beim 
liebfien Wunſch ded Herzens das Schikkſal ergreifen? Wird fi 
bier die Welt nicht rächen für den Troz der Freiheit, für das 
übermüthige Verſchmaͤhen ihres Macht? Wo mag fie wohnen, 
mit der das Band des Lebens zu knuͤpfen mir ziemt? Wer mag 
mir jagen, wohin idy wandern fol um fie zu fuchen? denn foldy 
hohes Gut zu gewinnen ift fein Opfer zu theuer, keine Anſtren⸗ 
gung zu groß. Und ob ich fie nun finde frei, oder wenn unter 
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t fremden Geſez, bad fie mir weigert, ob ich vermoͤgen werde fie 
mir zu löfen? Und wenn ich fie gewonnen — fpielt etwa nicht 
ı oft das unbegreifliche audy mit der fäßeftlen und treueften Liebe, 
umb wehrt daß nicht bem Gattenrecht ber füße Vatername fi 
beigefelle? Hier ſteht endlich jeber an ber Grenze der Willkuͤhr 
und ber Myſterien ber Natur, über bie wir auch nicht wuͤnſchen 
duͤrfen die Willführ zu erheben. Denn wenn mich früher frembe 
Iteiheit usb der Lauf der Welt zu hemmen trachten: dem ſtell 

- üb mich. Wiel vermag da der Menſch, und manches fchivere 
erringt ded Willens Kraft und ernflliches Beſtreben. Doc wenn 
nun Hoffer und Beſtreben vergeblich ifl; wenn alles ſich mir 
weigert: bin ich dann vom Schikkſal hier befiegt? Hat es dann 
wirklid der Erhöhung meines innern Lebens ſich mwiderfezt, und 
meine Bildung zu befchränken vermocht durch feinen Eigenfinn? 
Es hindert nicht der aͤußern That Unmöglichkeit das innere Han: 
bein; und mehr als mich und fie würd ich die Welt bedauern, 
die Welt bie wol ein fchönes und feltnes Beifpiel mehr verlöre, 
eine von den Erfcheinungen aus tugendlidher Vorzeit oder aus 
ber beffern Zukunft hieher verirrt, an ber fie ihre todten Begriffe 
erwärmen und beleben könnte. Uns, fo gewiß einander wir ge 
hören, trägt doch auch unbekannt in unſer fchöned Parabied bie 
Fantafie. Nicht vergeblich hab ich mancherlei Geſtalten des mei: 
lichen Gemuͤthes gefehn, und ihres fiillen Lebens ſchoͤne Weiſen 
mir befannt gemacht. Je weiter ich noch ſelbſt von feinen Gren⸗ 
zen land, bdeflo forgiamer nur hab ich der Ehe heiliges Gebiet 
erforſcht; ich weiß wad Recht bort iſt, was nicht, und alle Ges 
falten des Schikklichen hab ich mir ausgebildet, wie aft die 
ſpaͤte freie Zukunft fie zeigen wird, und welche darunter mir 
gesiemt weiß ich genau. So kenn ich die auch unbekannt, mit der 
ic) mich fuͤrs Leben aufs innigſte vereinigen fännte: und in bem 
ſchoͤnen Leben, dad wir führen würden, bin id eingewohnt. Wie 
ich jest traurend in oͤder Einſamkeit mir manches einrichten umb 
beginnen, verſchweigen, verſagen und in mich verfchließen muß, 
€c2 
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im Meinen und großen: es ſchwebt mir doch immer lebendig de 
bei vor, wie dad in jenem Leben anderd und beffer woürbe fen. 
So ifld gewiß auch ihr, wo fie auch fein mag, bie fo gearte iß 
daß fie mich lieben, daß ich ihr genügen koͤnnte; gleiche Gehe 
ſucht, die mehr als leered Verlangen ifl, enthebt auch fie we 
mich der öden Wirklichkeit, für die fie nicht gemacht ifl: und wem 
ein Zauberfchlag und plözlich zufammenführte, wuͤrde nichts un 
fremd fein; ald wären wir alter füßer Gemohnbeit‘ verpfliätt, 
fo anmuthig und leicht würden mir in ber neuen Lebensweiſe 
uns bewegen. So fehlt uns alfo nicht, auch ohne jenen Zer 
berfchlag, in und das höhere Dafein; für ſolches Leben und bund 
daffelbe find wir doch gebildet, und nur die Außre Darftelum 
entgeht und und der Welt. ‘ 

O wüßten doch die Menfchen diefe Götterfraft ber Fanta 
zu brauchen, fie bie allein den Geift ind freie ſtellt, ihn übe 
jede Gewalt und jede Beſchraͤnkung weit hinaus trägt, fie ohne 
die ded Menfchen Kreid nur ängfllich enge fich ſchließt! Wit 
vieles berührt denn jeden im kurzen Lauf des Lebens? Won wie 
viel Seiten müßte der Menic nicht unbeflimmt und ungebilde 
bleiben, wenn nur auf dad wenige, was ihn von außen wir 
ich anftößt, fein innred Handeln ginge? Aber fo finnlid find 
fie in der Sittlichleit, daß fie auch fich felbft nur ba recht ver: 
traun, wo ihnen die aͤußre Darftelung ded Handelns Buͤrgſchaft 
feiftet für ihres Bewußtſeins Wahrheit. Umſonſt ſteht in der 
großen Gemeinfchaft der Menfchen der, der fo fich felbft befchränt: 
ed hilft ihm nicht, daß ihm vergönnt ift ihr Thun und Leben 
anzufchaun; vergebens muß er fich über die träge Langſamkeit 
der Welt und ihre matten Bewegungen beflagen. Er wünfdt 
fi immer neue Verhälmifle, von außen immer andre Auffor 
derungen zum Handeln, und neue Zreunde nachdem die alten 
was fie fonnten auf fein Gemüth gewirkt; und allzulangſam 
weilt ihm überall das Leben. Und wenns audy in befchleunig: 
terem Lauf ihn taufend neue Wege führen wollte, £önnte denn 
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e im ber Burgen Spanne Zeit fich die Unendlichkeit exfchöpfen? Was 
: fo jene niemals fi erwuͤnſchen können, gewinne ich durch das 
; innere Leben der Zantafie. Sie erfezt mir was der Wirklichkeit 
gebricht; jedes Verhältniß, worin ich einen andern erblikte, mach 
ich mir durch fie zum eigenen; ed bemegt fich innerlich der Geift, 
geflaltetd feiner Natur gemäß, und bildet, wie er handeln würbe, 
mit ficherem Gefühle vor. . Auf gemeined Urtheil der Menfchen 
über fremdes Sein und fremde That, dad mit todten Buchflas 
ben nach leeren Formeln berechnet wird, ift freilich kein Verlaß; 
"und gar anders als fie vorher geurtheilt haben, handeln fie her- 
nah. Hat aber, wie ed fein muß wo wahres Leben iſt, ein 
innered Handeln das Wilden der Kantafie geleitet; unb iſt fo 
die vorgebildete That des gewohnten innen Handelns reine® 
Bewußtfein: dann hat das angefchaute fremde den Geiſt ges 
bilbet, eben als wär es auch in der Wirklichkeit fein eigenes, 
als hätte er auch äußerlich gehandelt. So nehm ich wie biöher 
auch ferner kraft bdiefes innern Handelns von ber ganzen Belt 
Beſiz, und beffer nuz ich alles in flilem Anfchaun, ald wenn. 
jedes Bild in rafchem Wechſel auch äußere That begleiten mügte. 
Tiefer prägt fo fich jedes Verhaͤltniß ein, beflimmter ergreift es 
der Seift, und reiner ift bed eignen Weſens Abdrukk im freien 
unbefangnen Urtheil. Was dann. das äußere Leben . wirklich 
bringt, iſt nur des frühern und reichern innern Beflätigung und 
Probe; nicht aber ift in das dürftige Man von jenem bie Bil: 
bung des Geiſtes eingefchräntt. Drum Flag ich über des Schiff 
fald Zrägheit eben fo wenig ald über feinen fchnellen und Erum«. 
mungövollen Lauf. Ich weiß daß nie mein aͤußeres Leben von 
allen Seiten das innere Weſen darftelen und vollenden wird. 
Nie wird es mir ein großes Verhaͤltniß bieten, wo meine That 
das Wohl und Weh von Zaufenden entfchiede, und ſichs Außer: 
lich. beweifen Bönnte, wie alles mir nichts iſt gegen ein einzged 
von den hohen und heiligen Idealen ber Vernunft. Nie werd 
ich vieleicht in offne Fehde geratben mit der Welt, und zeigen 
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können, wie wenig alles, was ihr vergoͤnnt iſt zu geben und p 
nehmen, den innern Frieden unb bie flille Einheit meines We 
fens ſtoͤrt. Doch hoff ich in mir felbft zu wiffen, wie ich au 
dad behandeln würbe, wie zu dem allen ſchon lange mein Ge 
müth bereitet und gebildet if. So leb ich wiewol in ſtiller Bes 
borgenheit dennoch auf Lem großen thatenreihen Schauplaz be 
Welt. So ift der Bund mit der geliebten Seele ſchon dem eis 
famen geftiftet, die fchöne Gemeinſchaft befteht, und ift ber befe 
Theil des Lebend. So werd ich auch der Freunde Liebe, bie 
einzige theure Habe, mir gewiß erhalten, werd auch mir ober 
ihnen in Zukunft mag begegnen. 

Wol fürchten die Menfcyen daß nicht lange die Freundfchaft 
währe; wandelbar fcheint ihnen dad Gemüth, ed könne ber Freund 
fi ändern, mit der alten Sefinnung fliehe bie alte Liebe, und 
Treue fei ein feltened Gut. Sie haben Recht; ed liebt ja, wenn 
fie über das nüzlihe hinaus noch etwas kennen, doch einer vom 
andern nur den leichten Schein der bad Gemuͤth umfließt, bie 
oder jene Tugend, die, was fie eigentlich im innern fei, fie mit 
erforſchen; und wenn in den Verwirrungen bed Lebens ihnen 
dad zerfließt, fo ſchaͤmen fie ſich nicht nach langen Jahren noch 
zu geſtehn, fie haben am Menſchen ſich geirrt. Mir iſt wicht 
fhöne Geſtalt noch was fonft im erflen Anblikk dad Herz ber 
Menſchen fängt, verliehen: doch weht auch jeder ber mein inn⸗ 
red nicht durchſchaut fich einen foldhen Schein. Da wirb au 
mir ein gutes Herz geliebt wie ich ed nicht möchte, ein befchei 
denes Weſen, wad ganz anders in mir iſt als fie meinen, ja 
Klugheit au, die ich von Herzen verachte. Drum bat aud) 
ſolche Liebe mich fchon oft verlaſſen; auch gehört fie nicht zu 
jener Habe die mir theuer ifl. Nur was ich felbft hervorgebracht 
und immer wieder aufd neue mir erwerbe, ift für mich Beſiz: 
wie könnt ich zu dem meinen rechnen, wad nur aus jenem 

Schein entſteht, den ihr blödfichtig Auge dichter? Hein weiß ich 
mich davon, daß ich fie nicht betrüge; aber warlidy es ſoll die 








407 


falſche Liebe mich auch nicht länger als ich es fragen mag vers 
folgen. Nur eine Aeußerung des innen Wefens, bie fie nicht 
mißverftehen koͤnnen, koſtets mich; nur einmal fie gerade hin anf 
bad geführt, was ich im Gemüth am koͤſtlichſten bewahre, und 
was fie nicht dulden mögen: fo bin ich lebig der Qual, baf 
fie mich für den ihren halten, daß fie mich Jieben, die ſich von 
mie wenden follten. Gern geb ich ihnen die Freiheit wieber, 
die in falfchem Schein befangen war. Die aber find mir ficher, 
die wirflih mich, mein innred Wefen lieben wollen; und fehl 
umſchlingt fie dad Gemürh, und wird fie nimmer laflen. Sie 
haben mich erkannt, fie fchauen den Geift, und bie ihn einmal 
lieben wie ex iſt, die müffen ihn immer treuer und immer inni⸗ 
ger lieben, je mehr er fich vor ihnen entwikkelt und immer fefler 
geflaltet. 

Diefer Habe bin ich fo gewiß als meined Seins; au hab 
ich keinen noch verloren, ber mir je in Liebe theuer ward. Du 
der du in frifcher Blüte der Jugend, mitten im rafchen frohen 
Leben unfern Kreis verlaffen mußteſt — ja, ich darf anreben das 
geliebte Bild das mir im Herzen wohnt, dad mit dem Leben 
und ber Liebe fortlebt, und mit dem Bram — nimmer hat dic 
mein Herz verlaſſen; es hat dich mein Gedanke fortgebildet, wie 
du dich felbft gebildet haben würbeft, hättefl Du erlebt die neuem 
Zlammen die die Welt entzünden; ed hat dein Denten mit bem 
meinen fich vereint, ‚und das Geſpraͤch ber Liebe zmifchen und, 
der Senüther Wechſelanſchauung hört nimmer auf, und wirket 
fort anf mich als lebteft du neben mir wie fonfl. Ihr gelieb⸗ 
ten, die ihr noch hier nur in der Kerne weilt, und oft von eurem 
Geiſt und Leben ein frifched Bild mir fenbet, wad kümmert uns 
der Raum! Wir waren lange ‚bei einander, und waren und we 
niges gegenwärtig ald wir jezt ed find: denn was iſt Gegenwart 
alß Gemeinſchaft der Beifler? Was ich nicht fehe von eurem 
Leben, bild ich mir ſelbſt; ihr feid mir nahe bei allem in mir, 
um midy her, was euren Geiſt lebendig berühren muß; und we: 
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nig Worte beftärigen mir alles ober leiten auf rechte Spur mai, 
wo noch Irrthum möglich war. Ahr, bie ihr mich jezt umge 
in füßer Ziebe, ihr wigt wie wenig die Luſt mich quält bie Eike 
zu durchwandeln; ich ſtehe feit an meinem Ort, und werde mit 
verlaffen den fchönen Befiz, in jedem Augenblift Gedanken ud 
Leben mit euch tauſchen zu koͤmen; wo ſolche Gemeinſchaſt iß 
da iſt mein Paradies. Gebietet über euch ein anderer Gedanlt: 
wol, eb giebt für uns doch Feine Entfernung. — Aber Ze! 
Was ift denn Tod ald größere Entfernung? 

Düftrer Gedanke, der unerbittlich jedem Gedanken an Leber 
und Zukunft folgt! Wol kann ich fagen daß bie Freunde mi 
nicht flerben; ich nehm ihr Leben in mich auf, und .ihre Bin 
tung auf mich gebt niemals unter: mich aber töbtet ihr Sterben. 
Es if dad Leben der Freundfchaft eine ſchoͤne Folge von After: 
den, ber, wenn der Freund die Welt verläßt, der gemeinfchaftlice 
Grundton abflirbt. Zwar innerli hallt ihn ein langes Eche 
ununterbrochen nach, und weiter geht die Muſik: doch erflorben 
ift die begleitende Harmonie in ihm, zu welcer ich der Grund: 
ton war, und die war mein, wie dieſe in mir fein if. Mein 
Wirken in ihm bat aufgehört, ed iſt ein Theil des Lebens 
verloren. Durch Sterben tödtet jebed liebende Geſchoͤpf, und 
wem der Freunde viele geftorben find, ber ſtirbt zulezt den Tod 
von ihrer Hand, wenn audgeflogen von aller Wirkung auf bie 
welche feine Welt geweien, und in fich felbft zuruͤkk gebrängt, 
der Geiſt fich felbft verzehrt. Zwiefach iſt des Menfchen neth 
wendiges Ende. Vergeben muß, wen fo unwieberbringlich bad 
Gleichgewicht zerfört ift zwifchen dem innern Leben und aͤußern 
Dafein. Vergehen müßte-aud), wem es anders zeritört ifl, wer, 
am Ziele der Vollendung feiner Eigenthümlichleit angelangt, von 
der reichten Welt umgeben, in ſich nichtd mehr zu handeln hätte; 
ein ganz vollendetes Weſen ift ein. Gott, ed kann bie Laſt bed 
Lebens nicht ertragen, und hat nicht in der Welt ber Menfchheit 
Raum. Nothwendig alfo ift der Tod, und diefer Nothwendig: 
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ı Beit mich näher zu bringen fei der Zreiheit Werk, und fterben 
wollen können mein hoͤchſtes Ziel! Ganz und innig will ich bie 
Freunde umfaflen und ihr ganzed Weſen ergreifen, daß jeder mich 
mit fügen Schmerzen töbten helfe, wenn er mich verläßt; und 
immer festiger will ich mich bilden, daß auch fo dem Sterben: 
wollen immer näher die Seele komme. Aus beiden Elementen 
ift immer der Tod des Menfchen zufammengefezt, und fo werben 
nicht die Freunde alle mich verlafien, noch werd ich jemald gang 
der Vollendung Ziel erreihen. In fhönem Ebenmaaß werd ich 
nach meines Weſens Natur mich ihm von allen Seiten nähern; 
dies Gluͤkk wird mir gefichert durch meine innre Ruhe, und mein 
flilles gedankenvolles Leben. Es ift das hoͤchſte für ein Weſen 
wie meines, daß die innere Bildung auch übergeh in äußere 
Darftellung ;. denn durch Vollendung nähert jede Natur fich ihrem 
Gegenſaz. Der Gedanke, in einem Werk der Kunft mein innres 
Weſen, und mit ihm die ganze Anficht, die mir die Menfchheit 
gab, zurüßfzulafien, ift mir wie die Ahndung ded Todes. Wie 
ich mir ber vollen Blüte des Lebens bewußt zu werben anfing, 
keimte er auf, jezt waͤchſt er in mir täglich und nähert fich ber 
Beſtimmtheit. Unreif, ich weiß es, werd ich ihn aus freiem 
Entſchluß aus meinem innern löfen, che das Feuer des Lebens 
ausgebrannt iſt; ließ ich ihn aber reifen und volllommen wer 
ben das Werk: fo müßte dann, fo wie das treue Ebenbild ers 
fehiene in der Welt, mein Wefen felbfi vergehn; es wäre voll⸗ 
endet. 


⸗· 





V. 
Jugend wnd Alter. 





® 
Wie der Uhren Schlag mir die Stunden, ber Sonne Lauf 
mir die Jahre zugählt: fo leb ich, ich weiß es, immer näher 
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dem Tode entgegen. Aber dem Alter auch? dem fdrwade 
flumpferen Alter auch, worüber alle fo bitter Magen, wenn m» 
vermerkt ihnen verfhmwunden ift die Luft der frohen Jugend, wu 
ber innern Gefundheit und Fuͤlle übermüthiges Gefühl? Warm 
lafien fie verſchwinden die goldene Zeit, und beugen dem ſellß 
gewählten Zoch feufzend den Nakken? Auch ich glaubte fen 
einft, daß nicht länger dem Manne geziemten bie Rechte der Is 
gend; leifer und bedaͤchtig wollte ich einhergehn, und durch ber 
Entfagung weifen Entſchluß mid) bereiten zur trüberen Zeit. Abe 
ed wollten nicht dem Geiſt die engeren Grenzen genügen, wm 
es gereute mich bald des verfümmerten nüchternen Lebens. De 
kehrte auf den erften Ruf die freundliche Jugend zurKff, un 
hält mich immer feitdem umfaßt mit fchügenden Armen. Yet, 
wenn ich wüßte daß fie mir entflöhe wie die Zeiten entflichen, 
ich flürgte mich lieber bald dem Xode freiwillig entgegen , damit 
nicht die Furcht vor dem ficheren Uebel mir jegliche Gute bitten . 
vergälle, bis ich mir endlich doch durch unfähiges Dafein ein 
ſchlechteres Ende verdient. 

Doc ich weiß daß es nicht alfo fein kann: denn es ſoll 
nicht. Wie? das geiflige Leben, das freie, das ungemegm 
müßte mir eher verrinnen als das irdifche, welches beim erfian 
Schlage ded Herzens fchon die Keime ded Todes enthielt? Nicht 
immer follte mir mit der vollen gewohnten Kraft aufs ſchoͤne 
gerichtet die Fantaſie fein? nicht immer fo leicht der heitere Gin, 
und fo. rafh zum Guten bewegt und liebevoll dad Gemüth? 


Wange follt ich horchen den Wellen der Zeit, und fehen müffen, 


wie fie mich abfchliffen und aushölten, bis ich endlich zerfiele? 
Sprich doch Herz, wie viele Male bürft ich bis dad alles kaͤme 
noch zählen die Zeit, die mir jezt eben verging bei dem Jam: 
mergebanten? Gleich wenig wären mir, wenn ichs abzählen 
önnte, Taufende oder Eind. Daß du Mn Thor wärefl zu weiſſa⸗ 
gen aus der Zeit auf die Kraft des Geiftes, deſſen Maaß jene 
nimmer fein kann! Durchwandeln doch die Geflime nicht in glei: 
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cher Zeit daffelbe von ihrer Bahn, fondern ein höheres Maaß 

: mußt du ſuchen um ihren Lauf zu verfiehn: und der Geift follte 

duͤrftigern Gefezen folgen ald fie? Auch folgt er nicht. Fruͤhe 
fuchte manchen das Alter heim, das mürrifche dürftige hoffnungs⸗ 
Iofe, und ein feindlicher Geiſt bricht ihm ab die Bluͤthe der Ju⸗ 
gend, wenn fie faum ſich aufgethan; lange bleibt andern der 
Muth, und das weiße Haupt heben nody und ſchmuͤkken Feuer 
des Auges und des Mundes freundliches Lächeln. Barum fell 
ich nicht länger noch, als der am längfien daftand in der Fülle 
des Lebens, mir im gluͤkklichen Kampf abwehren den verborgenen 
Tod? warum nicht, ohne die Jahre zu zählen und des Körpers 
Verwittern zu fehen, durch des Willens Kraft feſthalten bid an 
den lezten Athemzug die geliebte Göttin der Tugend? Was denn 
fol diefen Unterfchied machen, wenn es der Wille nicht iſt? Hat 
etwa der Geift fein beſtimmtes Maaß und Größe, daß er ſich 
ausgeben kann und erfhöpfen? Nuzt fi ab feine Kraft durch 
die That, und verliert etwas bei jeder Bewegung? Die des Le⸗ 
bens ſich lange freuen, find ed nur die geizigen, welche wenig 
gehandelt haben? Dann träfe Schande und Verachtung jedes 
frohe und frifche Alter: denn Verachtung verdient wer Geiz übt 
in ber Jugend. 

Bäre fo des Menſchen Loos und Maaß: dann möcht ich 
lieber zufammendrängen was der Geiſt vermag in engen Raum; 
kurz möchte ich leben um jung zu fein und friſch, fo lange es 
währt. Was Hilftd die Strahlen des Lichts dünn audgießen über 
die große Flaͤche? es offenbart ſich nicht die Kraft und richtet 
nichtd aus. Was hilft Haushalten mit dem Handeln, und Aus 
dehnen in die Länge, wenn du ſchwaͤchen mußt den innern Ge 
halt, wen doch am Ende deß nicht mehr if, wad du gehabt 
haft? Lieber gefpendet in wenig Zuhren dad Leben in glänzender 
Verfhwendung, dag du ich freuen koͤnneſt beiner Kraft, und 
überfehn was bu geweſen bifl. Aber es iſt nicht fo unfer Loos 
und Maaß; es vermag nicht ſolch irdiſch Gefez unter feine For: 
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mein zu bannen den Geiſt. Woran folite ſich brechen feine Ge 
walt? was verliert er von feinem Weſen, wenn er handelt m 
ſich mittheilt? was giebtd daß ihn verzehrt? Klarer und reider 
fuͤhl ich mich jezt nach jedem Handeln, flärker und gefunder: bem 
bei jeder That eigne ich etwas mir an von bem gemeinfcheflk 
hen Nahrungsſtoffe der Menfchheit, und wachſend beflimmt ih 
genauer meine Geſtalt. Iſts nur fo, weil ich jezt nod im dk 
Höhe des Lebens hinauffieige? wol; aber mann kehrt fich dem 
plözli um das fchöne Verhältnig? wann fang idy an durd ik 
That nicht zu werben fondern zu vergehen? und wie wird ſich 
mir verlünden die große Verwandlung? Kommt jie, fo muß ih 
fie erkennen; und erkenne ich fie, fo ift mir lieber der Tod, als 
in langem Elend anzufhaun an mir felbft der Menfchheit nid 
tiged Weſen. 

Ein ſelbſtgeſchaffnes Uebel ifl das Werfchwinden des Wu 
thes und der Kraft; ein leered Vorurtheil iſt dad Alter, die 
fchnöde Frucht von dem trüben Wahn, dag der Geil abhänge 
vom Körper. Aber ich Eenne den Wahn, und ed fol mir nicht 
feine fchlechte Frucht das gelunde Leben vergiften. Bewohm 
denn der Geift die Hafer des Fleiſches, oder iſt er eind mit ihr, 
dag auch er ungelenf zur Mumie wird, wenn diefe verknoͤchert? 
Dem Körper bleibe was fein if. Stumpfen die Sinne ſich ab, 
werden fchwächer die Bilder von den Bildern der Welt: fo muß 
wol auch flumpfer werden die Erinnerung, und ſchwaͤcher man 
ches Wohlgefallen und manche Luft. Aber ift dies das Leben 
des Geiftes ? dies die Jugend, deren Ewigkeit ich anbetete? Wie 
lange wär ich fchon des Alters Sklave, wenn died den Geifl zu 
ſchwaͤchen vermoͤchte! Wie lange hätte ich ſchon der fchönen Au: 
gend das lezte Lebewol zugerufen! Aber was noch nie mich ge: 
fört hat im kraͤftigen Leben, foU es auch nimmer vermögen. 
Wozu denn haben andere neben mir befferen Leib und ſchaͤrfere 
Sinne? werden fie mir nicht immer gewärtig fein zum liebrei: 
chen Dienfte wie jest? Daß ich trauren follte über bes Leibes 
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: WBerfall, wäre mein leztes: was fümmert er mich? Und welches 


— =. 


Unglüft wird es denn fein, wenn ich nun vergefle was geftern 
geſchah? Sind eines Tages Feine Begebenheiten meine Welt? 


oder bie Worftellungen ded einzelnen und wirklichen aus dem 


engen Kreife den bed Körpers. Gegenwart umfaßt, die ganze 
Sphäre meined innern Lebend? Wer fo in niedrigem Sinn bie 
höhere Beſtimmung verkennt, wen bie Jugend nur lieb war, 
weil fie dieſes befler gewährt, der Plage mit Recht über das Elend 
des Alters! Aber wer wagt es zu behaupten, daß au) bie 
Kraft und Külle der großen heiligen Gedanken, die aus ſich ſelbſt 
des Geiſt erzeugt, abhänge vom Körper, und der Sinn für bie 
wahre Welt von der äußeren Glieder Gebrauch? Braud ih um 
anzufchaun die Menfchheit das Auge, deſſen Nerve fich jezt [chen 
abflumpft in der Mitte ded Lebens? Oder muß, auf daß ich lie: 
ben könne die es werth find, das Blut, das jezt ſchon langfam 
fließt, fich in rafcherem Lauf drängen durch die engen Kanäle? 
Dder hängt mir des Willend Kraft an der Stärke der Mus 
kein; am Marl gewaltiger Knochen? oder der Muth am Gefühl 
der Gefundheit? Es betrügt ja doch die es haben; in kleinen 
Winkeln verbirgt fich der Tod, und fpringt auf einmal hervor, 
und umfaßt fie mit fpottendem Gelächter. Was fchabetd denm, 
wenn ich fon weiß wo er wahnt? Dder vermag der wieder 
bolte Schmerz, . vermögen die mancherlei Leiden niederzudruͤkken 
den Geiſt, daß er unfähig. wird zu feinem innerften eigenflen 
Handeln? Ihnen widerfichn ift ja auch fein Handeln, und auch 
fie rufen große Gedanken zur Anwendung hervor ins Bewußt: 
fein. Dem Geift kann fein Uebel fein, wad fein Handeln .nur 
ändert. | 
La, ungeſchwaͤcht will ich ihn in die fpäteren Jahre brin- 
gen, nimmer foll der frifche Lebensmuth mir vergehn; was mich 
jezt erfreut, ſoll midy immer erfreun; ſtark fol mir bleiben ber 
Wille und lebendig die Fantafie, und nichts foll mir entreißen 
den Zauberfchlüffel, der die geheimnißvollen Shore der höhern 
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Welt mir öffnet, und nimmer ſoll mir verlöfchen bad Sen be 
Liebe. Sch will nicht fehn die gefürchteten Schwächen de A 
ters; kräftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemak. 
welches das Ziel meined Dafeind nicht trifft, und ewige Jugend 
ſchwoͤr ich mir felbfl. 

Doc verfioß ich auch nicht mit dem ſchlechten bad gut! 
SR denn das Alter, entgegengeftellt der Sugend, nur GSchwäht! 
Was verehren denn die Menfchen an den greifen Hauptern, au 
an benen die Feine Spur haben von der ewigen Jugend, de 
fehönften Frucht der Freiheit? Ab oft ift ed nichts, als bei 
bie Luft die fie einathmeten und dad Leben das fie führten 
wie ein Keller war, worin ein Leichnam fich länger erhält apa 
die Verweſung zu ſehen, und dann verehrt fie als heilige Leibe 
dad Voll. Wie das Gewaͤchs des Weinſtokks iſt ihnen der Geil, 
von dem fie glauben, fei ed auch ſchlechter Natur, ed werde deb 
beffer und höher geſchaͤzt, wenn es alt wird. Doch mein! fi 
reben gar viel von den eigenen Tugenden ber höheren Jahre, 
von der nüchternen Weidheit, von der kalten Befonnenheit, ven 
ber Fülle der Erfahrung, und von ber bewunderungsloſen gelaf 
fenen Vollendung in ber Kenntniß der bunten Welt. Nur ber 
Menſchheit vergängliche Blüte fei bie reizende Jugend; aber bie 
reife Frucht fei bas Alter, und was biefed bem Geifte bringt. 
Dann fei erft aufs hoͤchſte geläutert durch Luft und Sonne der 
Geiſt, dann in Neife veriprechender Geftalt vollendet und zum 
koͤſtlichen Genuß für die verfländigen bereitet dad innerfle ver 
menfchlihen Natur. D der nordiſchen Barbaren, bie nicht dad 
ſchoͤnere Kiima kennen, wo zugleich glänzt die Frucht und bie 
Blüte, und in reichem Wetteifer immer beide ſich vereinigen! 
Iſt denn die Erde fo falt und unfreundlic, daß der Geiſt fi 
nicht zu dieſer höhren Echönheit und Vollendung erheben dürfte? 
Bol befizt nicht jeder alled fcyöne und gute; aber unter die Men: 
ſchen find die Gaben vertheilt, nicht unter die Zeiten. Gin ander 
Gewaͤchs ift jeder; aber wie er ift, kann er blühen zugleich und 
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Fruͤchte tragen immerdar. Was fich in bemfelben vereinigen 
kann, das alles kann derfelbe auch neben einander haben und 
erhalten, kann ed und foll es ja auch). . 

Wie kommt dem Menfchen die befonnene Weisheit und die 
reife Erfahrung? wird fie ihm gegeben von oben herab, und ifis 
höhere Beflimmung, daß er fie nicht eher erhält, ald wenn er 
beweilen ann, daß feine Jugend verblüht iſt? Ich fühle, wie ich 
fie jezt erwerbe; es ift eben der Jugend treibende Kraft und das 
frifche Leben des Geiſtes, was fie hervorbringt. Umſchaum nach 
allen Seiten; aufnehmen alle in den innerfien Einn, befiegen 
einzelner Gefühle Gewalt, daß nicht bie Zhräne, feiö der Freude 
oder des Kummers, dad Auge ber Seele trübe und verbunlie 
feine Bilder; vafch fi) von einem zum andern bewegen, und uns 
erfättlih im Handeln auch fremdes Thun noch innerlich nach 
ahmend-abbilden: das ift das muntere Keben der Jugend, und 
eben das ift dad Werden der Weiöheit und ber Erfahrung. Se 
beweglicher die Fantaſie, je fchneller bie Thaͤtigkeit des Geiſtes: 
deſto eher wachlen und werden beide. Und wenn fie geworben 
find, dann follte dem Menfchen nicht mehr ziemen jened muns 
tere Leben, das fie erzeugt hat? Sind fie denn je vollendet bie 
hohen Zugenden? und wenn fie durch bie Jugend und in ihe 
geworden find, bedürfen fie nicht immer derfelben Kraft um mocdy 
mehr zu werden und zu wachlen? Aber mit leerer Heuchelei bes 
triegen fich die Menichen um ihr ſchoͤnſtes Gut, und auf bem 
tiefften Grund der beichränftefien Unwiſſenheit if die Heuchelei 
gebaut. Der Jugend Beweglichkeit, meinen fie, fei dad reiben 
defien der noch ſucht, und fuchen zieme nicht mehr dem ber 
ion an des Lebend Ende flieht; er müffe ſich ſchmuͤkken mit 
weiler Stille, dem verehrten Symbol der Vollendung, mit Rufe 
des Derzend, dem. Zeihen von ber Hülle des Verſtandes; fo 
müfle der Menfch einhergehen im Alter, dag er nicht, wenn er 
noch immer zu fuchen fcheine, unter dem Gelächter des Spottes 
über das eitle Unternehmen hinab Reigen müfle in ben Tod. 
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So jene; aber ihre weiſe Stille iſt nur traͤge Unbeweglichkeit, 
und ein leeres iſt ihr ruhiges Herz. Nur wer ſchlechtes und 
gemeines ſuchte, dem ſei es ein Ruhm alles gefunden zu haben! 
Unendlih iſt was ich erkennen und befizen will, und nur in 
einer unendlichen Reihe des Handelns kann ich mich felbfl gan 
beflimmen. Von mir foll nie weichen der Sinn, der den Ru: 
fchen vorwärts treibt, und das Verlangen, dad nie gefättigt von 
dem, was gewelen ifl, immer neuem entgegen gebt. Das fi 
ber Ruhm den ich fuche, zu wiflen, dag unendlich mein Ziel if, 
und doch nie fill zu ſtehn im Lauf; zu willen, daß eine Stel 
fommt auf meinem Wege, die mich verfchlingt, und Doch an mir 
und um mich nichtd zu ändern, wenn ich fie fehe, und doch nich 
zu verzögern den Schritt. Darum ziemt ed dem Menſchen, im: 
‚mer in der forglofen Heiterkeit der Jugend zu wandeln. Nie 
werd ich mich alt bünfen, bis ich auch fertig wäre; aber nie 
werd ich fertig fein, weil idy weiß und will was ich fol. Auch 
kann es nicht fein, daß des Alterd Schöne und ber Jugend ein: 
ander wibderfirebe; benn nicht nur wächft in der Jugend wes: 
halb jie dad Alter rühmen; ed nährt auch wieder das Alter ber 
Jugend frifches Leben. Beſſer gedeiht ja, wie alle jagen, der 
junge Geiſt, wenn dad reife Alter fich feiner annimmt: fo ver 
fchönt "fid) auch des Menfhen eigne innere Jugend, wenn er 
fchon errungen hat was dem Geiſte dad Alter gewährt. Schnel⸗ 
fer überjieht was da iſt der geübte Blikk, leichter faßt jedes wer 
ſchon viel ähnliches Tennt, und wärmer muß die Liebe fein, die 
aus einem hoͤhern Grade eigener Bildung hervorgeht. So fell 
mir bleiben der Jugend Kraft und Genuß bis and Enbe. Bis 
and Ende will ich ſtaͤrker werden und lebendiger durch jebed 
Handeln, und liebender durch jedes Bilden an mir ſelbſt. Die 
Jugend will ich dem Alter vermählen, daß auch dies babe die 
Fülle, und durchdrungen fei von der belebenden Wärme. Was 
iſts denn worüber fie Elagen im Alter? Es find nicht die not: 
wendigen Zolgen der Erfahrung, ber Weisheit und der Bildung. 
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Macht der Schaz ber bewahrten Gedanken flumpf des Menſchen 
Sinn, daß ihn nicht reizt weder neues noch alted? Wird die 
Weisheit mit ihrem felten Wort zulezt banger Zweifel, der jedes 
Handeln zuruͤkkhaͤlt? Iſt die Bildung ein Verbrennungsgefchäft, 
dad in todte Mafle den Geift verwandelt? Was fie klagen ift 
nur daß ihnen die Tugend fehlt. Und die Jugend warum fehlt 
fie ihnen? Weil in der Jugend ihnen das Alter gefehlt bat. 
Doppelt fei die Vermählung. Jezt fhon fei im flarfen Gemüthe 
des Alters Kraft, daß fie dir erhalte die Jugend, damit fpäter 
die Tugend dich ſchuͤze gegen des Alters Schwäche. Wie fie es 
theilen, fol gar nicht das Leben getheilt fein. Es erniedrigt fich 
felbft wer zuerft jung fein will, und dann alt, wer zuerft allein 
berrfchen läßt was fie rühmen ald jugendlichen Sinn, und dann 
allein folgen was ihnen der Geift des Alterd fcheint ; es verträgt 
nicht das Leben diefe Trennung feiner Elemente. Ein doppeltes 
Handeln des Geiſtes ift e3, dad vereint fein fol zu jeder Zeitz 
und dad ift die Bildung und die Vollkommenheit, daß beiber 
fi immer inniger bewußt werde der Menfch in ihrer Verſchie⸗ 
denheit, und daß er in Klarheit fondere eines jeden eignes Geſchaͤft. 

Für die Pflanze felbit ift das höchfte die Blüte, die fchöne 
Vollendung ded eigenthümlichen Dafeind; für die Welt iſt ihr 
höchfled die Frucht, die Hülle für den Keim ded künftigen Ge⸗ 
ichlechtes, das Geſchenk was jedes eigene Weſen darbieten muß, 
daß die fremde Natur es mit fich vereinigen möge. So ift auch 
für den Menfchen dad muntere Leben der Jugend das höchfie, 
und weh ihm, wenn ed von ihm weicht: aber die Welt will, er 
fol alt fein, damit Früchte reifen je eher je lieber. Alſo ordne 
dir dad Leben einmal für immer. Was allzufpät die Menfchen 
erſt dad Alter lehrt, wohin gewaltfam in ihren Feſſeln die Zeit 
fie führt, das fei ſchon jezt aus des kräftigen Willens freier Wahl 
deine Weife in allem was ber Welt gehört. Wo die Blüte des 
Lebens aus freiem Willen eine Frucht anfezt, da werde fie ein 
füger Genuß der Welt; und verborgen liege darin ein befruchtes 
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ter Keim, der fich einft entwikkle zu eignem neuen Leben. Biel 
du der Melt bieteft, fei Leicht fich ablöfende Frucht. Dpfre mit 
den Heinften Theil deines Weſens felbft in falfcher Grogmuil! 
Laß dir Fein Herz audbrechen, fein Blättchen abpfluͤkken, weite 
Nahrung dir einfaugt aud der umgebenden Welt! Aber treibe and 
nicht zornigen Gemüthes gleich hervor täufchenden Auswudys, m 
geftaltet und ungenießbar, mo etwa ein verderblidhes Zhierden 
dich flicht; fondern alles was nicht für dich felbit it Wachäthun 
der Geflalt oder Bildung neuer Organe, dad fei wahre Fruch 
aus der innern Kiebe des Geiſtes erzeugt, ald freie That feine: 
jugendlichen Lebens Denkmal. Hat fie aber eigned Leben gewen: 
nen, fo trete fie allmählig hervor aus ihren Umyüullungen; und 
dann werbe fie weiter gebildet nad) des äußern Handelns Geg. 
Dann fei Klugheit um fie geichäftig und nüchterne Beſonnenheit, 
daß auch wirklich der Welt zu gute Eomme, was freigebig die Liebe 
ihr zugedadht hat. Dann wäge bedachtſam Mittel und Zweit, 
forge und ſchaue umher mit weifer Furcht, halte zu Rathe Kraft 
und Arbeit, lege hoch an beine Mühe, und harre geduldig und 
unverdroffen des glüfflichen Augenblikks. 

Wehe, wenn die Jugend in mir, die frifche Kraft, die alles 
zu Boden wirft, was fie einzwangen will, der leichte Sinn, ber 
immer weiterfirebt, fich je bemengte mit ded Alters Gefchäft, 
und mit fchledhtem Erfolg auf dem fremden Gebiete des dußeren 
Thuns die Kraft verfchwendete, die fie dem innern Leben entzöge! 
So mögen nur die untergehn, die den ganzen Reichthum des Le 
bens nicht kennen, und alfo mißverfiehend den heiligen Trieb ju⸗ 
gendlich fein wollen im Außeren Thun. Im Augenblikk fol eine 
Frucht reifen, wie eine Blüte fich entfaltet in einer Nacht; es 
drängt ein Entwurf ben andern, und feiner gedeiht; und im rafchen 
Wechſel widerfprechender Mittel zerftört fich jedes angefangene Werk. 
Haben fie fo in vergeblichen Werfuchen die ſchoͤne Halfte des Le: 
bens verfchmendet, und nichtd gewirkt noch gethan, wo Wirken 
und Thun ihr ganzer Zweit war: fo verbammen fie den leichten 
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Sinn und das rafche Reben, und es bleibt ihnen allein dad Alter 
zurüft, ſchwach und elend wie ed fein muß, wo die Jugend ver- 
fheucht und verzehrt iſt. Dag fie mir nicht auch fliehe, will ich 


ſie nicht mißbrauchen; fie fol mir nicht dienen aud fremdem Ges 


r 
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biete zu ungebuͤhrlichem Geſchaͤft; in den Grenzen ihres Reichs 


will ich fie halten, daß ihr fein Verderben nahe. Da aber ſoll 
ſie mir walten jezt und immer in ungeflörter Freiheit; und kein 


Geſez, welches nur dem äußeren Thun gebieten darf, foll mir 
das innere Leben beichränken. 

Aled Handeln in mir und auf mich, dad ber Welt nicht 
gehört, und nur mein eigned Werden ift, trage ewig der Jugend 
Farbe, und gehe fort nur dem innern Triebe folgend in fchöner 
forglofer Freude. Laß dir Feine Drbnung gebieten, wann du 
anfchauen folleft oder begreifen, wann in dich hineingehn oder 
aus dir heraus! fröhlich jeded fremde Geſez verfchmäht, und dem 
Gedanken veriheucht, der in todten Buchflaben verzeichnen will 
bed Lebens freien Wechfel. Laß dir nicht fagen, dies muͤſſe erſt 
vollendet fein, dann jenes! Gehe weiter wie und wann es dir 
gefällt mit leichtem Schritt: lebt doch alles in dir und bleibt was. 
du gehandelt haft, und findefl e8 wieder wenn du zuruͤkkommſt. 
Laß dir nicht bange machen, was wol daraus werden möchte, 
wenn bu jezt Died begönneft oder jened! Immer wird nichts als 
du: denn was du wollen Tannft, gehört auch in dein Leben. Wolle 
ja nicht mäßig fein im Handeln! Lebe frifch immer fort; feine 
Kraft geht verloren, ald die du ungebraucht in dich zurükfdrängft. 
Wolle ja nicht died jezt, Damit du hernach wollen koͤnnteſt jened! 
Schaͤme dich, freier Geift, wenn das eine in dir follte dienen dem 
andern; nichtd darf Mittel fein in dir, ift ja eins fo viel werth 
ald dad andere; drum was du wirft werde um fein felbft willen. 
Zhörichter Betrug, daß bu wollen folltefi was du nicht willſt! 
Laß dir nicht gebieten von der Welt, mann und was du leiften 
ſolleſt für fie! Verlache ſtolz die thörichte Anmaßung, muthiger 
Juͤngling, und leide nicht den Drukk. Alles ift deine freie Gabe: 
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denn in deinem innern Handeln muß aufgehn der Entſchluß ik 
etwas zu thun; und thue nichts, ald was fo dir im freier Liche 
und Luft hervorgeht aus dem innern des Gemuͤthes. Laß dir 
feine Grenzen fezen in deiner Kiebe, nicht Maag, nicht Art, nidt 
Dauer! If fie doch dein Eigenthum: wer kann fie fordern? 4 
doc ihr Geſez bloß in dir: wer hat dort zu gebieten? Schäm 
dich fremder Meinung zu folgen in dem was das heiligfte if! 
Schäme dich der falfhen Schaam, daß fie nicht verfiehen moͤch 
ten, wenn du den fragenden fagteft: darum liebe ih. Laß dich 
nicht flören, was auch äußerlich gefchehe, in des innern Keben 
Fülle und Freude! Wer wollte vermifchen was nicht zufanımen 
gehört, und grämlicy fein in ſich ſelbſt? Härme dich nicht, werm 
du dies nicht fein kannſt, und jenes nicht thbun! Wer wollte mit 
leerem erlangen nach der Unmöglichkeit hinfehn, und mit hab: 
füchtigem Auge nach fremdem Gut? 

So frei und fröhlich bewegt fich mein inneres Leben. Mann 
und wie follte wol Zeit und Schifffal mich andere Weisheit 
Iehren? Der Welt laß ich ihr Recht: nady Orbnung und Weis: 
heit, nah Beſonnenheit und Maaß fireb ich im Außern Thm. 
Warum follt ich auch verfchmähen was fich leicht und gern dar: 
bietet, und willig hervorgeht aud meinem innern Weſen und Dan: 
dein? Ohne Mühe gewinnt dad alles in reihem Maaße wer die 
Welt anfchaut; aber dur dad Anfchauen feiner ſelbſt gewinnt 
ber Menſch dag ſich ihm nicht nähern darf Muthlofigkeit und 
Schwäche: denn dem Bewußtfein der innern Freiheit und ihre 
Handelns entfprießt ewige Jugend und Freude. Dies hab ich er: 
griffen, und laffe es nimmer, und fo feh ich lädyelnd ſchwinden der 
Augen Licht, und keimen dad weiße Haar zwifchen den blonden 
Lokken. Nichtd was gefchehen kann mag mir das Herz befiemmen: 
frifch bleibt der Puls des innen Lebens bis an den Tod. 
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Hier haft Du, weil Du es verlangft, was zwilchen uns bei 
Gelegenpeit der Zucinde hin und ber geichrieben worden iſt, nebft 
ein Paar Kleinigkeiten, welche gewiffermagen dazu gehören. Was 
Du eigentlih damit willft, magſt Du felbft wiffen. Ich gefiche 
Dir, da Du und alle famt und fonders fennft, begreife ich nicht 
wad für eine wunderbare Begierde und Eil Du haben kannſt, 
einige einzelne Gedanken, Mißverftändniffe und Erörterungen über 
Gegenftände zu vernehmen, über weldhe Dir doch unfere Gefins 
nungen nicht fremd find. Ein tüchtiges Urtheil, wie wir es über 
die Bücher fällen, die fo vorfommen, wirft Du doch nicht ers 
warten? Du weißt ja, wie das der Frauen Sache überall nicht 
ift, und wie ich fheu und bedaͤchtig und ehrerbietig mit allem 
umgebe, was ſich mir als ein eigen gebildete Weſen ankündigt, 
fei es ein Menfch oder ein Gedanke oder ein gebildetes Merk, und 
wie lange und unerfättlich ich bei der Anſchauung verweiie, ehe 
ich mich an etwas wage, was einer Weberficht oder einem Urtheil 
ahnlich if. Und nun gar dieſes Merk, welches wie eine Erfcheis 
nung aus einer Fünftigen Gott weiß wie weit noch entfernten 
Belt da ſteht. Gewiß, fie könnte eben fo lange vollendet fein, 
als fie nun unvollendet ift, ehe ich es mir erlauben würde im 
diefem Sinne etwas über die Compofition und die Kunft darin 
überhaupt zu fagen, dad heißt wirklich zu meinen. Verhielte fich 
auch der zweite Theil zu dem erflen nur wie die MRüßkfeite einer 
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Schaumünze oder dad Gegenſtuͤkk eines Gemäldes: fo würbe ih 
mir bis zur Vollendung Schweigen und Ungewißheit gebieten, 
wieviel Betrachtungen diefer Art fih mir aud) aufdrängen, feit: 
dem ich mit dem Geiſt und Charakter des Buchs recht gefättigt 
bin, und feitdem Friedrich Schlegel feine Anſicht von der roman: 
tifhen Poefie in fo Maren Worten von fich gegeben hat. Doch | 
lieber Freund, diefes Aufichieben eines vollendeten Urtheils geht 
bei mir nicht nur auf die Compofition, fonden auf alles; un 
“ih müßte zu meinem Unglüft weniger hohe Begriffe von dem 
haben, was die Kritik eigentlich leiften fan und fol, wenn & 
anders wäre. Wo foviel Schönheit und Harmonie ift, da muf 
auch zwifhen dem Stoff und der Form, zwifchen dem darge 
ſtellten und der Darftelung ein fo inniger Zufammenhang sb 
walten, daß die Einheit ded Werks der einzige fichere Schlüffd 
zum Verſtaͤndniß auch des einzelnen bleibt, und ber einzige 
Standpunkt zur volftändigen Beantwortung mancher Fragen, 
wad mit diefem und jenem gemeint oder warum gerade dieſes 
und jened dargeftellt fei. Alfo fuche nichts was ein fertiges 
Urtheil wäre, auch nicht über die Gefinnung und den Charakter; 
nur Variationen über dad große Thema ber Rucinde, wie fie 
einem jeden von und ziemten und natürlich waren, einzelne Hin: 
weifungen auf die lichten Punkte, von denen Glanz; und Klarheit 
tiber das ganze audftrömt. Gedanken die denen des Buchs bald 
gleich laufen bald ſich mehr oder weniger davon entfernen, und 
taufend Ausdrüffe meiner Achtung und Liebe für das in feiner 
Art einzige Werk, für welches mir eben deshalb alle Beinamen, 
bie ich hieher hätte ſezen koͤnnen, nicht recht find. Das alles 
fann wol einen Ramen um die Zucinde ausmachen, auf deffen 
Feldern mit flüchtiger Hand leichte Zeichnungen entworfen find, 
deren Beziehung auf dad Werk, das fie gern umgeben wöchten, 
fie allein zu etwad macht — weiter aber auch nichts. 

Barum ich mir die Mühe nehme, Dir fo ausführlich and Her 
zu legen, was diefe Briefe nicht find? Nicht aus Koketterie oder 
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dergleichen etwas; fondern weil ich aus verfchiebenen Umfländen 
auf die Vermuthung gerathen bin, als führet Du im Schilde, 
fie druffen zu laſſen. Schlechthin habe ich nichts dagegen; bad 
tannft Du leicht denen, da Du weißt, wie ich über diefen Punkt 
felten einen Willen habe, und die Entſcheidung gern denen übers 
laffe, die Veranlaſſung haben etwad darüber zu wollen. Aber 
in fo fern Du irgend eine Abjicht bei diefem Einfall gehabt haft, 
wirft Du ihn hoffentlich, wenn Du Dir died alles recht übers 
legft, bald aufgeben. Etwa eine Vermittelung zwifchen dem 
Merk und dem allgemeinen Geichrei dagegen zu fliften, oder gar 
die Lente zu befehren und zu belehren, dazu find diefe Briefe 
ihrer Entſtehungsart und Natur nach gar nicht geeignet, und es 
muß nothwendig die Denkart die fich bier Außert und die Wors 
ausfezungen welche durchleuchten uns alle in gleiche Verdamm⸗ 
niß werfen wie die Lucinde felbft, ja in noch ärgere, weil wir 
in profaifcher Befonnenheit und Ruhe reden. Sol id Dir noch 
etwas geftehen? Als ich Deinen Vorſaz zuerft ahndete, machte 
er mir viel Freude, und ich fezte mich hin, um zu den wirklich 
geichriebenen Briefen noch ein Paar hinzuzudichten, die ganz po⸗ 
lemifcher Natur fein follten gegen die über die Lucinde, das heißt 
über die Liebe und alled mas damit zufammenhängt herr⸗ 
fhende — fol ich fagen Denkart? Haarklein und bis zum 
eigenen Eingefländnig der Dummheit wollte ich den Leuten bes 
weiſen, daß fie fich nichtd gefundes denken bei allem was fie 
vorbringen: ich habe fie aber nicht zu Stande bringen können. 
Ed war mir ſchlechthin unmdglih, mid in eine Gemeinfchaft 
pder ein Gefpräch mit fo gefinnten hinein zu verfegen; ja auch 
nur eine Weranlaffung zu erfinden, wie ich hineingerathen fein 
könnte; und ich wußte nicht, wie ich mich dazu anftellen follte, 
vernünftig mit Leuten zu reden, denen die einfachften und natürs 
lichten Begriffe nicht beizubringen find, die nichts auch nicht 
an feiner rechten Stelle verftehen, und für nichtd, was nicht 
in ihnen if, irgendwo eine Stelle zu finden wiflen, kurz — von 


benen man eigentlich nichts fagen müßte, um called gefagt p 
haben. Daraus habe ich denn gefchlofien daß nur mein bike 
Dämon mir dies ald etwas mögliche und ausführbares ver 
fpiegelt. Laß Dich waren, lieber Freund, derſelbe treibt aud 
in Dir fein Weſen. Vielleicht wirft Du fagen, dieſe Unfähigfet 
babe ihren Grund nur in der Manier, wie ih mit ſolchen Ra: 
fen im mündlihen Geſpraͤch verfahre, und die ſich freilich fdriit 
lich noch weit komiſcher auönehmen müßte, als Sturz Diele 
vermittelt de3 einzigen Wortes Monjieur. Irre Dich aber nidt, 
es liegt in der Sache felbft; ed giebt zwiſchen dieſen entgegenge 
ſezten Denkarten keine Verſtaͤndigung und keine Mittheilung, wi 
es denn auch nicht anders ſein kann, da der Gegenſaz nicht ir 
gendwo an der Seite oder auf der Oberflaͤche, ſondern im Bit: 
telpuntte liegt. 

Willſt Du aber ohne alle Abſicht nur eine Stimme be 
sen laffen über dieſe Sache, gleichviel ob ed auch eine in der 
Wüfle fei, die zu nichtd dient ald daß dad Aergerniß ja nicht 
abreiße: wol, fo fei ed drum. Nur erlaube mir, auf diefen Fall 
für etwas zu forgen, wad Du gewiß vernachläßigt haͤtteſt, nam: 
lc daß wir und zuvor gehörig vorfehen und und einigen Schu; 
und Anhalt verſchaffen. Deshalb fende ih Dir, und mache Dird 
zur unerlaßlichen Bedingung, an die Spize zu fiellen folgende 


Zueignung 
an die unverfländigen. 


Lieben Freunde und Mitbürger in der Welt und in ber Litteratur‘ 
Was von unfer einem irgendwo gedrukkt, oder auch nur für 
mehr ald Einen gefagt und geichrieben wird, es fei großes 
oder kleines, dad bringen wir immer fehr gern Euch zur 
Anfiht und Prüfung dar. Nicht etwa wegen Eurer reinen 
Verehrung für Worte, Buchflaben, ia alle einzelne Züge und 
Töne an ſich; fondern eigentlich aus ungebeuchelter Achtung 
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für die Euch eigenthuͤmliche Vortrefflichkeit, und zu Folge der 
ehrfurchtövollen Sefinnungen, welche Euer hoher Beruf in 
ber Welt uns einflößen muß. Bemerkt nur dabei die Unpar: 
teilichkeit und Offenheit, die und eigen it, und achtet fie ein 
wenig, wenn Ihr könnt. Denn, daß ich es vffenherzig be: 
fenne, wenn ich mir den Zuftand und Fortgang der Menfch: 
heit betrachte, fo erfcheint Ihr mir darin ald dad nothwens 
dige Gegengewicht gegen die unruhige Neizbarkeit, den fort: 
ſchreitenden Geift und die thätige Weisheit derjenigen denen 
Euer auszeichnender Name nicht zulommt, und zugleich ges 
gen die leichte Verführbarkeit des neuerungsfüchtigen Volkes, 
gleihfam als der hohe und nicht genug zu verehrende Senat 
der Erhalter. Von Anbeginn der Welt habt Ihr diefe Function 
zur Zufriedenheit des menſchlichen Gefchlechtes verfehen: denn 
Euch allein verdanken wir es, daß ed in dieſer ewigen Fort 
fchreitung etwas ſtillſtehendes und bleibendes giebt. Euch ift 
e8 gegeben, das bemegliche Leben ertödtend zu fefleln, und 
was fih ohne Euch immer weiter veredelt und fortgebildet 
hätte, die roheften Anfänge der Eindifchen Vernunft und die 
ungefchidten Werke des Zufall, in feften Zügen darzuſtellen. 
Sobald etwad diefer Art unter und dem befferen Play ge- 
macht hat, bereitet Ihr es für Euch zu einer ewig dauern» 
den Mumie, und bewahrt es ald ein heiliged Palladium. 
Nicht vergeblich feid Ihr zu diefem Endzwekk audgerüftet mit 
jener großen Naturkraft, die Feiner andern an Allgegenwart 
und Unbegreiflichfeit weicht, fich aber ganz befonders in Euch 
verherrlicht, durch Euren flandhaften Widerwillen gegen alles 
was lebt und athmet. Zuerſt wie billig vernichten Ihr in 
Euch jede freie Bewegung, um durch Euer ganzes Leben und 
Sein den heiligen Dienft der ehernen Formeln, zu dem Ihr 
berufen feid, auszudrüffen, und dann ftelt Ihr Euch zum 
gerechten Verfolgungdßriege gegen alled außer Euch, was das 
wider angeht, gleich unpartheiifch, ed fei Scherz oder Ernfl, 


Wi, oder Enthuſiasmus, Wernunft ober Leibenfchaft, um 
fprecht über alles Euer verdbammended Urtheil. KWBorzügie 
aber habt Ihr in Abficht der Liebe eine Conflitution zu ver 
theidigen, an der Sahrhunderte gearbeitet haben, Die die reifk 
Frucht if von dem fchönen Bunde der Barbarei und de 
Berkünftelung, und ber fhon fo viel Leben und Gedeihe 
geopfert if, daß ed wol thöricht wäre, nicht auch das we 
nige übrige noch hinzugeben, um fie aufrecht zu erhalten. 
Auch feid Ihr durch den reichlihen Befiz aller oͤkonomiſche 
Herrlichkeiten, die fie Euch fichert, ihre zuverläßigften und 
unbeflechlichften Verfechter. Und fo widme ih Euch im Ber: 
trauen auf Euren heiligen Eifer diefe Blätter, um Euch das 
frevelhaftefie Buch zu bezeichnen und Die gefährlichften An: 
ſchlaͤge zu enthüllen. Die Liebe fol auferfiehen, ihre zer: 
ſtuͤkkten Glieder fol ein neues Leben vereinigen und beſee⸗ 
len, daß fie froh und frei herrfche im Gemüth der Menfchen 
und in ihren Werfen, und die leeren Schatten vermeinter 
Zugenden verdränge. Ja mol die gefährlichfien Anfchläge! 
denn wenn ed offenbar wird, daß dasjenige, was Ihr für 
den Angel der Tugend ausgebt, weit außerhalb alles fitt: 
lichen liegt, wenn diefer Zauber ‚gelöft wird, wer will dann 
dem neuen Leben wehren, welches jich von bier au3 verbreis 
ten Tann? So könnte ed leicht dahin kommen, und dies fei 
daB fchmerzhaftefte woran ich Euch erinnern will, daß Eure 
Nachkommen, im Geift nämlid — denn fehlen wird es doch 
an ihnen niemals — in allem was fittlih ift, und wenn 
auch Euer Sinn zehnfach auf ihnen ruhen follte, ganz an: 
bern Formeln zu huldigen genöthigt fein werden, als dies 
jenigen find, welche Ihr gern für alle Ewigkeiten geltend 
machen möchtet. Diefe Zeit wollen wir herbeiführen: thut 
Ihr indeflen dagegen wad Euch recht duͤnkt, und ertaubt 
daß wir und nichtö darum kümmern. 
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Es thut mir leid um Dich, daß dieſe Zueignung etwas lang 
und breit gerathen iſt; indeſſen hoffe ich wirſt Du auch das nicht 
unſchicklich und das ganze beſſer finden als irgend eine Dispu⸗ 
tation. Was hilft auch dad Argumentiren? ine Gefinnung 
vertheidigt ſich nur, indem fie als in ſich befiehend und an alles 
große und fchöne fich anfchliegend bewährt wird. Dielen Wer 
ſuch laß und überall im Leben und in der Kunft vor: aller Aus 
gen anftellen, und fie zu Zufchauern einladen. Und fo gehabe 
Dich wohl und thue wie Du wihfl. 


Erſter Brief. 
An Ernefine 


irn Du ſehr böfe fein, daß ich fo lange gezögert habe, und 
daß Du deshalb vielleicht nicht die erfte in L. bift, welche bie 
lang erwartete Lucinde erhalt? Sieh, ich wollte fie doch. gern 
erft gelefen haben, um fie mit ein Paar Worten begleiten gu 
tönnen, und Du weißt, wie ſchwer ich dad Ende vom Leſen 
finde, und den Anfang zum Schreiben. Den Iezten habe id 
noch bis diefen Augenbliff nicht, und möchte am liebften nichts 
fagen, oder ohne Anfang und Ende, und ohne auffallenden aͤuße⸗ 
ren Zuſammenhang, wie die Lucinde ſelbſt oft dafteht, über fie 
reden und commentiren oder vielmehr fie wiederholen und nad 
fingen; fo bin ich bis ins innerfte von ihr getroffen und durch 
derungen. Vorbereiten möchte ich Dich aber, wenn ich koͤnnte, ein 
wenig, damit Du nicht durdy allerlei ungehörige Gedanken ge 
ftört und desorientirt das Buch vieleicht erſt einmal ungeſchikkt 
und ohne Genuß lefen müßtefl, um des Leſens würdig zu wers 
den. Entſchlage Dich nur vorläufig, ich bitte Dich, alles deffen 
mad man bei der Weberfchrift Roman zu denken gewohnt 
ift, aller Erwartungen bie Du Dir nach allem was das beſte 
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in biefer Gattung ift gemadt haben kannſt; ja wenn Du 
Dir aus andern Werfen und Aeußerungen ded Berfafferd etwa 
eine Borftelung gebildet hättet, auch diefer, denn Du kannſt 
Dir unmöglich die rechte gemacht haben. Es giebt nirgends eine 
beffimmte Vorbedeutung auf diefes Werk, und es ift, fo wie über: 
haupt, fo aud in Ruͤkkſicht auf den Verfaſſer etwas urfprüngli: 
ches und fängt eine neue Periode feiner kuͤnſtleriſchen Eriftenz an. 
Nur eine auch von uns lange gefühlte Sehnfucht, ein innere 
Bedürfnig des Geiftes weiſet darauf hin, und diefed bringe Dir 
vor allen Dingen wieder recht ins Bewußtſein und fprich ed Dir 
recht deutlich aus; dies ift die Weihe die Du Dir geben mußt. 
Erinnere Did), wie wenig und immer, wenn wir ed recht be 
dachten, alles befriedigte, was über die Liebe als Reflexion gefagt 
und ald Darftelung gedichtet iſt, wie wir uns beflagten, daß 
man aus der Sinnlichkeit nichtö zu machen weiß, als ein noth: 
wendiged Uebel, dad man nur aus Ergebung in den Willen 
Gottes und der Natur wegen erbulden muß, oder geiftlofe und 
unwuͤrdige Libertinage, Die ſich rühmt einen thierifchen Trieb etwa 
bis zur Höhe der Kochkunſt hinauf verfeinert und humanifirt zu 
haben. Erinnere Dich, wie weh ed und immer that, und am 
Ende des Spotted nicht erwehren zu können über diejenigen die 
fich in ihren Darftelungen oder in ihrem Leben des geifligen Be: 
flandtheiles ber Liebe recht vollftändig bemächtigt zu haben glaub: 
ten, und dann doch nirgends verbergen fonnten daß fie damit 
wicht wußten woher noch wohin, und von dem eigenthümlichen 
ihres Gefuͤhls Leine Rechenfchaft zu geben im Stande waren, 
amd nicht begreiflich machen konnten, warum fie fih am Ende 
im eine ordentliche fruchtbare Ehe retteten und nicht der Conſe⸗ 
quenz zu Liebe dad Helvenftüfl begannen, in ihrer fublimen gei- 
ſtigen Gemeinfchaft neben einander weg zu leben, obnean etwas 
gu denken, wozu fie ihrer Verſicherung nach in ihrem Gefühl 
gar feine Weranlaffung finden. Denke recht lebhaft daran, welche 
Sehufucht und biefe Einfeitigkeiten erregten, bie göttliche Pflanze 
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der Liebe einmal ganz in ihrer vollſtaͤndigen Geftalt abgebildet 
zu fehn, und nicht in abgerignen Blüthen und Blättern, an 

denen nichtd von der Wurzel zu fehen ift, welche dad Leben 
ſichert, noch von dem Herzen, woraus fi neue Blüthen und 
Zweige entwikkeln können — diefe alte Sehnfuht made Die 
wieder recht lebendig, und Du wirft inne werben, Daß das Buch 
ausdrüdlich da ift um fie zu befriedigen, und es wird Dir einen 
Genuß gewähren, den Dir nicht vorher geben konnte. Hier 
haſt Du die Liebe ganz und aus einem Stuͤkk, das geiſtigſte 
und das ſinnlichſte nicht nur in demſelben Werk und in den⸗ 
ſelben Perſonen neben einander, ſondern in jeder Aeußerung und 
in jedem Zuge aufs innigſte verbunden. Es läßt ſich hier eins 
vom andern nicht trennen; im finnlichften ſiehſt Du zugleich 
klar dad geiftige, welches durch feine lebendige Gegenwart bes 
urkundet daß jened wirklich iR wofür es fich audgiebt, nämlich 
ein würdiges und wefentliched Element der Liebe; und eben fo 
fiepft Du durch den reinften Ausdrukk der geifligfien Stimmung 
und des erhabenften Gefühld hindurch dad Herz höher fchlagem, 
dad Blut fich lebhafter bewegen, und das füge Feuer der Luſt 
gedämpfter und milder durch alle Organe ein- und ausſtroͤmen. 
Kurz, fo eins iſt hier alled, daß es ein Frevel it, Angefichts 
diefer Dichtung die Beltandtheile der Liebe nur abgefondert zu 
nennen, und daß ich in diefem Augenblikk fchon den Genius bers 
felben um Verzeihung bitte, es gethan zu haben. Und wie voll⸗ 
ftandig ift fie dargefiellt! Vom leichteften Gaukeln des Scherzes, 
von dem ausgelaffenen Muthwillen, den der Uebermuth der Ju⸗ 
gend und das Gluͤkk einer faft unverhofften Rettung erzeugt, bis 
zur heiligften Anbetung der Menfchheit und des Univerfums in 
der geliebten, durch alles hindurch wad dazwifchen liegt, das 
ruhige und heitre Dafein, das befonnene Streben nach gemein⸗ 
ſamem Leben und Wachsthum, und in allen Stimmungen, ins 
tiefften unfäglichften Schmerz, im Enthufiasmud der Freude, und 
in der unendlihden Ruhe, in der fich bie Liebe nur nach fich ſelbſt 
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ſehnt, auch durch die Erinnerung unb mehr ald Erinnerung ber | 
früheren Ahndungen und Verſuche fi) nur erhöht, und fich jebe 
Zukunft, felbft die des Entfagend vor Augen ſtellen kann. Doch 
sch wollte Dir ja nicht fagen mad Du finden wirft, ſondem 
Dich nur auf die rechte Art empfängliy machen dafür; aber fo 
geht ed mir immer mit diefem Buch: ed zieht mich unwiderfich 
lich tiefer und tiefer in fidh hinein, fo oft eö mir vor dem Ge 
muͤthe fchwebt. Nur dad muß ih Dir fagen, dag Du Dir je 
zu dieſen Darftellungen der Liebe feine Außern Zurüftungen den 
Ich. Das Bleinfte erotifche Gedicht felbft in Iyrifcher Form, wie 
viel mehr denn jede auch die befchränftefle Production von ber 
tomantifchen Gattung, hat weit mehr Neben: und Außenwerle 
als Du hier findefl. Die Kiebe ift dem Werk alles in allem, 
ed bat nichts anderd und bedarf nichts anders. Entichlage ih 
alfo ja aller Gedanken an eine große Menſchenmaſſe oder an 
complicirte Verhältniffe und Begebenheiten, an alles novellen 
artige, was in unfern Romanen fo oft das weientliche und im: 
mer die allzureichliche Draperie ift, weldye die Figuren erfi im 
allgemeinen . beinahe verbirgt, und fie Dann noch einzeln al& ein 
ſchweres Gewand unkenntlich macht. Du findeft hier nichtd, was 
ben Schein erregen koͤnnte, als fei ed auf etwas anderes abge: 
fehn, und als follte die Liebe nur Theil oder Mittel oder wohl 
bergebrachte Mafchinerie fein. Es iſt die einfachfte Compofition, 
und die Figuren find fo hervorgehoben und in fo großem Maaßs 
flabe, dag Du hinter ihnen und um fie ber nichts ſiehſt, und 
wenn Du erft in der Betrachtung bift, auch nichts vermiſſeſt. 
Dir kuͤndige ich diefen Mangel an Umgebungen nur an, bamit 
Du nicht das gewöhnliche eine Zeit lang vergeblich ſucheſt; ans 
dern, die für den eigentlichen Gegenftand des Kunftwerked feinen 
Sinn haben, könnte er Dürftigkeit fcheinen. Nur erwaͤhnungs⸗ 
weife und außerhalb dem eigentlichen Zeitraum des Werkes kom⸗ 
men andere Menfchen vor, und auch da ift nur ihr Verhaͤltniß 
zur Liebe eigentlich gefchildert, alled andere blog mit wenigen 
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Strichen angedeutet. Die bürgerliche Welt und bie feine Gefel: 
fchaft find fo gut als gar nicht vorhanden; erftere wird möglichft 
vernichtet, Teztere nur ein Paarmal flüchtig erwähnt und leicht 
gebraucht, dann aber fogleidy wieder aus der Hand gelegt, und 
auf die Scene kommt eigentlih gar nichts als Zuliud und Lu: 
cinde. Schaue diefen Glauben recht lebendig an, daß die Liebe 
in ihrer innern Schönheit und Majeflät hinreiht, um allein eine 
Dichtung au von der größten Gattung zu beleben und würdig 
zu vollenden; und wenn er Dir auch nicht wie mir ein neueß 
Zeichen ift von der Wiederkehr eines großen und ſchoͤnen Stils 
in der Kunft, fo verehre wenigſtens darin die tiefe Verehrung 
des Menfchen, und liebe die fchöne Simplicitaͤt des Werkes um 
fo berzlicher, je weiter fie fich von der unwuͤrdigen Sinnedart 
derer entfernt, die taufend unbebeutendes um fich verfammeln, 
weil dad innere des Menfchen ihnen zu wenig duͤnkt um ges 
nug daran zu haben, oder zu unheilig um ed zu berühren. 

Dabei fallt mir noch Eines ein. Du fieheft hieraus, wie 
fehr dad Gedicht im Widerftreit ift gegen alles was im allge 
meinen jezt gefucht und dargeftellt wird, und kennſt aus andern 
Drten die polemifche Stärke mit der der Verſaſſer fonft, wenn, 
er fih in diefem Kalle befindet, gegen die Maſſe ded Zeitalters 
auftritt: diefe fuche hier ja nicht, und wolle nichts ſchlechterdings 
ſo deuten; du bringſt dich ſonſt um den reinen Genuß des beſten 
Humors und des anmuthigſten Scherzes. Denn freilich iſt fich 
der Dichter dieſes Widerſtreites bewußt, aber er läßt feinen Ins 
lius damit fpielen ohne alle Bitterkeit und Verachtung, und eb 
herrſcht überall die große Unfchuld, die einem durch Die eigne 
Kraft gebildeten und durch die Liebe vollendeten Gemüth fo nas 
türlich if. Alfo nicht die, welche von diefem und jenem nichts 
weiß oder wiflen will, denn ed wird wol von allen Werkehrtheis 
ten geredet, die mit der Liebe getrieben werben, aber die, welche 
auf ihrem graden Wege von nichtd außer ſich befondere Notiz 
nimmt, und fich durch nichts beflimmen oder verfiimmen läßt. 

Schleierm. B. II 1. Ee 
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Scherz und Muthmwille ift alles was dad Bewußtfein dieſes Wi: 
derfireitö ausdruͤkkt, und eben fo alles was den Schein annimmt, 
als wolle es ihn entichuldigen ober rechtfertigen. Was Zulins 
der Freundin fagt um ihrem Gefühl über manches einzelne die 
rechte Richtung zu geben, dad fagt der Verfaffer der Welt gewif 
ohme alle Abfiht und in der gutmüthigften Saune; und wenn er 
fie dadurch nur noch mehr gereizt hat, wie fie ſich dem an 
dem Vergleich mit dem lieblichen Kinde gewiß nicht erbauen wird, 
fo Hut er dad warlih in feiner Unfhuld. Mir if das au & 
nem Gefichtöpunftt beinahe das größte in dem Werl. Go ur 
befangen und leicht, fo unbefümmert um alle was geſchehen 
Tann, fo ohne Rüfffiht daranf zu nehmen was daB herrfchende 
and das gedrüffte ift in der Welt, follte jeder, der einmal in 
der Dppofition ift und fein muß, fein Leben binftelen, bei allen 
innern Ernfi und hoher Würde fcherzend mit den Elementen ber 
Unvernenft, wie dieſes ernfle würdige und tugendhafte er 
Myat. Und fo lieb es denn andädtig, und alle Götter wer: 
den gewiß mit dir fein. 


Zweiter Brief, 
An dDiefelbe 


Da bin ich fehön angefommen, wie es fcheint, mit meiner 
Cmpfehlung und mit meinem Buche! Aber fage mir nur, web 
iR aus Dir geworden? Leopold ift nämlich bei mir geweſen und 
hat mir erzählt, wie er Dich oft und viel gefprochen in &., unter 
atidem auch, wie Du die Lucinde bekommen und gefagt babefl, 
Da wuͤrdeſt fie wol nicht Iefen, denn Du möchtefl Bein Buch 
fefen, woruͤber mit niemanden zu fprechen ſei. Erſt glaubte ich, 
das Tei fo eine von ‚Deinen Manieren; aber da er mir vielerlei 
erzaͤhlte, was auf daffelbe hinauslief, mußte ich es endlich für 
Graf nehmen, umd nun verzeihe mir daß ich Dich nicht begeri⸗ 
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fen kann. Du weißt, ed iſt mein alter Grundſaz, daß eim 
Menſch ſich nicht umkehren kann; fonft müßte ich aufrichtig glau⸗ 
ben, Du feilt feit kurzem eine Prüde geworden. Auf diefen Fall 
würde ich Dich bitten Dich doch mit der naͤchſten Gelegenheit 
nah England einzufhiffen, wohin ich die ganze Gattung vers: 
weifen möchte. Uns ift fie bier, wo ed fi auf manche Weiſe 
zum Xersorismud fürs alte Regime neigt, gefährlicher als je, 
und dort fangen an bie Originale zu aller der Delicatefie und 
Zartheit, ‚die in den Romanen verbraucht wird, etwas abzugehe, 
fo daß Du ald Miß fehr willkommen fein wuͤrdeſt. Das it es 
nun freilich nicht; aber was ift ed denn? Du kannſt doch nicht 
fagen daß es über die Lucinde nichts zu reden giebt; wenn Du 
auch nur von dem ausgehſt, was ich Dir gefchrieben habe, fo 
wirſt Du doch zugeben müffen, dag es ein Buch fei, durch weis 
ches jeder, von welcher Sinnedart er auch fei, auf taufenberlei 
Art angeregt wird zur Billigung oder zum Tadel; gewiß wird 
auch Ach und Weh genug darüber gefchrien werben, und die, 
welche es lieben und verfiehen werden alfo genug zu vertheidi« 
gen haben. Das fcheint auch bei Euch fchon ber Fall zu fein, 
und Du, bie ich immer meine muthige und kuͤhne Schweſter ges 
nannt habe, wollteſt fill ſchweigen? Grinnere Dich doch, ich 
bitte Di), der fehönen Zeiten, wo wir anfingen zu denfen, wo 
unfere Freiheit ſich entwikkelte und unfere Gefinnung ſich aus 
der umgebenden Gemeinheit heraushob. Haft Du ben Grund» 
ſaz vergefien, der und, als wir ihn gefunden hatten, fo viel 
Kraft und Muth gab als er ausdrüffte, und den wir uns als 
des reinen Spiegel unferer Freiheit nicht oft genug vorhalten 
fonnten? Treu bift Du ihm bis jezt geblieben unter mandherlei 
Verſuchungen, und haft ihn in ſchwierigen Fällen vor aller Welt 
ausgeuͤbt und bekannt. Woran kann ed benn liegen daß Du 
gerabe hier eine Ausnahme machen willſt? Schon damals rech⸗ 
neten wir bie Liebe ganz vorzüglich unter die Dinge, an beren 
Exiſtenz wir glaubten, und über die man alſo etwas denken müffe, 
Ee 2 
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und wir dachten bamald wie ich fehr wohl weiß bag Du ned 
den. Iſt etwa in 2. gar Bein fchilkliher Ort, um zu fagen 
wad Du denkſt? Wenn der Unverfiand oder die Bosheit fh 
laut machen, follte eine edle Frau ſchweigen? Ich weiß bed 
aus andern noch ganz neuen Beifpielen daß Du es nicht ſcheuf 
Dich diefen entgegenzuftellen, und dag Du Dih ganz allen 
mancher gekraͤnkten Seele angenommen haft, die mit einigen hei 
ligen Worten niedergeflogen werden follte; ifl denn ein Buch 
nicht eben fo gut ald ein Menfdy in diefer Zeit wo beide gleich 
felten find? Nicht gerechnet dag aus diefem Geſichtspunkt be 
trachtet allemal ein Menſch dahinter ſtekkt, und ed eigentlich auf 
diefen unmittelbar lodgeht, aud wenn man feinen Verfaſſer 
wüßte oder dad Bud, gar keinen hätte, hat ed nicht eben fo gut 
einen Geiſt und einen Charakter? Ueberdies kann ich mir recht 
gut denken daß viele Menſchen von denen, die Du nicht genug 
verachteſt um fie ihrem Schikkſal zu überlaflen, nicht recht wif 
fen was fie zu dieſer Darftellung der ganzen Liebe denken oder 
fagen follen. Wenn vom fentimentalen allein die Rede ik, fo 
wiffen fie daß es ihre Schuldigfeit ift ed zu preifen und zu 
bevundern und unendlich fhön und zart zu finden und bie feine 
Behandlung zu rühmen, wenn burd einzelne Stellen, bie fo 
recht bünn und geiflig gemebt find, hie und da etwas anderes 
burchfcheint; und wenn vom finnlichen allein die Kede ift, fo 
haben fie nun fchon einen Ueberfhlag, wieviel luͤſterne Andeu⸗ 
tungen oder verfchleierte üppige Gemälde man ben ſchoͤnen Ber: 
fen ober den übrigen Verdienſten verzeihen bürfe, und was offen: 
bar frech und verwerflich ifl. Aber mit einer foldyen Bereinigung 
wiffen fie nich! umzugehn, und wiſſen nicht wieviel freches fie 
dem geiftigen zu gut halten ober wieviel geiflige® fie um des 
frechen willen unmillig überfeben follen. Und in bdiefer Rath: 
lofigkeit auf wen follen fie denn achten, als auf edle Frauen, 
deren Beruf doch einmal die Liebe ift, und die nothwendig et: 
was davon verfiehen müflen? alſo auch alle in deinem Kreife 
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ganz befonders auf Di, da es von der ganzen Welt ans 
erkannt iſt daß Du von der Liebe etwas verſtehſt und als eine 
von den wenigen auderwählten in einer wahren Ehe lehſt? Auch 
würden fie gewiß alle Dich fragen, wenn Du fie nicht durch 
ſolche kategoriſche Audfprüche, dag Uber die Sache nicht zu reden 
fei, ein für allemal abwieſeſt. Der arme Leopold fcheint mir 
felbft unter diefe bedürftigen zu gehören, und bat fich garflig 
abgeführt gefunden durch jene Erklärung: Du haͤtteſt vieleicht 
ein gutes Werk an ihm verrichten koͤnnen. Wie kannft Du alfo 
nur Deinen Beruf zum Reden verfennen? Er ift fo 'entſchie⸗ 
den, daß wenn Dich auch niemand fragte und aufforderte, Du 
von felbft reden und die andern auffordern müßteft, weil boch 
auf eine ſolche Veranlaſſung jeber, der einen Gedanken und eine 
Meinung bat, fie weit leichter aͤußern und zu Tage fördern 
tann, ald wenn fie ganz auß freier Hand in troffnen Worten 
verzeichnet und aus dem innern berausgeholt werden fol. Du 
haft dies bei litterarifchen moralifchen und politifchen Gegenftänden 
gethan, die Dir bei weiten nicht fo nahe lagen als diefer, der 
noch dazu alled dreies ift, und mit denen wir Männer am Ende 
ohne Eudy fertig werden Binnen, welches hiebei fchlechterdings uns 
möglich if. Dies legte wirft Du doch gewiß einfehen; denn wem 
wir auch mit den deutlichften Worten und den bündigften Beweiſen 
a priori in philofophifcher Form und in Dichtungen direct und ins 
direct zeigen was die Liebe eigentlich ift, und daß fie überhaupt fein 
fol, und daß fie demnächft nothwendig grade diefed fein muß: 
fo bleiben das alles leere Worte und kann nichts damit audges 
richtet werden, wenn wir nicht bie Liebe in der Wirklichkeit aufs 
zeigen koͤnnen; und wie fönnen wir dad, wenn fich Feine Frau 
auf unfern Aufruf zur Liebe bekennt, fondern Ihr Euch, daß 
ichs nur deutfch heraus fage, derfelben fchämt. So fieht es wes 
nigftend aus. Ich nehme Dein Schweigen nicht fo; aber was fob 
len die Leute davon denken? Nicht zum mindeften, dag Du Dich 
für die Liebe nicht mehr intereffirfi? und ift es nicht fchon ein 
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Hochverrath, diefen Gedanken zu veranlafien? Anbern wuürde 
tch manched verzeihen um ber menfchlichen Ungeſchikklichkeit wii 
ken, die doch nicht ganz allein ein Erbtheil der Männer if, fen 
dern auch bei Euch bisweilen zum Vorſchein fommt. Sch kam 
mir denken daß manche Frau, die es gern wollte, verlegen fein 
mag, wie fie über diefen Gegenfland und namentlich über diefel 
Bud reden fol, ohne fich der Gefahr auszufezen, daß um: 
Ränbige fie eben nicht verfiehen, Läftermäuler ihr den Siun ik 
ver Rede verdrehen und rohe verderbte Männer von denen die 
fih am meiften herausnehmen einen Vorwand darin finden 
Bönnten, die Grenzen der guten Lebensart zu überfchreiten. Wen 
Die Tann ich aber dad unmoͤglich annehmen, liebe Ernmeſtine 
Ich habe zwar lange nicht bad Vergnügen gehabt Dich zu Kr 
sen, aber ich befinne mich noch gar wol welche Meifterin des 
Geſpraͤches Du bift, und in folhen Künften lernt man nicht zu 
ruft, am mwenigften in Deinen Verhältniffen. Eine Frau, weide 
dieſe Gabe hat, immer grade nicht mehr zu fagen als eben nd 
thig und ſchikklich iſt, auf jede verfängliche Frage eine einlenkende 
und tüchtige Antwort zu geben, und mit lufligen Wendungen, 
feinem Wiz, und wo ed nöthig, auch mit dem gehörigen Anfehe 
und genug Grandezza ein Gefpräch das unſchikklich werben Pinnte 
abzubrechen, was kann der wol begegnen, worüber fie auch im 
mer fprechet Worauf fol ich alfo diefen Widerſpruch ſchieben, 
in den Du Dich mit Dir felbft gefezt Ha?! Am Ende kam ich 
wirklich bei nichts anderm flehen bleiben ald bei der falfchen 
Schaam, welche ben meiften von Euch eigen if. Ihr wißt eben 
daß wir eurem Geſchlecht im allgemeinen das Xalent zur Ab 
Rraction abfprechen, und alfo glaubt She, wenn Ihr mit Maͤn 
nen ober vor Männern über diefe Empfindungen redet, ned 
dazu auf Beranlaffung eines Buches, wo die Liebe biß in ihre 
inneren Myſterien aufgefucht wird, fo müßten wir nothwendig 
‚denken daß eure Fantaſie zugleich geſchaͤftig fei diefe Empfin 
bangen nachzuzeichnen, als koͤnntet Ihe nicht aus euren Erfah⸗ 
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rungen reden ohne fie innerlich zu wiederholen; und dies if 
eine Lage, in welche Ihr Euch gegen einen Mann, der an ei 
ren Gefühlen Feinen eignen Antheil haben fol, nicht fezen mögt.. 
Das klingt wie etwas, ift aber am Ende, von welcher Seite: 
man ed auch betrachte, gar nichts. Wie wollt. Ihr denn ba 
hindern, daß ein Mann fih nicht Worftelungen davon mache; 
wie diefe und jene im Zuflande des Liebend wol fein und wie 
alles was dazu gehört fich in jeder eigenthümlich geſtalten 
möge? Dazu müßtet ihr ganz andere Mittel wählen; benn es 
giebt taufend Situationen, in denen Ihr ganz unbefangen feib, 
weiche weit mehr zu folchen Reflexionen reizen als ein Geſpraͤch 
über die Angelegenheiten der Liebe, wo im Wechfel der Urtheile, 
im Beſtteben die Vorſtellungen des anderen zu faflen und Grünbe 
für die eignen aufzufuchen dem Gemuͤth fehr bald Feine Muße 
bleibt, diefem verborgenen Spiel eurer Kantafie aufzulayern. 
Ihr müßtet vielmehr zuerft aufhören eigenthümlich zu fein, damit 
man nicht in Verſuchung geriethe eure Eigenthümlichkeit in der 
Liebe au auffuchen zu wollen; demnaͤchſt müßtet Ihr Euch nie 
mit euren Männern oder Geliebten zeigen und euch nie bei der 
geringften Zärtlichkeit belaufchen laffenz; und was dad Geſpraͤch 
anbelangt, fo ware dad was Ihr vermeiden müßtet, wenn Ihr 
von jener Meinung ausgeht, wahrhaft unendlich. Unſere Miftreß 
B., über deren aͤchtengliſches „Guter Gott, wie koͤnnen Sie 
„doch in Gegenwart der Mädchen von Strumpfbändern reden‘ 
wir fo oft unfäglich gelacht haben, wäre noch unvorfichtiger, und 
der geringfte Maaßſtab der Sittlichleit wäre jene andere Eng: 
länderin, welche behauptete, es fei unkeuſch in einer vermilche 
ten Gefellfchaft das Wort keuſch auszuſprechen, ja auch anfläns 
dig habe ſchon etwas unanfländiged. Du fiehft, dies ifl unmoͤg⸗ 
lih, und in dem Maaß als Ihr darauf ausgeht. ertöbtet Ihr 
alle Mittheilung und alles was im Umgange reizend ſchoͤn und 
fittlich if. Aber wozu fol es denn auch verhindert werden daß 
wir nicht fo gut es ein dritter eben wiſſen kann erfahren, wie 
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jebe von Euch bie Liebe behandelt und fi darin verhält! 
Barum wollt Ihr mit eurem Gemäth weniger freigebig fein eis 
nit eurer Geſtalt? Und follten nicht auch hier diejenigen, die 
einiges ganz unbefangen zeigen, anderes bafür aber ernſtlich wer 
bergen, züchtiger fein al& die welche alled nur halb verhülkn 
und abfichtlih die Imagination auffordem? Ich gebe Eud je 
zu, daß einiges verborgen bleiben foll; aber wenn Ihr es auf 
richtig meint, verſteht Ihr Euch fchleht auf die Männer und 
auf euren Wortheil, wenn hr ed auf diefem Wege erreichen 
wollt. Ihr wißt ja, wie geneigt: wir zur Abſtraction find, je 
daß ichs recht fage wahre Sklaven berfelben, und wie und ein 
Segenfland für die Empfindung und die Fantafıe ſogleich entze- 
gen wird, wenn man ihn und für das Urtheil darbietet. Sprecht 
alfo undefangen und in klaren Worten über die Liebe, fo wer: 
bet Ihr und am beften die Grenzen fagen können, welche ſchikl 
lich und nothwendig find, und welche ſich eigentlich ohnedies 
jeber vechtliche Mann von felbft fagt. Für Euch wäre das am 
Ende auch am heilfamflen, welches ich Deiner eignen Ueberlegung 
anheimftelle. Aber glaube nur nicht, daß ich nur fo aus Re 
benabfichten das Gefpräcd über die Liebe empfehle, damit bieb 
und jened dadurch verhütet oder erreicht werde; ich bleibe viel⸗ 
mehr babei, ed um fein felbft willen zu fordern. Die Liebe if 
ein unendlicher Gegenſtand für die Reflerion, und fo ſoll and 
ind unendliche darüber nachgedacht werben, und Nachdenken fin: 
bet nicht Statt ohne Mittheilung und zwar zwifchen Denen 
weiche ihrer Natur nach verfchiedene Seiten derfelben ſehen. E 
iſt wol etwas fehr unfruchtbaredö, wenn Frauen unter einander 
von der Liebe reden, und Du wirft felbft wiflen, an was für 
engen Grenzen ſich das herumdreht, auch unter denen die nick 
gemein find, und nicht wie die meiften durch ihr ganzes Leben 
die Liebe entheiligen; aber Männer und Frauen müffen unter 
einander davon reden, und da man babei nicht von ber Liebe 
dieſes und jened wirklichen Menſchen ausgehn barf, bie man nie 
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ganz zu kennen glauben fol, fo giebt es ja nichts fchönered dazu 
ald die wahren und Maren Darftelungen eines begeifterten Dich⸗ 
ters, an deren Anficht ſich auf eine natürliche Art die eigenthuͤm⸗ 
liche Borftellungsart eines jeden ankryſtalliſirt. Und nun befehle ich 
Dir Eraft meiner bruͤderlichen Autorität und unferes alten ges 
meinfchaftlichen Bundes nicht etwa die Lucinde zu leſen — denn 
ed fat mir keinen Augenblid ein zu glauben daß Du das nicht 
gethan habeſt —, audy nicht mit mir barüber zu reden, denn das 
erwarte ich auch von felbft und bald, fondern mit feinem auch 
nur einigermaßen vernünftigen Menfchen ein rechtliches Geſpraͤch 
darüber zu fcheuen, und Dich Peiner Art von Engländerei hin⸗ 
zugeben, die Dir nothwendig hoͤchſt unnatürlich fliehen muß. 


Dritter Brief. 


Erneffine an mid. 


Du armer Menſch! ich weiß, es kann Deinem oͤkonomiſchen 
Geifte nichts ärgered begegnen, ald wenn Du inne wirft dag Du 
Dir unnüze Mühe gegeben haft, und doch kann ich nicht ums» 
bin, Dir zu fagen dag Du Dir Deine ganz lezte Epiſtel gar 
fuͤglich hätteft erfparen können von dem Antrage zu ber englifchen 
Reiſe bis zu der Differtation über die falfche Schaam. Wie Du 
zu dem erften gefommen bift, weißt Du ja felbft nicht, und ges 
flehft, ed fei eine innere Unmöglichkeit mich für eine Prüde zu 
halten, und was in der Iezten fleht, haft Du viel ordentlicher 
Harer und anmuthiger in Deinem Verſuch über die Schaamhaf⸗ 
tigkeit gefagt. Haft Du gemeint, ich hätte den vergefien, ba 
wir ihn doch, was die Gedanken betrifft, eigentlich gemeinfchafts 
lich gemacht haben? Und das war daß legte. wobei Deine Weis⸗ 
beit flehen blieb. Aber fo feid Ahr; wenn Euch etwas vors 
kommt, was nicht glatt durchgeht, fo könnt Ahr nicht ganz eins 
fältig dem Faden nachgehn, da fich. denn bad Knötchen gar leicht. 
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findet und aufloͤſt, fondern Ihr macht große Zurüflungen u 
nehmt bie verfchiedenen Möglichkeiten auf, und ba kommen bem 
ſtatt des vechten, weldes Ihr überfeht, fo ſchoͤne Sachen he: 
aus, erfi viel unnüze Worte, und dann folche Meifterfiüffe von 
Klugheit wie der, daß Du doch am Ende. herausbringfi, id 
würde mol die Lucinde geiefen haben und auch fo frei fein Dir 
meine Meinung darüber zu fagen. Nun das werde idy au 
fogleih, nur muß ich Dich erft über dad übrige auslachen mm 
beichten. Es war wirklich fehr künftlih, nicht zu finden wer 
ums ich bier mit niemand über das Buch rede, befonbers ba De 
doch darauf kamſt, ed müffe ein leiblich vernünftiger Menſch fein. 
Laß Dir Magen daß ed wirklich über diefen Punkt Beinen ba 
giebt; Männer und Frauen find gar erfchrefflich gemein, und e: 
ſtere gebärden ſich noch dazu höchft roh dabei. Ob der litterari: 
ſche Parteigeift, der fo entfezlich wuͤthet, fich auch ihrer bemaͤch⸗ 
tiget bat, da doch diefe Dinge fie gar nichts angehn, weiß id 
nicht; am Ende ift aber wol zu der Blindheit, mit der fie ge: 
fehlagen find, und dem wunderbaren Abfcheu, der ſich in rohe 
Schimpfreden ergießt, Grund» genug in ihrer eignen Verderbt⸗ 
beit, die eben wie die Gelbfucht allem ihre Farbe mittheilt. 
Denke Dir nur daß die Frauen, unb zwar die welche gern für 
ſehr frei und ein wenig ruchlos gehalten fein wollen, meinen, 
eine muͤſſe ſich vor der andern fhämen die Lucinde gelefen zu 
haben. Aus diefem Pröbehen kannſt Du denn auf bad übrige 
ſchließen. Was fol ih nun machen? mich hinſtellen und 
große Reden halten? und wovon? Wenn ich ihnen das ge 
flige erhabene und fittlihe auc Zeile für Zeile zeigen wollte, 
fie ſehen ed nicht, weil das finnliche überall fo nahe dabei ſteht, 
und diefe chemifche Vereinigung, wie Du es glaube ich genannt 


: haſt, thut auf bie verkehrten eine ganz verkehrte Wirkung, umd 


es ift am Enbe gar nicht einmal eine höfliche Lüge, ſondern buch⸗ 
ſtaͤblich wahr, daß ich ihre Lucinde nicht gelefen habe. Lezthin 
Sam einmal durch ein fehr ungeſchikktes Ohngefaͤhr hie Rebe Bar: 
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auf. Es war in einer anfehnlichen Geſellſchaft; die Kleine Mas 
thilde, die Du Eennft, fland mit ihrer Arbeit im Fenſter, und eb 
war eben eine von den Paufen, die von Euch gewöhnlich fehr 
ungefchifft unterbrochen werben. Höre einmal, fagte ihr Bruder 
zu ihr, Du machfi Dich doch da erſtaunlich komiſch — Wie 
fo? — Nun, weil Du fo gewaltig unfchuldig drein fiehefl, und 
Du weißt ja daß das eine komiſche Situation if. Ei, fagte 
ich, um dem armen Mädchen aus der Verlegenheit zu helfen, ba 
müflen Sie doch ein fehr fchlechteß Auge haben; benn ſeitdem 
Sie zuruͤkk find, ift es ihr bei ihrem MWerftande unmöglich ges 
weſen nicht die männliche und weibliche. Werberbtheit kennen zu 
lernen; und davon nichts zu willen Hit doch die eigentliche Un⸗ 
fhuld. Daraus entfland denn ein großer Streit über den Sinn 
der Worte, aber von foldyer Art dag ich die gröbfte Behandlung 
des zarten Gegenflandes erwarten mußte. Ich machte alfo der 
Sache ein Ende und fagte, ich wolle ihnen eine Unfchuld zeigen, 
die fie gewiß dafür erfennen würben, und die doch ein auch nach 
ihren Begriffen hoͤchſt ehrbarer Dichter ald eine höchft komiſche 
Situation nehme. Ich lieg mir den Voſſiſchen Almanach geben, 
und las ihnen daraus das fchöne Liedchen das Du weißt, wo⸗ 
durch fie denn etwas perpler wurden, und mir eriparten die 
Fortſezung des Geſpraͤchs ausdruͤkklich zu verbieten. Willſt Du 
mir oͤfter ſolche Veranlaſſungen wuͤnſchen, uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
zu reden? Deinen Leopold aber haͤtte ich zum vertrauten mei⸗ 
ner Lectuͤre und meiner Gedanken machen müflen, den indisere⸗ 
ten jungen Menfchen, und der fo entfezlich neu iſt? Es wird 
ihm wirklich ſchwer, die Worte zu verftehen, die wir fo reden; 
denn es muß alles hübfch Fathedermäßig fein, und mit dem Cir⸗ 
tel gemefjen. Dabei ließe er fein Leben für Fichtes Ehetheorie, 
und über die hätte ich alfo zuerſt mit ihm disputiren muͤſſen; 
das ift nichts für mid, und kommt mir beinahe eben fo arg 
vor ald die andern mit ihrem Wein. Daflr babe ich lieber 
Karolinen gefragt, ob fie dad Buch nicht leſen wollte; das när- 
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riſche Mädchen will aber nicht, und will Dir feine Gruͤnde fit 
ſagen; denn ich habe ihr gelagt, Du wuͤnſchteſt fehr dag wir 
ed alle leſen follten. 

Aa, nun fol ich wol auf die Lucinde ſelbſt fommen? wirbe 
Dip aber nicht verbriegen baß ich bier auch mit dem Wider: 
fprechen anfange? und zwar wird ed gegen Dich eben fo fehr 
als gegen das Buch gerichtet fein. Beinahe follte ed mir von 
kommen ald wärft Du recht fchlau geweſen, und hätteft mich auf 
die ſchoͤne Seite von dem aufmerffam machen wollen, wogegen 
Du Einwendungen vermuthetefl; wenigſtens treffen Die meinigen 
gerade alled was Du mir am meilten gelobt hafl. Geht nick 
die Liebe in dem Buche bei aller Volftändigkeit der Darfiellung 
doch ein wenig gar zu fehr in fich felbft zurüft? Ich wollte fe | 
ginge auch hinausmwärtd in die Welt und richtete da etwas tüd: 
tiged aus. So einige von dem Ritter follte der Leichtferfige 
doch an fih haben. Mir ift es fchon recht daß etwas gefchieht 
gegen die moralifch fein wollende Weichlichkeit, die die Liebe im: 
mer nur auf der Oberfläche fpielen läßt, aber man muß nicht in 
eine andere Weichlichkeit gerathen, die eben fo arg ift, bag man 
alled in fich zehren läßt, weil man nichtd damit zu machen weiß, 
oder ed fich nicht getraut. Wenn Hercules dad Symbol fein 
fol von der Männlichkeit die wir anbeten, fo ift wahrlich bie 
Kraft womit er die Weiblichkeit umfaßt nicht alled darin, fon 
dern feine Thaten gehören nothwendigerweiſe au bazu. Wer 
nicht das feinige verrichten kann in der Welt, der fol auch nicht 
lieben, und die Liebe fol niemanden daran hindern, fondern noch 
Luft und Eifer verdoppeln. Deshalb follte fie auch, meine id, 
nicht dargeftellt werben ohne diefen ihren Einfluß, und es if 
mir eben fo zuwider, ald ed unferm feligen Water war, wenn 
vom "Glauben ohne die Werke geredet wurde. Das ſcheint mir 
nun in der Lucinde gar fehr zu fehlen, und darum finde ich bie 
Liebe nicht volfländig dargeftellt darin, und vermifle die Außer 
Welt gar fehr, deren Abweſenheit Du fo fcyön finde. Verſtehe 
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mich nur recht: ich will ja meinen geliebten nicht auf Aben⸗ 
theuer ausfchiffen gegen die Heiden oder die Ungeheuer ; aber der 
liebende Mann fol alles was er vorher gethan hat ander thun, 
und er fol auch vieles thun was er vorher gar nicht gethan 
bat. Was fleht denn davon in der Lucinde? Julius hat im: 
mer ein bischen gezeichnet — ich kann ed nicht anders nennen, 
weil man gar zu wenig beftimmtes davon erfährt —; das macht 
er num freilich anderd und etwas beffer, dad iſt mir aber lange 
nicht genug, ed offenbart jich darin die Kraft einer fo innigen 
und vollfommenen Liebe viel zu wenig. Bad foll er denn aber 
machen? wirft Du fagen; er hat ja einen entfchiedenen Haß ges 
gen alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Nun, das ift es eben was 
ich fage; diefen Haß dürfte er gar nicht mehr haben, feitdem er 
bie Liebe gefunden hat. Wenigſtens nicht in einer folchen Welt, 
wo bie bürgerlichen Einrichtungen die Frauen fo fehr erdruͤkken; da 
muß derjenige, dem fich ein Weib ergeben hat, fchon aus Selbſt⸗ 
vertheidigung in dad bürgerliche Leben hineingehn und da wirken. 
Sonft weiß ich recht gut daß dies nicht die einzige Art der menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit ift, und ich hätte mir die andere, nämlich bie 
Kunft, aud recht gern gefallen laffen, nur muß ed zu etwas 
ordentlichem kommen und nicht fo erſtaunlich nebenher behandelt 
fein. Jeder Dichter fol freilich feine Freiheit haben ſich Gren⸗ 
zen zu fteffen wie er will; nur darf doch darüber geurtheilt wer: 
den, ob diefe Grenzen eine ſchoͤne Figur bilden, und ob fi das 
fchiefe der Idee, die dabei zum Grunde gelegen hat, nicht darin 
zeigt. Mir fcheint Liebe und Welt eben fo unzertrennlich zu fein 
als Menſch und Welt im Leben und in der Darftelung, und 
wer fie in der lezten von einander fcheiden will, verfündigt fich. 
Verbunden hat man fie freilich bis jezt auch fchlecht genug, und 
es ift lächerlich und widerfinnig, wenn die alten romantifchen 
Dichter aud Liebe und zur Verberrlichung der Liebe Heldenthaten 
verrichten laffen, die nicht in ber geringften Verbindung mit ihr 
fliehen; aber es lag doch bie richtige Idee darin, bag die Liebe, 
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wenn fie recht tief in ben Menſchen hineingegangen iſt, auch wie 
der recht weit aus ihm herausgehen muß; und wer ihr das weht, 
ber fommt mir vor als fchnürte er ihr den Hals zu, und lie 
fie nach Luft ſchnappen, wie fie mir denn auch, wenn ich hiem 
bene, in der Lucinde hie und da afthmatılch genug vorfommt 
Und was hier zu wenig iſt, das fcheint mir auf ber andern Sat 
zu viel zu fein: die Luſt an der Luft, dad kann ich Dir mit 
bergen, iſt mir manchmal ein wenig gar zu laut; ober vielmeh 
etwas ungehörig, denn ed ift nicht der Grab der Freude, was 
mir einen unangenehmen Eindrukk macht, ſondern ein eigue 
gewiſſes Etwas darin. Ich zweifle dag mir in diefem Augenblifl 
Mare Worte zu Gebote fliehen werden, um Dir zu befchreiken 
was ich eigentlich meine; nimm nur mit etwas Verwirrung ver: 
lieb, und bringe fie mir huͤbſch verfländig und gebuldig in Ord⸗ 
nung. Daß Juliud, dem der Genuß gar nichtö neues fein kann, 
eines folchen Genießens deffelben und einer fo lebendigen Freude 
darüber fähig iſt, das iſt mir fehr viel wert. Die Bezaube 
rung eines Neulings ift etwas fehr zweideutigeö, und kann ziem: 
lieh gemeinen Urfprunges fein; darum fommt es mir immer fo 
abgeſchmakkt vor daß auf die bewahrte Keufchheit in den meiſten 
Romanen ein fo großer Werth gelegt wird. — Diefer Enthw 
fiasmus aber hat etwas ſehr fchönes und ehrwuͤrdiges. Die Liche 
in ihrem ganzen ungetheilten Weſen ift ihm neu, und dieſer fri: 
ſche Reiz, diefes neue Leben verbreitet fih auch auf das was 
ihm an und für ſich befannt genug iſt, und man fühlt hierin 
beſtimmter ald es durch Worte hätte gefagt werben koͤnnen, wie 
dad finnlihe durch feine innige Verwebung in das geiftige 
ganz neue Eigenſchaften erhält und über alle Gefahr des Abs 
ſtumpfens und Veraltens binauögehoben wird. In fofern alfe 
Tann mir die Freude davon nicht lauf genug fein; aber fie muß 
auch immer auf jenes Verſchmelzen mit dem geifligen bezogen 
werben; fobald ihr diefe Begleitung fehlt, und fie allein daſeht, 
iR mir jeder Ton zu laut. Abficht fol) nirgends fein in bem 


4 | 
s Genuß der ſuͤßen Gaben ber Liebe, weber irgend eine ſteafliche 
Nebenabſicht, noch die an ſich unſchuldige Menſchen hervorzubrin⸗ 
1 gen denn auch dieſe iſt anmaßend, weil man es doch eigent⸗ 
lich nicht kann, und zugleich niedrig und frevelhaft, weil das 


burch etwas in der Liebe auf etwas fremdes bezogen wird. Eben 


fo wenig aber gefällt es mir, wenn die Luft ald Inſtinkt ew 
fcheint, der nicht weiß was er will, ober ald Begierde Die auf 
die unmittelbare Empfindung gerichtet if. Der Gott muß im 
den liebenden fein; ihre Umarmung ft eigentlich feine Umfchlies 
Bung, Pie fie in demfelben Augenblikke gemeinfchaftlich fühlen, 
und hernach auch wollen. Ich nehme in der Liebe keine Wol⸗ 
luſt an ohne dieſe Begeifterung und ohne dad myſtiſche, welches 
hieraus entfteht, und von dem, welches wir oft zufammen vers 
achtet haben, gar fehr verfchieden if. Iſt Dir das nicht deut⸗ 
ih genug, fo lied nur die dithyrambifche Fantaſie, wo ich dies 
hoͤchſt anſchaulich und unübertrefflich ſchoͤn finde, gerade weil hier 
die freifße Luft, bei der an gar feinen Aberglauben oder irgend 
eine Statthalterichaft Gottes auf Erden zu denken iſt, mit der 
geifligen Anſchauung der Liebe fo innig eins ift, viel mehr als 
in Treue und Scherz, wo beided eigentlid) nur neben und um. 
einander herum, nicht aber in einander ift. Dagegen leuchtet am 
andern Orten, nicht eben in großen Portionen, aber in einzelnen 
Stellen und Andeutungen fo etwad hervor von einem Abſondem 
und Zerlegen, welche im Gemüth vorgegangen ift, und bies fl 
eben was ih im Namen der Liebe verbitten möchte. Nichts 
göttliche Tann ohne Entweihung in feine Elemente von Geiſt 
und Fleiſch, Willkür und Natur zerlegt werden. Darum find 
ed eben wahre und Achte Mufterien, weil die Perfonen nicht an: 
ders Einen als fie fo zerlegen, und fie alfo niemals fehen wie 
fie find. Auch hat nirgends ein Prophet gewagt feinen Gemuͤths⸗ 
zuftand fo zu anatomizen, und der Unglaube in ihm und andern 
wäre die natürliche Folge davon geweien; fo iſt es mit den Pro» 
pheten der Siebe auch. ‚Denke nicht daß mir dad nur fo unrecht 
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vorfommt , weil ich eben als Frau keinen Sinn babe für die M 
firaction; nein, ich habe alle Achtung dafür, aber ich habe auf 
als Frau einen fehr feinen Takt dafür, mit deiner Erlaubnij 
wohin fie gehört. Meinetwegen mögt ihr die Elemente ber Lick 
abgefondert betrachten, ich wünfche daß recht viel gutes dabe 
beraustommen möge; wenn Ihr nur wißt daß Ihr alddann fre 
culitt. Wollt Ihr aber dies einzelne wieder darflellen,, und de 
Darftelungen der Liebe einverleiben, fo nimmt es fich allemal 
als etwas fremdes unſchikklich aus, und ich möchte faſt wette 
daß ed allen anftößig fein wird, die etwas davon verfiche 
Ueberlege Dir das vecht und lied denn die Reflexion (die auk 
wol darüber reflectirt daß fie nicht verfianden werden foll), um 
ſieh Dir einige Stellen in dem erflen Briefe mit etwas mehr 
Auge an, ale Ihr gewöhnlich zu thun pflegt, und frage Dich 
unter andern, ob Du Dir unter den WButhbefchreibungen der 
Bantafie etwas anders denken kannt ald ſolche Zerlegungen um 
Bufammenfezungen daraus. Freilich iſt es ſchlimm bag gerade 
das, was fo an der aͤußerſten Grenze des fittlichen und ſchoͤn⸗ 
nur noch mit einem Fuße darauf zu fiehen fcheint, fo vorzägih 
unbeflimmt gelaffen iſt. IR dad ein Uebermang von Unſchuld, 
die nicht daran denkt daß ed noch einen Unterfchieb geben muß 
gwifchen der Liebe überhaupt und der Liebe ded Julius, und def 
man den eben wiffen will, wenn man mit der Liebe überhaupt 
in Richtigkeit it? Man follte es denken, weil immer von dem 
erflaunlich objectiven diefer Liebe die Rede if. Es kann aber 
auch eine gewiſſe Ungefchilktichkeit fein, von ber foliden Art, di 
man nicht mit bekennt; oder ein heimliche Bemußtfein, daß a 
auf einem fremden Boden ſteht, wo man fich lieber verſtekkt als 
zeigt. Gott weiß es, ich mag mir den Kopf nicht Damit zer 
brechen. Wäre aber von der hohen Einfalt, die Du rüpaf, 
etwad weniger da, und dagegen einiges von der umgebenden Welt 
und der anderwärtd eingeführten löblidien Ordnung: fo Eönnte 


man fich eher helfen. Es giebt noch mehrered, worin eine gewiſſe 
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moralifche Zweibdeutigkeit liegt, und was man aus Unbeflimmt: 
beit und Mangel des Außeren nicht recht anfchauen und fafjen 
fann, zum Beiſpiel die Behandlung früherer. Verhaͤltniſſe und 
die Idee des Entſagens in dem göttlichen Duett, das ich immer 
wieder mit Entzuͤkken leſe. Wunderli genug ift es in biefer 
Ruͤkkſicht, daß Schlegel feinen Julius zum Mahler gemacht hat; 
denn. ein Mahler, der fo gar nicht ein Undulift fein kann, muß 
doch auch, wenn er fich felbft mahlt, etwas mehr auf bie Con: 
tours halten; dad Zerlegen indeſſen, was ich eigentlic, meine, iſt 
anderwärtd fehr klar. Wie kann man, ich bitte Dich, den Sinn 
für die Luft ordentlich Baffificiren und eine Theorie Darüber aus⸗ 
fpinnen! Ich verftehe nicht viel von Theorien, und glaube gern 
daß diefe ein fchönes Stuͤkk Arbeit fein mag, nur anders wohin 
gehörig: denn etwad von Julius an Lucinden gefchriebened kann 
fie gewiß nicht fein. Darüber ift wol weiter nichts zu fagen 
nöthig, man braucht nur die fchöne Zeile S. 60 zu lefen, die ich 
noch nie ohne Lachen gelefen habe, „Bei diefen aber ift fchon 
ein großer Unterfchied zu machen”; ich wenigfiens fehe mich dann 
gleich zu einer akademiſchen Worlefung eingeladen ganz fittig auf 
dem Stubhle ſizen und zuhoͤren. Auch die Zweideutigkeiten ſchei⸗ 
nen mir eine gewaltſam herbeigezwaͤngte und verfehlte Theorie 
zu ſein, die keine kleine Beleidigung gegen die Liebe in ſich faßt. 
So fieht mir die ganze Vertheidigung derſelben aus, und auch 
faſt alle welche beiſpielsweiſe vorkommen, denn von Herzen geht 
eigentlich keine einzige. Um Die ein Proͤbchen zu geben, daß ich 
mein. Lefen nicht umfonft treibe, und nachgerade lerne einer Sache 
auf die. Spur zu kommen, will ich Dir haarklein demonftriren, 
wie es damit zugegangen if. Wenn man an die Allgemeinheit 
des Scherzed glaubt und zu allem die Ironie fucht, fo entſteht 
freilich die Aufgabe, auch Scherz über bie Liebe zu finden, und 
zwar von und für die liebenden felbfl. Auf der andern Seite 
find die „Elemente der Leidenfchaft” einmal da, und mit denen 
kann man nmichts anders machen als fie zu Scherz verarbeiten: . 

Gälderm. ®. II. 1. ui 
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ift deshalb der Scherz mit der Liebe und ber Scherz mit ba 
„Elementen ber Leidenfchaft” einerleit Meinem Gefühle wül 
bad nicht eingehn. Ich glaube wol dag ein Mann feiner ge 
liebten Zweideutigfeiten fagen barf, und baß fie fie anhören win, 
wenn fie wizig find; aber er behandelt fie dabei doch midyt ei 
geliebte, fondern als eine Perfon, von deren Geſchlecht er neh 
Belieben abftrahiren und ſich auch wieber daran wenden Tem 
Auch wird er fie eigentlich nicht an fie richten, ſondern fie ik 
nur erzählen. So fheint mirs; indeß iſt mir weder ber Sch 
mit der Liebe, noch die Zweibeutigkeit oft genug vorgekommen, 
und ich wollte wol daß Du mir über beides gelegentlich etwei 
gruͤndliches fagtefl. Ich habe Dir für heute, daͤcht ich, gem 
geſagt; da kommt auch Karoline mit ihrem Briefchen, umb ih 
wi nur zufiegeln. 


Damit Du doc weißt, worauf fi) Ernefine am Anfang 
diefes Briefes bezieht, und auch fonft beffer verfichfl, warum 
von manchem gar nicht erft die Rede ift zwifchen uns, fo lege 
ich Dir den Heinen Aufſaz bei, an den fie mich erinnert hat, Da 
wirft ihm anfehen daß er alt if, und ihm in dieſer Rükkficht 
manches verzeihen. 


Verſuch über die Schaamhaftigkeit. 


Das übelfte iſt, daß ſchon vorläufig die Frage entfieht, ob 
es nicht fogar ſchaamlos fei, von der Schaamhaftigkeit zu reben, 
oder. wad jemand barüber ſagt anzuhören. So wunderbar diche 
Frage klingt, fo entſteht fie in ber That ganz natürlich: dem 
Änem jeden wird fein Gefuͤhl fagen daß es bei ber Schaum 
baftigkeit darauf ankomme, gewiſſe Vorſtellungen, diejenigen 
nämlich welche ſich auf bie Myflerien dei Liebe begiehen, ent 
weder gas nicht zu haben oder wenigfiend nicht milgutheilen mb 
dadurch in andern zu erregen — benn welches von beiben' bie 
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SHauptfache fei, koͤnnen wir vor ber Hand noch unentfchieben 
laſſen, unb man kann doch offenbar von diefer Tugend nicht re: 
den ohne auf ihren Inhalt hinzubeuten, und dies wieberum 
nicht ohne die Vorſtellungen felbft, welche darunter gehören und 
vermieden werden follen, in ſich und andern auf gewiffe Weife 
wenigſtens anzuregen. Auf bes andern Seite wäre dieſes Der 
bot widerfinnig und abgeſchmakkt, weil Died alsdann bie einzige 
Zugend wäre, welhe aus Mangel an Luft erſtikken und dei 
halb untergehen müßte, weil man ihrer edlen Flamme einen 
Nahrungsſtoff darreicht. Unter allen fcheint auf den erfien An 
blikk diefe Tugend am wenigſten bazu gemacht, von feibf gu 
gedeihen, weil diefe Vorſtellungen dem Menfchen anf mehrere 
Weiſe fehe nahe liegen, und es ihm fo natürlich ift zu aͤußem 
was in ihm vorgeht, daß eine audgebreitete und traurige Er 
fahrung dazu gehört, ehe er fich ſelbſt das Geſez macht, fchon die 
Gedanken ald die entferntere Gelegenheitsurſache ber Sünde zu 
vermeiden, weshalb auch die Fehler gegen die Schaambaftigfeit, 
wenn fie dem Mangel biefer Erfahrung und der WBelchrung, 
welche fie erfegen kann, zugefehrieben werden müffen, ſelbſt wis 
derum zu einer fehr beliebten Tugend gehören. Dies ift beis 
laͤufig gefagt ein anderer fchwieriger Punkt, der die Unterfus 
hung fehr verwikkelt macht. Eben fo wenig iſt das Beiſpiel 
allein hinreichend die Menfihen zu diefer Tugend anzufuͤhren. 
Es kam überal für ſich felbft nicht viel ausrichten. Dem ba 
jede Handlung fehr zufammengefezt ift, fo muß man doch erſt 
wiſſen, worauf man in dem vorgeflellten Beiſpiel zu fehen, unb 
wovon man zu abfirahiren hat; und der Begriff der Tugend, 
wotauf «8 fich beziehen fe, muß alfo ſchon vorher gegeben fein, 
am wenigſten aber if es bei einer fo ganz negativen Tugend 
aadglich, wobei «8 urfprünglich gar nichts zu fehen giebt. Be⸗ 
lehrung über die Schaambaftigkeit: iſt daher unumgänglich nothe 
wendig, wenn es Schaamhaftigkeit überhaupt geben fol — und 
«8 whtbe gewiß mehr wahre und weniger: fallhe geben, wenn 
' öf2 
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man dad nicht aus Mißverfland unterliege. — Sollte ſich finde 
dag die Schaamhaftigkeit nichts ift, fo werden wir aud nid 
gegen fie gehandelt haben, und follte der Begriff, der fid an 
Ende findet, die Art wie die Unterfuhung geführt worden ij 
tabeln, fo ift died eine Sünde, die wir ein für alle male zu 
beften der ganzen Welt begehen, und bie und deshalb verziehe 
werden muß. Es ift alfo hierüber weiter nicht vorzureben, w 
die Unterfuhung kann angehn. Vielleicht iſt es am beflen, f 
bei diefem Widerſpruch anzufangen, ber doch einmal gefonme 
if und ein Recht hat zu etwas gebraucht zu werben; es mm 
wenigftend möglich fein, auch von hieraus der Sache aufs Bar 
zu fommen. Soviel geht daraus hervor, daß es auf eine gewik 
Art erlaubt fein muß, die Vorſtellungen, welche die Scham: 
baftigfeit achtet, zu haben, und daß alſo dad Vermeiden nur in 
einem befchränkten Sinne zu verflehen iſt. Diefe große Wahr: 
heit hätten wir freilich audy auf einem andern Wege finden kin 
nen, wenn wir zum Beifpiel daran gedacht hätten daß die My 
fierien der Liebe doch gewiffermagen ins Bewußtfein kommen 
müffen, wenn fie ausgeuͤbt werden, und baß dieſes gewifierme: 
Gen nothwendig ifl, wäre ed aud nur um der Schaambhaftigleit 
ſelbſt willen — welches hier unftreitig der befte Beweis if —, 
der ed ja fonft bald genug an den Subjecten und mit biefen 
auch an den Öbjecten fehlen würde. Indeß wir haben fie nun 
einmal auf dieſem Wege gefunden, der für eine Unterfwhung 
wie bie unfrige viel methodifcher ift, und wollen nun darauf 
fortgehn. Wenn es alſo etwas erlaubted hierin giebt, fo kommt 
es darauf an, die Grenzlinie zwifchen diefem und dem verbeie 
nen zu finden. Hiebei faͤllt man natürlich darauf, eine gewiß 
Analogie zu fuchen zwilchen der Schaamhaftigkeit und bem was 
man in einem weiteren Sinne des Worte Schaam zu nennen 
pflegt: denn die Verwandtfchaft ift unläugbar, man fehe nun auf 
bie Beichaffenheit des Gefühld oder auf den allgemeinen Sprachge 
brauch. Schaam, ich rede nun von biefem weiteren Sinne, if 
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das Gefühl des Unwillens darüber daß etwas im Gemuͤth vor 
gegangen ift, es fei num dieſes Etwas feinem Weſen nach vers 
dammlich oder nur feiner Befchaffenheit nach; denn fie bezieht . 
ſich nicht nur auf das böfe, fondern auch auf bad unvollkommene. 
Worauf hiebei der Unmwille eigentlich gerichtet ift, fieht man fehr 
leicht, wenn man bie Schaam mit ber Reue vergleiht. Wo jene 
ift, kann diefe auch fein; aber jene ift etwas höheres. Die Reue 
nämlich bleibt bei der Wirklichkeit deſſen flehen was gefchehen if, 
und fieht alfo auf den Zufammenhang und auf die Folgen; bei 
einigen auf die äußeren, bei andern auf die innen melde das 
Gewiſſen hervorbringt. Die Schaam hingegen fchließt nur von 
der Wirktichkeit auf die Möglichkeit, und der Unwille geht dar 
auf, daß es möglich war fo zu handeln oder fo zu denken, und 
daß im. Gemüth ein Prindp war, woraus dies hervorgehen konnte, 
oder eins fehlte wodurch es hätte verhindert werben müffen. De- 
ber iſt die Schaam auch nie auf die bloße Worftellung gerichtet; 
ich kann mir alles böfe und verächtliche deffen ich mich ſchaͤmen 
würde denken und hin und ber barüber reden ohne mich im ge 
ringften zu fhämen. Iſt died nun bei der Schaamhaftigkeit eben 
fo, und iſt fie nur eine Anwendung jener Empfindungsart auf 
ben angegebenen Gegenftand? Died iſt keinesweges der Fall, 
und fo fcheint jene Analogie, fo nahe fie auch lag, zu gar nichts 
zu führen. Zuerſt iſt dabei fchon gar nicht von einer Unvolls 
kommenheit die Rebe, fondern was die Schaamhaftigkeit vers 
dammt, das verdammt fie nur um befto härter je vollftändiger 
ed da if. Dann unterfcheidet fie auch gar nicht fo, daß vorzu- 
fielen und zur Reflexion fich geben zu laffen erlaubt wäre was 
zu thun oder urfprünglich felbit zu denken verboten iſt. @ines 
Theil haben wir vorher fhon zufällig gefehn dag dad Handeln 
mit den Objecten ber Schaamhaftigkeit nicht ganz verboten wer: 
ben kann; und wenn andern Theils einige behaupten möchten, das 
Verbot gehe eigentlich auf dad Vorftellen und Mittheilen der Bor: 
ſtellung, und es in dieſer Ruͤkkſicht für eine erhabene und preis⸗ 
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würbige Aufgabe halten, fich auch beim Handeln des Vorſtellen 
und des begleitenden Bewußtſeins ber Gegenflänbe gänglic p 
entichlagen : fo kann men ihnen dieſen tugendhaften Wumfch mei 
vergönnen; aber ed fleht ihnen doch entgegen, dak Das Borffelle 
ebenfalld nicht ganz unterfagt werben Tann, weil dies dem Unter 
gang mehrerer hoͤchſt nothwendiger Künfte und Biffemfchaften 
nach fich ziehen und die Eriftenz der Menfchen auf eine ander 
Weile eben fo fehr in Gefahr bringen würde, befonbers in die 
fen verderbten Zeiten, ald dad Verbot des Handelns. Das Be 
bot kann alfo hier gar nicht darauf gehn, daß fein Princip ver 
banden fein follte, um diefe Vorſtellungen auf welche Art es auh 
fei herworzubringen, und das Gefühl kann nicht ein Unwille fen 
über das Dafein dieſes Princips; worin demnach die Scham 
haftigfeit von der Schaam gänzlich abweidht. Sie gebt alfo mm 
und zwar bedingterweife auf bad wirkliche Vorkommen diefes Bee 
fielungen, und es fragt fih nur welches dieſe Bebingung iß 
An zweierlei kann fie nur geſucht werden, in einer innern Be 
fhaffenheit derſelben welche fchlechthin vermieden werben mie, 
ober in einem gewiflen äußern Zuſammenhange worin fie fchlehe 
hin vermieden werden müßten, ober in einergemiflen Begrenzung 
biefer beiden Sphären durch einander. Das erfie verfegt Ach 
wieder; denn es giebt won der leifeflen Andeutung bis ger ge | 
naueften Audführlichkeit, und von ber Bältefien Betrachtung bi | 
zur lebhafteften Empfindung nichts was fich nicht dem biegen 
Gefühl (welches man doch allein fragen muß, wenn das Meilen 
nement erſt feflgeftellt werben fol) bisweilen ald der Schaam 
baftigkeit widerfireitend und biöweilen als ihr nicht wiberfiuk 
send ankündigte. Eben fo geht ed natürlicherweife mit dem zwei: 
ten; denn es giebt wol kein Verhaͤltniß vom einfamen Gefpukh 
mit dem unichuldigfen Juͤngling oder Mädchen bis zur lautt⸗ 
ſten und vermifchteßen Gefellihaft, nom Schlafgemach bis zur 
Kanzel, von ber nachbenflichfien bis zur leidenſchaftlichſten Stim⸗ 
mung, worin nicht irgend etwas aus diefem Gebiet erlaubt fein 
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follte. Aber auch anderes unſchaamhaft; und fo bleibt das britie 
das einzige was wir verfuchen muͤſſen. Die Momente worauf 
es ankommt werde ich wol vorläufig fchon berührt haben; denn 
ba wir noch nicht wiflen, ob mit der Schaamhaftigkeit mehr das 
Nichthaben ald dad Nichtmittheilen gemeint ifl: fo müflen wir 
bei der Gefelichaft anfangen, wo beibes verbunden iſt; und ba 
Tann nur die Belchaffenheit der Menfchen und ihre Stimmung 
in Betracht gezogen werden. Die erfie am Ende au nur um 
der lezten willen; und bier liegt alfo der große Knoten der ge: 
1öf werden foll; es ſall vermieden werben irgend eine Wirkung 
auf die Stimmung und ben Gemuͤthszuſtand der Menfhen. Es 
ift nun ganz und gar keine Kunſt mehr zu ſehen worauf ed 
binauswill: dieſe Vorſtellungen nämlich bangen gar zu genau 
mit einem Triebe zufammen, deſſen Algewalt von den Alteflen 
Zeiten an vergöttert worden if, und die Beſorgniß iſt dieſe, daß 
es den Menfchen nicht möglich fein möchte, wo auch dieſe Vorſtel⸗ 
ungen in Anregung gebradyt werben, dem Uebergang auszuwei⸗ 
chen, der fie von da zum Begehren führt, und baß aljo ihrem 
logifchen oder praktiſchen Zuflande auf einmal ein Ende gemacht 
werben und fie dagegen in den der Begierde bineingeratben 
möchten. Daß ed das fein müßte, babe ich freilich ſchon Lange 
geſehen, und ich hätte es dusch Divination im erfieni Augenblikk 
außfprechen können, wenn ich nicht auf dem ficheren Wege durch 
die Nothwendigkeit ber Unterfuchung hätte hinkommen wollen. 
Wie ich aber leider fehe, habe ich dieſen Vorſaz doch nicht ganz 
volllemmen ausgeführt, und mich auch nun durch einen nur et: 
was kürzeren Sprung auf ben rechten Flekk geftelt. Wie mag 
das zugegangen fein? follte es etwa gar zu fchwer geweſen fein 
ohne ein ſolches Hülfsmittel dahin zu gelangen? Diele Frage 
kann ich nur gu meiner Rechtfertigung beantworten, indem ich 
eine anbere in Anregung bringe, die mir ſchon lange heimlich zu ſchaf⸗ 
fen gemadıt bat. Es iſt doch, man nehme ed nun wie man will, 
eine ganz fonderbare und einzige Sache, und wiberflreitet allen 
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gefunden Begriffen, daß eine Tugend in ben Grenzen einer @ 
wiffen beichräntten Materie des Handelns, eines befimmten Di 
jects eingefchloffen fein fol, und dies ift bei der Schaambafiig 
Leit der Fall. Was den Namen betrifft, fo ift die Sache häufy 
Die Wohithätigkeit in dem Sinne den der Sprachgebraud fd 
flelt geht auch auf ein beſtimmtes Obiject, auf die Mittheilum 
der äußeren Güter; aber wenn man nun fieht wodurch und «si 
welche Art denn eigentlich gefehlt wird, wenn man nicht weil 
thätig ift: fo fieht jeder dag er durch jede VBernachläffigung freu 
ben Wohlergehens aus Gefühllofigkeit und Eigennuz auch aufe 
dem Gebiet des Eigenthums auf gleiche Weife fehlt. Nur ve 
der Schaamhaftigkeit iſt außerhalb des Stoffes worauf fie ih 
bezieht nichts ähnliches anzutreffen. So ift es freilich kein Ban: 
ber, wenn eine rechtliche Unterfuchung ohne eine kleine Nachhäülfe 
ben rechten Punkt nicht trifft; dies if nicht möglich, wenn m 
nicht unter ein größeres Gebiet und eine noch mehr unter fh 
begreifende allgemeine Formel gehört, und aus diefer durch die 
gehörige Eintheilung gefunden werben kann. Ich wäre alfe ge 
rechtfertigt, aber die Schaamhaftigkeit nicht: denn es iſt uw 
bleibt einmal unerlaubt fo allein zu ſtehn, wenn man eine wit: 
‘liche Tugend fein will. Daöjenige worauf fie dringt if eigent 
lich Achtung für den Gemüthözuftand eines andern, Die ums hin⸗ 
bern fol ihn nicht gleichfam gewaltfamerweife zu unterbrechen; 
follte e8 denn auf anderm Gebiet nicht auch ähnliche ungebäht: 
liche Eingriffe in die Zreiheit geben? Es wäre doch fehr wur 
berbar und berabfezend, wenn man fagen wollte, alles üͤbrige 
was man appliciren fann um einen Menichen aus einem de 
Rande in einen andern zu bewegen, fei nur ein. Reiz, und ed 
bänge von ihm ab, in wiefern er ihm folgen wolle ober midt; 
dieſes aber fei eine Naturnothwendigkeit. Dennoch fcheint Diele 
Anficht fhuld daran zu fein dag man fo wenig Sinn Hat für 
die Analoga der Schaamhaftigkeit. Ein Scherz von irgend eine 
andern Art zur unrechten Zeit angebracht, ein ſchneidender Bi, 
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mitten in eine ernflhafte Unterfuchung, ein Keim zu irgend einer 
andern Leidenfchaft in den flillen Fluß einer ruhigen Stimmung 
bineingeworfen, fcheint mir eben fo ungebührli zu fein und 
daſſelbe Gefühl erregen zu müffen. Nur ein Mehr und Weniger 
kann dazwiſchen ftatt finden, und bie allgemeine Aufgabe der “ 
Schaamhaftigkeit bleibt alfo, jeden Menfchen in jeder Stimmung 
bie einem eigen oder mehreren gemeinfchaftlich ift kennen zu ler⸗ 
nen, um zu wiflen wo feine $reiheit am unbefefligtfien und 
verwundbarften ift, um fie dort zu fchonen. Aber foll denn der 
Zuftand eines Menfchen, er fei nun. denkend oder handelnd ober 
empfindend, da doch diefe Functionen mit einander abwechfeln 
müffen, nicht eben fo gut durch eine aͤußere Anregung als um 
mittelbar von innen her in einen andern übergehen koͤnnen? So 
. Scheint es, und es kann alſo auch nicht der Uebergang fein 
was verwerflich ift, fondern die Unterbrechung, bie nur durch bie 
Einwilligung des andern, indem er fie mit Freiheit annimmt unb 
ohne eigne Mißbilligung fortfezt, ein UWebergang werben Tann. 
Wenn ich einem betrübten mitten in dem Lauf feines Schmer: 
zes eine luſtige Geichichte erzähle, fo bin ich nicht zu tabeln, wenn 
ich ihn dadurch wirklich in eine fröhliche Stimmung verfeze; nur 
wenn ich mich verrechnet hatte und meine Bemühung fehlſchlaͤgt, 
bin ich ſchaamlos geweien. Hier wie überall wo e3 auf den 
Umgang mit Menfchen ankommt giebt es zwei Arten, wie man 
fie behandeln Tann, nach allgemeinen Vorausſezungen oder nad) 
einer befondern und fihern Kenntnig von jebem einzelnen. Das 
erfie ziemt nur denen welde fi auf ihr eigenes Urtheil nicht 
verlaſſen tönnen ; das leztere iſt freier, ziemt aber auch nur freien, 
und man muß fich dazu jedesmal aufs neue durch Die That ſelbſt 
legitimiren. Gin allgemeiner und höherer Begriff iſt alfo feige: 
flelt und dadurch der Schaambaftigkeit ihre Anſpruch auf bei 
Namen einer Zugend gefichert, und ihr Charakter vorläufig bes 
flimmt; nun können wir zu demjenigen Theile ihres Gebietes 
zuruͤkkehren, wo fie allgemein anerfannt if. Zuerk iſt fchon ge⸗ 
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wiß daß weniger das Nichthaben ald bad Nicytmittheilen gewiffes 
Ideen gemeint iſt; denn aufjenes läßt ſich der eigentliche Begriff 
des Unſittlichen in der Schaamlofigkfeit nicht anwenden. Dan kann 
nicht fagen daß ein Menſch Eingriffe in feine eigne Freiheit thut, 
und wenn jemand nicht die Kraft bat ſich in einem gevoiffen 
Zuflande zu erhalten, fondern in jedem Augenblikk in Gefahr ſteht 
durch eine herrfchende Ideenverbindung heraudgeworfen zu wer 
den: fo ift das freilich ein großes Uebel, aber nicht ſchaamlos. 
Nur wenn ein Menſch einmal für diefe Niedrigkeit bekaunt if 
"oder den Ausdrukk derfelben überall in fich trägt, kann er ehne 
fih abfichtlih zu äußern durch feine bloße Eriftenz anflößig wer: 
den und den Eindruff der verlegten Schaamhaftigkeit hervorbrin⸗ 
gen, und dergleichen giebt es, und nicht unter den ſchlechteſten. 
Naͤchſtdem ſcheint man mir aber auch von dieſer Schaamhaftig⸗ 
keit eine gute Hälfte zu uͤberſehen, weil man ſich zu dem rich⸗ 
ten Begriff nicht erhebt. Es ift ſehr einfeitig, wenn man nur bab 
verdammen will, wenn ber Zuftand des Denkens ober der Ruhe 
überhaupt durch einen Reiz auf die Sinnlichkeit und das Begeh⸗ 
ren unterbrochen wird: ber Zuſtand des Genuffed und der har: 
ſchenden Sinnlichkeit hat auch fein heilige und fordert gleiche 
Achtung, und es muß ebenfald ſchaamlos fein ihn gewaltſam 
zu unterbrechen. Died gehört auch ganz hieher: benn ed gefchieht 
durch diefelbigen Vorftellungen, bie ihn, wenn man fie vom «ine 
andern Seite ind Auge faßt, oft zur unrechten Zeit herbeiführen. 
Bon diefer Luͤkke aus läßt fich vielleicht dad hellſte Licht Aber die 
ganze Sache verbreiten, wenn man fie recht aufdekkt. Acbe Bor: 
ſtellung läßt eine dreifache Beziehung zu wenn fie vor bad Be 
wußtfein gebracht wird: fie kann zur Erkenntniß eines Gegen 
ſtandes verarbeitet werden, die Fantafie kann fie in Beziehung 
auf die Idee bed fchönen bringen, und fie kann als Reiz an daß 
Begehrungdvermögen gebracht werden. Die Worflelungen, weiße 
Dbieete der Schaamhaftigkeit find, find in allen biefen Beziehun⸗ 
gen gleich fruchtbar, aber auch ganz verzäglich aus einer in bie 
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andere beweglich. Indeffen ift es doch möglich fie im jeber als 
das feflzuhalten was fie find, und es ift Mar daß fie alddann in 
den Zufland gehören der ihnen analog ift, und in dieſem wie jes 
des andere einzelne Gegenfland vorkommen innen, und daß jede 
nur in dem entgegengefejten etwad fremdartiged und bes Schaam⸗ 
haftigfeit zuwider iſt. Gntgegengefezt find ſich aber nur ber erſte 
und lezte; die Beziehung auf dad fchöne liegt im ber Mitte 
zwifchen beiden, und in dieſer Beziehung genommen muß alles 
was zur Liebe und ihren Geheimniffen gehört überall vorkom⸗ 
men Eönnen, was nämlich bie Schaambaftigkeit betsifft. Denn 
eine folche Darfielung läßt dad Gemüth, wenn ed ſich an ber 
Anfhauung des fchönen gefättiget hat, ganz frei und enthält im 
fi nicht den geringften beflimmten Heiz zum Uebergange weber 
in einen vwidrigen Begriff noch in ein leidenfchaftliched Verlan⸗ 
gen; und wo eins von beiden zur Unzeit geichieht, iſt es ein Is 
Diglich genommened Aergerniß, bad bloß in einer herrſchenden 
Stimmung bed anfdhauenden feinen Grund haben Tann. Wie 
kommt ed daß bie gemeine Meinung dies nicht anerfennen will? 
Daß fie überhaupt einfeitig iſt, und von dieſer Einfeitigfeit nichts 
weiß, und alfo ihr eigened Princip nicht kennt, ift wol wahr und 
Har genug; aber es kann diefen Mißgriff nicht erflären. Wenn 
fie auch nur darauf berechnet ifl, Daß das trokkne Leben und Ge 
Ihäftführen und das dazu fo eben unumgänglich nöthige Dette 
ten das einzige nothwendige und heilfame fein, und alles übrige 
nur ald mehr ober weniger unentbehrlicyed Mittel unvermeib 
licheß Uebel oder verwerfliche Abweichung betrachtet werden fol: 
fo folgt freilih dag von dem Zuſtande ber Leidenſchaft und des 
Genuſſes gar nicht die Rebe fein, und daß er wenigftend niemals 
das beffere und ernfihaftere unterbrechen fol; dag alfo aus ben 
Unterhaltungen über das Leben jeve Anbeutung verbannt fein 
muß, mit der ed darauf angefehen ift das Verlangen zu weile; 
aber folgt auch daß nur die trokkenſten Vorſtellungen von ben 
Geheimniffen der Liebe eben wie andere natürlichen. Dinge mit 


wis daß weniger bad Nichthaben als das Nichtmittheilen gewiß 
Teen gemeint if; denn aufienes läßt ſich ber eigentliche Begil 
des Unfittlicken in der Schaamlofigkeit nicht anwenden. Dan fam 
nicht fagen dag ein Menich Eingriffe in feine eigne Freiheit thai, 
und wenn jemand nicht die Kraft bat fi in einem gewiſſa 
Zuflende zu erhalten, fondern in jedem Augenblikk in Gefahr ſch 
busch eine herrfchende Ideenverbindung herausgeworfen zu me 
den: fo ift das freilich ein großes Uebel, aber nicht ſchaamle 
Nur wenn ein Menfch einmal für diefe Riedrigkeit befaumt 4 
oder den Ausdrukk derfelben überall in fih trägt, kann ex ehm 
ſich abfichtlich zu äußern durch feine bloße Erifienz anftößig we 
den und den Eindruff der verlegten Schaamhaftigkeit hervorbri⸗ 
gen, und dergleichen giebt es, und nicht unter den ſchlechteße 
Naͤchſtdem ſcheint man mir aber auch von dieſer Schaambeftig 
beit eine gute Hälfte zu überfehen, weil man fi zu Dem su 
ten Begriff nicht erhebt. Es ift fehr einfeitig, wenn man nuz bed 
verdammen will, wenn der Zuftand bed Denkens oder. der Ruhe 
überhaupt durch einen Reiz auf die Sinnlichkeit und bad Wege 
ren unterbrochen wird: ber Zuſtand des Genufjed und der har 
fchenden Sinnlichkeit hat auch fein heilige und fordert gleiche 
Adtung, und ed muß ebenfald ſchaamlos fein ihn gewaltiem 
zu unterbrechen. Died gehört auch ganz hieher: denn es gefchicht 
durch diefelbigen Vorftellungen, die ihn, wenn man fie von einiz 
andern Seite ind Auge faßt, oft zur unrechten Zeit berbeifihren. 
Bon diefer Luͤkke aus läßt fich vielleicht das hellfte Licht uͤber die 
ganze Sache verbreiten, wenn man fie recht aufdellt. Jede Bar 
Rellung läßt eine dreifache Beziehung zu wenn jie vor bad Be 
wußtfein gebracht wirb: fie kann zur Erkenntniß eines Gege 
ſtended verarbeitet werden, die Fantaſie kann fie in Begehung 
auf die dee bed fchönen bringen, und fie fann al6 Reiz an bed 
Begehrungsvermögen gebracht werben. Die Worftellungen, weiße 
Dbieecte der Schaamhaftigkeit find, find in allen biefen Begiehum- 
gen gleich fruchtbar, aber auch. ganz vorzuͤglich amd. einer in die 
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Schaamhaftigkeit, und denjenigen in denen nur bie rohe Begierde 
wohnt, kalten Wuͤſtlingen und gefühllofen Miethlinginnen find 
felbft im Zuſtande der Leidenfchaft die plumpften Vorſtellungen und 
Reflerionen über das thierifche, auf welches ihre Empfindung und ihr 
Streben fich bezieht, nicht unanftößig. Diefe Dinge alfo find ben 
wirklich liebenden ein Gräuel: aber wie kommt ed denn daß fie 
es übrigend nicht machen wie jene ruhigen, welche alle was fie 
hören auf dasjenige deuten und beziehen was ihnen zuwider ift, 
damit fie nur über verlezte Schaamhaftigkeit Hagen können? wie 
kommt es dag fie nicht in jeder fchönen Darfielung der Empfins 
dung nur das Förperliche und natürliche feben, welches fie haſſen, 
und in jeder Abbildung menfclicher Geflalten ober eines Mos 
ments der Kiebe dad Thier und den Mechanismus feiner Raturs 
beflimmung? daß fie vielmehr für jede fchöne Darfielung ber 
Liebe und ihrer Mpfterien empfänglicy find und felbft dergleichen 
nad) dem Maaß ihrer Anlage hervorzubringen fireben? Es fammt 
unftreitig daher, weil jie wirklich fich in dem Zuflande befinden 
in dem fie fagen, und weil alſo ein Beſtreben in ihnen iſt dies 
fen zu unterhalten und ihm was vorlommt und fie berührt zu 
affimiliren, fo daß fie nur da, wo dad ihnen widerflrebende ein» 
deutig und in feinem ganzen Gegenjaz ihnen vorgelegt wird, es 
nicht verkennen können. Was fol man alfo von denen halten, 
die in dem Zuftande des ruhigen Denkens und Handelns zu fein 
vorgeben, und boch fo unendlicy reizbar find dag auf den Hein 
fien entfernten Anſtoß von augen Regungen der Leidenfchaft im 
ihnen entfiehen, ‚und um deſto ſchaamhafter zu fein glauben, je 
leichter fie überall etwas verbächtiges finden? Nichts ald daß 
fie ih in jenem Zuflande eigentlich nicht befinden, daß ihre eigne 
rohe Begierde überall auf der Lauer liegt, und bervorfpringt, fos 
bald jid) von fern etwas zeigt was fie ſich aneignen kann, unb 
daß fie davon die Schuld gern auf dasjenige fchieben möchten, 
was die hoͤchſt unfchuldige Weranlaffung dazu war. Gewöhnlich 
muß ihnen bie liebe Unfchuld zum Vorwande bienen: Juͤnglinge 
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ber nöthigen Vorſicht und am rechten Orte gelegentlich als Ge 
genflände drr Unterfukung und der Belehrung vorkommen bie 
fen? folgt auch dag das fehöne mit feinem liebſten Gegenflask 
fi, wenn die gefellige Unterhaltung angeht, entfernen mung mı 
die engliſchen Frauen wenn der Wein aufgelezt wird? und be 
es nichtö anders wirken Tann als einen Anfall von Leibenfchet! 
Dies liegt nicht an der Einfeitigkeit, fondern es liegt in ber 
fdyeulichkeit der gemeinen Denkart. Am beften ſieht man bie, 
wenn man die andere Seite der Schaambaftigfeit betrachtet un 
fieht wie diejenigen es halten die biefer fähig find. Sezen m 
alfo den Zuftand des innern Zebend, der Liebe und de Ben 
ſeins davon als herrfchend, fo folgt zuerft dag in dieſem che 
jene troßfnen objectiven Vorſtellungen fchaamlos fein müffen. Dem 
fie beziehn fi) auf das animalifche Leben, auf bas ganze & 
ſtem deffelben vom zarteften und wunberbarften biß in das gröbf: 
und unliebenswürbigfie, und vor diefer phyſiologiſchen Anfecht 
zieht fich die Liebe fcheu zuruͤkk, und kann nicht beſtehen, wen 
dasjenige ifolirtt und zum Mechanismus herabgewuͤrdigt wird, 
was in ihr mit dem höchften verbunden iſt. Diefe alfo als &: 
nen Eingriff in ihr freies Spiel zu fühlen und entfernt zu hal⸗ 
ten, ift die Schaampaftigkeit der Liebenden unter einander. hr 
und befonderd der Krauen heiligfte Sorge iſt daß der Dienf der 
großen Göttin nicht entweiht werde; was von ber Liebe, dem 
Berlangen, dem Bemwußtfein des Genuffed eingegeben wird, gehört 
als fchöne Umgebung zu ihrem Zuflande; jede reizende Anden: 
tumg, jedes wizige Spiel welches bie Kantafie hervorbringt, if 
in der Drbnung, und es giebt darin von wegen ber Scheambeb 
tigkeit kein Uebermaag und keine Grenze. Beiläufig ift doch mx 
merken, daß died nur von denen gelten kann, die wirklich zu lieben 
verfiehen: denn je weniger died der Zal if, deſto weniger ad 
auch die Menichen, felbft wenn dad was fie Liebe nennen ib 
Gemuͤth erfüllt, empfänglich für das fchalkhafte reizende und 
wahrhaft üppige, deflo mehr verliert fi der Sinn für biefe 


u: 
etwas nicht anzuregen: fo plazt jener falfche Schein von felbfl, 
und es wird ſich darunter zeigen die junge Schaamloſigkeit mit 
dem Körper der Geſellſchaft ſchon längft innig zuſammengewach. 
fee ald ihre wahre Haut, in der fie ſich natürlich unb leicht bes 
megt. Die völlige Verderbtheit, und die vollendete Bildung, burch 
weiche man zur Unſchuld zuruͤkkehrt, machen beide. der Schaam⸗ 
baftigkeit ein Ende, durch jene flirbt. mit der falfchen auch die 
wahre ihrem Weſen nach, durch dieſe hört fie nur auf etwas zu 
fein worauf eine befondere Aufmerkſamkeit gewendet und ein «ige 
nee Werth gefezt wird, fie verliert fich in die allgemeine Gefins 
nung unter der fie begriffen if. Sollen wir und jener Kata 
Rrophe ausſezen, oder follen wir ben geſellſchaftlichen Zuſtand 
biefem lezteren Ziele näher bringm? Vor der Hand Tann vr 
nur dadurch gefchehen, daß man den Menſchen bie Ehre. thut, ſie 
fo zu ‚behandeln als wären fie etwas beffer, um ein Gegenge 
wicht. gegers: jened erfahren hervorzubringen, weldes auf. der 
Borausdfezung ihrer Schlechiigfeit beruht. Man fol nicht auneh⸗ 
men daß unter gefitteten Menſchen jede etwas lebendige Vorſtel⸗ 
lung gleich. durch die Fantafie.zu einen Meizmittel für die Bes 
gierde umgebilbet wird; man ſoll nicht glauben daß fie unfähig 
find aus dem fchönen etwas befferes zu machen als einen Ueber 
gang zur wilden Luft; man fol nicht glauben daß nur uͤber bies 
fen Gegenſtand jeder ſchalkhafte Scherz und jebe. wizige Anden⸗ 
tung den eigentlichen Eindrukk verfehlt, fo daß der Reiz des Spiei 
led verloren geht, und jeder unvermeidlich bei dem Stoff fichen 
Bleibt, mit weichem gefpielt wird. Das erfte, was nothwenbig ift 
um bie Sache in diefen befferen Bang zu bringen, ift die Hülfe 
der Frauen; nicht nur weil alled wovon fie ſich entfernen voß 
werden muß, fonbern auch weil von ihnen, in benen die Schaam 
als in ihrem fchönften Heiligthume wohnt, auf die hiebei immens 
vorzüglich gefehen wird, und in denen jede Verbindung zwiſchen 
dem innern und äußern fo viel zarter und feiner tit, der Beweis 
ausgehen muß, daß es mit diefem verbotenen Verkehr der Nor: 
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flellungen und der Sinne fo arg nicht iſt als bie meiften ke 
fürchten; fie find e& die durch die That alled dasjenige heilige 
muͤſſen, was bis jezt durch falfchen Wahn geächtet war. Ru 
wenn fie zeigen daß ed fie nicht verlezt, kann das fchöne m 
ber Wiz frei gegeben werden. Naͤchſt ihnen iſt das einzige we 
den Menſchen zu einer richtigen Anfchauung von biefer Sek 
verhelfen kann, die Kunft, wenn fie dasjenige was fein fell u 
darf in ihren Werken hervorbringt. Die bildenden Künfte ie 
nen fih Momente der Liebe zu ihren Darftellungen wählen, w 
fo beweifen daß es auch hier eine Schönheit giebt, Die ben Ge 
genfland würdig ausdrüfft und einhüllt ohne das Gefühl zu ww 
legen und bie Leidenichaft loszulaffen. Beſonders aber haben wik 
Sattungen der Poefie den eigenften und naͤchſten Beruf za pe 
gen, wie fi) innerhalb der Grenzen bed fchönen bie beiden as 
gegengefezten Arten der Schaambaftigfeit vereinigen Laffen. De 
Poefie bringt den Menichen in Geſellſchaft mit ihren Werten, « 
ſoll in ruhiger Betrachtung und freier Anfhauung ihre Bilbus 
gen genießen, und fie darf alfo Fein anderes und fremdes Be 
langen in ihm abfichtlich oder ungeſchikkt erregen, welches birfe 
Genuß zerftören würde. Wenn nun auf ber andern Geite ſu 
viele ihrer Werke die Liebe der höchfte Gegenftand ift, von been 
fie ganz durchdrungen fein follen: fo darf nichts fehlen, yes de 
nen natürlich und eigen ift, die in diefem Gefühl leben, und wit 
kaltes und todtes bort dargefiellt werden, was fie beleidigen Eimate. 
Hier gilt es alfo dad ganze fchwierige Gebiet nach allen Seim 
zu durchflreifen ohne über feine Grenzen auszuweichen, und &e 
durch kann der eigentlihe Umfang deffelben am klarſten bare 
ftellt werden. Dichtungen, die dies leiflen, find nicht nur an ih 
fehön und wuͤnſchenswerth, fondern fie thun uns auch Noth, uw 
durch ihr Beiſpiel den rechten Takt und Ton wieder berzufkk 
ken für dasjenige was das zartefle und fchönfle if in der Le 
benskunſt. 


465 


Vierter Brief. 


Von Karoline, Einlage in den vorigen. 


Haben Sie wirklich gewollt daß ich die Lucinde auch lefen 
ſoll? Ich hoffe wenigftend nicht fo ernſtlich, daß ich fürchten 
müßte Sie böfe zu machen, wenn ich nicht folge. Ich habe mir 
. fell vorgenommen fie jezt nicht zu leſen. Schon von Anfang ar 
hatte ich keine Luft dazu nad allem was ich davon hörte, und 
was Sie fchönes darüber an Erneſtine fchreiben — fie hat mirs 
alles treulich vorgelefen — bat mich in meinem Vorſaz nur noch 
beftärkt. Zur Ziererei haben Sie mid nicht erzogen, und wiflen 
aud gewiß daß ich niemald mehr davon an mir haben werde, 
als jezt oder ehedem; darüber alfo rechtfertige ich mich nicht. 
Auch glauben Sie wol nicht daß mir jemald der Gedanke eins 
fällt, ald ob ein Buch, welches fo beichaffen ift, daß ich es mit 
Vergnügen lefen kann, im Stande fein würde mis die Gitten 
oder die FZantafie zu verderben oder fonft ein Unheil anzurichten. 
Es ift ja widerfinnig, daß jemand ein ſolches Bud, follte lieb 
gewinnen können, da fih ein Buch nicht verfiellen oder einen 
wieder irre machen kann, wie ein Menſch; und noch weniger wird „ 
doch jemand aus freien Stuͤkken ein Buch zu Ende leſen, wels 
ched er nicht lieb hat? Am wenigften Eonnte ich alfo fo ſchlimme 
Sachen von einem Werke fürchten, von dem Sie mit fo viel 
Achtung reden, und das ich auch wol lieben würde, da ich dem 
Verfaſſer ſchon aus Ihren Erzählungen fo gut bin. Aber eben 
deshalb möchte ich ed mir gem aufiparen auf eine andere Zeit, 
wo ich befier im Stande fein werde es zu genießen. Bin ith 
doc noch keine Frau, nicht einmal eins von den Mädchen welche 
Sie immer Frauen nennen, die nur zufällig noch nicht geheira⸗ 
thet haben, fondern ein wahres und aͤchtes von ber erften Klafle, 
grade wie ic Sie vor dem Jahre verlaffen habe. Wie fol id 
alfo alle die Schönheiten verfichen, die Sie fo vorzüglich an dem 
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Buche lieben? Ob die Liebe Hier in ihrer ganzen Bollendug 
erfcheint, und ob in der Mifchung des geifligen und finnlice 
fo viel Wahrheit ift ald Sie rühmen, und was fonft nod u 
dieſes Gapitel gehört, das kann ih ja eben fo wenig beurtke 
len als die, welche Männer und Frauen geworden find ohne yı 
lieben, und nun fo gewaltigen Anſtoß an dem Buche nehme 
Würde ich alfo nicht im Grunde eine eben fo unwürbdige Lefers 
fein, wenn gleich Feine fo boshafte und Lächerliche? Oder fi 
ich über die Lucinde aus dem urtheilen, was ich wol in anden 
Büchern über die Liebe gelefen habe, und was fo von ibn 
äußeren Erſcheinungen im Leben zu fehen vergännt wird? De 
möchte mir nody übler gerathen; auch habe ich gar Feine Ra 
gung dazu. Ueber diefe Dinge muß man feine eigne Anfh 
aus feinem eignen Gefühl und feiner fchönften Erfahrung habe, 
fonft iſts nichts damit; und bis dahin will id mich nur geduk 
den. Iſt doch die Lucinde kein fo vergängliches Werk, dag a 
ein Paar Jahren nicht mehr die Rede davon fein follte. Dad 
Karl bier, der fängt jezt wieder an die Alten zu lefen, wie id 
zu feinem Lobe fagen muß, und klagt gewaltig darüber, dag e 
fo manchen trefflihen Schriftfieller auf der Schule Hat leſen mik 
fen zu einer Zeit, wo es ihm noch ganz an den nöthigen Sad 
Tenntniffen fehlte oder ihm der Sinn für Schönheiten mande 
Art noch nicht aufgegangen war. Und Angeſichts dieſes tres 
rigen Beilpield follte id nun die Lucinde leien, da es doch and 
nur ein fchülerhafter Verſuch fein würde? Freilich, wie Der erme 
unge gequält worden fein mag, werde ich& nicht; unb dei 
von Ihnen? DO ich fehe fchon dag da ber Rechenfchaften, di 
ich würde geben follen, und des hin und her Fragens kein Ende 
fein würde. Woher ich dad fo beflimmt weiß? Ja, fehen Cie, 
ich wi Ionen nur geftehen, ich habe ein wenig genafchtz aber 
gar nicht fo wie Sie es nicht leiden können, fondern recht confe 
quent, und Ernefline hat ſich mir dazu hergegeben. Ich habe mir 
nämlich alles von ihr vorlefen laſſen was von Mädchen in ber 
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Zucinde vortommt, weil ich auf Ihr Zeugnig von mir bin be 
haupte daß ich das verfichen muß, und fchon über dieſes wenige 
habe ich fo viel auf dem Herzen, daß ich lieber nicht erft damit 
anfangen möchte. Da ift zuerft die Gefchichte mit der Kifette — 
denn Erneftine beftand darauf, daß ich diele als Mädchen follte 
gelten laffen, und fo fehr ich mich fonft dagegen fträubte, thut 
ed mir doch diesmal nicht leid nachgegeben zu haben. Ach, das 
ift eine herrliche Gefchichte, die einen großen Eindrukk auf mich 
gemacht. hat; und nicht nur die Gefchichte, auch dad Mädchen 
ift mir fo fehr lieb, und das follen Sie mir eben erklären, wie 
fo. Es ift gar nicht bloß Ruͤkkwirkung der Kataſtrophe; denn 

ihweiß noch genau, dag mir fchen eben fo zu Muthe war, ebe 
ich dieſe ahnden konnte. Auch nicht, was fo hie und ba durch⸗ 
blikkt, daß fie eine Ahndung befommt von dem was ihr fehlt umd 
von dem widrigen ihred Zuſtandes; denn wenn ich mir das fo 
weiter ausmahle, wie ed wol bie und da vorkommt, Lifette als 
eine büßende Magdalena, der ein edler und angenehmer Mann 
auf einmal zur Anihauung der Zugend verholfen hat, und dann 
ihr Beſtreben ſich aufzurichten, und feine Bereitwilligkeit ihr zu 
beifen, und ihre flille demüthige Liebe, und feine Uneinigfeit mit 
ſich ſelbſt, und wie es denn weiter aus einander geht, das haͤtte 
einen ganz andern Eindrukk auf mich gemacht, und pflegt mir — 
Ahnen darf ich ja das wol fagen — neben aller Rührung gern 
ein wenig ebelhaft zu fein. Mitleidven iſt ed auch gar nicht; 
denn mit biefer übermäßig finnlichen Natur ift fie wol nicht nur 
vermöge eines traurigen Schikkſals, fondern hintennad aus gutem 
Borfaz und zu Folge ihres innerfien Weſens dad was fie ifl, ich 
müßte aljo mit ihrem innerfien Wefen Mitleid haben, und das 
bieße ja fie verachten. Ich fchäze fie im Gegentheil und habe 
fie auch lieb, recht fo wie man ein Gaprice-Gefiht huͤbſch fins 
det, wo man an allen einzelnen Theilen viel auszufezen bat, 
aber doc) von dem ‚ganzen zu einem gewiffen Wohlgefallen und 
Jntereſſe daran gezwungen wird; ja ich kann mir fogar denken 
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daß ich recht gern öfters hätte mit ihr fein mögen, wenn es ik 
anders gelegen gewelen wäre mit ihrem eignen Geſchlecht ums 
gehn, woran ich jedoch zweifle. Befonders lieb wird fie mir 
mer wieder, wenn ich fie mit jenem andern ungenannten fehr ge 
bildeten Mädchen vergleiche, die Zulius alles erlaubte bis ei 
dad lezte, und jich dann etwas damit mußte, Died für thierig 
und roh zu erflären. Dergleihen kenne ich einige auch recht ge 
bildete ; aber ich habe einen unüberwindlihen Widerwillen gega 
fie, und ich Dachte, ed wäre noch etwas ganz anderes in ihr, we 
dem Julius mißfallen müßte, ald bloß jened Nicht vollenden we 
len. Mir ift immer als flat Hinter diefem Unterſchied ein Be 
trug, oder wenn «5 ehrlich damit gemeint iſt ald wüßte ma 
nit wad man wollte, und das tft doch hierin befonders wr: 
aͤchtlich. Kurz, bald kommen fie mir vor wie manquirte Hei 
zen — aber von einer niedrigeren Gattung als Lifettie —, bald we 
manquirte Prüden, und beides ift unausſtehlich. Habe ich Reit: 
oder weiß id) vielleicht mit meiner Abneigung nicht was ich wil! 
Doc dad find alles nur Nebenfragen, die Hauptſache iſt dx 
zarte Louiſe, wie fie doch, Gott fei Dank, Julius felbfi new; 
die ift ein Mädchen wie fichd gehört; auch habe ich fie mir langt 
nicht aus den Gedanken bringen können, und Ihre Welle iſt vielleik 
deshalb nicht fo Ichön geworden ald ich wuͤnſchtte. Ganz wuͤthend 
böfe war ich anfangs auf diefen Sulius, und es half ihm nichtd, 
dag er fich felbft über die ganze Gefdyichte verdammt; denn & 
bleibt immer noch foviel einzelnes drin, worüber er fich nicht ver 
dammt. Nicht etwa, dag er hintennach glauben kann, fie fei boͤſ 
gewefen, nicht ganz verführt zu fein; das halte ich ihm gern zu 
gut, was ift in fo einem bintennach nicht zu verzeihen? Zaw 
fend andere Dinge, die meinen ganzen Stolz, empörten und gat 
nicht zu verzeihen find. Am Ende babe ich mich indeß be 
mit beruhigt, daß er eben gar Beine Kenntnig von Mädchen hat. 
Denken Sie, weil er mit ihr ald Kind gefpielt und fie ihm de 
mals gefallen hat, meint er, ed würde ihm ganz wol bebagen, 
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wenn er fie fich jezt verführen könnte: ald ob er aus dem, was 
- fie damald war, auch nur den geringften Schluß machen könnte 
auf das was fie geworden fein mag; als ob nicht zwifchen dem 
Kinde und dem Mädchen wenigftend ein eben fo großer Unter. 
ſchied wäre ald zwifchen dem Mädchen und der Frau! Aber nein, 
“ auch das weiß er nit. Und dann ift von dem Wie gar nicht 


: Die Frage, Gott bewahre! wer eine verführt hat, kann alle vers 


führen; als ob wir eine wären wie die andere. Auch bei andern 
Gelegenheiten, wo nur von Mädchen die Rede ift, kommt diefer 
merkwürdige Unglaube zum Vorſchein, ald ob es feine Eigenheit 
unter ihnengäbe. Wenn kommt fie denn? ich hätte bald mad ges 
fagt! Und wie urtheilt er von dem lieben Mädchen! Zuerfl, 
als fie fich weigert, meint er, es fei nur Achtung gegen ein 
fremde3 Gebot geweſen; und dann, als fie fich hingiebt, meint 
er doch, fie muͤſſe wol lange einer unbeflimmten Sehnſucht in 
ihrer Fantaſie nachgehangen haben. Wenn fie nur ein fremdes 
Gebot zu überwinden hatte, fo dachte ich wären wol die Ges 
genmart und die Bitten des geliebten Zünglings ohne eine folche 
Vorbereitung genug geweſen: mußte diefe erft fo lange malten, 
fo Fonnte er ihr mol die Ehre erzeigen zu glauben, was fie ab: 
bielt und ihr fo ſchmerzlich und gewaltfam wieder fam, fei ir 
gend ein eigenes Gefühl gewefen. Aber freilich er weiß keines, 
das ein Mädchen warnen und zurüßfpalten Fönnte, ald dad ers 
laubte! Daß fie ſich fragen mochte, ob er es auch werth fei 
fi ihm ganz hinzugeben, ob feine Liebe gegen fie dieſer Erges 
bung entfprechen und fie rechtfertigen würde, das fällt ihm nicht 
ein; ihm, bei dem diefed Bedenken fo wohl gegründet war, da er 
fie unmittelbar nach diefer Kataftrophe fo ganz verlaffen fonnte, 
ald ginge es ihn nichtd an, was für ein Eindrukk davon in ihr 
rem Gemüthe zurüffblieb. Und das hat mich noch zulezt am 
meiften aufgebracht. Wie? Ein Mann foll glauben, ein eins 
ziger Kuß, ein fehüchterner Kuß, den eine Frau nur gewährt, 
fei eine Einwilligung in alled, und verpflichte fie zu allem; und 
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er ſelbſt glaubt ſich durch alles dieſes nicht einmal ſoviel gebur 
ben, daß er heilen müfle was er fo tief und ſchmerzlich vermus: 
det hat? Hier blikkt ein ärgerer Geſchlechtsdespotismus hindurd, 
als er mir jemald vorgelommen if. Denn wenn wir erſt, ne 
dem wir durch die Bejiznahme der Männer gleichfam geadel 
find, Achtung und Aufmerkſamkeit verdienen: fo find fie fe 
e8 doch nur, was fie in und achten, und ed ift dies Die ale 
gewöhnlichfte Denkungsart, nur ein klein wenig verlarot. Wi 
kann man einen Menfchen mit diefem fürdterliden Mänse: 
egoismus ald; den Helden einer wahren, ächten und dad gem 
Semüth durchdringenden Liebe aufftellen? Bei dem allen fat 
Ernefliine, diefer Zulius verftehe fehr viel von den Frauen, m 
ed fei alles fehr wahr und tief was er von ihnen fage. Nm 
bitte ich Sie, wie ift e8 möglich, daß man einen Menfchen die 
ten kann, der viel von Frauen verfteht, und gar nichts, a 
auch gar nichts von Mädchen. Mich fol wundern, wie mir fen 
Weſen mit den Frauen vorfommen wird, wenn ich erſt eine 
bin und es leſe. Zür jezt Tann ich nichts thun als ihm eim 
Tochter wuͤnſchen; fo ift doch Hoffnung daß er ſich im vierzehn 
oder funfzehn Jahren in Ruͤkkſicht auf uns eines beffern befinm 
So lange ich noch ein Mädchen bin, will ih mich an die Re 
mane halten, wo wir die Heldinnen find, und worin dad Ent 
fleben der erften Xiebe in jungen Herzen bid zur gluͤkklichen Ent 
wikklung die Hauptſache ift; davon kann ich doch das be 
verfiehen. Daß diefe alle leidlich fchlecht find, dafür Bönnen wir 
nichts. Uebrigens habe ich gar nichts gegen die Lucinde, um 
°  wünfche allen Frauen, für die fie doch eigentlich beſtimmt ıf, 

recht viel Gluͤkk dazu; das fchadet ja dem Werth eined Buches 

nicht, wenn es gerade für uns nicht ifl. Adieu! Sein Sie mur 
nicht böfe, daß ein großer unbefcheitener Brief geworden iR, 

was nur ein troziged kleines Zettelchen werben follte; Sie Ten: 
wen ja Ihre Karolin. 
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Sünfter Brief. 
An Karoline, 


Da haft Du Dich ja einmal wieder recht ordentlich ereifert, 
liebe Kleine, für die Ehre der Mädchen. Diefe Unbill fcheint 
Dir recht zu Herzen gegangen zu fein; und da es damit doch fo 
arg nicht ift, könnte mir die Störung deiner fröhlichen Ruhe wol 
leid thun, wenn ich ed nicht ganz billig fände daß Du für Dein 
unbefugted Nafchen mit einigen unangenehmen Eindruͤkken be: 
firaft wirft. Und Du nennft ed gar confequent! Du mußt doch 
eben auch von der Idee auögegangen fein, dag man fi) auß ber. 
Zucinde, weil fie nicht fo fireng an dem Faden einer zufammen: 
hängenden Geſchichte fortläuft, nach Belieben etwas heraudlefen 
fönne, und damit muß man bei diefem Bude, wo alled inner: 
lich fo fehr zufammenhangt, und jeder Theil wirklich ein Theil 
ift, ganz befonders zu Schaden fommen. Darin aber liegt noch 
ein ganz eigener niedlicher Irrtbum, daß Du fo treuherzig glaubfl, 
was über Euch vorkomme, müfje doch fo gewiflermaßen ein gan: 
zes für fi ausmacen. Haft Du denn nicht gleich, faft aus 
der erſten Stelle geſehen daß der Verfaſſer der Lucinde der Mei- 
nung if, in Euh Mädchen fei nichts, überhaupt nichtö, Klar 
und fertig, fondern alles fchwebe noch in einem reizenden Zau⸗ 
ber dunkler Ahndungen, in einer anmuthigen Verwirrung, bis 
fih einmal am legten Schöpfungstage das Licht von der Finfter- 
niß auf eine andere Art als gewöhnlich fcheidet? Auch kann Dir 
ia diefe Anfiht von den Knoſpenjahren des zarteflen Gefchlech 
ted nicht fremd fein; Du mußt oft gehört haben, wie ich meine 
unwiderſtehliche Neigung zu Euch mit dem Reiz dieſes zufammen- 
gewikkelten Lebens vertheidige, welches allen Anforderungen von 
außen wiberfteht, bis es fich oft in einer einzigen warmen thaui⸗ 
gen Nacht nach feinen eignen innern Gefezen entwißfelt und zu 
befimmten Formen ausbildet. Hätte Du nun dad Bud Lu⸗ 
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cinde nur ein Hein wenig gefannt, fo hättefl Du leicht voran 
fehen können daß überall, wo Mädchen unmittelbar dargefieli 
werden, dieſe negative Anficht die herrfchende fein würde, us 
würbeft Dich alfo bequemt haben, das was der Dichter für du 
eigentlichen Beftandtheile diefes fchönen Chaos hält, in ber Sci: 
derung der Frauen aufzufuchen. Wuͤrdeſt Du denn zufriees 
fein, wenn man Dir eine Knofpe aufſchnitte und Dir ale ie 
kleinen Blaͤttchen vorzählte und zeigte? Das if eben Eure He 
ligkeit, Daß man das nicht darf, und Ihr würdet fehr übel thu 
fie Preid zu geben. Eine Knofpe kann nur gezeichnet werden; 
wer wiflen will was darin ift, der fehe Die Rofe an. WWerfude 
doch aber einmal, ob Du das eigenthümliche mitzeidynen Fanaf, 
wodurch fie ſich als Roſe von den übrigen unterfcheiden win, 
obgleich ed in der That darin iſt. Wie kannſt Du nur. foga 
daß bied in der Lucinde geläugnet wird? Iſt nicht von Leuike 
und auch von jener andern, weldhe Du haſſeſt, fo viel angeben: 
tet, daß man fieht fie werden fich al& ganz eigne Weſen ausbil 
den? Nur gefchildert fol diefe Eigenheit nicht werden, und bw 
andern Romane, zu denen Du zurüffehren wilft, hoffentlich aber 
nicht wirft, find ſchon deshalb profan und anmaßend, weil fe 
das wollen. Verlangſt Du, man fol unter Euch verhältnigmd 
fig mehr Individualität annehmen als unter den reifen Den 
ſchen? Oder kannft Du für Diejenigen, in denen dergleichen 
nun einmal nicht anzutreffen ift, mehr von einem Wanne vr 
langen, ald daß er Anmwandlungen habe auch an ihrer Wolle 
dung arbeiten zu wollen? Ich weiß in der That nicht, was fir 
gegründete Beſchwerden Ihr gegen die Lucinde führen Bönnte, 
und die deinigen find gar nichtd. Wenn man nun dazu beites 
gen will, daß eine Knofpe früher aufbreche, Tann man etwas am 
deres thun ald ihr den Nahrungdfloff reichlicher zuführen und 
fie in eine wärmere Temperatur bringen? und wenn bies bi 
allen baffelbe fein muß, folgt daraus, daß nicht jede demohner⸗ 
schtetetwaß eigenes fein Tann? Bon hieraus witd Dir aud 
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: das mad Dich fo vorzüglich aufgebracht hat ganz anders erſchei⸗ 
: nen. Du wirft doch nicht läugnen, daß die erfien Regungen 
der Liebe ſich ald eine unbeflimmte Sehnfucht vertündigen — ich 
Fann Dich darüber auf Dein eigened Bewußtſein verweilen —; 
und daß fie fich eigentlich. nur von der Höhe der auögebildeten 
und vollendeten Liebe hintennach für das erkennen laffen, was fie 
find, das wird Dir eben auch hintennach noch klarer werden. 
Dies bis zur Klage einer Verlegung zu mißverſtehen, als ob da» 
bei nur von einem körperlichen Gefühle die Rede wäre, würde 
Dir gewiß nicht begegnet fein, wenn nicht Deine fleine Eitel» 
Feit nur darauf ausgegangen wäre ſich überall zu oppaniren. 
Ueberlege Dir nur, liebes Kind, ob nicht alles geiflige im Men: 
fchen ebenfalls von einem inftinktartigen unbeflimmten innern 
Zreiben anfängt, und fich erfi nad und nad durch Selbfithätig« 
keit und Uebung zu einem beflimmten Wollen und Bewußtſein 
und zu einer in fich vollendeten That herausarbeitet; und che es 
fo weit gediehen ift, ift an eine bleibende Beziehung diefer ins 
nern Bewegungen auf beflimmte Gegenflände gar nicht zu ben: 
fen. Warum foll ed mit der Liebe anders fein ald mit allem 
übrigen? Sol etwa jie, die das hoͤchſte im Menſchen ift, ‚gleich 
beim erften Verſuch von den leifeften Regungen bis zur beſtimm⸗ 
teften Vollendung in einer einzigen That gedeihen können? ſollte 
fie leichter fein als die einfache Kunft zu effen und zu trinken, 
die dad Kind lange erfi mit ungeſchikkten Objecten und in ro⸗ 
hen Berfuchen ausübt, die 'ganz ohne fein Verdienſt nicht übel 
ablaufen? Auch in ber Liebe muß es vorläufige Werfuche geben, 
aus denen nichtd bleibendes entftcht, von denen aber jeder etwas 
beiträgt um dad Gefühl beflimmter und die Ausjicht auf die 
Liebe größer und herrlicher zu machen. Bei diefen Verſuchen nun 
kann au die Beziehung auf einen beflimmten Gegenfland nur 
etwas zufälliges, im Anfang oft nur eine Einbildung und immer 
etwas höchft vergängliches fein, eben fo vergänglich ald das Ges 
fühl felbft, welches bald einem Mlareren und innigeren Pla; macht. 
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So findeft Du es gewiß bei den reiffien und gebilbetften Ma 
ſchen, die über ihre erſten Lieben als über ein Eindifches zw 
wunderliched Beginnen lächeln, und oft ganz gleichgültig nee 
den vermeinten Gegenftänden derfelben hinleben. Auch muß d 
ber Natur der Sache nach fo fein, und hier Zreue fordern u 
ein fortdauerndes Verhaͤltniß fliften wollen ift eine eben fo ſchat 
liche ald leere Einbildung. Merle Dir daß, liebes Kind, Da 
wirft ed brauchen, um über Deine erften merklicheren Anwan 
lungen von Leidenihaft und Liebe mit Dir felbfl einig zu we 
ben; und made Dir ja kein folded Himgelpinfl von der He 
ligkeit einer erftien Empfindung, als beruhte nun alles baragl, 
baß daraus etwas ordentliche würde. Die Romane, die die 
befchüzen, und zwilchen denfelben zwei Menfchen die Liebe vom 
erften rohen Anfang bis zur hoͤchſten Vollendung ſich im emem 
Strich fort ausbilden laffen, find eben fo verderblich als fie ſchlech 
find, und die welche fie machen verfiehen indgefammt von de 
Liebe eben fo wenig al3 von der Kunft, und fchaden der Sit— 
lichkeit und Sreiheit der erften eben fo fehr als der Wahrheit 
und Schönheit der leztern. Wie ift denn fo etwas moͤglich? 
Wenn fit) nun Deine noch mehr oder weniger unbeflimmte Gehe 
fucht nach Liebe auf einen beflimmten Gegenfland richtet: fo ent 
fleht daraus nothwendig ein beflimmtes Verhältnig, indem e 
einen Punkt der größtmöglihen Annäherung giebt, und wem 
ihr den nun erreicht habt, und fühlt daß es der rechte nicht iR, 
auf dem ihr bleiben könnt, was bleibt euch dann übrig, als baf 
ihr euch eben wieder von einander entfernt? Nur nachdem ein folder 
Verſuch als Verfuh vollendet das heißt abgebrochen worden, 
Tann die Erinnerung daran und die Reflerion darüber zur nähe 
vn Beflimmung der Sehnſucht und des Gefühle wirken, und fe 
zu einem andern befjeren Verfuch vorbereiten. Sollte ed nun etwa 
eine Verbindlichkeit geben, diefen wieder mit demfelben Subjed 
anzuftelen? Wo folte denn die liegen? Ich für mein heil 
finde das weit eher wibernatürlich als die Ehen zwifchen Bruder 
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and Schweſter. Laß Dir alfo darin die unbefchränttefte Freiheit, 
und forge nur einen reinen Sinn und ein zartes Gefühl dafür 
zu behalten, was ein Berfuch if, damit Du nicht einen foldyen, 
der beſtimmt ift Verſuch zu bleiben, durch die Hingebung fefls 
bältft und fanctionirft, die ihrer Natur nach das Ende des fü: 
lerhaften Verſuchens und der Anfang eined Zuflandes mahrer 
und dauernder Liebe fein fol. Einen folhen Mißgriff, der die 
Folge und die Urfach der unfeligften Zäufchungen ift, halte für 
das ſchrekklichſte was Dir begegnen kann, und wiffe, died heißt 
eigentlich fich verführen laffen. Denn wenn Du die wahre Liebe 
ergriffen haft, und Dich auf dem Punkt fühlft, von wo aus Du 
Dein Gemüth vollenden und Dein Leben fhön und würdig bil: 
ben kannſt: fo wird Dir von felbft jede Zuräffhaltung und jede 
Scheu vor dem lezten und fchönften Siegel der Vereinigung als 
Ziererei erfcheinen. Das gefährlichfte ift nur, daß auch jeder 
Verſuch feiner Natur nach auf diefen Punkt hinftrebt. Daß das 
fo fein muß, kannſt Du aus Deinem bischen Chemie begreifen. 
Der Sättigungspunkt ift nur durch Ueberfättigung zu finden; 
nur durch das Beſtreben einen noch höhern Grad der Bereini: 
gung zu Stande zu bringen, läßt fich finden, welcher Grad in 
einem gegebenen Fall der hoͤchſt mögliche ift. Wenn Du gefund 
bleibft an Sinn und Gefühl, wird Dich gewiß, fo oft fich ein 
Verfuch zu lieben diefem Punkt nähert, eine heilige Scheu er: 
greifen, die etwas viel höheres iſt als die Gewalt eined fremden 
Gebot, oder wad man gemeinhin Schaam und Zudt nennt; 
denn jene Scheu wird gewiß richtig unterfcheiden einen leeren 
Verfuch von dem mas der Anfang eines fchönen und gediegenen 
Rebend werden kann, weil fie nicht3 anders ift al8 das Gefühl, 
welches aus der Vergleichung bed gegenwärtigen Zuftandes mit 
der Idee des Liebens entſteht. Das hat Dir wol auch vorge: 
ſchwebt, wenn gleidy nur ald dunkle Ahndung, in dem mas Du 
von dem Werthfein der Hingebung fagft; Dein Sinn war edler 
ıl8 Deine Worte Damit Du nun dieſes Gefühl bewahren und 
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ftärken kannſt, mußt Du fo viel wahre Liebe anfchaun als d 
‚nur giebt in der Welt um Di her, und nichts mit folcher Am 
merkſamkeit und Andacht betrachten als fie. Eben Deshalb, nikt 
um zu urtheilen, liebes Mädchen, fondern um unbefangen «s: 
zufhauen, wollte ih auch dag Du die Lucinde Iefen ſolltch 
Waren wir doc ganz von ihr abgefommen; aber das ift fer 
natürlich, und die Liebe führt zum Gluͤkk eben fo auf die x 
cinde zuruͤkk, wie die Lucinde auf die Liebe hinführt. Ich fag 
Dir nun nichtd weiter darüber, warum es ganz in Der Drbnung 
ift, dag Julius die zarte Louiſe verlaffen mußte, und was es & 
gentlich war, was beide fo heftig bewegte. Auch wirft Du fell 
einfehn dag von irgend einer Männerbarbarei hier gar niit 
die Rede ift, und daß ein Kuß von einer Frau, welche die Licke 
von Angefiht zu Angefiht geſchaut haben fol, allerdings etwas 
bedeutenderes und enticheidenderes fein muß ald die größte Am: 
näherung eines Mädchens. Denn wo biefes nur ahnden kann, 
fol jene beflimmt wiffen, ob fie mit einem Manne eins werden 
und bleiben fann, und wo fie weiß daß fie ed nicht kann, fol 
fie auch nicht das kleinſte Verhältnig der Art beginnen laſſen 
Diefe Theorie entfland in Zulius, wie es mit allen ädhten Thes 

sien geht, mit der Prarid zugleih; und nachdem er eine folde 
Frau gefunden, und fi mit ihr auf den wahren Gipfel der 
Liebe erhoben hat, follte ed der Wahrheit nicht gemäß fein, def 
er Euch Mädchen mit dem Beinen Stolz behandelt, den man im 
Gefühl einer neuen felbfterworbenen Würde fo gem gegen bie 
jenigen zeigt, denen man fo eben vorangeeilt iſt? Du fannf 
immer auch darin, wenn Du unpartheiifch fein willſt, den Dice 
ter bewundern. Aber fage mir nur, wo haft Du denn das her 
von der bindenden Kraft ded Kuffes? das geht ja über die fitt: 
famen Grenzen, die Du Dir bei Deinem Lefen oder Borlefenlaf 
fen geſtekkt hatteft, weit genug hinaus; denn in diefer Stelle ik, 
foviel ich weiß, von Mädchen gar nicht die Rede, und bie golts 
Iofe Erneftine hat Dich noch weiter aus Deiner Glaufur hinaus: 
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„ geloflt ald nur bis zur nabgelegenen Liſette. Nun bächte ich 


-. 
— 


— 


— 
—32 
[| 
[ 


wähmf Du Dir auch Deine Freiheit ganz wieder und läfeft die 
Lucinde recht ordentlich, die ohmedied mehr ald irgend ein ande: 
res Buch ganz gelefen fein will. Deine Ginmwendung mit dem 
Urtheilen ift Dir ja fhon benommen; Du folft nicht urtheilen, 
fondern und nur vorläufig glauben daß das Liebe iſt was drin 
flieht, und fie Dir darauf anfehn. Mit dem Urtheilen kannſt Du 


. Dir hernach immer noch einen eignen Genuß machen, und ed 


- wird Dir nicht gehn wie Karln. Haft Du aber etwa noch ans 
. dere Bedenflichfeiten im Hinterhalt: fo laß die nur gut fein, ich 


ſtehe Dir für allen Schaden, und nimm mein Wort, daß Du 


noch immer mein erſtes Cabineiſtuͤkk biſt, und dag ih Dich gar 


“von Herzen lieb habe. Grüße Ernefline, und bitte fie ſich ein 


wenig zu gedulden, ich würde ihr nächfiend recht ausführlich 
fchreiben. 


Sechster Brief. 
An Eduard, 


Das hatte ich wol gedacht, lieber Freund, dag Ihr wohl: 
meinender Moderantismus - Sie wiffen daß idy das Wort zu 
Ehren bringen will, wenn ic Ihre Denkart ſo nenne — zu 
dem Buche auf den erſten Anblikk gewaltig den Kopf ſchuͤtteln 
wuͤrde. Laſſen Sie mich vor der Hand nur alles uͤbergehen 
was über andere litterariſche Gegenſtaͤnde in Ihrem Briefe vors 
kommt, und mich zuerſt hieruͤber recht ausreden; es liegt mir 
ſehr am Herzen, denn es gehoͤrt zu den Zeichen der Zeit. Was 
Sie fo in verlornen Worten von Unſittlichkeit ſagen, verſtehe ich 
überhaupt nicht, und noch weniger in Ihnen und für den ges 
genwärtigen Fall. Ich kenne gar keine Unfittlichkeit eines Kunfle 
werkes, als die, wenn es feine Schuldigkeit nicht thut ſchoͤn 
und vortrefflich zu fein, oder wenn es aus feinen Grenzen bins 
auögeht, kurz wenn ed nichtd taugt. Worin follte jie denn auch 
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liegen? In der Unfittlichfeit der dargeflellten Gefinnungen ww fl: 
Handlungen? Das ift doch bei andern Arten des unfittlicen, 
die häufig durch alle Künfte dargeftellt worden find, noch me 
mand eingefallen; alſo wenn auch die Liebe, fo wie fie bier ver 
fommt, etwas unjittliches wäre — was Sie doch gewiß nik 
meinen —, fo dürfte man das doch nicht fagen. Oder in den 
Mangel der poetifhen Gerechtigkeit, und wo diefe im eigentlichen 
Sinne nicht flatt finden kann, weil es fein Strafamt zu we 
walten giebt, in dem Mangel eines tüchtigen Urtheil$, wodan 
der Dichter gleihlam daneben fchreibt, Lieben Leute, giauk 
nicht daß ich das bin, oder daß Ihr es fein folt; um Gene 
willen hütet Euch, es iſt ja daß leibhaftige Laſter. Das ift ded 
auf jeden Fall entweder fehr dumm oder fehr grob. Was zieht, 
ed denn nun noch? Ich weiß nichts weiter als was ich vorke 
gefagt habe. Sie erinnern mich daran, daß ich oft gelegentich 
äußerte, Wieland Sachen feien unfittlih, und daß ich neulid 
gegen jemand die Lucinde mit Wieland vertheidigt habe, als fü 
fie nicht ſchlimmer als etwas von ihm. Es ift möglich dag id 
das lezte gefagt habe, ed muß aber zu jemand gewefen fein, dem 
fi) eben nichts beijerd fagen ließ; denn übrigens iſt wol der Ur 
terfchied fo ungeneuer, daß an eine Vergleihung nicht zu denken 
it. Sie fehen, ich nehme nicht zurüft was ich von Wieland 
gelagt habe; aber ich glaube mir dabei nicht zu widerfprecen: 
feine erotifhen Sachen find unfittlih, weil jie fchlecht find. E 
geht faſt überall darauf aus, die Luft, die erfte finnliche Gm 
pfindung, zu beichreiben, die doch gar nichts darftellbares if; 
dad geht aus den Grenzen eine? Kunftwerked heraus und taugt 
nicht. In diefem ungluͤkklichen Beſtreben verwandelt er fich des 
aus einem Dichter in einen Redner, der unmittelbar Gemüthk 
bewegungen bervorbringen will, Damit ihm der Leſer von innen 
beraus helfe, und das ıft eben ſchlecht. Finden Sie fo etwas in 
der Lucinde? Da ift wahrlich nichts angefangen was ſich nid! 
ausführen läßt, und jelbft an den fchwierigfien Stellen find die 
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Grenzen des darfiellbaren mit großer Weisheit gehalten. Das 
her fleht denn auch alled was ausgeführt iſt fo Mar und vol: 
-Rändig da, daß niemand ſich befchweren darf, man nöthige ihn, 
etwad von dem feinigen hinzuzutbun. Am menigften find finn» 
= fihe Empfindungen halb gezeichnet, wobei das natürliche Bes 
= fireben nachzuhelfen fo leicht in eine wirkliche Hervorbringung 
- diefer Empfindungen ausartet. Und wieviel «überflüffiges fins 
den Sie nicht bei folchen Gelegenheiten immer im Wieland und 
: andern erotifchen Dichtern feiner Art; ja der ganze Auftritt ifl 
oft für den Zweit und Plan des ganzen etwas überflüffiges. 
Hier ift alles, wie ed fich für ein edled Kunftwerk ziemt, in eis 
nem einfachen hohen Stil, nur was nöthig ift, ohne alles Ne 
benwerf, und das nöthige ift immer fehr nöthig. In dem übel 
berüchtigten Dialog fowol, ald in dem was am Ende der Lehr 
jahre von Julius und Lucindens Liebe vorkommt, flehn gerade 
die unentbehrlichfien Züge zur Darftelung des individuelften in 
diefen Menfhen, das innere ſowol ald dad Außere, denn ich 
rechne das lezte auch gar fehr mit. Ich möchte wol wiffen, wo 
Gemuͤth und Geftalt beffer, und die lezte befonderd reiner und 
dag ich fo fage plaftifcher dargeſtellt wären als hier; oder wie 
beide in einem Werk, wo alled auf die Liebe bezogen wird, auf 
eine andere Weiſe hätten dargeftellt werden können als ebens 
falls durch Beziehung auf die Liebe. Wer alſo dies als etwas 
fittliches zugiebt, muß auch alles übrige zugeben. Dagegen 
habe ich nichts, dag man von der Beſchaffenheit eines Kunſt⸗ 
werks einen Schluß auf die moralifhen Anfichten und Ideen des 
Künjftlerd made, und eben deshalb habe ich immer den Wie 
land für eine unedle Natur gehalten, weit mehr ald etwa ben 
Grebillon, oder wen Sie fonft von diefer Art nennen wollen. 
Diefe Leute ignoriren den geifligen Beſtandtheil der Liebe ganz 
lich, fie geht bei ihnen immer nur von der Schönheit oder viel, 
mehr von dem Reiz der Beftalt aus, fie mahlen immer nur bie 
Sinnlichkeit und find dabei ganz unbefangen. Auch fieht man 


bie Zortichreitung,, die uns aufgegeben iſt, und burch die allen 
wir überall zu etwas vollendeten fommen. Sol man nicht wer 
langen daß die Menſchen fie hier auch machen koͤnnen fole, 
in biefer einfahen Sache? Sie wifien -ja doch von Leib mu 
Geift, und der Spdentität beider, und das ift doch das game 
Geheimniß. Iſt es aber nicht an der Zeit, daß dieſes einme 
entfiegelt werde, und daß die Wiberfprüche, die aus unferer Eis 
feitigleit entfpringen, eben fo gut ein Ende nehmen, als die as 
Dürftigkeit und Unwuͤrdigkeit, aus dem einfeitigen ber alt? 
Ja die Religion der Liebe und ihre Bergötterung war ummel: 
kommen, und mußte deshalb untergehn, wie jeber andere Ziel 
der alten Religion und Bildung. Nun aber die wahre him 
liſche Venus entdekkl iſt, follen nicht die neuen Götter die allen 
verfolgen, die eben fo wahr find als fie, fonft müßten wir ver 
berben auf eine andere Art. Vielmehr follen wir nun erſt weht 
verfiehen die Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, deshalb 
find und bie fchönen Denkmäler der alten erhalten worben, weil 
es ſoll wiederhergeftellt werden, in einem weit höheren Sinn als 
ehedem, wie ed der neuen fchöneren Zeit würdig iſt; bie alte Euf 
und Freude und die Vermiſchung der Körper und des Leben 
nicht mehr ald das abgefonderte Werk einer eignen gewaltigen 
Gottheit, fondern eind mit bem tiefilen und heiligſten Gefaͤhl, 
mit der Verſchmelzung und Bereinigung ber Hälfte der Men 
heit zu einem myſtiſchen ganzen. Wer nicht fo in das inmm 
der Bottheit und der Menfchheit hineinfchauen, und bie Myfe 
‚rien biefer Religion nicht faffen Tann, der ift nicht würdig ei 
Bürger ber neuen Welt zu fein. Damit ed aber jeder weidt, 
der ed werden Tann, fo laſſen Sie ed auch Priefier und ihm 
gem diefer Religion geben, fo bald und fo viele es immer fans, 
und wehren Sie keinem. Ich Eenne keine Weisheit, wenn wit 
alles weife if, was mit wahrer Thaͤtigkeit auf dad gute und ſchare 
abzwefit. Ich weiß auch nicht, warum Sie Sich haben abſchrek⸗ 
In laſſen das Buch mit Frauen zu lefen, wenn nur Beine pro’ 
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fane und unmürbdige darunter iſt, und man das Buch vorher 
tennt, um ihm nicht unrecht zu thun. Es iſt ja alles menſch⸗ 
lih und göttlich darin, ein magifcher Duft von Heiligkeit kommt 
aus der innerfien Ziefe deffelben hervor und durchweht den gan: 
zen Zempel, und weiht jeden ein, beflen Organ nicht in Ver⸗ 
knoͤcherung übergegangen iſt; und bie Scherze, die ihn ebenfalls 
überall mit ben zarteften Blumen ber Weisheit fpielend erfüllen, 
verfünden nur um fo ficherer die Gegenwart ber Göttin, deren 
treue Begleiter jie find. Und unter dieſer Bürgfchaft follten 
rauen fich fcheuen, den SPriefler der Göttin anzuhören ? und eine 
andere, ald nur die ausgeſtoßenen, follte vor Furcht zittern? 
Gehen Sie doch, dad wäre ja unnatürlih; verfuchen Sie es nur 
auf eine würbige Art, und mit würdigen. 


Siebenter Brief. 


Eteonore an mid. 


Es iſt ordentlich hart von Dir, dag Du mir fo eilig und 
dringend Deine Lucinde abforberft, ehe ich felbft eine habe. Du 
weißt es wol nicht, Du böfer geliebter Mann, wie innig wohl 
mir immer gewefen ift, fo oft ich mich in meiner ſtillen Einſanm⸗ 
feit vor dieſen reinen und fehönen Spiegel der Liebe hinſtellen 
Tonnte, und in ben zauberiſchen Bildern deſſelben bald Deine 
und meine Geftalt erblilfte, und dann auch wieder alle ans 
dere Geflalten der einen und ewigen Liebe, an benen allen ich 
mich herzlich erfreute, fie wenigftend in der Dichtung zu fin 
den, da fie im Leben leider fo felten erfcheinen. Wenn ich dann 
dachte, wie auch unfere Liebe ein Stoff if für eine ſolche Welt 
der Dichtung, und auch in und, wer ed nur verftände, Die ganze 
Liebe und das ganze Leben, ja ich darf es wol im Stolz; meis 
ned Herzens fagen, die ganze Menfchheit mit ihren unendlichen 
Geheimniſſen anfchauen könnte, wenn bann meine ſchwaͤrmende 
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bie Fortſchreitung, die uns aufgegeben iſt, und durch bie allem 
wir überall zu etwas vollendeten fommen. Soll man nidıt ver 
langen daß die Menſchen fie hier auch machen koͤnnen fole, 
in biefer einfachen Sache? Sie wiffen .ja doch von Leib zu 
Geiſt, und der Spdentität beider, und das ift Doch das gang 
Seheimnig. Iſt es aber nicht an der Zeit, Daß dieſes einmel 
entfiegelt werde, und daß die Widerfprüce, die aus unferer Eis 
ſeitigkeit entfpringen, eben fo gut ein Ende nehmen, als die an 
Dünftigkeit und Unwuͤrdigkeit, aus dem einfeitigern ber alten? 
u Ja die Religion der Liebe und ihre Vergötterung war umvel 
fommen, und mußte beöhalb untergehn, wie jeder andere Ziel 
der alten Religion und Bildung. Nun aber die wahre bimm 
liſche Venus entdekkl iſt, follen nicht die neuen Götter die alten 


verfolgen, die eben fo wahr find als fie, fonfl müßten wir ve- | 


derben auf eine andere Art. Vielmehr follen wir nun erf seht 
verſtehen die Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, deshalb 
And uns bie fchönen Denkmäler der alten erhalten worben, wel 
es ſoll wieberhergeftellt werden, in einem weit höheren Sina als 
ehedem, wie es der neuen fchöneren Zeit würdig ifl; Die alte Luß 


und Freude und die Vermiſchung der Körper und des Leben | 
nicht mehr ald dad abgefonderte Werk einer eignen gewaltigen 


Gottheit, fondern eind mit dem tiefiten und heiligſten Gefaͤhl, 
mit der Verſchmelzung und Bereinigung der Hälfte ber Menſqh⸗ 
heit zu einem myſtiſchen ganzen. Ber nicht fo in das iumm 
der Bottheit und der Menfchheit hineinfchauen, und Die Myſe 
‚rien dieſer Religion nicht fafjen kann, der ift nicht würdig an 
Bürger ber neuen Welt zu fein. Damit ed aber jeder werdt, 
der ed werden kann, fo laſſen Sie ed auch Prieſter und Lit 
gm biefer Religion geben, fo bald und fo viele e8 immer Sans, 
und wehren Sie Beinem. Ich Eenne Feine Weisheit, wenn wicht 
alles weife if, was mit wahrer Thaͤtigkeit auf dad gute und (dydme 
abzweklt. Ich weiß auch nicht, warum Sie Sich haben abſchrek⸗ 
Ich kafien das Buch mit Frauen zu lefen, werk nur Beine zwo’ 
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fane und unwuͤrdige darunter ift, und man das Buch vorher 
tennt, um ‚ihm nicht unrecht zu thun. Es iſt ja alles menſch⸗ 
lich und göttlich darin, ein magifcher Duft von Heiligkeit kommt 
aus der innerflen Tiefe deffelben hervor und buschweht ben gan: 
zen Tempel, und weiht jeden ein, beffen Organ nicht in Ver⸗ 
knoͤcherung übergegangen ift; und bie Scherze, die ihn ebenfalls 
überall mit den zarteften Blumen ber Weisheit fpielend erfüllen, 
verfünden nur um fo ficherer die Gegenwart der Göttin, deren 
treue Begleiter fie find. Und unter dieſer Bürgfchaft follten 
rauen ſich ſcheuen, den Priefter der Göttin anzuhören ? und eine 
andere, ald nur die auögeftoßenen, follte vor Furcht zittern? 
Gehen Sie body, das wäre ja unnatürlich; verfuchen Sir es nur 
auf eine würdige Art, und mit würdigen. . 


Siebenter Brief. 


Gleonore an mid. 


Es iſt orbentlich hart von Dir, dag Du mir fo eilig und 
dringend Deine Lucinde abforderft, ehe ich felbft eine habe. Du 
weißt es wol nicht, Du böfer geliebter Mann, wie innig wehl 
mir immer gewefen ift, fo oft ich mich in meiner ſtillen Einſam⸗ 
keit vor diefen reinen und fchönen Spiegel ber Liebe hinſtellen 
Tonnte, und in ben zauberifchen Bildern deſſelben bald Deine 


und meine Geftalt erblikkte, und bann auch wieber alle ans _ 


dere Geflalten der einen und ewigen Liebe, an benen allen ich 
mich herzlich erfreute, fie wenigftens in der Dichtung zu fin 
den, da fie im Leben leider fo felten erfcheinen. Wenn ich dann 
dachte, wie auch unfere Liebe ein Stoff if für eine ſolche Welt 
der Dichtung, und auch in und, wer ed nur verflände, die ganze 
Liebe und dad ganze Leben, ja ich barf ed wol im Stolz meis 
ned Herzend fagen, bie ganze Menſchheit mit ihren unendlichen 
Seheimniffen anfchauen Eönnte, wenn bann meine ſchwaͤrmende 
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Santafie mich in die fchöne Zukunft hineintrug, wo ich ganz nit 
nur in Dir, fonbern auch mit Dir leben werde, unb mein treu 
Gedaͤchtniß, dad mir eine ganze Welt werth iſt, Dir jeden Fein 
fien Zug aus der Gefchichte unferer Liebe, jedes einzelne Begep 
nen unferer Geifter rein und lebendig wieder geben wird, m 
Du aus diefen Blumen einen eben fo ſchoͤnen Kran, wis 
den wirft — o Friedrich! wer war feliger ald ich. Und von 
dem geliebten Buche fol ich mich trennen? Doch Du forberf d 
zu einem fchönen und würdigen Zweit, wie follte ich dem nid 
gern auch den liebflen Genuß aufopfern? Nimm ed denn, ua 
wenn Du wieder drin liefeft, fo lied alle meine Gedanten um 
Gefühle mit heraus, bie ih Dir ja doch nicht fagen und kam 
an deiner liebenden Bruſt in abgebrochenen Worten und ergis 
zenden Blikken und Thraͤnen und Lächeln aushauchen könnte. 
Db wol Friedrih Schlegel, wenn er mich Pennte, es der Mük 
werth gehalten haben würde, mich eigen binzuftellen, mit dem 
Eindruft den fein Buch auf mid gemacht hat? Denn unte 
denen, die er feinen Julius aufführen läßt, bin ich nicht; ich 
wößte mich denn unter bie allgemeine Rubrik derer ſtellen, die 
ihn hie und da beſſer verfichen als er ſelbſt, und das will id 
aur im Uebermuth meines Herzens unbebentlih thun. Abge 
ſtoßen und beleidigt hat er mich eigentlich nirgends; am wenig 
ten da, wohin er wahrfcheinlich bei dieſer Stelle zielte. Reim, 
Deine Geliebte kann dab alled verfichn, und von deinem Geiſte 
überall umgeben und burddrungen, ohne falſche Schaam und 
shne ein widerfirebendes Gefühl, bis in die geheimfle Dritte ber 
Sinnlichkeit folgen, wenn fie fo fchön und heilig behandelt wird; 
auch mag ich wol, daß bavon geredet werde, benn warum nicht 
Entzuͤkkt hat er mich oft, auch ohne die fchönen Beziehungen auf 
uns, ohnerachtet ich mich ihrer faft überall nur mit Mühe ent: 
halten Bonnte, wenn ich einmal dies unb jemeb ober das ganze 
vein für fih, wie es da iR, genießen wollte. Und eben darum 
hatte ich es gern noch länger behalten, um mic in jeder Stim⸗ 
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: mung damit zu befchäftigen, auch in ber, wo ich am leichteften 


von Dir und uns abflrahiren, und mich ald reine unbefangene 


Zuſchauerin in irgend eine Welt hineinſtuͤrzen kann — Du weißt 


: fhon, wenn bad ift, wenn Du eben von mir gegangen bifl, 


und ich am volliten bin von Dir. Freilich weiß ich fie faft aus⸗ 


: wendig, und habe ſchon mandem zu feiner großen Kraͤnkung 


; mit langen tüchtigen Stellen daraus gedient; aber das hilft mir 
- alles nicht; ich muß mit den Augen darauf ruhen koͤnnen, um 
- mich bet bem feftzubalten, und «8 recht bin und her zu befes 


ben, worüber ich noch fo viel zu fragen habe. Deffen ift warlich 
nicht wenig, und weil Du doch wilft, ich fol Dir etwas üben 
das Bud, ausdrüfftich fagen, fo möcht ih Dir am liebften bas 
vortragen. Aufgefallen ift mir befonderd das gänzliche und bes 
flimmte Abläugnen der Möglichkeit, daß es eine reine Freunds 
ſchaft geben könne zwiſchen Männern und Frauen. Du weißt 
daß ich aus eigner Erfahrung gar nicht darüber urtheilen kann; 
nicht einmal eine Freundin habe ich jemals gefunden, und für 
ale Männer, mit denen ich in nähere und befondere Verhaͤlt⸗ 
niffe gelommen bin, und deren waren nicht wenige, habe id 
mehr ober weniger finnliche Gefühle gehegt, und ohnerachtet ich 
gerade diefe mit der naivften Natürlichkeit ihnen: entgegentrug, 
konnte ich mich doch Feinem ganz mit meinen innern Eigenheiten 
aufichliegen und. hingeben; nur Du bift mir alleö geworden, was 
mein. Herz bedarf, Geliebter und Freund. Und darum ſollſt Du 
mich auch hierüber belehren, da überdies Dein Beiſpiel mich in 
der Scheu beftärkt, jene Behauptung deshalb zu unterfchreiben, 
weil in meiner Erfahrung bad Gegentheil davon nicht vorgekom⸗ 
men if. Du haft ja eine Freundin; fo fage mir doch, wie «6 
zugegangen ift, daß fie Deine Freundin blieb ohne Dir etwas 
anderes zu werben? So etwas, wofür ich Gott nicht genug 
danken kann, und waB ich nicht eher glauben konnte, bis Du 
es mir ſelbſt fagteft, möchte ih doch auch wo möglih gem 
verftchen. Indeß muß ich Dir mar fagen, es wird Dir Teit 
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genug werben; benn wenn ich recht in mich bineingehe, Tom 
ed mir vor, ald würde mir jezt möglich fein was mir nod mx 
mögli war. Ehe ich liebte, war mit jedem Wohlgefallen an 
einem Manne, dad mich ihm näher führte, au ein Wurſch 
und ein Werfuch ihn zu lieben verbunden; jezt fühle ich daß ih 
ein ganz reines Mohlwollen empfinden fönnte, wenn mir eine 
vorkaͤme, der es verdiente, und nicht nur Wohlwollen, au 
Vertrauen und ein gewifles Eröffnen meines innern, was ih 
nicht anders als Freundfchaft nennen koͤnnte, nur daß fie zw 
ſchen den beiden Arten, die Julius in dem Briefe an Antoniss 
aufftelt, in der Mitte fiehen würde. Ja ich kann mir jezt and 
denken daß ich eine Freundin haben koͤnnte, wenn ich nur aim 
fände; auch das konnte ich fonft niht. Sage mir, Friedrich, fir 
den wir denn mit ber Liebe, und nur mit ihr, alles andern?! 
Ich meine und Frauen: denn mit Euch ift ed anders; Du hat: 
teft ja die Freundfchaft vor ber Liebe gefunden, und Julius aud. 
Uns fpricht aber dieſer alled Zalent zur Zreundfchaft ab, nick 
nur mit Männern, fondern auch unter und. Weine Erfahrung 
iR auch hier mit ihm; aber mein Gefühl nit. Ich ſollte deu 
ten, Friedrich, wen das unendliche nicht zu groß ift, Dem Eimmte 
auch das beickränkte nicht zu Bein fein, und fo fielt body Im 
lius bie Freundſchaft der Liebe gegenüber, vorne wenigſtens; bem 
binten fcheint er faft anderer Meinung zu fein. Wenn eb mm 
barin liegen fol, daß die Freundſchaft ganz geiflig fein und be 
Rimmte Grenzen haben muß: ich dächte, dad wollte ich wol lei⸗ 
fen. Im Grenzen finden und feflhalten bin ich von jeher 
eine große Heldin geweſen. Bei allen meinen Verſuchen zu ie 
ben, die natürlich bei etwas endlichem fleben bleiben mußten, 
war ed mir immer faſt im erſten Augenblikk klar, daß es etwas 
endiihed war, und auch beflimmt, was ich wußte, wie weit je 
ber mich verfiand, und wie weit ich mit jedem geben koͤnnte und 
würde; wieviel mehr würbe es mir jezs klar fein, da durch bie 
Seide und durch Dich alle meine Anfichten und Ginfichten fo viel 
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beflimmter und reiner geworden find. Mit dem ganz geifligen, 
ba möchte ich auch lächeln, baß mir dad eine Schwierigkeit fein 
follte, jezt meine ich. Der Leib ift Dir ja ganz hingegeben, als 
Werkzeug und Organ der Liebe nämlich, und das iſt untheilbar, 
und außerdem Tann er nur noch gemeined Gut fein für alle, 
namlich um daran bie innere Anmuth zu fehauen, bie und allen 
gemein und jeder eigenthämlich fein fol. Weißt Du noch etwas 
dritte damit zu machen? Ic daͤchte, ed könnte nicht einmal 
eine Anwanblung dazu entflehen, und ich habe nun gar feinen Sinn 
mehr für die Simultanliebe, wie Richter ed nennt, die ich ches 
dem oft zu Malen tragen konnte, in fo fern nämlich wirklich 

etwas ähnliches wie Liebe darin fein fol. Diefe hätten mein 
Mefen zerftören Eönnen, wenn mir nicht immer das beffere vor 
gefchwebt, und Du, der mir alles fein kann, erfchienen wärft. 
So wird das unvolltommene von dem volllommenen vertrieben. 
Aber defto befjer, dächte ich, und deſto reiner koͤnnte fi nun bie 
wahre Freundfchaft, die ja etwad ganz anderes ift, neben bie 
wahre Liebe hinftellen. Das find fo meine Gedanken burch eins 
ander; nun fage Du mir was recht ift darin. Noch mehr aber 
ift mir ber fchneidende Unterfchied aufgefallen, den Julius macht 
zwifchen der Liebe der Männer und der Frauen. Das könnte 
ich mir wol gefallen laffen, lieber Friedrich, daß bei und Frauen 
die Liebe urfpränglich und bei Euch nur abgeleitet fein follte. 
Wie oft habe ich Dir aus dem innerften Herzen heraus gefagt, 
wenn Du irgend etwad an mir fchön und gut finden, oder gar 
ald etwas befondered loben und bewundern wollteft, daß ich gar 
nichts koͤnnte und wüßte als lieben; daß das meine einzige Kunfl 
und mein einziged Verdienſt ift und immer fein fol, Was fo 
ba8 ganze Weſen des Menfchen ausmacht, dad muß freilih urs 
fprünglich in ihm fein, ſonſt wäre er ja gar nichts. Bei Euch 
ift dad nicht fo. Du unendlicher kannſt noch viel anderes als 
lieben, und wenn gleich bie Liebe ſich in alles verbreitet, und‘ 
ich wenigftend fie in allem ſehe: fo kommt doch nicht alles nur 
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aus der Liebe allein ber. Friz, wenn wirklich Deine Liebe mr 
abgeleitet wäre aus der meinigen! meine die Quelle, und ich ge 
wiſſermaßen die Schöpferin alles defien was Liebe iſt in Die, 
und was ich fo liebend und unerfättlich anihaue und wieder in 
mich einfauge! Nein, diefen flogen Gedanken kann deine Ge 
liebte nicht ertragen, und wenn Zulius fo liebt wie Du, win 
ed ihm Lucinde niemald geglaubt haben. Auch muß es nicht fe 
fein. Warum fol fo einfeitig eine Liebe abgeleitet fein von be 
andern? Jede ift Urſach und Wirkung der andern, fo gewiß ei 
jebe Liebe zugleich Gegenliebe, und jede wahre Gegenliebe zu 
gleich Liche if. Aber das war es nicht, was mich eigentlich 
verwirrt hat in Julius Theorie; fondern die Ungleichartigkeit, bie 
er annimmt. Nur in und fol die Liebe ein völlig durchgearbä⸗ 
tete in allen feinen Theilen und Aeußerungen gleichartiged Ge 
fühl fein, und in Euch nur ein rafcher beweglicher Wechſel ala 
jener Beſtandtheile. Je mehr ich darüber denke, deſto wenige 
kann ich mir das denken; und bier ift nicht einmal meine Er 
fahrung auf feiner Seite. Nein die fchöne Erfahrung, die Da 
mir täglich giebſt, macht mir dad Gegentheil zur Iebendigfien 
Gewißheit. Es müßte nur in den früheflen Zeiten, wo nod 
nicht alles in und klar und fefl war, ein Paarmal gefchehen fein, 
daß ich bei Dir die Leidenfchaft oder die Sinnlichkeit allein ge 
fehen hätte, und auch von diefen möchte ich ed nicht mit Gewiß 
beit behaupten, weber von Dir, noch von mir; aber gewiß von 
mir eben fo fehr ald von Dir. Jezt würde es mich ängfligen, 
wenn ich nur fürchten dürfte Died jemals zu finden; denn eb 
wuͤrde mich aufs fchmerzlichfte aus meinem innigften Gefühl und 
aus meiner Blarften Anfchauung von Dir herauswerfen. Es iſt 
aber nit fo. Denn wir unfer Sinnen und Denten unb Ham 
dein bis in feinen geheimften Siz verfolgen, und überall aufs 
neue bie unendliche Uebereinftimmung unferer Geifter antreffen, 
bag Du entzuͤkkt ausrufft, Sind wir denn mehr als Ein Weſen, 
Leomore? dann durchgluͤht uns auch gewiß am flärkfien und 
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goͤttlichſten dad heilige Feuer ber Liebe, und dann feierten wir 
am liebflen ihre hoͤchſten Myſterien. Und wenn Du, an meine 
Bruſt gelehnt, alle deine Freude an mir, und alle beine Sehns 
fucht nach dem fchönen Leben, dad wir im Auge haben, in ber 
unmittelbaren Nähe meines Herzens aushauchſt: dann fühlen wir 
doch beide am tiefften, wie einig wir find. durch und dur, un 
mich durchzuͤkkt, wie ein göftlicher Bliz, der mich faſt verzehrt 
eine unendliche zufammenhängende Reihe von gleichen Gedanken 
und Gefühlen, die vom höchften Himmel bis in den Mittelpunkt 
der Erde reicht, und mir Wergangenheit und Zukunft, und Dich 
und mich und alled erleuchtet und erflärt. Und Dir ifl e8 aud 
fo, ich fühle ed und weiß ed, wenn Du auch nichtd fagfl. Sich 
nur, wenn in Dir die Liebe fo ganz anderd wäre als in mir, 
wie koͤnnte ich dann auf jede Frage in mir eine Antwort finden 
in Dir? wie koͤnnte jeder Ton, ben ich noch fo leife angebe, in 
Dir anfprechen? wie koͤnnteſt Du mich verfiehen, wenn fo viel 
anderes in mir wäre; in einem ſolchen Augenbliff, wo in Dir 
nur Sinnlichkeit oder Leidenfchaft wäre. Laß mich keinen folchen 
erleben, lieber Mann; ich würde Dir nachgeben, ich würde auch 
aus mir verbannen für den Augenblikk, was nicht zugleich in 
Dir wäre; aber was für bittere Thraͤnen würde ich weinen, und 
wie würde mein ganzes Leben nun einen Schmerz haben, ber 
nicht mehr verginge! Doc was fchwärme ich doch in Unmögs 
lichkeiten! und wenn gleich bier die höchfte Wiffenfchaft der Liebe 
ift, Die ich irgend in einem Buche gefunden habe, bad glaube 
ich ihm doch nicht. Vielmehr ift died einer von den Punkten, 
wo ich Julius befjer zu verftehen glaube als er felbfl. Das ift 
nicht der Unterfchied der Gefchlechter, fondern ber Grade; biefe 
Sonderung der Elemente, wenn aud nur für einzelne Augens 
blikke, ifi noch Unbildung und Schülerweien. Julius fol alfo 
wol noch nicht fo vollendet in der Liebe dargeſtellt werben, als 
Lucinde. Barum erfahren wir aber nicht, wie biefe es wurbe? 
warum rubt auf ber Gefchichte ihres Werdens ein folcher Schleier, 
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ba doch liebende Frauen früher und unbegränzter offen find, ai 
Männer. Auf ihre Lehrjahre hätte ich eine große Reugierk. 
Wird der zweite heil fie enthalten? Werde ich recht haben, 
bag in diefem von dem, was den unverfländigen am anſtoͤßiß 
ſten ift, wenig vorkommen wird, aber viel frohes und freies ke 
ben, wie es immer im Gefolge der Liebe if! Doch das mäß 
ich den Verfaſſer fragen, ben ich nicht fragen fanın. Du wei, 
wie es mit meinem Schreiben iſt: ich muß aufhören, und zw 
biefen Augenblikt. Gefchwind will ih Dir noch ganz roh m 
Blättchen Gedanken beilegen, wie fie mir beim Zefen aus da 
Feder gefloffen find. Adieu, mein füßed Leben, laß Dich beR 
wieder umarmen. 


Beilage 


(Dad Driginal von dieſem Blatte kann ich nicht miffen, und 
was ich Dir abfchreibe ift bei weitem nicht alles, fondern nur 
das was fih noch) am unmittelbarflen auf die Zucinde be: 
zieht. Du kannſt denken, daß Leonore, die fo gern in fh 
und über fich fpeculirt, aus Gelegenheit derfelben vieles ge 
dacht und hingemworfen hat, was nur auf fie und mid) get. 
Damit mußt Du Dich gebulden, bis Du einmal herfommfl.) 


Die fogenannte fchönfte Situation nimmt mol mit Recht 
nur einen ganz kleinen Raum ein in der dithyrambifchen San: 
tafie, deren eigentliched Thema die Liebe felbft iſt, ohne alle & 
tuation ; ober wenn man body etwad einzelneß will, ber erhaben 
myſtiſche Gedanke, der darin angegeben if. Kann benn eis 
Scherz mit der Liebe, eine mimifche Parodie dad hödhfte und 
ſchoͤnſte fein? Der Stoff ift es freilich; denn in ben hoͤchſte 
Momenten der Liebe ift das Wertaufchen bed Bewußtſeins, bes 
gänzlihe Hineinverfezen in den andern daB hoͤchſte und nothwen⸗ 
digſte. Ganz laͤßt ſich das aber nicht parodiren, ſondern ber 


491 


Scherz muß, eben wie er es hier in ber Nachbildung iſt, von 
dem heiligften Ernſt durchdrungen fein. Und warum denkt man 
fih nicht das zarte Geheimniß, welches hier aufbewahrt iſt, ges 
rade ſo? Scherzen läßt ſich doch mit ben Kleinen Eigenheiten 
und zufälligen Manieren, die aud dem bervorgehn, was in jes 
dem noch ungebildetes und unvollendetes ift, und biefer Scherz 
kann den hoͤchſten Genuß umfpielen, eben wie fein Gegenfland 
an demjenigen hängt, was eigentlich geliebt und angebetet wird. 





Das ift wol nicht wahr, daß die Liebe und die Schilde: 
rung derfelben allein dieſes Aergemiß und diefen Haß angerich⸗ 
tet bat. Die Denkungsart iſt e&, der große und freie Stil des 
guten und fchönen, dieſe für die Bleinlichen Menſchen riefen» 
bafte und ungeheure Moral, auf der die Lucinde ald auf ihrem 
ewigen Fundamente ruht, und die überall mittönt. Aber an 
biefe wagen fie fih nicht; denn der Wiz und die fogenannte Frech 
heit, von der fie recht gut wiſſen was fie eigentlich ift, das find 
Perfonen, mit denen fie fih aus guten Gründen nicht gern ets 
was zu fchaffen machen. Es ift nur eine gemeine Maafregel, 
bag fie ihre ganze Anklage gegen jenen Punkt richten, ein ſchlech⸗ 
tee Kunftgriff; denn wenn man fich über die Liebe mit ihnen 
einlaffen wollte, müßten fie doch auf jenen ihnen fo furchtbaren 
Streit zuruͤkkommen; da ift bei Gott Feine Gnade, 





Solche einzelne Blize, die bis in die innerfle Tiefe hinein⸗ 
gehn, merkt wol faft niemand. Wie zum Beiſpiel das fchöne 
Wort vom Wiz: „er wuchs und dehnte ſich, bis er nicht mehr 
war‘, und — „in mir glaubte ich ihn wieder zu finden, ein 
Stuͤkk meines Selbft, und doch verfchieden von mir”. — Merle 
Die nur ein für allemal, bag mir Feiner entgeht, fo voll auch 
das göttliche Buch davon ift, und fo fehr ich mich auch ins 
ganze vergrabe. | 
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Keber hat boch feine eigne Eitelkeit. Wir Frauen möge 
gar zu gern alles, was und licbenswärbig vorfommt, an wi 
felb für perfönliche Eigenheit halten; bie Männer nehmen gas 
das, was fie troz aller Selbftzufriedenheit an fidy belächeln mh 
fen, für Charakter des Geſchlechts. Es iſt gar lieblich, wie je 
lius mit diefer Zäufchung fpielt. Der Muth, und befendel 
der, welcher dazu erfordert wird, ein Held oder ein Künftler 
werben, der lebendige und fchaffende Enthuſiasmus iſt gem 
etwas gemeinfchaftliches in allen Männern, fo gewiß als er au: 
"fließend in ihnen urfprünglich, und in und immer nur abge 
leitet und angelernt ifl. Aber wie ungebildet und ungefchifft a 
noch ift, das ift doch gewiß etwas perfönliches. Die Ironie, die 
der Dichter hierüber mit feinem Helden treibt, kann nicht wein 
gehn und nicht würdiger fein, und bat mich unendlich am. 
Wie hoͤchſt gebildet iſt nicht die Perfiflage der gemeinen Bade: 
und Gefelfchafts: Moral; aber fo wie Enthufiagmus unb Zem 
gegen dad falfche und unaͤchte an die Reihe kommt, iſt eine ge 
anmutbige Beimiſchung von etwad Härte und Unbilbung gar 
nicht zu verkennen. Und indem Julius fo feine innerfte Perfie 
lichkeit abdrukkt, glaubt er felbft nur dad allgemeine Coſtum bes 
Männer nicht zu verlegen. Ich bitte Dich, habe body auch etwai 
von dem Zorn, der in Julius fein fol, damit ich den Zriumpp 
haben kann, Dir ihn audzutreiben. Denn Zorn, wie gebifbe 
er auch fei, ift doc immer eine Rohheit und Ungefchlachtheit des 
Muthes, die durch die Liche hinweggenommen werben muß. 





Wie kann Julius nur am Ende einen Tractat mit der Ei 
ferfucht ſchließen? auch nur mit folchen Beinen Anfällen von eb 
was ähnlichem! Und wie kann einer Frau fo etwas kommen, 
bie es dahin gebracht hat, alles fo groß und fo nadhläffig me 
nehmen! Aber freilich, fo lange die Kiebe des Mannes noch in 


einem Wechſel ihrer einzelnen Elemente befleht, kann auch bie 


Eiferfucht der Frau wol an ihrer Stelle fein. 
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Wie ſchoͤn ift das überall angebeutet und durchgeführt, daß 
der Mann dur die Liebe an Einheit gewinnt, an Beziehung 
alles deſſen, was in ihm ift, auf den wahren und hoͤchſten Mit 
telpuntt, kurz an Klarheit des Charakters; die Zrau bagegen 
an Selbfidewußtfein, an Ausdehnung, an Entwikkelung aller 
geiftigen Keime, an Berührung mit der ganzen Welt. Mir we: 
nigftend fcheint die ein ganz allgemeines Verhaͤltniß zu fein. 
Ahr bildet uns aus; aber wir befefligen Euch. Wunderlich kommt 
ed immer heraus, wenn man das umgekehrte annimmt; aber 
gar toll if jede Darftelung, wo Männer und Frauen fchon 
ganz vollendet und fertig die Liebe nur fo finden, ald eine Zus 
gabe oder als den hoͤchſten Gipfel der Gluͤkkſeligkeit. Da muß 
ed freilich Intriguen und Kataftrophen geben; denn was follte 
in dem Buche fonft fiehn? Den armen Leuten feheint es eben 
auch im geifligen Sinne unzüchtig, zu zeigen wie Die Menfchen 
durch die Liebe gemacht werben. 





Du kannſt Dir denken, wie ich diefe Lehrjahre begriffen 
babe. Wie wunderfhön und klar ift bier die Sehnſucht nad 
Liebe, die dad Gemüth vernichten oder vollenden muß, und bie 
Schmerzen, die ein Menfch, der zum höhern Leben beflimmt # 
zu leiden bat, ehe er geboren wird. 





Auch die, welche manches andere verfianden, haben das fo 
gemein genommen, daß die Geliebte Beinen Theil ihres Freun⸗ 
beö dem Staat oder den andern überlaffen will; und es ift doch 
fo Mar. Aber es giebt eben Beine Worte, welche eben und bürf: 
fig genug für fie wären. Ja, Friebrich, werde alles wad Du 
fein kannſt, noch außerdem daß Du ber meinige bifl, ben Freun⸗ 
den und der Welt. Aber überlafien? Nein! ich muß alles, mas 
Du ihnen giebft, noch volftändiger haben, weil ich das ganze 
babe; ih muß Dich überall verfiehen,. wenn ich auch bie und 
ba die Sachen nicht verfiche. Und aud das fol ein Ende neh⸗ 
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men, und einen Krieg foll es gar nicht geben zwiſchen ber Lich 
und dem heldenmaͤßigſten oder wiſſenſchaftlichſten Leben. 

Gott fei Dank, ich weiß doch daß es nichts iſt mit bie 
wunderlichen Kezerei, die zwar nicht ausdruͤkklich behauptet, ale 
vernehmlich genug angedeutet tit, als ob das ſchoͤne Band ie 
Liebe fi) erſt dann in das heiligere einer wahren Che vermes 
beite, wenn bie liebenden ſich als Vater und Mutter begrüfe 
Auch im Uebermaaß der fhönften und wuͤrdigſten Freude folk 
niemand fo etwas fagen. Wie habe ich mich Damit gequäl; 
benn es liegt etwas in dem Gedanken. Aber als ich ed m 
aus taufend Urfachen wahrfcheinlich gemacht hatte, und weincad 
vor dem heiligen Zempel fland, in den ich faum bineinzugelan 
gen hoffe, da fiel mir der koͤſtliche Augenblikk ein, und die ſch 
nen Thraͤnen der Freude, die Du dabei weinteſt, als ih De 
fagte daß und wie ih Dich neben allen andern Lieben auch mit 
der einer zärtlihen Mutter liebte. Und mußt Du mid midt 
auch väterlich lieben, da ich ja Deine ewige Schülerin fein werde? 
und achteſt Du nicht fhon lange die Außerlihen Dinge meh 
als fonft meinetwegen? und treibt es Dich nicht eben fo die we 
ſterblichen Früchte zu tragen, welche Geift und Willkuͤhr bilden! 
Und nun weiß ich wie ed if. Es giebt freilich auch inwerfich 
einen Unterfchied zwifchen Liebe und Ehe, und in der erfien einen 
Brautftand vor der lezten; aber in der Welt der Gefühle fängt 
nichtö fo grob an mit einer aͤußern Begebenheit oder einem fit: 
baren Zeichen. Die erfie Freude ber Liebe weiß von gar keine 
Sorge; das iſt die bräutliche Ruhe, in der fie einander nur fe 
ben in ihrer göttlichen Unverlezlichleit und Unfterblichleit. Wem 
aber die Außere Welt ihnen wieder aufgeht, und jeder Acht Kat 
für den andern, daß fie ihn nicht unangenehm berühre, dam 
entfliehen alle Gefühle, welche die Liebe zur Ehe machen; dem 
alle Sorge ift mütterlih und väterlih. Aber wie binreigend uud 
ſchoͤn if nicht dieſe Begeifterung von der hoͤchſten Würde der 
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Natur. Und doch wem das das einzige heilige wäre in ber 
Eucinde, dad einzige wovon er zu reben wagte, ber verbiente 
nicht es gelefen zu haben. Wer denfelben Geiſt nicht überall 
findet, hat ihn gewiß auch hier nicht entdekkt. 





Der beklagt fich, nicht fingen zu innen, der diefed entzuͤk⸗ 
fende Duett gemacht hat? Alles was noch in mir lebt von 
Mufit, hat es aufgeregt aus dem langen alten Schlummer. Es 
ift zu Schön und zu heilig um nur davon zu reden, und wenn 
ich ed vorläfe, würde michs verdriegen, wenn jemand ein Wort 
darüber fagte. Aber wie ift der eine Ton hineingefommen, der 
mich fo wunderbar flört ? ich verftehe ihn nicht. Macht er nicht 
für jeden einen Mißlaut mit dem Grundton, der die Ewigkeit 
der Liebe verkuͤndigt? 





Ich meinte erſt mit dem. Duett dürfe der Theil wol fchlies 
Gen; aber nein, die Zändeleien find dazu noch weit fchöner. 
Welche Stimmung! Dad befänftigende Det ift ausgegoſſen über 
dad flürmifche Meer, und nun bewegt ſich dad Schifflein mit 
Killer Zuverficht in der heiligen Umgebung. Ich kann Die nicht 
befchreiben, wie mir zu Muthe iſt; ich fühle in mir felbft die 
Allgewalt der Liebe, bie Gottheit des Menfchen und die Schöne 
heit deö Lebend. Die Metamorphofen waren bie erfte Gefchichte 
des liebenden Gemuͤths; dies ift feine lezte Vollendung. „Dem 
Rhythmus der Sefeligkeit und Zreundfchaft folgen, und Feine 
Harmonie der Liebe flören”, giebt es eine höhere Weisheit und 
eine tiefere Religion? kann man klarer das Gele; ausfprechen, 
nach dem wir dad Leben abfyielen follen? Laß mich immer an: 
beten das Löftliche Werd, und ben Dichter einkleiden ald Priefler 
der Liebe und der Weiöheit. 


(Ju 
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Achter Brief. 


An Eleonore, 


Mir ift doch noch niemand vorgelommen, ber ben weſen 
lichen Unterfchied zwiſchen guten und fchlehten Büchern, wm 
daß er gar nicht nur im Grade befteht, fo praktiſch bewieſe «is 
Du. Andere Menfchen fuchen fi gewöhnlid doch auch an 
ſchlechten Büchern, wenn fie fih einmal mit ihnen abgeba 
müffen, irgend etwas heraus oder hineinzulefen, und untemth 
men ed ordentlich davon zu reden. Du hingegen braudf je 
immer nur zum Schimpf und Spott; aber für jedes Achte md 
fchöne Werk der Kunft haft Du einen reinen Sinn. Und we 
bat Dich dieſes von allen Seiten ergriffen und angeregt, Da 
liebes Geſchoͤpf, und was für ein Löftliches Geſchenk haft De 
mir gemacht, indem Du mir fo manchen freien Blikk vergönzi 
in die innerften Ziefen Deines fchönen Gemüthes! Du haflma 
bie Unendlichkeit der Kucinde aufd neue bewieſen; denn fo Tan 
nur etwas afficiren, was nach innen zu unbegränzt einen ums 
ſchoͤpflichen Reichtuum von Gedanken und Gefühlen enthält 
Naͤchſtdem aber auch Deine eigne; denn dad neue, was ihn 
Dir entdekke, nimmt Fein Ende, obgleich nichts fremdes darin 
iſt. Beinahe möchte ich darüber klagen, daß ed mit der Enk 
dekkung der Werfchiedenheiten zwifchen und gar nicht fort will, 
die organifchen audgenommen, die wir von Anfang an Tenne. 
In dem, was Du über bie Lucinde fagft, habe ich eben aud 
Feine gefunden; Du haſt mir nicht einmal bie Beantwortung | 
Deiner Fragen übrig gelaffen, fondern auch die felbft übernom 
men. Ueber das Raͤthſel von der Freundicaft kann ich nad 
meinem innerften Gefühl Feine andere Auflöfung geben als Da 
Es ift eben fo, dag Ihr nur mit der Liebe und durch fie alle 
andere findet, und die Freundfchaft gehört auch zu den Ausbeh 
nungen und Bereicherungen, zu denen Ihr erft dann gefchiktt 
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werdet. Vor der Liebe fcheint mir eine Zreundfchaft zwifchen 
Mann und Frau etwas unnatürliched und ein leeres ja fogas 
firäfliches Unternehmen; denn warum ſoll nicht bei denen, bie 
doch mit Verſuchen in der Xiebe begriffen find, alles was fich 
von Natur dazu eignet ein folcher Verſuch werden? If es 
aber nicht ganz etwas anderedö, wenn irgendwo ſchon Liebe if} 
Es giebt wol wenig maͤnnliche Naturen edler Art, und fie muͤſe 
fen fich in einem fo .außerordentlichen Zuſtande befinden als Ju⸗ 
lius, in denen Liebe aufkeimen koͤnnte fuͤr eine Frau, die fie 
vom erſten Augenblikk an ſchon als ein fremdes Gut anſehn; 
wie aber eine ſolche Liebe noch als Liebe zuruͤkkbleiben kann, 
nachdem eine beſſere und vollkommenere aufgegangen iſt, die von 
der ſchoͤnſten Gegenliebe genaͤhrt wird, das iſt mir voͤllig unbe⸗ 
greiflich, und es giebt alſo fuͤr mich zwei Toͤne in dem ſchoͤnen 
Duett, welche ih nicht faſſe. Haft Du dieſen überhört, ober 
klingt er Dir heller! Dagegen Tann ich fehr gut begreifen, wie 
Zreundichaft zwifchen Männern und Frauen entfliehen fann, welche 
ſchon lieben, und zwar nit etwa nur in Ermangelung eined 
befferen, fondern ganz; von Natur, mit voller Zufimmung des 
Herzend und ohne einige geheime Wuͤnſche. Das begreift nun 
wieder Julius nicht. So find die Grenzen ded einzelnen in 
diefem unendlichen Gebiet, welches Feiner ganz beflzt, und wo «6 
fhon eine feltene Gabe iſt, dasjenige nur zu erkennen und zu 
verfichen, was außerhalb bes eignen. liegt. Glaube nicht dag 
ih Dich damit loben will; es iſt nichtd Dir fremdes was Du 
pier verſtehſt, Dein Gefühl und Dein grader Blikk überfliegt 
nur Deine Erfahrung Gewiß Pönntefi Du, nun Du liebfl, 
Freundin eines Freundes fein, und ich Hoffe, Du wirft ed auch 
noch; denn Dein ſchoͤnes Zalent dazu darf nicht verloren gehn. 
Die vollommene Symmetrie des eigenthümlichen, das befläns 
dige BZufammentreffen im heiligſten und fchönften von jedem 
Punkte aus, wirft Du bei Feinem andern finden und ſollſt «6 
auch nicht; dad bleibt mein Worsecht, infofern ich zugleich Dein 

Schleierm. ®. II. 1. ai 
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vertrautefler Freund bin. Als innige Theilnahme am Baba 
und Handeln eined andern, ald unbegrenzte Dffenheit in Dina 
Sedanten darüber, ald zarten Einfluß auf Gefühl und Bilal 
durch weife und freigebige Mittheilung, als beſtaͤndiges Bel 
ben nicht eben dad Weſen des Freundes durch das Deinige, fe |: 
dern feinen Zuftand feinem Weſen gemäß zu ergänzen — fotak 
ich mir die Sreundfchaft, welche zwifchen Dir und einem anden 
Manne möglich wäre, und würde fie nicht dieſen Namen w 
dienen? Ganz gleich Fönnte fie freilich nicht fein, wenn er nit 
auch liebt, und ganz vollendet nit, wenn ich ihn nicht aud a 
mic) ziehe und alled eins wird. Möglih muß auch ein foldd 
Stäfk. fein; denn man kann ed fich wirklich denken. Aud de 
it wol in der Ordnung, daß Du noch feine Freundin gehaht 
baft ehe Du Tiebtefl: aber wie liebenswürdig Öffnet fich jezt Dei 
Gemüth diefem Gefühl, welches mir zur fchönften Worbebeutum 
wird für unfere Zußunft! Das folf Du mir aus der innere 
Ziefe der Weiblichkeit entwikkeln, fobald wir wieder mit Auf 
mit einander reden Finnen. 

Das wußte ich, daß neben ber Liebe auch die wahrhaftig 
und fchöne Moral Dich entzüften, und dag Du große Frerde 
haben würbeft, fo manches auch über dad Leben Dir recht aus be 
Seele gefchrieben zu finden. Und mit diefer Sittlichkeit habe ih 
doch fchon oft hören müffen, wie ganz rechtlihe und huͤbſche 
Leute meinten, der Julius fei doch ein unbebeutender Menſh 
und die Verwirrung, die feiner Wollendung voranging, fein 
ihnen nur Mangel an Kraft und Thätigkeit und firäfliche Ber 
nachläffigung feiner felbft und bed Berufs. Der Menfch ſel 
eben nicht Zeit haben, etwad zu fuchen, am wenigften fich feibf; 
umb wenn er fich gefunden hat, begreifen fie auch nie, warm 
er fo ein Freudenfeſt anflellt, ald habe er eine nuͤzliche Entdeb⸗ 
fung gemacht. So fchreibet ſich allerdings ein guter heil bei 
Hafled von der Moral her, und auch die beflen haben nicht fo 
viel Reſpekt vor. ber Poeſie, daß fie bie Ideen ihrer Aufmerb 
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ſamkeit würdigen follten, welche ein Kunſtwerk barftellen will. 
Demnach denke ich, es foll auch von diefer Seite nicht ganz vers 
loren fein. Wer nur wenigftens für eins von beiden Sinn mit. 
bringt, für wahre Sittiichkeit oder wahre Kiebe, bem kann nun 
in diefer Anſchauung ihrer innigen und nothiwendigen Verbindung 
der Sinn für dad andere aufgehn. 

So find mir natürlicher Weiſe in unfern Gedanken ganz 
zufammengetroffen; wirft Du das ald eine Werfchiedenheit ans ' 
fehn, daß ich Dir zu Deinen fchönen Zantafieen dad Gegenſtuͤkk 
bringe, und ihr Ende ausipreche, da Du nur den Anfang am 
gedeutet haft? Du vertieft Dich in die unendliche Wechſelwir⸗ 
tung unferer Gefühle, die dadurch einander immer ähnlicher wers 
den müflen, daß jedes der Stoff ift für bad andere. Hier in ber 
Mitte bleibft Du, und die iſt der eigentliche Anfang, der Ans 
fang der Wahrnehmung und der Meflerion; die beiden Enden 
Laffen fih nicht auddenten. Die innige Gemeinfchaft wählt uns 
unterbrochen, und der Stoff für fie geht niemald aus. Aber 
eben weil die Liebe die Gemeinichaft unfered Weſens ausmacht, 
muß fie in jedem ihren Urfprung haben; ob man fie gleich nicht 
fo weit verfolgen kann, weil, wie Du Eingeweihte ganz recht 
fagft, hier nichts mit einem fichtbaren Zeichen anfängt. Der 
Augenblikk, da die Liebe zuerft and Licht tritt, und Licht fchafft 
aus dem innern Chaos, welches von nun an aufhört eined au 
fein, ift eben fo unerforfchlic und unbegreiflich, ald jedes andere 
Entfiehen. Kennen wir doch beide den Zuftand der Sehnſucht 
und bed Liebenwollend, ald das was vor bem neuen Beben im 
und war; und wie haſt Du mir ihn gefhildert, daß ich Dich 
noch immer dafür anbete! Aber wo haft Du daB hergenommen 
in der Lucinde? gerade aus der geheimnißvollften und wunder 
barſten Stelle, und im Grunde aus dem, wovor Du felbf ers 
ſchrikkſt. Sagt denn Julius, daß die Liebe Euch angeboren und 
urfprünglich wäre, und nur in Euch zur Vollendung kaͤme? aber 
vebet er nur von ihrem finnlichen @lemente? ich meine fo, wis 
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man es anfehen muß, nit roh unb für fih, fonbem wie d 
ſich durch Reflexion wieder audfcheiden läßt aus der Milgum 
des ganzen, nicht ohne Spuren feiner Vereinigung mit ken 
entgegengefezten. Daß Ihr nun hier die Quelle feid, und we 
aus Euch fchöpfen müffen, gründet fih bloß auf die Ber 
fezung, daß bie Liebe in Euch zu einem innigeren ganzen 
beiht, dag Euch hierin natürlich ift, was für und das had 
faft unerreichbare Ziel bleibt. Gott fei Dank, dag Du es län 
neft, daß Du es troz aller Erfahrungen, die man darüber je 
ben mag, nicht auf unfere Natur zuruͤkkwirfft, und dag Da u 
mir diefe Unvollendung nicht gefunden haft, beren ſich Zulins te 
wußt if. Sei auch nicht bange, meine füge Freundin, ich fe 
Di immer ganz, und fo kann nie Sinnlichfeit ober Leibe 
ſchaft allein in mir fein. — Denke nur wie viel geiflige Crime 
rungen bei uns an allem hängen, was die Liebe und vergäune 
fann, und wie Du und ich der Erinnerung pflegen. Demi 
Du Di aber nit auf unfer eigenthümliched zu verleffen 
brauchft, und aller zarten Sorge über mic) enthoben werbeft, wül 
ih Dir fagen wie ich über die ganze Sache denke, oder vich 
mehr ich will unfer gemeinfchaftliches Denken orbentlich aus 
fprechen. Die Liebe waͤchſt ins unendlihe dem Grabe nad, dei 
erfahren wir, wie Du weißt, täglich; fie wächlt ebenfalls ind m 
endliche ihrem Weſen nach, indem ihre Beflandtheile fich immer 
inniger verbinden und eind werden, und das erfahren wie and, 
liebe Eleonore, wenn gleich jezt nicht mehr fo merklich eis in 
der Zeit da Du erſt zur Ruhe, gebracht wardſt. Nun giebt ed 
alfo zwei Wege in der Liebe zur Vollendung zu kommen, wei 
diefe beiden Zortichritte doch nur felten oder nie gleichmäßig ge 
ſchehen können. Ginige haben von Natur einen hohen Grad von 
Gehnfucht nach diefem oder jenem Theil der Liebe, unb fo if 
die Liebe auch glei ſtark, fobald fie wirklich wirb: aber ige 
@lemente find nicht auch in demfelben Grade innig mit einem 
der verbunden, fie find ſich nur eines ober des andern bewußt 
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und die übrigen fchlummern noch in dunkien Ahndungen. Is 
des neue, welches ſie finden, wird auch bald maͤchtig; aber je ſtaͤr⸗ 
ker jedes fuͤr ſich iſt, deſto langſamer verſchmelzen ſie in einan⸗ 
der; alſo ſtreiten fie um die Herrfchaft und wechſeln. So wer 
den ohne Unterfchied des Geſchlechts alle heftige. Raturen ihre 
Bahn vollenden, nicht ohne große Erſchuͤtterungen. If fie dies 
fer Erfchütterungen wegen die bebenklidyere, fo laß uns dafür 
geftehen, daß fie gewiffermagen die natürlichere ift: denn das 
menſchliche Gefchlecht felbit ift fie gegangen, Andere haben vom 
Natur mehr ein zarted Gefühl für ben wahren und hoͤchſten Chas 
alter der Liebe; was fie fühlen, ift dad Beduͤrfniß, die verfchies 
denen Gefühle, die nur ſchwach und ald Ahndung in ihnen vor 
handen find, aufd innigfle zu verbinden. Go wädft die Ahn⸗ 
dung und die Hoffnung mit dem Menfchen ſelbſt bis zum Fine 
ben bed Gegenſtandes. Dann ift die Liebe, nicht ihrer Unend» 
lichkeit aber doch ihrem wahren Weſen nach, gleich, ganz ba, 
nicht als etwas wunderbares — man weiß baß fie ſich lange 
geregt hat — aber ald etwas neues ‚nie gefchened anbetungss 
würdiged. Ihre einzige Unruhe iſt nur, ob auch alles fo iſt 
wie fie meinen, und ob das Gefühl von ber Uebereinftimmung 
ihred Bewußtſeins mit ihrer Idee nicht eine Taͤuſchung iſt. Dar 
um fehen fie manchmal mit fchüchternem Zagen ober ſchwerfaͤlli⸗ 
ger Bebenklichleit ben einzelnen Aeußerungen der Liebe zu, bis 
audy dad alles uͤberwunden if, Dann bleibt ihnen nichts übrig, 
als im fchönften Genuß und im freieftlen Spiel ins unendliche 
wachen zu laffen was die Götter ihnen gegeben haben. Trokkne 
Worte find ed, in denen ich daB Refultat Deiner zarten Beob⸗ 
achtungen über und beide und meiner Gedanken Dir da mit 
theile, Du mußt fie verfiehen und würdig ausbilden. Du weißt 
nun was Du nicht zu beforgen haft; denn Du weißt wohin 
wir gehören. Aber liebe geliebte, Vollendung ift auch für bie 
Liebe nur im Tode, und fo werben jenen immer noch biöweilen 
bie Elemente bes Liebe als Wechſel erfcheinen, und eine Frau, 
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die ſelbſt diefen Weg ging, ober den Geliebten ihn gehn ſah, wird 
nicht davor erſchrekken, fondern durch fich felbft den -Zufland des 
Augenblikks ergänzen. Und Du leiſes nachbenllihes Gemüt) 
wirft noch lange den Probirftein nicht aus ber Hand legen, und 
insmer flreihen und vergleichen, wenn von den unendlich vielen 
Erfcheinungen der Liebe eine neue in uns aufgeht; und ich werde 
doc immer glauben und wifien, da Du im klaren biſt über 
und und alled. Dad iſt dad Prognoftiton mehrerer Liebes; aber 
was für eins ſtellſt Du ihr nach außen, in der Begeiſterung, in 
welche die Eucinde Dich geſezt hat! Wir follten unfre Gefchichte 
und unfere Anichauungen zu einem Gegenftüßl verarbeiten? Dein 
Gedaͤchtniß wäre dazu vortrefflih; aber wo ift mir die Kunft 
Betrachte nur wie reich daran bdiefed Werk ift, und laß ihr Ge 
rechtigkeit wiederfahren in Abficht auf den Antheil den fie het 
an der großen Wirkung auf Did. Es ift eine fchöne Yantafie, 
und ich will Dich nicht darin flören; ich will nur ausfprechen, 
dag fie zu denen gehört, welche Santafie bleiben müffen. Die 
Liebe if felten; aber Werke wie diefes müffen noch feltner fein. 
‚Denn ihnen muß wirklih gefühlte Liebe zum Grunde liegen; 
fonft würde ihnen der lebendige Hauch, bie zarte Beweglichkeit 
und bie ſtrenge Richtigkeit fehlen, wodurch dieſes für uns fo reis 
send wird: aber nicht jeder Liebe folgt auch die Kunſt, nicht je: 
der Pfeil, den der Sohn der Venus Urania abfchießt, verwan⸗ 
beit ſich in einen Griffel. Einen großen freien Stil des Den 
kens und Lebens haben wir uns ſelbſt gebildet, und ein zarte 
bewegliched Herz haben und die Götter gegeben. So laß uns 
bandelnd, wie wir biöher thaten, die ſchoͤne Vereinigung ber 
Selbſtſtuͤndigkeit und der Liebe darſtellen. Was von Poeſie in 
uns ift ift dach mol nur die unmittheilbare der Natur und bed 
Herzens, die für und immer die Quelle deö zarteften und fchönften 
im Leben fein wird, aber ſich Doc) weigert in bie Welt hinaus zu gehn. 
Dflege fle als mein liebſtes Cigenthum in Dir, und wiffe daß ich balb 
wiederlomme, Momente mit Dir zu leben, welche verdienten ge 
Dichtet zu werben. 
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Neunter Brief. 


An Ernefine 


Zürne nur nicht, liebe Schwefter, daß ich Dir fo unendlich 
lange nicht gefchrieben habe. Dafür ſchikke ich Dir jezt das neuefle 
Stuͤkk des Athenkums mit, welches fo eben die Preſſe verläßt, 
und worin Du gar herrliche Sachen finden wirft. Heute fage ich 
Dir nichts darüber, denn ich will nicht wieder Einleitungen zu 
deiner Lectüre machen; daB reist Dich nur, wie ich bemerkt habe, 
zur Polemik und nimmt Dir deine Unbefangenheit. Nur fo viel, 
daß ih Dir die Stanzen an Heliodora, und die angeflrichenen 
Stellen in den Ideen zur Beherzigung empfehle, um vorläufig 
inne zu werden, wie unrecht Du in einer Deiner Haupteinwens 
dungen gegen die Lucinde wenigftend dem Verfaſſer gethan haft, 
wenn Du anberd wie ed fcheint auch an ihn dachteſt. Du mußt 
aus den Stangen — bie Dir hoffentlich) auch in anderer Rüfb 
ficht merkwürdig fein werben — erfehen, wie groß er fich die 
Wirkungen der Kiebe denkt, und was kann flärfer und eigen« 
thümlicher über ihre Kraft gefagt werden, ald daß fih um eine 
liebende Frau, und nur um fie, eine Familie bildet, in dem 
tieferen Sinne, wie das heilige Wort hier genommen iſt? Aber 
Du haft doch auch dem Buche fehr unrecht gethan, wenn Du 
meinft, es fei zu wenig äußere Welt darin als Object der Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sobald vom Leben die Rede ift, gebe ic) Dir unbedingt 
Recht, daß ein Mann, dem fich eine Frau ergab, fich aus der 
bürgerlihen Welt, wie fchlecht fie auch tft, nicht ausfchließen 
barf, und es fortbaurend zu wollen wäre allerdings eine wun⸗ 
berliche Gefinnung; aber dieſe ift ja nirgends weder angepriefen 
noch ausgebrüfft. Cs ift nur abfirahirt von der bürgerlichen Welt 
und ihren Werhältniffen, und das ift doch, weil fie fo fehr ſchlecht 
find, in einem der Liebe geheiligten Kunſtwerk ſchlechterdings 
nothwendig. Wilde Dir doch nicht ein, daß alle Werwilliungen 
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Gemüthöbewegungen und Thaten, welhe daraus hervor gehe 
können, im Stande wären, die Liebe zu erläutern oder zu we 
berrlihen, und daß es deshalb der Mühe lohnen Bönne, das e 
meine und unmürbige mit auf den Schauplaz zu bringen, m 

mache Dir den Unterfchieb zwifchen einem Roman und einer % 
velle recht klar, um beflimmt zu wiflen was Du von jean 
fordern darfſt. Faſt wäre ich in Verfuchung, um ihn recht [has 
dend aufzuftelen, Dir etwas fehr flarked zu fagen. Du wmoͤchtqh 
mich aber zu ſehr verkezern, und ich will ed lieber darauf e 
kommen lafien, ob Du es felbft findefl. Biel zu geringfchäg 
aber fprihfl Du von dem mas bie Liebe auf Julius Kunfl ge 
wirkt hat, und haft das befle darin gewiß überfehben. Du mai 
Dir diefen Gegenfland mehr entfremden, fo wirft Du ſehen da 
mit wenigen Worten viel gefagt if. Und ohne Dich etwas mi 
ber Kunft zu befaffen und das Maag Deines Sinnes bafız 
uͤberall zur Hand zu haben kannſt Du auch fonft gar vice 
nicht verfichen. Es iſt eine Eigenheit, die durch das ganze Dad 
bindurchgeht, daß ber Verfaſſer in keiner Charakteriftiß, die meh 
ald angedeutet fein fol, zur Ruhe kommt, ohne zugleich Die Werke, 
die ein jeder macht, von welcher Art fie auch fein mögen, zu 
ſchildern, und ift dies nicht eine ganze Seite eines Menſchen, die 
font mit Stilfhweigen übergangen wird? Deshalb mug uud 
Bucinde eine Künftlerin fein. Ich mache Dich hierauf nur auf 
merkſam; ed muß Dir nun, wenn Du es verfolgt, von felbk 
eine Menge von neuen Anfichten geben. Freilich iſt Die umd 
mir und gewiß den meiſten Lefern bad Verſtehen diefes Elemen 
bed dadurch nicht wenig erfchwert, daß gerade die bildende Kunf 
gewählt ift, für die cd wenig Sinn unter und giebt, und ned 
weniger Kenntniffe darin. Died mag aber eine unumgänglide 
Rothwendigkeit geweien fein, und wenigftend hat es große Ber 
theile gewährt. Bedenke nur das eine, daß nun alle Poefie in 
Julius und alle Annäherung dazu fchlechthin ald Werk der Liebe 
anzufehen ift, und erwäge bei Dir ſelbſt die Seltenheit dieſer Ber: 
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: einigung. Schon dad wird Dich einfehen machen, daß er nicht 
: füglich fchon vor der Liebe die Poefie haben durfte Wollteſt 
Du etwa lieber dag ihm Muſik oder Mimik zugetheilt worben 
wäre? Die erfle wäre gewiß eben fo fchwierig zu behandeln 
geweſen, und die lezte if ja im der Wirklichkeit, über welche bach 
nicht prophetifch hinausgegangen werden konnte, von Gemeinheit 
fo dicht umgeben, dag auch ein großer Meifter fie nur parodiſch 
bat behandeln Fönnen, und daß ihre Einführung noch ärger ges 
wefen märe ald dad Verſenken des ganzen in bie gemeine bürs 
gerlihe Welt. Und auch die gefellige Wirfung der Liebe iſt ja 
nicht übergangen. Siehſt Du denn nicht die gute Geſellſchaft 
im Begriff gemacht zu werden? Faſſe Deine Seele nur ein we 
nig in Geduld, Und fiebft Du nicht den Unterfchied in der Art 
wie jezt die Menfchen auf Zulius wirken und er auf fie? Das 
ift nur eine wunderliche Verwoͤhnung, daß Du bie äußeren Be 
gebenheiten alle mit haben wilft, um die Luͤkken in der Charakte⸗ 
riftit daraus zu ergänzen, eine Verwöhnung die nur aus ber 
Schlechtigkeit ber biöherigen Romane entftanden iſt, und zu uns 
nüzen Spizfindigkeiten und leeren Unterfuchungen führt, weil Be: 
gebenheiten allemal vieldeutig und unendlich find. Wenn Du 
nun wüßteft, wie fo und warum Julius bald bier ift und bald 
da, würden Dir nicht flörende Fragen entfiehn über dad Sollen, 
und über dad was er möglicher Weife hätte thun können? wor⸗ 
auf doch gar nichts ankommt. Iſt Die nicht der zweite Brief 
unendlih mehr werth, ald die tragifchfle Schilderung dieſer ge: 
fährlihen Krankheit? Hätte ſich mit einer folchen dies reine aus 
einem Stuͤkk gegoffene Gemälde des Eindruffes vereinigen laflen? 
und wäre ed nicht ganz verkehrt, jene zu geben und dieſes bem 
£efer zu überlaffen? Es wäre Unrecht, wenn ich darüber nad) 
ein Wort verlöre. Nur darauf muß ich Dich führen, dag Du 
überhaupt die Wirfung der Liebe zu fehr aus dem weiblichen und 
zu wenig aus dem männlichen Standpunkt angefehen haſt. Du 
mußt fie mehr nach innen zu fuchen.. Daß die Verwirrung ges 
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laͤſt und in einem zerflörten Gemuͤth Harmonie und Ruhe be 
vorgebracht wird, das ift Loch bei Bott dad größte und würbigke, 
was die Liebe auf einen Mann wirken kann: das lied Dir ieh 
ja recht heraud. Died und dad Werben der Poefie find Haup 
efferte, und Du wirft auch immer entfprechende Gegenftüfte fe 
jedes finden, und daraus vielleicht am beften die nothwendig 
Anordnung des ganzen und den innern Zulammenbang ber Thal 
erfennen; fo wenigflens fcheint es mir. 

Indeß läugne ih Dir nicht, daß au ich manches, we 
gar ſehr nach innen zu geht, zu wenig angedeutet finde. Gute 
und Antonio fiehn da, wie ein Paar Hieroglyphen in einer le 
ferlihen ſchoͤnen Schrift: man fieht ihnen an daß fie nicht Schnoͤt 
kel find, aber man verfteht fie nicht. Ich möchte es eine Ur 
züchtigkeit der Form nennen, bie Fantafie fo aufzufpannen und 
zu quälen. Auch fonft magſt Du bie und da Recht haben, was 
zum Beiſpiel dad Xheoretifiren betrifft. Nur geſtehe doch em, 
daß es fo ift wie ed einem Kuͤnſtler, dem alles Kunſt werden 
muß, gar wohl ziemt; und daß fein Denken doch auch zu bem 
gehört was dargeftellt werden fol. Weißt Du das anders zu 
machen? Und nun laß in Gotted Namen diefe polemifdhen As 
figten und Betrachtungen ruhen, die doch immer nur auf bie 
ſes und jenes gehen und die Anficht ded ganzen verhindern. Es 
it wohl immer beffer, fie zuerft abzumadyen, als bis zuiezt zu 
verfparen; aber abgemacht laß fie nun auch fein, und genieße 
nicht etwa noch einmal, fondern immer wieder die hohe Schön 
heit und Poefie bed vortrefflichen und einzigen Werkes. Ich habt 
mich allem Streiten darüber ſchon längft entzogen, und es bem 
ſtillen unerſchoͤpflichen Genuß und der einfamen andächtigen Be 
trachtung geweiht, für die es gemacht ifl. 





Aus dem Athendum, 


U} 


1800. 





Garves Teste noch von ihm felbft herausgegebene 
Schriften. 


J. weniger jemand mit der Philoſophie auf dem rechten Wege 
iſt, deſto leichter kann es freilich geſchehen daß er durch ſein Leben 
fein Syſtem übertrifft, ohne eigentlich auch in jenem etwas ordentlis 
ches geleiftet zu Haben; es ift aber doch erfreulich wenn ed auf Die 
Art gefchieht wie bei Garve, der weder niebergedrüfft noch abs 
geftumpft, noch den Einfluß auf die Welt früher aufgebend als 
dad Leben felbft, die lezten beichwerlichen Stunden beffelben fo 
unermüdet genuzt, und fo fleißig geeilt hat, was er noch fonnte 
von den Früchten feines Nachdenkens zu fammeln und ben zus 
ruͤkkbleibenden Zeitgenoffen als das befle Denkmal feines Das 
feind zum Aufbewahren zu übergeben. Das befte fage ich; benn 
obgleich der Tod alle feine legten Schriften auf eine oder die ans 
dre Art unterbrochen hat (ich rechne den dritten Theil der Ver⸗ 
fuche nody mit) : fo find fie doch bei weitem bad wichtigfle, was 
wir von dem verftorbenen befizen. Was er früher philofophirt 
bat, geſchah immer nur in Anmerkungen zu fremden Gedanken 
und in Reflerionen über einzelne abgeriffene Materien, und außer 
den Beobachtungen über die Kunft zu benfen wüßte ich unter feis 
nen frühern Schriften Beine, worin fo große Begenflände unb 
fo im Zufammenhange behandelt würden wie in diefen lezten Wer⸗ 
fen. Wenn alfo die Frage entfchieben werben fol, was Garve 
im Gebiet der Philofophie oder vielmehr des Denkens überhaupt 
fein und leiſten konnte: fo muß man ſich vornehmlich an das⸗ 
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jenige halten, was er in diefer lezten Periode hervorgebracht hat; 
und es ift aus dieſem Gefichtöpunft ald eine Eingebung te 
Schikkſals anzufehn, daß er fih unter ſolchen Umfländen nod p 
fo großen Anftrengungen gedrungen gefühlt bat. Auch hat a 
die Beantwortung dieſer Frage auf eine fehr uneigennüzige An 
erleichtert, indem er und nicht etwa behutfam nur bid di 
an die Grenzen feines Gebiets, fondern fehr zutraulich imma 
etwas darüber hinausgeführt hat. Nur allzu fehr verbeutlihta 
dad Bewußtſein diefer eigenen Situation feinem Xefer, fo dei 
ein Gefühl von fchmerzliher Theilnahme denfelben durch alı 
biefe Schriften hindurch begleitet. Man würde Unrecht thun d 
auf die Außere Lage des Werfaffers beziehen zu wollen; von die 
fer redet er mit fo viel ruhiger Gleichmuͤthigkeit, daß nicht be 
eigenthuͤmliche Art wie er feines herannahenden Schikkſals w 
wähnt, fondern nur der Umftand, dag er überhaupt daran denkt, 
diejenige Sehnſucht nach Leben verrathen kann, bie einem Mam 
wie biefer natürlich und nothwendig war. Dieſes Gefühl bezieht 
fi vielmehr auf das innere der Bücher und auf die Anfcheuum 
welche fie uns von dem eigenthümlichen Weſen des Verfaſſers geben, 
auf den Kampf eines reblichen Willend mit einem Beinen Ge 
müth, und eined Meinen Geifled mit großen Gegenfländen, bi 
er am liebſten zerfplittern möchte, um fie nur umfaffen zu fie 
nen: ein Kampf der zwar fein feftliched Schaufpiel für die Gib 
ter, für einen Menichen aber bid zur wehmüthigen Theilnahme 
rührend if. Was Garve fein wollte, nämlih ein liebenswär 
diger Gefellfchafter und ein feiner Beobachter, Mingt freilich wi 
etwas großes; wenn man aber näher betrachtet was er fh 
Darunter dachte, wenn man Acht giebt auf die immer und überell 
wieberfehrende Vergoͤtterung des vornehmen und ber Bildung 
welche unter den hoͤhern Ständen jest wirftih anzutreffen if; 
wenn man auf das offne und wiederholte Gefändniß merkt, daf 
alles Beſtreben nach Erfenntnig nur in bem nach Beifall, umd 
alles Beobachten feiner ferbft nur in der eillen MWergleiung 
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mit andern feinen Grund hat: fo fann man fich nicht bergen 
daß dieſe Tendenz feine Lebens nur etwas fehr geringes war. 
Aber mit diefem wenigen nimmt er e3 denn fo genau, verliert 
es fo nie aus den Augen, und erzählt zur Warnung und Be 
lehrung fo offenherzig jeden Schritt vorwärtd und zurükt, daß 
man diefen redlihen Willen nothwendig achten und die Ber: 
ſchwendung deffelben beflagen muß, und baß man «ed nicht erfl 
nöthig findet ein Urtheil über den Charakter auszufprechen, der 
fich felbft in einer fo eigenthümlichen Mifhung von Beſcheiden⸗ 
heit und Eitelkeit dargeftellt hat, worin nämlich die Beſcheiden⸗ 
heit keinesweges eitel, fondern Acht und ernfllich gemeint ift, und 
auch die Eitelkeit fich nicht etwa befcheiden verbirgt, fondern offen 
und ehrlich fich felbft anfündigt und mit Namen nennt. Dieſem 
Charakter feincd Lebens ift auch der feines Denkens und feiner 
Unterfuchungen durchaus analogifh. Auch bier hat alles eine 
audeinander fahrende Richtung; was auf den erften Anblikk etwas 
großes zu fein fcheint, verwandelt fi wie unter den Händen 
in ein unendlich Meines; auch bier fehlt es an einem Mittelpunkt 
und Anfang, er kommt nie zu etwad ganzem ober urfprüngs 
lihem, fondern muß ſich immer nur im Kreife des abgebildeten 
und einzelnen herumdrehen, und nimmt alles auf guten Glau⸗ 
ben fo auf, wie ed der gemeine Verfland aus der Hand gelegt 
bat; ja nicht nur mit der Wiffenfchaft, die ihm von Natur frems 
der ift, ergeht ed ihm fo, fondern auch wo es auf Unterſuchun⸗ 
gen über das Leben und die Menfchen ankommt. 

Um alles dies von Garve zu wiffen, bedurfte e& freilich nur 
für die, welche alles in großen Maſſen handgreiflich vor fich fe 
ben müffen, der Anfchauung diefer legten Schriften; andere hät 
ten alles was darin liegt aus einzelnen früheren Aeußerungen 
biviniren tönnen, in denen Garve ganz gelegentlich und unbe: 
wußt fein inneres fo volftändig ald möglich charakterifirt hat. 
In der Abhandlung von der Popularität im Vortrage fagt er 
einmal, er glaube alle Wiſſenſchaften, ein Wort welches bei - 
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ihm fehr weitfchichtig ift, eintheilen zu koͤnnen in folche wor 
über Erfahrungen reflectirt, und in folde in Denen Ideen cm 
binirt würden, und die Moral oder die Lehre vom Menfcen, b 
wie die ganze Philofophie gehöre zu der erſten Klaffe Inte 
fer einen Aeußerung liegt bad ganze unerfchöpflicye Chaos wm 
Unphilofophie und Beiftlofigkeit, wovon alle feine Schriften gla& 
fam nur Ausftrömungen find. Diefe Art Erfahrungen und Ste 
entgegenzufezen, und dad Gebiet ber legten am Ende auf li 
bloße Mathematik zu befchränken, ift der höchfte Gipfel der@s 
pirie, gleichſam der Realismus ded Raiſonnements, der das we 
durch dad gemeine Denken gefunden ift als abfolut gegeben, ab 
dad fchlehthin wahre und denkbare an jich anfieht. Und wem 
man den Proceß, der mit Erfahrungen und Ideen, fofern i 
entgegengefezt werden koͤnnen, vorzunehmen ift, fo gleichfam wer 
wechfelt: fo wird nebft der eigenen und urfprünglichen Anfchauum 
und dem pbilofophifchen Denken überhaupt auch das hiſtoriſch 
ſchlechthin unmöglih. Eben darum ift dad Bud über die Ge 
ſellſchaft fo unendlich langmeilig. Es follte eine Schilderung du 
gefeligen Natur in ihren Wirkungen und Ruͤkkwirkungen ab 
balten; aber dazu hätten die großen Ericheinungen berfelben 
combinirt, und in einer beflimmten Beleuchtung unter gewilk 
Hauptpunfte zufammengeftellt werden müffen. Dahin Eann abe 
Garve nicht kommen, fondern er nimmt nur die einzelnen Beob 
achtungen, wie fie aus dem gemeinften Standpunfte genomma 
werden. nach einander vor, und reflectirt eben über fie, und bie 
fer einförmige Proceß geht an dem Geländer trivialer Ideen von 
Verſtand, Charakter, Bildung, Gluͤkkſeligkeit, über welche auf 
nicht veflectirt worden ift, um fich ihrer gehörig zu verfichemn, 
auf die unintereifantejie Weife fort. Aus denfelben Gründen hai 
auch die Charakteriſtik eines beflimmten Individuums ein gam 
verfehltes Wert werden muͤſſen. Eine folche fol das Individuum 
hemifch zerlegen, die innerlich verfchiedenen Beſtandtheile bdeffeb 
ben von einander fondern, und in ihrem quantitativen Verhaͤlb 
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niß darftellen, dann das innere Princip ihrer Verbindung, dad 
tieffte Geheimniß der Individualität aufſuchen, und fo dad Ans 
dividuum auf eine künftliche Weife nachconfieuiren. Dad kann aber 
freilich nur gefchehen, wenn man bie verfchiedenen Erfcheinungen 
deſſelben combinirt und vorher über die Idee, wie überhaupt Er: 
fcheinungen im Menfchen combinirt werben müffen, einigermaßen 
seflectirt bat. Darauf verfteht fih nun Garve nicht, weil fo 
etwas gar nicht in der Sphäre feines Denkens liegt; daher nimmt 
er Handlungen nur einzeln, und fo wie die gemeine Betrach⸗ 
tung fie auch findet und fondert, dad heißt nach dem Object auf 
welches gehandelt wird. Durch dielen Proceß wird das Indivi⸗ 
duum natürlich nur mechanifch zerſtuͤkkelt, die Einheiten find noch 
an mehreren Orten zerfireut, und in allem, was für einfach ge: 
geben wird, ift noch die ganze Mannigfaltigkeit welche eigentlich 
aufgelöfet werben folte. Died ift eine fehlechte Operation, und 
bewährt fich ald folche unter andern auch dadurch, daß fie gar 
feine Form annehmen wil. Sehr naiv klagt deshalb Garve 
darüber, daß dad mannigfaltige Durch feine Menge ihn gebrüßft 
babe, und freilich waren der Objecte auf welde der König ges 
handelt bat und der Materien feines Handelns fehr viele, 
fein Charakter aber durchaus hoͤchſt einfach. Dem Himmel fei 
. Dant, dag Garve ed fo fern von ſich fühlte, eine Gefchichte 
Friedrich IE. zu fchreiben; denn fremder und widernatürlicher hätte 
ihm wol nichts fein können als Hifiorie. Aber auch in ber 
Form oder Unform, welde die Fragmente jegt haben, iſt ed nicht 
möglich geweſen die ſchlechte Sache zu verbergen. Indem Garve 
über die einzelnen Handlungen nad feiner Art reflectirt, iſt er 
doch biöweilen glüfflich genug, eine richtige Idee zu treffen; und 
dann auch allemal ehrli genug, fie nirgend unangedeutet zu 
lafien, wo vielleicht unter einer. ganz verfchiedenen Rubrik die: 
felbe Handelömweife wiederkommt. Diele häufigen Wiederholun: 
gen machen es dem Lefer übermäßig Mar, daß Garve fich fein 
Geſchaͤft ſchlecht conſtruirt hat, fo daß gewiß ein jeder fih wun⸗ 
Schleierni. ®. II. 1. Kt 
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dert, wie nur er felbft dies nicht hat merken können. Daß Gem 
geglaubt hat mehr als den fittlichen Charakter Friedricht geidi 
dert zu haben, ift eben auch eine leere Einbilbung, bie Wie 
entſteht daß er fih die Handlungen'nach den Objecten ges 
dert und beflimmt bat. Wenige und nur unbebeutende Aula 
men abgerechnet, if alles, was unter feinem Regierungs⸗ v 
militärifchen Charakter vorkommt, durchaus ſittlich, und wein 
ter diefem Titel felbft ſteht ift eben nur dad was fich mit Eat 
tigkeit unter die beliebten vier Haupttugenden zufanımenfels 
ließ, an welche ſich Garve in allen moraliihen Betradhtung 
und Schilderungen fo unerfchütterlich fe hält. Im bem grofa 
Abſchnitt vom litterariſchen Charakter fteht von dieſem fo gu a 
gar nichts, fondern hier iſt der König recht garvifch wie di 
Stelle behandelt, über welche und aus Gelegenheit welde s 
mancherlei Anmerkungen anbringt. Mit Unrecht fage ich He: 
der König iſt eigentlich überall fo gebraudt, und wenn u 
Garve im Stande geweſen wäre mit einem Eharafter umzugea 
und eine Charakteriſtik zu machen: fo hätte ex doch vor dieſer m 
überwindlichen Sucht in einzelne Bemerkungen bei jeder Gelsges 
heit abzufchweifen, dieſe als die Hauptfache anzufehen, und alle 
foviel möglich zu ſich herabzuholen, und auf feine Eriften; fe 
Beftreben und feine Korderungen zu beziehen, gewiß niemals bay 
kommen koͤnnen. Dies ift aber dad Weſen der Anmerkungspf: 
lofophie, und man kann an Garve, der feiner Reinheit wegen 
vecht zu einem Erempel gemacht it, am beften zeigen, wer 
fie fi) zu befchränten hat, daß fie Feine andern Werke Here: 
bringen kann als einfache Reflerionen über einzelne Data, je #e: 
‘rer je beſſer, daß alles was etwas anders zu fein fcheint, Dh 
nur ein Aggregat von dergleichen Monaden fein kam, baf & 
ihr nichts Hilft große oder ganze Gegenftände vor fich zu neh 
men, weil fie fie doch nicht als foldhe zu behandeln verficht, und 
daß es unmöglich iſt audy nur nad der „beobadhtenden We 
thode Gegenſtaͤnde, wie fie auf dem Standpunkte des gemeinen 


u 
Lebens wahrgenommen werden, in irgend einem Zuſammenhange 
Darzuftellen oder über fie zu denken, wenn man nicht höhere Prins 
cipien bat, die irgendwoher aus der Wiſſenſchaft genommen find, 
und wozu alfo eine höhere Anficht der Wiſſenſchaft gehört als 
dieſe. Wie man über einen eigentlich wiſſenſchaftlichen Gegen 
fand in diefer Manier nicht reden, und auch nur mit viel Kunſt 
und Mühe zu reden fcheinen kann, if in den Betrachtungen über 
die Sittenlehre zu fehen. Die Moral ift Garven eine Wiſſen⸗ 
fchaft, worin über Erfahrungen veflectirt wird, die allgemeinans 
erkannten moralifchen Vorſchriften find biefe Erfahrungen, unb 
die Principien der Philofophen find den Hypotheſen der Phyſik 
Abnlih. Won einem Syſtem, welches auf einem andern, zum 
Beifpiel dem entgegengefegten Wege conflruirt würde, weiß er 
nichts, und dad um fo weniger, da ihm zu Folge die Philoſo⸗ 
phen nur Ideen ableiten, Ideen willtührlih zu combiniren aber 
ein Werk der Dichtkunf if. Hier haben wir jenen Realismus 
des Raifonnementd in feiner hoͤchſten Vollkommenheit. Ohne ſich 
durch den Sextus Empiricus irre machen zu laſſen, ſezt er bie 
apodiktiſche Gewißheit in die gemein geltenden Ausſpruͤche, und 
ſucht eine allgemeine Erklaͤrung dazu, nicht als Triebfeder, fan: 
dern als Formel. 

Was er im Verſtehen anderer leiſten konnte, hat er durch 
die Ueberſezung des Atiſtoteles und der verſchiedenen Moralſyſteme 
dargethan; denn die Darſtellung derſelben iſt ebenfalls eine 
Ueberſezung in ſeine eigne Denkart. Die Syſteme hat er als 
Erſcheinungen angeſehn, zerlegt und darüber reflectirt; aber fie zu 
combiniten bat er nicht verflanden; fie flehen neben einander aufß 
Ohngefähr. Ueberhaupt if auch hier das einzelne die große Lo: 
fung; er will und fann nur das einzelne verſtehn und wieder: 
geben, und hält den Styl und den Zon eben nicht für etwas 
großed, wie er felbft, und befcheiden genug auch mit Anwen» 
dung auf feine Werke, geftebt. Doc ifl es mit den Syſtemen 
etwas befler gegangen als mit dem Ariſtoteles, wahrfcheinlich 
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weil die meiften nicht fo viel von Styl und Ton haben, dam 
died alles mußte in feinen Darftelungen eben fo notwendig m 
loren gehn, wie der Charakter eined Individuums in feiner Se 
rakteriſtik. Aber bier vorzüglich leuchtet der rebliche Wille fe 
vor. Welche unfäglihe Mühe hat er es ſich nicht Eoften lefı 
befonders das Pantifche Syſtem nach allen Seiten, bie ihm d 
Seiten ericheinen, herumzudrehen, um überall etwas baven 
zufaffen. Es ift nur eine gerechte Belohnung für dieſen Ei 
daß er vorzüglich im Entdekken mander Lüfte viele uͤbennß 
und daß der Verdruß über das Mißverfiehen des ganzen de 
nicht die Freude über dad Werftehen manches einzelnen gan w 
galt hat. 

Manches wäre noch zu fagen über feine Begriffe vom Bi 
vom anziehenden und mehrere Theorien, die mit feiner fd 
ſtelleriſchen Prarid genau: zufammenhängen; aber was man ul 
fagen möchte, es würde immer nur beweifen, bag man unmie 
lich etwas nachtheiliges von Garve fagen koͤnnte, was er ll 
auf irgend eine Art felbft gefagt hätte. Keinesweges aberimme 
unbewußt und unwillführlich, fondern auch fehr gerade herasi 
Und fo bleibe es ungefagt, weil es ohnedies nicht mehr nich, 
fheint gegen eine übertriebene Meinung von Garves al 
oder Verdienften als gegen ein herrſchendes Uebel fich aufzuic 
nen; wohl aber wäre es nicht uneben, wenn diejenigen ſich few 
ſchoͤne Beſcheidenheit und Selbſterkenntniß empfohlen fein liche, 
die ohne etwas beffered zu fein oder gemacht zu haben, vimm 
Ruhm darin fuchen, ihm die Mittelmägigkeit vorzumerfen, die 
er felbft anerkennt, und von der fie nicht einmal rechtlichen Be 
weis zu führen im Stande fein dürften. 
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Wie, lieber Freund? Aus dem dritten Theil des Philo⸗ 
ſophen für die Welt fol ich erſehn, daß Engel gar wohl im 
Stande ift auch jest noch etwas gutes zu. fchreiben? Nun 
das iſt Iuflig! Ihre Widerlegung ift gewiß eben fo a priori ale 
meine Behauptung ed damals noch war; denn wenn Sie das 


. Bud) gelefen hätten, würden Sie die fhönfte Beflätigung meis 
. ned Sazes darin gefunden haben. Das Iufligite ift dag ed auf 


Dad gut oder nicht gut gar nicht einmal anfommen darf; ich habe 
mid) lediglih an das Jezt zu halten. Sehen Sie die einzelnen 
Stuͤkke nur flüchtig an, und ed wird Ihnen gleich einleuchten 
daß man feine günfligere Conjectur aufſtellen kann, ald bie 
daß fafl alled ohne Weränderung aus alten Papieren genommen 
iſt. Daß der Malteferritter zu der neuen bairtifhen Zunge ges 
hört, die nun ſchon zum zweiten Male neu ift, daß über den 
Werth der Kritif Mendelsfohn noch rebend eingeführt wird, und 
daß das junge Frauenzimmer in der „Spinne” gar in das 
Sechszehnte Stuͤkk des Philofophen für die Welt zu Haufe ge: 
hört — geſtehen Sie, antiquirter fann man unmöglidy fein —: 
Darauf will ich mich gar nicht einmal berufen. Glauben Sie 
indeß nicht daß dieſe Werlegungen in alte Zeit etwa nur bie 
Form conflituiren, die doch jeder Schriftfieller frei wählen kann: 
nein, nein, ed find böchft wefentliche und nothwendige Decora: 
tionen, obne die dad Buch auch nicht einmal einen Inhalt ba: 
ben würde. Wenn man nichts als alte abgemachte Sachen vor: 
bringt, von denen heut zu Tage gar nicht mehr die Rede fein 
kann, fo thut man freilich wohl, auch die Scene in alte Zeiten 
zu verlegen. Bid auf den Gipfel des Aetna follen wir und be 
müben, um zu erfahren daß menfchliche. Gluͤkkſeligkeit nicht im 
Befiz fondern im Streben und Erringen beſteht; Graun Euler 
und Mendelsfohn werden aus der Unterwelt citirt, um und zu 
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fagen, daß bie Kritit zwar nicht Kunſtwerke zu probuciren Ice, 
aber doch an und für fi einen Werth habe und nebenbei un 
noch dem Künftler nüzlich fei; in ein Irrenhaus müfjen wir p 
ben, und dort bis an die Grenzen des Ekels aushalten, ump 
lernen dag das after — noch dazu nad dem ganz gemeine 
Begriff, wo es endlich auf bie Lieberlichleit binausläuft - 
ein Wahnſinn fei; und für ein Paar Stuͤkkchen Theodicee, Id 
nämlih am Ende auch der Unverftanb das gute beförbere wi 
daß die Welt ohne Tod unmöglich beftehen könne, muß ber gi 
Lad Caſas fi zum Deismus des achtzehnten Kahrhunderts ie 
kennen, und hintennach noch eine ganze rührende Geſchichte ꝙ 
bichtet werden. — Wo in aller Welt mag die Welt Liegen, fh 
die man noch jezt über diefe Dinge fo philofophiren müßte, 
wüßte nicht jedermann längfl, woran man damit if? Wied 
jegt noch die Rede von der Herbeirufung der Franzoſen zur Bes 
befjerung unferer Literatur? — Sie kennen die alte Legende won ka 
Schlaͤfern? Es ift doch nichts fo to erfonnen, mas nidt ab 
li einmal wahr würde! Mir wenigſtens hat das Buch gem 
den Eindrukk gegeben, als ob Engel Gott weiß wieviel Zah 
geichlafen hätte, und nun ohne fich erſt bie Augen zu wefdhe 
und fi in der Welt ein wenig umzuſehen gleich fo weiter fer 
redete. Ich fchwöre Ihnen, ich habe orbentlih darauf ubkt 
wie ich ihm auf die befte Art alle bie klaͤglichen Ereigniffe vor 
dringen wollte, von bemen er doch früher oder fpäter hören muf 
So böfe ich aber auch bin, in Einer Ruͤkkſicht iſt mir das Bub 
unendlich viel werth. Wenn nun wieder von ber Arroganz de 
jüngeren Schriftfiellergeneration die Rebe ift, kann ich doch ei 
muͤhſamen und gründlichen Erörterungen zur Berichtigung im 
Begriffe ſparen, und vermittelt dieſes Buchs gleidy zur U 
ſchauung bringen, wie bie wahre Arroganz außficht, und we 
fie anzutreffen if. Go viel Papier zu verfhwenden, um fo hoͤch 
triolale Dinge zu fagen, und dann noch die Prätenfion bag men 
die alten Bände eined verlegenen Buches dazu bei der Hand je 
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ben fol: gröber und arroganter und fchlechter gegen bad Pubu⸗ 
= um läßt ſich nichts denken; dad eine etwa audgenommen, 
: wenn Diele Gedanken ſich hätten unterfiehn wollen, allein und 
» ohne den großen Hofflaat von Redensarten, der jie umgiebt, aufs 
zutreten, ald ob fie für fich auch etwas fein könnten, dad wäre 


vr 


Fr 


freilich noch ärger geweſen. 
Wenn Sie beim Leien auf ben Joſeph Zimm, bie 


2 Standreve, und dad Geſpraͤch über die Furcht vor der Ruͤk⸗ 
- Behr des Aberglaubens kommen: fo werden Sie vielleicht fa: 
- gen daß Engel doch gar wohl wiſſe was fich feit kurzem 
. in ber Welt zugetragen bat. Ja freilich; und es fcheint wirks 
lich ald babe er nicht die ganze Zeit geichlafen, aud nicht 
- bloß gelebt, um zu lernen, Daß in der Welt nichtö unmöglich 


und nichts unausbleiblich iſt; fondern ald habe er ſich mit vie 
lem Nuzen darauf gelegt, fein Zalent zum drolligen recht auss 
zubilden. Die Specula auf der Pfarrwohnung, die gottfelige 
Frau und der Idealiſt machen fich im Joſeph Timm recht huͤbſch 
zufammen und Sie werden Sich ordentlich freuen daß der Ber: 


faſſer bie gemeinen dummen Redensarten über diefe Philofophie, 


wie 3. B. daß ein Menfch feinen eignen Vater macht, und daß 
Arme und Beine nicht Arme und Beine find, doch auch fchon 
gehört hat, fo auch die alberne und ganz falfche Anjicht des Kant, 
die in der Stanbrede verarbeitet if. Iſt es aber nicht wun, 
derlich daß gerade Diefe nicht einem andern untergelegt worben 
iſt? Warlih, ein Philoſoph für die Welt follte doch, wäre 
ed auch nur der im Joſeph Timm fo bübich audgeführten ety⸗ 
mologifchen Einheit zu Liebe, von ber Philofophie für die Schule 
ein Hein wenig mehr wiſſen; dagegen für jeden Spaßmacher dies 
gerade genug geweien wäre. Doc dad gilt nur fo lange man 
dad acht und dreißigfie Stuͤkk noch nicht gelefen hat. Diefed if 
der Kern und Mittelpunft des ganzen Buchs, ed macht klar was 
es eigentlich mit des Philofophie für die Welt zu fagen hat, und 
fichert den Verfaſſer befjer ald irgend eine Wor⸗ oder Nachrede 


hätte thun können vor allen ungebührlihen Anfprüchen. Zi 
Philoſophie befteht naͤmlich darin daß ed gar Feine Philofopk 
geben fo, fondern nur eine Aufflärung; die Welt iſt eine Be 
fammlung gebildeter und unterrichteter Zuhörer, die jedoch heut 
fachlich zu Tiſche fizen und nur demnädft fhöne Sachen him 
wollen, und unfer Philoſoph will, wie einer ber linterreiue 
Hr. 3., nur auf eine weit uneigennüzigere Art als biefer, l 
Ehre haben eine folhe Verſammlung durch fophiftifche Kid 
fechtereien zu unterhalten, in denen ganz offen und eingeflännil | 
fitternde Bilder flatt tüchtiger Gedanken, wie luſtige Sprung 
fatt eines richtigen Ideenganges gelten, und ein ſchoͤnes Web 
geflingel den Geift entbehrlich machen fol. Werden Sie 4 
nicht wie ich freuen dag Ihnen nach diefer Entdekkung ni 
mehr übrig bleibt, als im lezten Stuͤkk, welches auf eine bil 
komiſche Art dad ganze Buch mit einer Hochzeit beſchlich 
eine Erinnerung an die in ſolchen Fallen hoͤchſt tröfliche Leha 
von der Nothmendigkeit alles wirklichen? 

Nun find wir freilid am Ende; aber ih kann Ihnen ih 
helfen, Sie müflen nod einmal von vorne anfangen, und dei 
zur gerechten Strafe. Haben Sie dody auch dab Gerücht unten 
halten, daß Engel ein Meifter in der Gompofition Bleiner Auf 
füge wäre. Ich verfichere, es fol ihnen fchwer werben and is 
dieſer Ruͤkkſicht etwas fchlechtere® zu finden. Wenn jemand Rei: 
befchreibungen oder philofophifche Abhandlungen in Briefen fchreit, 
die nichtö weiter von Briefen haben ald daß mein Herr ede 
theuerfter Freund darüber flieht: fo ift das unflreitig eine ſchlechte 
Manier; aber man weiß doch glei daß auf die Form weit 
fein Werth gelegt werben fol, und laͤßt fihd zur Roth gefalle 
Eben fo fordere wenigftend ich von einem Dialog weniger, wen 
die Perfonen A und B heißen, ober ohne weitere nur mit ei: 
nem Namen eingeführt werden. Gobalb man aber biefe Formen 
mdioidualifirt, fobald offenbar Gofetterie mit ihnen getrieben 
wird, und bie @inbildung von ihrer Wortrefflichkeit fo weit geht 
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daß der Verfaſſer glaubt bie Lefer in befondern Anmerkungen 
Ebenachrichtigen zu müflen, diefe Formen feien nur fingirt: fe 
:müffen fie doch wenigftend mit einiger Conſequenz ausgeführt 
werden, fo muß bod Brief und Dialog fo befchaffen fein daß 
= man die Möglichkeit fieht, ſolche Perfonen Eönnten in ſolchen Ber⸗ 
x hältniffen fo geredet oder gefchrieben haben. Auch diefe geringe 
Forderung werden Sie nicht erfüllt finden. Wer in aller Welt 
: wird ſich in Gatania hinſezen, um an eine ganz artige Beſchrei⸗ 
bung einer Aetnareife fo hoͤchſt gemeine fo Gott will philofes 
phiſche Betrachtungen anzuflikken? Und nun gar ein Malthes 
ferritter. Und wie follte der fich nicht anders charakteriſirt has 
ben, als durch eine Anfpielung auf die heiligen Wallſahrten, 
durch die Dummheit, daß er ſich für einen milden Stoifer nimmt, 
und — dur einige Sprachfehler? Geflehen Sie daß dad un⸗ 
gemein ſchlecht if. Und dieſes gänzliche Verfehlen der mit fo 
vieler Prätenfion eingeleiteten Individualität werden Sie überall 
wiederfinden, beim Lad Caſas bei dem jungen Frauenzimmser, 
beim Mäcen. Diefer aber ift bei weitem das aͤrgſte. Einen fo 
weitfchweifigen durch und durch modernen unroͤmiſchen und uns 
brieflihen Brief fol Mäcen dem Auguſt gefchrieben haben. Das 
Stuͤkk ift fo unendlich langweilig, daß ich Ihnen gern ganz er 
fparen möchte ed zu lefen. Hören Sie alfo nur einiges, ich will 
ganz treu referiren, und ich hoffe Sie follen genug haben. Mäcen 
vedet von „Meiſtern die dem herrlichen Inſtrument der veichften 
gebildeten wohltönendfien Sprache feine himmlischen Wohllaute, 
feine bezaubernden Harmonieen entlokkten;“ von den „feineren 
und edleren Ergözungen, die einfl dad Wolf von Athen mit fo 
ſchwaͤrmeriſcher Anhänglichkeit liebte”; von der „Wonne, die dem 
Imperator bevorfieht von fo überfchwenglichen Schönheiten ges 
rührt zu werden,“ von „erfien Muſterwerken des reinen Achten 
Geſchmakks;“ ja, in der Verlegenheit Horazens Satyren zu bes 
fchreiben nennt er fie „moralifch ſatyriſche Verſuche.“ Was fas 
gen Gie dazu? Dabei verfihert ber Werfafler fehr ernfihaft, dies 


fei Beineöweges jene weichliche und getändelte Sprache die Riss 
gehabt haben fol. ft dad Jene nicht ſehr praͤcis? Die G 
ſpraͤche find wol etwas befler, und das an fich unbebentenik 
ii der Korm nach dad befte: aber auch diefe! Wie wunbeh 
fehließt das zweite von denen über den Werth ber Kritik mi 
ber Nachricht, dag ein Jude Ramend Abraham Wulff Lee 
gen zu feinem Al Haft gefeflen hat! . Auf eine ungebüprliden 
Art bat wol noch nie ein vornehmer Schriftfieller einen gu 
Freund unfterblih machen wollen. Was für Reden kommen 
Irrenhaus vor mit allen Amplificationen, die man kaum % 
Kanzelberedtfamkeit verzeiht. Diefe dominiren überhaupt fer; 
Briefe und Geſpraͤche muͤſſen fich gefallen lafien, auf eine folk 
Art rhetorifirt zu werben. Wollen Sie das fchön finden? Web 
im Gie mich überreden daß ein ſolcher Schriftfieller auch m 
bie erſten Anfangsgründe der Sompofition inne habe? Doc wei 
rede ich länger? Sie haben mir gewiß ſchon längft in allen 
Recht gegeben, und werben ed noch mehr wenn Sie dad Dah 
erſt leſen. Alfo genug von Ihrem Engel. — — — 
Bolllommen genug freilich für den Freund, um ihm vos 
einem alten Irrthum, von ber Art bie ſich fo leicht einfangen, 
zurüßfzubringen; aber vielleicht noch nicht genug für alle zw 
Würdigung des Buches. Man lief es body nicht ohne eim ge 
wiſſes Vergnügen, wird man fagen. Allerdings, und dies hat 
einen boppelten Grund. Erſtlich iſt alles darin fehr gut wei 
Anekdote if; fie find pifant erzäplt, und man kann gewiſſer 
maßen fagen daß die Mimik bed mündlichen Vortrags bier mit 
im Worte gefezt ift, wie Lefling bie Declamation bes Worleferd 
tm Worte fezte. Diele Kunft ift nicht zu verfennen, und fie waͤn 
allen in einer ähnlichen Art erzählenden Schriftfiellern zu wün 
(hen. Möchte fih doch Engel biefer Sattung widmen! und 
warum folte er gerade dad nicht fein wollen, worin er wirklich 
ein Birtuofe fein kann? Ueber den Unterfchied zwifchen dem was 
ſich in diefer Gattung nur fagen umb den was fich auch druklen 
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läßt, müßte er freilich nody nachdenken. Er bat hier zweimal 
den Anfaz zu einem Gaflmal genommen; will er und wirklich 
eins geben, fo fei es ein Gaſtmal von Anekdoten, ed wird sin 
dantendwerthed Geſchenk fein. Nur kein philoſophiſches, bis er 
von den Pythagoreern etwas merkwuͤrdigeres weiß als daß ſie 
zuverſichtlich auf das Wort ihres Meiſters ſchworen, bis Ihm 
Ariſtoteles aufhoͤrt ein hageres Geripp zu ſein, und er andere 
Werke dieſes Philoſophen höher ſchaͤzt als die Poetik; ja wenn 
es möglich iſt, bis er den Platon etwas anders anfieht. — Zwei⸗ 
tens haben die einzelnen Perioden eine fuͤr das Ohr ſehr ange⸗ 
nehme Structur, und der Wohlklang iſt bis ins kleinſte hinein 
forgfältig herausgearbeitet. Dies findet ſich in dem Grabe noch 
nicht häufig in unferer Litteratur, und da es eben bier anzutref 
fen ift, fo begnügen fich die meiften damit. Wie viele Iefen wol 
auch mehr in einem Buche als die einzelnen Perioden unb Ihre 
Theile! Wer darüber hinausgeht, wer auch in der Art, wie 
verſchiedene Perioden auf einander folgen und wechſeln, eine ge 
wiffe Melodie, und in dem ganzen einen Ton finden will, ber 
dem Gegenflande und der Stimmung angemeffen iſt, der möchte 
freilich größtentheild leer audgehn. Wenn uns alfo nicht einmal 
die Euphonie im größten Sinne dargeboten wird, und bie Meine 
Kunft derfelben mit jenem erzählenden Zalent verbunden ben gan⸗ 
zen Werth der engelichen Schreibart ausmacht — benn, um an 
höhere Forderungen nicht zu denken, gegen die grammatifche Cor⸗ 
vectheit möchte noch manches einzuwenden fein — : fo iſt wenig 
ſtens nicht zu wünfchen, daß mehrere Schriftfteller fich diefe Bor: 
züge mit ähnlicher Aufopferung ber Kraft und bed innen Ge 
halted zu eigen machen möchten. & 
—L, 
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Ds jede Philofophie, die ſich als eine ſolche wirklich as 
flituiet, früher oder fpäter aus den Grenzen der Schule her 
zugeben verbunden if, und aud, fie wolle nun oder ml 
zu Zolge des natürlichen Laufe der Dinge unfehlbar Herausgke 
wird, das kann mol felbft für den welcher Philofophie umb 
ben mehr als billig einander entgegenfezt feine Frage fein. Ru 
nur muß jedeö neue Syſtem nothwendig die Moral und die 
litik umgeftalten, und alfo allen Menfchen, wie tief fie aud u 
Leben verwikkelt fein, etwas zu fagen haben: fondern es erg 
auch die empirischen Wiffenichaften, verändert ihre Pole v 
wirft alfo auf ihren ganzen innern Zufland und alled weiß 
erzeugen; ja auch die Dichter müffen mit der Zeit Notiz dam 
nehmen und den Widerfchein des neuen Lichte in ihrem Kıd 
verbreiten. Died alles kann nicht gefchehen ohne da bie gemei 
ſchaftliche Urfache diefer Erſcheinungen genöthigt werde aus ir 
sem Dunkel hervorzutreten, und diejenige Popularität, weiit 
auf diefem Wege zwar nur langfam entjiehen, aber ſich dei 
gleichförmiger verbreiten Tann, ift die wahre und gefunde. Alles 
gewöhnlich erzwingt man fchneller eine andere für beide peik, 
bie Philofophie und die Welt, weit weniger heillame. Im Alte: 
tbum, wo bie äußeren Werhältniffe in vieler Ruͤkkſicht wenige 
gebietend waren, bildete fich bald nach jedem neuen Syſtem wid! 
nur eine Moral, was doch auch immer nur Xheorie ift. ſonden 
ein wirkliches Leben, eine eigene Prarid, und die Marimen die 
biefee zum Grunde lagen oder baraus abflrahirt wurden, we: 
breiteten von bem ganzen eine einfeitige Kenntniß und eine um 
richtige Würdigung. Bei und entfleht aus dem entgegengelt: 
ten Verhaͤltniß ein noch weit größere® Uebel, indem eben ba} 
Ausbleiben eined eigen geftalteten Lebens den Gegnern jeder Phi: 
lofophie Raum läßt nach ihrer Art zu fingiren, wie die Praxis 
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derfelben, wenn fie fich bilden koͤnnte, beichaffen fein müßte. 
Solche Infinuationen mit Stillſchweigen zu übergehen, wäre 
ganz gegen den Beruf, weil dadurch jeder mögliche kuͤnftige 
Einfluß der Theorie auf die Praris im voraus vernichtet wird, 
und fo wird leider jedes Syſtem durch die Polemik feiner Geg⸗ 
ner genöthigt ſich früher zu popularifiren, als dies, ich will 
wicht fogen mit Nuzen für die Welt, fondern auch nur ohne 
Schaden für die Philofophie felbft gefchehen kann, indem das 
durch der Proceß ihrer völligen Ausbildung alterirt, und die Kraft 
die innerlich thätig fein follte zu früh nach außen zerflreut wird, 
Es ift noch ein Gluͤkk, und das befte was dabei gefchehen kann, 
wenn die Werke die diefe Lage der Dinge erzeugt fo eingerichtet 
find, daß fie neben ihrer polemiichen Zwekkmaͤßigkeit auch no 
den Keim oder die Worbereitung zu ber kuͤnftigen beſſeren Po» 
pularität enthalten. In diefem Geift hat Fichte gleich anfang: 
sich feine Appellation gefchrieben, und feine Bellimmung des 
Menſchen ift unftreitig ein weiterer und glänzgender Fortſchritt 
auf diefer Bahn. Daß die der einzige Geſichtspunkt fei, aus 
welchem dad Buch angefehen fein will, leuchtet jedem ſachkun⸗ 
digen ein, und es ift höchft lächerlich, wenn ein gelehrter Beur⸗ 
theiler es wenigftend zur Hälfte als ein philofophifches Andacht 
buch anfieht, und ein anderer neugierig erwartet hatte, Fichte 
werde bier aus feinem Dunkel herausgehn, das heißt wol, 
er werde ihm das ganze Syſtem fo populär in die Ohren fchreien 
daß auch er es verfiehen koͤnnte. Diefe Finnen dann leicht dar. 
über reden, darüber hinweg nämlich: dahingegen derjenige, welcher 
dad Werk für dad nimmt mad ed ift, in welchem Verhaͤltniß er 
au zur Philofophie flehe, immer Urſach findet in fein Urtheil 
Mißtrauen zu fen. Der Dilettant pflegt gern die neuerwor 
benen oder nachgebilbeten Ideen in den Gefäßen zu laffen, in de 
nen er fie empfing, weil er ſich nicht getraut zu beurtheilen, was 
für feine chemifche Zerfezungen etwa eine andere Maffe bewirkeh 
Eönnte, und fürchtet, es möchte ihm bei der Behandlunglin frem⸗ 
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ben ‚Worten ein Merkmal nad dem anbern unvermerlt weiag 
gehn. Wenn bdiefem die Zreiheit im Gebrauch des Buchflehel 
weiche der Geift förmlich autorifirt, und welche hernach mm 
fühner wird, dad Studium bes Buches fo erſchwert, daß e ft 
oft fragen muß, ob nicht der Gedanke den er vor fih hie 
Bedankte aud einem entgegengefezten Syſtem fei: fo muß ibm id 
auf der andern Seite zweifelhaft bleiben, ob der unbefongei 

und unfpflematifche Leſer, der nie an eine Xerminologie ges 
den war, biefelben Schwierigkeiten zu. überwinden bat. Der 
loſoph von Profeljion findet vieles an einem ganz andern Jen 
fortgebend, ald an den er es anreihen würde, und ibm fait 
jener verwilßelter; er findet für fein Interefie Speculation m 
Poflulate viel zu lang und oft entgegengelest; er findet big 
Lüften, wo — für ihn naͤmlich — Folgerungen aus andern Be 
ten des Verfaſſers angereiht, oder Worausfezungen ergänzt me 
den müßten; aber er befcheidet fih daß gerade dies vielleicht fr 
dem eigentlichen Zweit ded Werkes, und für bie Leſer Die es fait 
bedeutende Vorzüge fein können. Wie man unter diefen Umfie 
den zu einer richtigen Anficht des Buches gelangen könne, Aug 
giebt ed ſelbſt Dusch fein Vorbild die beſte Anleitung. Zicke 
fand ſich in ber That bei dem Schreiben defjelben in einer de 
lichen Lage; er mußte fürchten von dem unaufhaltfam fpfemali 
ſchen Geifte feiner Philofophie, die aus jedem Punkt der Year 
pherie immer gerade yegen den Mittelpunkt gezogen wird, um 
von biefem wiederum nad allen Seiten gleihförmig ausfrimt, 
weit über feinen Zwekk fortgeriffen zu werben. Deshalb fezste a 
ſich ganz aus fich felbft heraus, und ließ ein andered efen se 
den, voelches fi das Spftem feines Denkens über fich nur f 
eben aus den erfien Anfängen und von einem belondern Geiihkk 
yankt aus entwiltein will. So wird ed auch wol, um eine veim 
Unficht des Buchs zu gewinnen, und nicht durch unzeitige Kuͤll⸗ 
fiht auf die anderweitige Kenntnig des Syſtems irre geführt zu 
werden, am geratbenfien fein, ein anderes Weſen, das weder DI 
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zteltamt meh Fiiisisph icin mel, und von dem Efeu ieuft feine 
biieectz Rennteiz bar, aber fo beicheifen ik wer Das Much Ib 
feine Eier winkt, über beffelbe reden zu laiſen mir es wahr: 
‚Sdyeinh zeten müßte. 
v L Es bitte ib alfe nicht etwa mur flüchtig. fondern wit 
aller Anfrezsunz das Bud, nad) weichen ich fe verlangte, ge: 
- iefen zmb wicter geleien, und frage mid num billig, wie anie 
= Danach zu BRurbe if. Ich verehre ed, dad leidet Beinen Zmeifhl, 
; wegen des beden Geiſtes Achter Sittlichleit, der es nicht verhehlt 
- daß ohne he Dre Speculation nur leer, ja daß alle in der Menſch. 
: beit Veoh nur ein Werkzeug fei für die Pflicht, und nichts ai, 
tungswerh als die Tugend. Ich liche es wegen der fchönen Ab» 
fiht und zum überfinnlidhen zu erheben, und wegen ber freumbs 
lichen Art, wie es biefen Zweit zu erreichen ſtrebt. Lichreich 
kehrt eb bald zum Anfang zurüff, bald wiederholt es ander ge: 
ſtellt das gelagte, um die Ideen bie ed mittheilen will recht au⸗ 
ſchanlich und lebentig zu madyen; ed entäußert ſich jener Pudfti- 
gen flolzeren Beredtſamkeit, die dem Werfaſſer font vorzuͤglich 
eigen iſt, und die auch ich an ihm fenne, und Läßt ſich zu eimem , 
weicheren verbreiteten Bortrage herab, um auch die zu gewinnen, 
die jenem fchwerlich würden folgen koͤnnen. Und wie banfbar 
bin ich ihm für jede Befefigung meiner Grunbfäze, bie ed mich 
Sehrt, für alle neue Anfichten und Anwendungen, die ed mir et: 
Öffnet bat! Weiß ich doch nun, fo weit ic) es zu wiſſen braude 
im allgemeinen — und auf das einzelne, wo ich mir freilich oft 
mit meinen eignen Gedanken nachhelfen mußte, lege ich eben kei⸗ 
nen Werth — wie ich zur Sinnenwelt komme, und was fie mir 
it, und wie alle Herrſchaft, die fie über mich auszuüben umb 
aller Widerftand den fie mir entgegenzufezen fcheint, eben nur ein 
Schein iſt; iſt mir doch alles, was ich von Bewißhelt brauche 
für mein Handeln und Leben, nun auf immer gefichert gegen alle 
Sophiſtereien, die ich mir felbft machen, oder die bis zu wir 
kommen Tinuten. Das if mein Gewinn; wenn Ich aber fagen 
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wollte daß ich den Zufammenhang alled einzelnen, und bie 6 
fege nach denen es hier entwillelt und bargefiellt if, iq 
daß ich das Bein und Gewordenfein ded Buches fo gan m 
flände wie ich ed wünfche: fo würde ich mich ſelbſt nur beiräge 
Ich will mir meine Zweifel und Bedenklichkeiten noch am 
zurüffrufen; vielleicht verfchwinden fie mir, indem ich fie my 
feR zu halten ſuche. — Noch kann ich immer nicht ganz von 
Stoͤrung loskommen, welche die Ueberichrift mir gemacht bat, m 
mehr oder weniger fchlingt ficb diefe in alles hinein wa 
fonft unklar und zweifelhaft if. Wie kann doch einer, vera 
Freiheit und Seibfiländigkeit glaubt, oder auch nur glauberml 
nad einer Beſtimmung des Menfchen fragen? und was im 
dieſe Frage noch bedeuten, nachdem die andere vorangeganga il 
Bas bin ih? Sol fie aufein Machen gehn, wozu ich da min 
oder auf ein Werden? auf ein für mich zufällige Werben, sb 
ches durch ein anderes beflimmendes in mir gewirkt wink! 
Unmöglih. Alfo wenn alles Dafein nur um der Wernunft sb 
ien iſt, auch ein Werden oder Machen durch die Wernunft w 
für die Wernunft. Aber wie kann denn diefe Frage von ı, 
Bas bin ich? getrennt werden? Wenn einmal auch von 8 
geifligen Ratur, der Freiheit zu Ehren, nur als von bins 
Natur geredet werden, und man alfo in jenem Sinne nicht me 
ber Natur des Menfchen fragen fol, fo ſcheint mir für W 
Frage nach dem einigen nothwendigen fein Ausdrukk unbefes 
gener als der der alten Schulen, Was ift dad hoͤchſte Gu 
wenn man ihn nur recht verfieht. Jeder andere kommt aus is 
innern irgend eines Syſtems heraus, das ich doch noch all 
haben fol, und bdiefer hier führt mich immer entweder auf d 
Natur, was Er nicht will, oder auf ein beflimmendes was 4 
nicht will. Won vorne an bis in bie fchönen Irrgänge des bei 
ten Buches begleitet mich diefe Diffonanz, und wenn ich bir 
auf einmal durch jene neuen und unbelannten Wege in eins 
alten wohlbefannten Gegend angelangt zu fein fcheine, wenn ih 
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mit meinem gefunden Auge hinter biefem Schein, der mich nicht 
biendet, das unendliche als das einzige reelle erblikke das ihm 
zum Grunde liegen kann, und mir dies unvermuthet ald ein Wil 
len vorgeftelt, und von feinen Planen zu mir geredet wird, und 
ich zu ihm reden foll: fo weiß ich nicht, fol mir dies durch das 
Setzen bed irdifchen Zwekkes, der hernach für mich wie billig wies 
der aufgehoben wird, gekommen fein, oder fol ich «d von Ans 
fang an,. als ich nach meiner Beftimmung fragte, ſchon gehabt 
haben? In dem feflen und ruhigen Befiz jener Wahrheiten und 
Anfihten, die dad lezte Refultat ded Werkes find, flört mich dad 
nicht; es ift für dieſe nur ein fchöner Ucberflug: denn wenn ich 
aur weiß, die überfinnlihe Welt von der finnlichen, und meinen 
eigentlihen Zweit von dem, ber mir als dad objective dabei 
vorfchwebt, zu unterfheiden, fo habe ich zur Genüge für mein 
Handeln und bedarf nun bed übrigen nicht. In einem kanti⸗ 
[hen Buche würde ed mir fogar Vergnügen machen, fo zwiſchen 
dem, was fie die Bebürfniffe der praktiſchen Vernunft nennen, 
herumgeführt zu werden; nur hier wirft ed mich aus der Eins 
beit des ganzen heraus. Wenn nun aber auch von ber Frage 
nach der Bellimmung ausgegangen werden follte, wie kann man 
um diefe zu beantworten von ber Außeren Natur und ihrem Zus 
ſammenhange ausgehn? Geſchieht died um, weil von diefer Ans 
ficht aus Peine befriedigende Beantwortung derfelben möglich ift, 
ben Idealismus herbeizuführen? Es fcheint nicht: benn jene 
Zrage wird ja auch nicht aus dem Idealismus beantwortet, 
fondern, weil dieſer für fich eben fo unzulänglih if, aus. 
der innern Stimme ded Gewiffend unmittelbar. Wozu aljo vor: 
ber jenes beides? Es fcheint fogar dem angegebnen Zwekke des 
Buch zu widerfprehen: denn wenn der theoretiiche Idealismus 
für den, ber fi außer ber Schule befindet, nur bient, um die 
Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, welche die realiftifche 
Speculation feinem Gelangen zum Bewußtſein der Freiheit vers 
urſachen Zönnte: fo iſt er ihm warlich überall nicht brauchbar, 
Schleierm. W. IL 1. gl 
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weil ja jene Speculation nur eine Werfünftelung bed Bere 
ift, und außer der Schule ebenfalls nicht vorfommen Tann. ek 
aber nicht Fichte feiner theoretifchen Philofophle unrecht thım w 
ter und Unphilofophen, oder Raturpbilofophen, wenn ex fe k 
und nur auf diefen Gefichtöpunft ſtellt? Sollte man nidt wa 
Moralismus aus, fobald man nur Aber ihn denken will, ad 
nothwendig auf den Idealismus kommen müffen? Und ſch 
die Darftelung dieſes Bufammenhanged, welchen ich abnde, ui 
nicht brauchbar und dem übrigen Zwekke des Buches nicht mp 
meffen geweſen fein? — Go fliehen meine Zweifel noch imm 
und wollen ſich unter einander nicht zerflören. 

NH. Was treibft du denn da fo nachdenklich fizend und mw 
ſchendurch ſchreibend? — Ich denke über Fichte Weftinmm, 
bie ich gern vecht gründlich verftehen möchte, und fchreibe weil 
denke, weil man damit doch immer eiwas weiter fommt. DM 
lid. — Weißt Du woran ed Dir fehlt? Du haft einen 3 
nen Punkt in der Vorrede überfehen, der aber für das MWerfide 
wichtig iſt; du haſt Dich nicht genug zu bem Sch des Maul 
gemacht. — Ei, ſcherze nicht mit biefem Beinen Punkt! dem 
koͤnnte id) es ja gar nicht verfianden haben. Ich weiß aber kk 
befimmt daß ich mich Dazu gemacht habe: denn ich habe gehe 
was Fichte fordert; ich habe durch eigne Arbeit und Nachbenfs 
die Denkart um die es zu thun iſt in mir entwikkelt. — Rus 
ja, darum ift auch der Zwekk des Schriftſtellers an Dir erreiqt 
Aber um dad Buch zu verfiehen haͤtteſt Du auch den Ghausfte 









. dieſes Ichs auffaffen muͤſſen: denn Darauf beruht ber ganze Bam | 


des Raiſonnements. — Bo genau habe ich ed mit ber Kom 
nicht genommen. Und was für einen Charalter bat es bem, 
biefed Ih? — Den, welchen ed haben mußte. Du findet 
von einer Revifion feiner Naturkenntniſſe mit vieler Selbſtzufrie 
denheit zuruͤkkommend, alfo mit ber Weisheit biefer Welt gefäb 
tigt. So mußte es fein, wenn das Zeitalter zu bem Fichte re 
bet fich in ihm fpiegeln fellte. Du findet das moraliſche Im 
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tereſſe in ihm erwacht, aber noch ganz neu, und ſo mußte es 
ſein, um dieſe Unterſuchungen anzuſtellen. — Und das ſoll der 
Schluͤſſel ſein zu allem was mir unverſtaͤndlich war? — Zu 
allem, und zu noch mehrerem. Ein ſolches Ich, welches gewohnt 
geweſen iſt Sich ſelbſt aus einem Standpunkt mit den Dingen 
anzuſehn, bei denen doch immer außer ihrem Weſen noch von 
einer Beſtimmung die Rede iſt, mußte allerdings nach der Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen fragen, und gerade dieſe Frage brauchte 
Fichte, weil ſie am unmittelbarſten auf das Verhaͤltniß des end⸗ 
lichen Vernunftweſens zum unendlichen führt, auf deſſen Aus⸗ 
einanderſezung es, wie Du wohl ſiehſt, vorzuͤglich abgeſehn war. 
Ein ſolches durfte auch die unſchulmaͤßige Fluͤchtigkeit haben, der 
ſchulmaͤßigen Einheit im Erklaͤren zu Liebe manches zuzugeben, 
was nicht zuzugeben war, und ſich auch von manchen Einwuͤrfen 
zuruͤkkſchrekken zu laſſen, die ſoviel nicht hinter ſich haben. Dies 
iſt Dir doch nicht, entgangen? — Ich habe es oͤfters bemerkt, 
gleich im erſten Buch, wo das Syſtem der Naturnothwendigkeit 
von der Annahme eines Einfluſſes der aͤußern Gegenſtaͤnde, wie 
mir ſcheint, zu bereitwillig befreit wird; dann im zweiten Buch, 
wo das Ich auf einmal wieder alles zuruͤkknehmen will; zu An⸗ 
fang des dritten, wo es aufs neue die Speculation mit der Praxis 
in Streit ſezt, und dann noch einmal, wo es uͤber der elegiſchen 
Anſicht des irdiſchen Vernunftzwekkes dem Sittengeſez beinahe 
noch einmal den Gehorſam aufkuͤndigt. Jezt erſt verſtehe ich dieſe 
Umſchweife ihrer Entſtehung nach. Aber geſtehe, es iſt doch eine 
der ſchwierigſten Aufgaben, ſo aus einer ganz fremden Seele 
heraus zu monologiſiren, und ſie ſelbſt in die Fehltritte zu be⸗ 
gleiten, welche ihr natürlich find. — Und das mit ſolcher Kunſt 
zum beften des ganzen zu benuzen. Es ift warlid ein Unter 
nehmen, .an dem jeder andere gefcheitert wäre, ein folcher fpecus 
lativer Monolog in dem Zuflende, wo man erft mit ſich ?inig 
werden wil. Dafür find diefe Ruͤkkgaͤnge und Ruͤkkfaͤlle ſehr 
mäßig, und die erflaunliche Gelehrigkeit und Agilität dieſes Ich 
8 2 
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war ein fehr nothwendiges, und, wenn aud bie Bahia 
ber Fiction etwas darunter leidet, fehr verzeihliches Gegep 
wicht gegen jene retarbirende Tendenz ber Form. — Duil 
ein guter Apologet. Kannſt Du mir aber audy begreiflih w 
chen , warum diefem Ich nicht ohne Dialog in feinem DMeoneiy 
zu helfen war, und warum ber Helfer ein Geift fein mußte, a 
fo fonderbarer Geift, von dem nirgends fleht wer er ift, unbis 
fo fehr aus allem Coflüme herausgeht? — Das Ieztere Tan 
doch feine üble Wirkung auf Di gemacht haben: denn be@E 
pfindung, die diefer Contraſt verurfacht, mildert auf eine gar ® 
genehme Art dad Erftaunen über feine Erfcheinung, und bie fdes 
Ehrfurcht vor feiner Kraft. Uebrigend bedenfe nur, wie ben 
ein ſolches Ich auf den theoretiichen Idealismus, ja bei fans 
anfangs noch ziemlich unbeftimmten moraliihen Gefühlen us 
auf den praftifchen hätte kommen können, wenn nicht ber Gi 
der wahren Philofophie, der es auf bie innere Anfchaum 
führt, auf eine außerordentliche Weile über bafjelbe gekommen 
wäre? und wie dies nad) alter Sitte auf eine beffere Art hit 
verfinnlicht werden koͤnnen, als durd die Perfonificirung bie 
Geiftes? und wie er als das was er ift, ohne fich zu nenne 
befier hätte charakterifirt werden können, als durch die Sprak 
und die ganze Behandlung? Es liegt aber noch mehr darin. DR 
großen Fortſchritte des Ich im dritten Buch werden nur dadurh 
erflärlih, dag man den Geift immer noch auf dem Ich ruhen 
denkt, wenn er ſchon nicht mehr gegenwärtig if. Und ber w 
ligiöfe Anſtrich dieſes Buchs konnte wol in diefem Sch nicht ie 
fer vorbereitet werben; benn ein feiner Natur nach fo irreligiäfe 
Weſen durfte ſich wol durch nichts geringeres religiös fimmen 
lafien, als durdy fo etwas. — Ich verfiehe Dich; und ich ſche 
nun ein, daß diefer Dialog, gerade fo wie er ift, dem Buch us 
dem Ich eben fo nothwendig war, ald mir unfer jeziger Dialeg, 
ohne den ich auf diefe Anficht der Form und ihrer Verwikklung 
mit dem Inhalt wohl nicht gelommen fein würde — Des if 
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mir lieb; und fo wollen wir und denn eben nicht fonberlich bar. 

um tümmern, wie kunſtgerecht wir ihn geführt haben. Hoffen 
will ich aber, daß wenn Du in deinen Betrachtungen fortfährfl, - 
man auch eben fo darin merken möge, was bu durch mich an 

Berfländniß gewonnen haft. — 

DI. Alzubefheiden: Ich bin ja fo vollkommen zur Ruhe . 
gebracht, dag ich nicht nöthig habe fortzufahren. — Hätte ich ihn 
doch nur noch dad Eine gefragt, ob bern dad Ich wirklich am Ende 
bie ganze Denkart und das ganze Syſtem des Geilted fo um⸗ 
faßt und erichöpft hat, ald ed von ſich rühmt! Doch warum 
will ih mehr wiſſen ald ich fol? Darin will ich’ mich jenem 
Ich nicht ähnlich machen, und dad Syſtem ſollte mir ja nicht 
gegeben werben. Aber in der Denfart, ja, ba hat ed allerdings 
unendlih gemonnen, mehr gewiß als ed fich felbft deutlich bes 
wußt ifl. Died begreife ich erft zecht, wenn ich dad Ende bed 
ganzen mit dem Ende des erften Buchs vergleihe, und kann 
und muß dann eıft die Philofophie recht lieben, bie auch den> 
jenigen, der ed am wenigflen will, auf biefe Höhe zu führen 
weiß, und auch jenen praltifhen Schein aufhebt, an dem ber 
Menſch am fefteften hängt. Weshalb erſchrak es denn fo gewal- 
tig vor jenem Syſtem ber allgemeinen Naturnothwendigkeit? 
Weil feine Liebe dabei verloren gehen mußte, fein Intereſſe an 
fih ſelbſt, an feiner Perfonlichkeit als endlihem Weſen; weil 
ed fchlechterdingd nicht an einem andern und für ein andered, 
fondern nur etwad an und für fich felbft fein wollte Dann 
weil ed Zurechnung wollte, Verdienſt und Schuld an feinem 
Werben und feinem einzelnen Handeln in der Welt. Died wollte 
es eigentlich; und nun — wie fern ift ed davon, ed noch zu 
wollen! wie find ihm alle diefe ſchwankenden Begriffe und klei⸗ 
nen Tendenzen wie unter den Händen verſchwunden, feitdem «8 
die unfelige Vorſtellung von einem unendlichen ald Natur in 
ſich zerflört hat, und das unendliche nun ald das urfprünglich 
geiftige kennt. Jezt weiß ed, daß ed überall nicht giebt Ver: 
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bimft und Schuld im einzelnen, fondern nur baran, daß ma 
ift was man ift; ed weiß, daß ed auch mit biefer Anmwenbu 
diefed Begriffs in das abfolut unbegreiflihhe hineinfaͤllt, und d 
beruhigt fich dabei. Jezt weiß ed, daß die Stimme des Gi 
ſens, welche jedem feinen befondern Beruf auflegt, und tm 
welche der unendlihe Wille einfließt in das enbliche, der Su 
ift, an welchem wir aud bem unendlichen auögehn, und aldıs 
. zelne und befondere Weſen hingeftellt werden; ed weiß, daß is 
unendliche dad einzige möglihe Medium iſt unferer Gemeinidd 
und Wechſelwirkung mit den andern endlichen: es weiß dies, m 
will nun gem etwas an einem andern und für ein anderes fan; 
und alle Verwirrung iſt gelöft zwifchen dem was es ſelbſt, w 
bem was ed am unendlichen ifl; beide weiß es jezt zu ver 
gen und zu genießen. Sezt ift ihm feine gefammte Perföntictet 
ſchon längft verihmwunden und untergegangen in ber Anfchausm 
des Ziels; jezt betrachtet ed fich nur, und achtet und Licht i4 
nur als eind der Werkzeuge bed unendlichen Vernunftzwekks. F 
biefer Denkart allein fönnen wir mit und und dem ganzen ein 
‚fein und bleiben, und unfer wahres Sein und Weſen ergıeiia, 
und unfchäzbar ift dad Verdienſt auch nur wenigen dazu we 
holfen, oder fie darin befeftigt zu haben. 

So dad aufgeftellte Iefende und dentende Ih. Zu würde, 
wäre, daß alle, welche das tiefe Werk gründlich verſtehen wolle, 
eben fo beicheiden darin forichten, und eben fo forgfältig jeder id 
barbietenden Spur nadgingen; ja — um beim guten Wanfde 
zu bleiben — es wäre auch nicht übel, wenn man — verhälb 
nißmaͤßig — mit der hier aufgeftellten Anficht beffelben, in ber 
bad meifte nur bat angedeutet werben können, eben fo verfek 
ten wollte. 
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Borrede. 


Nur ein kleines Vorwort fuͤr die kleine Schrift. Schon durch 
die Art, wie fie ſich bezeichnet, will fie gern diejenigen abweiſen, 
welche hier etwa aus irgend einem Mißverftand eine wiſſenſchaft⸗ 
liche erfchöpfende Behandlung bed Gegenftandes fuchen möchten. 
Es wäre falfhe Beſcheidenheit, wenn was fo gemeint ift fich 
nur für etwas gelegentliched auögeben wollte; wie es Anmaßung 
wäre und leere Prahlerei, wenn was nur gelegentlich entflanden 
ift und nur fo wirken fol, ſich wiſſenſchaftlich geberden wollte. 
Die Sache verträgt allerdings eine firenge und gründliche Ber _ 
handlung; das wiflenfchaftliche Feld, wohin fie gehört, mag auch 
dem Verfaſſer nicht ganz fremd fein, und er hofft daß die hier 
vorgetragenen Gedanken felbft größtentheild auch dort eine Stelle 
wuͤrden finden muͤſſen. Nur hier macht er gar nicht Anſpruch 
auf wiſſenſchaftliche Reife oder ſtrenge Darſtellung. Er trägt 
ſeine Anſicht ohne dieſen Grad der Vollendung vor, gelegentlich 
und ſoviel moͤglich leicht hingeworfen als ein verſtaͤndliches Wort, 
zur Beherzigung fuͤr eine Zeit, welche waͤhrend der Zerſtoͤrung 
fo vieled alten auch fo manche neue Keime entwikkelt. 

Mer bei Pflanzung oder Erneuerung wiffenfchaftlicher Ans 
ftalten mitzuwirken hat, Tann ſich doch nicht genug vorfehn, ob 
er auch den Gegenftand, über den er zu ratbfchlagen hat, und 
feine einzelnen Theile in ihrer wahren Beziehung aufgefaßt habe. 
Schon feit langer Zeit werden die entgegengefezteften Anfichten 


090 

über diefe Sache aufgeftellt. Jede enthält unflreitig etwas weh 
red und ift beherzigungöwerth; aber wenn es Doch nur Em 
Seite ift, die fie nach Neigung ober nady Umfländen herausheh, 
fo muß doch die Vorftelung des ganzen, bie fich bloß hieran 
bildet, unficher flörrig und verfchroben ausfallen; benn einzea 
Beziehungen fünnen nie dad Maaß der Sache felbft fein, ja arh 
ihr eigned Maag nicht in fi) haben. Und leider wie ſchwer # 
es nicht zu vermeiden, dag Neigung, daß beiondere Werhältniik, 
daß oft fogar ein fremdartiges Beduͤrfniß nicht Einfluß erheik 
auf die Ueberlegungen berer die eben zu handeln haben. 

Drum foll auch derjenige nit unwilllommen feine Stimme 
vernehmen laflen, der Muße hat fi vor dem Gegenftand ni 
berzulaffen, und ihn, wie er fich feit langer Zeit verfchiedentih 
unter und geflaltet hat, von allen Seiten zu betrachten. Dess 
auch, wo neued gebaut werden fol, iſt es von der größten Bi 
tigßeit zu wiffen, was von dem biöherigen wefentlicdy ober zufäb 
fig, und was vielleicht gar in Irrthum und Mißverfländnig ge 
gründet gewefen, und alfo verwerflich iſt, wie fich deffen in es 
len Zweigen des menſchlichen Zhund und Wirkens immer fs 
den muß. | 

Eine ſolche Betrachtung eignet fih am meiften zur öffent 
lichſten Mittheilung, weil fie nicht nur für bie wenigen ange 
ſtellt wird, welche auf biefem Gebiet fhaffen, umbilden, regit 
zen follen, fondern für alle, die einen lebhaften Antheil an be 
Sache nehmen. Diefe alle daher möchte fi ber Werfaffer ein 
loben, ihm bei feiner Beſchauung zuzufchauen, und dadurch auf 
geregt zu werden, den Gegenfland, ed fei nun fo wie er obs 
beffer ald er, auf jeden Fall aber gründlicher ald zuvor zu @ 
kennen. 
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1. Vom Verhältnig des wiffenfchaftlihen Vereins 
sum Staate, 


Man kann annehmen, daß faft allgemein die Vorausſezung 
gemacht wird, ed folle unter den Menfchen nicht nur Kenntnife 
aller Art geben, fondern auch eine Wiffenichaft. Die Ahudung 
von ihr, bad Verlangen nad ihr regt ſich überall, Selbſt bie, 
weiche ihr Gefchäft am allermeiften nach hergebrachter Gewohn⸗ 
heit behandeln, berufen jich auf bie Woreltern; was gar Leinen 
Sinn bet, wenn nicht dad dunkle Gefühl darin liegt, diefe muͤß⸗ 
ten. bei dem gleichen Verfahren nicht bloß bad Recht der Gewohn⸗ 
heit für fi gehabt haben, fondern vielmehr einen höheren Grund 
Eben fo die, welche in menfchlihen Dingen irgend etwas bur) 
die Kraft des bloßen Inſtinkts weiter fördern, berufen fich dan 
auf, daß andern obliegen müfle, ihr Thun zu erklaͤren, und 
verfländig zu rechtfertigen. Died alles weilet auf die Wiſſen⸗ 
fchaft hin. Ä 

Daß aber diefe durchaus nicht Sache des einzelnen ſein, 
nicht von Einem allein zur Vollendung gebracht und vollftaͤndig 
befeffen werden Tann, fondern ein gemeinfchaftliche Werk fein 
muß, wozu jeber feinen Beitrag liefert, fo daß jeder in Abficht 
ihrer von allen übrigen abhängig if, und nur einen beraudges 
riffenen Theil ſehr unvollkommen allen befizen kann, auch das 
muß gewiß allgemein einleuchten. Wie genau hängt doch alles 
sufammen und greifet in einander auf bem Gebiete des Wiſſens, 
fo daß man fagen kann, je mehr etwas für ſich allein dargeſtellt 
wird, um deſto mehr erfcheine es unverfländlih und verworen, 
indem fireng genommen jedes einzelne nur in der Verbindung 
mit allem übrigen ganz Tann durchſchaut werden, und baber 
auch die Ausbildung jebed Theiles von ber aller übrigen abhaͤn⸗ 
gig ifl. Diele nothwendige und innere Einheit aller Wiſſenſchaft 
wird auch gefühlt überall, wo fich beftimmte Beſtrebungen bies 
fer Art geigen. Alle wilienfchaftlichen Bemuͤhungen ziehen ine 
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ander an, und wollen in Eines zufammen gehen, und fhwerih : 
giebt e8 auch auf irgend einem andern Gebiete bed menfhiiah 
Thuns eine fo audgebreitete Gemeinfchaft, eine fo ununteris 
chen fortlaufende Ueberlieferung von ben erfien Anfängen an, & 
auf bem der Wifjenfchaft. Freilich nicht, ald ob nicht auch je 
die Bemühungen der Menfchen gefondert und mannigfaltig p 
theilt, ja bie und da fogar gewaltfam und -willführlich audıs 
ander gerifien wären. Was verfchiedene Voͤlker gleicher Zeit mt 
fenfchaftlich betreiben hängt oft außerlih gar wenig zufanımm 
und. noch mehr erfcheinen ganze Zeitmaflen von einander geie 
dert. Allein wer die Sache etwad im großen anjieht, dem fam 
auch bier in dem fortichreitenden Beſtreben, alles getrennte db 
maͤhlig zuſammenzubringen, die vorherrſchende (Gewalt einer i 
neren Einheit nicht entgehen. 

Bei dieſem Zuſammenhange nun kann es nur ein lem 
Schein fein, ald ob irgend ein wifienfchaftlicher Menſch abge 
fchloffen für ji in einfamen Arbeiten und Unternehmungen ide 
Vielmehr iſt das erfie Geſez jedes auf Erkenntniß gerichteten Bo 
Brebend Mittheilung; und in der Unmöglichkeit wiſſenſchaftüh 
irgend etwas auch nur für fi) allein ohne Sprache hervorzubtis 
gen hat die Natur felbft diefed Geſez ganz deutlich audgeip® 
den. Daher müffen fiy rein aus dem Zriebe nach Erkenntniß 
wo er nur wirklich erwacht iſt, auch alle zu feiner zwektmägigen 
Befriedigung nöthige Verbindungen, bie verfchiedenften Arten da 
Mittheilung und der Gemeinfchaft aller Beichäftigungen von feibk 
geflalten; und es wäre irrig zu glauben, daß alle dergleichen 
Anfalten, wie es jezt fcheint, nur dad Werk des Staats jew 
Fönnten. Niemand wird angeben können, wie diefer Darauf ge 
kommen fein follte, das Willen, wenn ed urfprünglich ganz jew 
fireut geweſen wäre, auf ſolche Weife zu fammeln. Nur da wer 
den alle Unterrichtdanftalten eigentlich vom Staate ausgehn mük 
fen, wo über ein noch ganz rohes Wolf eine Meine Anzahl eine 
gebildeten bildend herrfcht, und ben Trieb bed Wiſſens erſt in 
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jenem erwekken wid. Man fehe nur wie ſchon im Schooße ber 
Familie die Elemente zum Unterricht und zur Gemeinichaft der 
Kenntniffe fich felbft bilden; wie zweifelhaft es im allgemeinen 
bleibt auch von den größeren Vorkehrungen, ob fie von ſelbſt 
entftanden, oder vom Staat, oder von der Kirche gegründet find. 
Ergiebt fih nicht aus allem, daß wir um der Natur ber . 
Sache getreu zu bleiben, ale folche Veranftaltungen ald etwas 
urfprüngliches, aus freier Neigung, aus innerem Triebe entflans 
denes anfehen müffen? Ä 

Aber freilich je mehr fie fih ausbilden, um befto mehr ers 
fordern fie Hülfsmittel,, Werkzeuge mancher Art, Befugniß ber 
Verbundenen, auch als folche mit andern auf eine rechtöbeflän 
dige Art zu verkehren. Died alled kann freilich nur durch der 
Staat erlangt werben, und daher ergeht an ihn die Anmuthung, 
diejenigen, die fich zum Behuf der Wiflenfchaft mit einander 
verbunden haben, wie mir und ausdruͤkken, als eine moralifche 
-Perfon anzuerkennen zu dulden und zu fihüzen. Bei beutfchen 
Voͤlkerſchaften und Verfafjungen kann diefe Zumuthung am we 
nigften befremdlich fein, da wir bei ihnen befländig eine Menge 
freier Vereinigungen zu allerlei Zwekken beſtehen und entſtehen ſe⸗ 
hen, die der Staat nicht nur duldet, ſo lange ſie ſich als un⸗ 
verdaͤchtig ausweiſen, ſo daß man ihnen, um Verfolgung gegen 
fie zu erregen, immer etwas unbuͤrgerliches ſtaatzerſtoͤrendes er 
weifen muß, fondern denen er auch Vorrechte mancher Art eins 
raͤumet, wie fie zufammengefezten Perfonen, die ja doch größet 
find ald einzelne, wol geziemen mögen. 

Wie ed aber auch mit andern Vereinigungen vielfältig ges 
fchieht, dag wenn der Staat von ihrer Nüzlichkeit überzeugt iſt, 
er fie ſich allmählig fo aneignet, und fie in fih aufnimmt, daß 
man hernach nicht mehr unterfcheiden Tann, ob fie frei für ſich 
entftanden ober von ber vorwaltenden . Macht geftiftet worden 
find, daffelbige ift au, wie wir fehen, fogar mit den wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Verbindungen gefchehen; wiewol, wenn die .Erfahe 
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sung nicht fo Far vor Augen flände, jeber zweifeln möcte, d 
wirklich, bei dem genauen Zufammenbang aller wifienichaftlihe 
Beſtrebungen derfelben gebildeten Zeit, diejenigen, die innerheh 
eined gewiflen Staated entflanden find, ſich gutwillig vor ia 
übrigen trennen, und dagegen dem Staat, der ihnen eigentid 
fremd ift, fih fo genau würden anſchließen wollen. Und freili 
fehlt es auch nicht an einer eben fo in die Augen fallenden & 
berfeglichkeit des wiffenichaftlichen Wereind gegen Diefe zu genem 
Verbindung. Das wahre und natürlihe von der Sache Ice 
aber dieſes zu fein. 

Ale wiſſenſchaftlichen Zhätigkeiten, welche fich in dem Ge 
biet Einer Sprache bilden, haben eine natürlihe genaue Be 
wandtichaft, vermöge deren jie näher unter ſich als mit irgem 
anderen zufammenhängen, und daher ein eigned gemijjermafen 
abgefchlofiened ganzes in dem größeren ganzen bilden. Dean 
was in Einer Sprache wiſſenſchaftlich erzeugt und dargeftellt di, 
bat Theil an der befonderen Natur dieier Sprache; wenn ed fd 
nicht ganz unmittelbar auf Erfahrungen und Berrichtungen be 
zieht die überall nothwendig diefelben fein müffen, wie im Ge 
biete der Mathematik und der erperimentalen Naturlehre, fo läf 
es ſich nicht genau eben fo in eine andere Sprache übertragen, 
und bildet daher unter ſich vermöge ded Zuſammenhanges mit 
ber Sprache ein gleichartiged ganzes. Zür die wiſſenden bleilt 
es allerbingd eine nothwendige Aufgabe auch die Trennung zwi⸗ 
{den dielen verfchiedenen Gebieten wieder aufzuheben, die Schramw 
ten der Sprache zu durchbrechen, und was durch fie gefchieben 
zu ſein fcheint vergleichend auf einander zuräffzuführen; eine Auf 
gabe, im welcher vielleicht die wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung mit 
ben Sprachen ihr hoͤchſtes Ziel findet. Allein dieſe Aufgabe if 
offenbar für die Gemeinſchaft des Wiſſens die höchfie vielleicht 
nie aufzulöfende, und eben dadurch bewährt fid nur deſto mehr 
jene Abfonderung ald eine unumgänglide. Denken wir und alfe 
anf allen Yunkten aus freiem Triebe nach Erkenntniß willen 
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Echaftliche Werbindungen entflehend, fo werben ſich dieſe zunaͤchſt 
To weit zu vereinigen fireben als das Gebiet einer und derſelben 
Sprache reiht. Died wird ber engfle Bund fein, und jede d dar 
‚uber hinausgehende Gemeinfchaft nur eine weitere, 

Dem Staat aber leuchtet au ein, daß Kenntniffe und f 
:gar Wiffenfchaften etwas heilfames und treffliched find. Wie groß 
:oder klein er auch fei, wie recht ober unrecht er daran thue ein 
.eigner fein zu wollen, er kann ald folcher nur durch eine Maffe 
von Kenntniffen befiehn, die ſich möglichft der Totalitaͤt nähert, 
fo wenigftend dag von allen Zweigen ded Wiſſens einige Spur, 
einige Bewußtſein in ihm vorfomme durch lebendigen Sim, 
Durch Nachfrage, durch williges Aufnehmen, wenn denn auch zu 
einer eigenthümlichen Art ber Vollendung nur einiges in ihm 
gedeiht. Wenigftend ein anſtaͤndiges und edles Leben giebt eb 
für den Staat eben fo wenig als für den einzelnen, ohne mit bee 
immer befchräntten Fertigkeit auf dem Gebiete bed Willens doch 
einen allgemeinen Sinn zu verbinden. Für alle diefe Kenntniffe 
nun macht der Staat natürli und nothwendig eben die Bor⸗ 
ausſezung wie der einzelne, daß fie in der Wifjenfchaft muͤſſen 
begrimbdet fein, und nur durch fie recht koͤnnen fortgepflanzt unb 
vervellfommnet werden. Er fucht ſich daher in einen lebendigen 
Zuſammenhang zu ſezen mit allen Beſtrebungen, die zu biefer 
Bervollkommnung führen; er nimmt fich der Anftalten an, bie 
er ſelbſt müßte gefliftet haben, wenn er fie nicht gefunden hätte; 
und da auch der wiflenfchaftliche Verein ein Beduͤrfniß hat vom 
Staate gefhüzt und begünfliget zu werben, fo werben beibe ein 
Beſtreben Haben ſich mit einander zu verfländigen und zu eini⸗ 
gen. Der Staat aber arbeitet nur für fih, er ift, wie er ges 
ſchichtlich erfpeint, durchaus zunaͤchſt felbfifüchtig, und will alſo 
auch die Unterfiäzung, die er der MWiffenfchaft bietet, nicht über 
feine Grenzen hinaus wirkfam fein laffen. Wenn nun der Staat 
das Gebiet feiner Sprache ganz erfüllt: fo ſtrebt auch die willen. 
ſchaftliche nähere Bereinigung nicht über feine Grenzen hinaus; und 
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fo geht die Verbindung zwifchen beiden ohne allen Zwieſpalt ver ih 
ſchneller oder langlamer, je nachdem beide Theile lebendiger überuug 
find, oder nur mangelhafter einfehen, wie fie einer bes andern beiis 
fen, und was jie einander leiften Binnen. Wenn aber der Staa 
biefeß Gebiet nicht ausfüllt: fo haben er und der wiſſenſchafilie 
Verein bei ihrer abzufchliegenden Verbindung ein verfchiebem 
Intereſſe. Die wiffenfhaftlihen Männer wollen den Staat m 
feine Unterftügungen nur gebrauchen, um in dem größeren & 
biet der Spracht recht Eräftig wirken zu können zu ihrem Zweite 
die engeren Grenzen des Staates wollen fie nicht für die ihrige 
anerkennen; und muͤſſen fie ihm für feine Unterfiügungen Diak 
leiften, fo ſehen fie diefe nur als etwas untergeorbnneted an. Di 
Regierungen hingegen find nur um fo mehr eiferfüchtig auf a» 
ander, alsſie einander näher ftehen, und fürchten von ber we 
ter ſtrebenden wiſſenſchaftlichen Verbindung Gleichguͤltigkeit fi 
den Staat, oder gar Vorliebe für fremde Einrichtungen, zu 
andere nachtheilige Einflüffe auf den Geift der Unterthanen; ſe 
thun daher dad mögliche um den näheren Verein auch ber Ge 
lehrten in den Grenzen des Staated eingeichränkt zu hal 
Umgekehrt, wenn ein Staat dad Gebiet mehrerer Sprachen m 
foßte: fo würde er alle Gelehrten in feinem Umfange einlade 
ſich gleich nahe zu vereinigen und auch ald folde ein ganzes u 
bilden. Diefe aber würden offenbar zwei Partheien darflelle, 
jebe Zunge würde die Begünfligung des Gewalthabers ber au 
deren abzuringen fuchen, und aufrichtige Verbruͤderung wär 
nur unter denen flatt finden, die Eine Sprade reden. Daß 6 
unnatürlich iſt, wenn ein Staat ſich über die Grenzen der Sprad? 
hinaus vergrößern will, bat neuerlich ein großer Herrſcher fe 
behauptet, fo dag man fih nur wundern muß, was doch fir 
eine dringende Nothwendigkeit felbft ein fo klares Bewußtſen 
wie das feinige beherrichen konnte. Ob ed eben fo unnatuͤrlich 
it, wenn dad Gebiet einer und derſelben Sprache fich in fo vice 
Heine Staaten zertheilt, als Deutichland erleidet, bad fei dahin 
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geſtellt. Wenigſtens fcheint es rathfam wenn fie in einer ges 
nauen Berbindung bleiben, und thöridht wenn jeder von ihnen 
feine wiffenfchaftlichen Einrichtungen abgefchloffen für ſich befizen 
will. Denn nur Außerlih und etzwungen koͤnnen dieſe ein gan⸗ 
zes bilden, welches je Bleiner der Staat defto Lächerlicher werden 
wird, wenn es fi vollſtaͤndig geftalten will; der Natur der Sache 
nad) können fie immer nur Theile des weiter greifenben Vereins 
fein, und muͤſſen fih, je mehr fie ſich abfondern wollen, um 
fo mehr des wohlthätigen Einfluffed der übrigen heile und 
Damit zugleich ihrer Nahrung und Geſundheit berauben. In 
ber That wunderlicher und von dem was das gemeine Wohl 
erfordert entfernter Tann wol nichts fein, als wenn ein deutfcher 
Staat fi mit feinen wiflenfchaftlihen Bildungsanflalten eins 
fließt. Vielmehr inniger ſollte fi) die Gemeinſchaft, in weis 
cher ſolche Staaten fliehen müffen, nirgends ausfprechen als in 
wiffenfchaftlichen Dingen; und wenn gar die natürliche Richtung 
dahin gehen follte, daß fie eben fo eins würden, wie die Sprache 
immermehr Eine wird, wo gäbe es wol ein leichtereö fichrereö und 
natürlichereö Borbereitungsmittel hiezu, al6 wenn auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiet, welches in fo genauer Wechfelwirktung ſowol 
mit dem Staate ald mit der Sprache ſteht, die vielſeitigſte treufbe 
eiferfuchtölofefte Gemeinfchaft gefliftet würde, durch welche die 
innere Einheit des Außerlich getrennten vecht klar zu Tage kaͤme? 
und woburd fol denn endlich Mar und leidenfchaftlos entfchieden 
werben, wie lange dieſe Abfonderung dauern und wie weit fie 
sehen fol, als durch bie möglichft weit verbreitete wiffenfchafts 
liche Bildung, welche die Befonnenhelt erhält, von keinem ein: 
zelnen Antereffe geblendet wird, und die Bleinlichen Leidenfchaften 
und Vorurtheile almählig ausrottet? 

Dennoch haben fi wenige von unfern vaterlaͤndiſchen Re⸗ 
gierungen von allen Fehlern in biefer Hinficht frei gehalten; Toms 
dern anftatt daß jede bei fich ſollte gepflegt haben was fie fonnte, 
und ůberall Regierung und: Well mitgenießend und benuzend 
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froh und ſtolz geweſen fein über alled was ſich irgendwo im 
fang des deutſchen Vaterlandes bildete, haben je laͤnger je 
zwei ganz entgegengeſezte Maaßregeln uͤberhand genommen. 
nige Regierungen nämlich wetteiferten mit einander darin, Ei 
ihnen untergebenen Bildungsanftalten zum Mittelpunkt aldz 
fenfchaftlichen Verkehrs für ganz Deutfchlandb zu machen, ins 
fie darauf bedacht waren, von weit umher alles was ſich wiße 
ſchaftlich audzeichnet an fich zu ziehen, follten auch andere Ce 
ten dadurch in Dürftigkeit verfezt werden. Wenn biebei nıd 
wahrer Wetteifer zum Grunde gelegen hätte, ja nicht hinter im 
zurüßfbleiben zu wollen wad man thun konnte; wenn ie 
bei die gute Meinung geweſen wäre, für die kleinern Stada 
bie hierauf nicht zu viel verwenden konnten mit zu arbeiten, Z# 
falten für fie mit zu unterhalten, und Zalente für fie mtp 
belohnen: fo wäre nicht viel Dagegen zu fagen gewefen. Die D 
ſicht war aber eigentlich zuerft, daß jeder Staat in Mefriebigumg 
feiner wifjenichaftlihen WBebürfniffe fi unabhängig madyen weit 
von jedem andern, da doch die wahre Unabhängigkeit hierin mw 
die fein kann, wenn zu des gemeinfchaftlihen Gutes Gerhaltu 
und Vermehrung jeder nach Verhaͤltniß reichlich beiträgt, ja 
aber nur eine hochmüthige verderbliche Praplerei if. Dann weit 
man auch burch geiftiged Uebergewicht dem Staate Macht we 
Anfehn verſchaffen über fein eigentliches Gebiet hinaus, Diet 
freilich die friedlichfte und fchönfte Art der Eroberung; aber ie 
Biſſenſchaft kann es leicht gefährlich werben, wenn das bloße GA | 
den Gelehrten zur Loßffpeifegemacht wird. Und werben biefe Erste 
sungen im Mifverhältnig mit der natürlichen Wichtigkeit be 
Staates ober in einem Pleinlichen Stile betrieben: fo ift das uhr 
baupt lächerlich oder krankhaft. Die andere Maafregei if die 
wiſſenſchaftliche Sperre, wenn nämlich die Regierungen bas wir 
fenfchaftliche Verkehr mit dem Auslande befchränken ober «uf: 
beben, und ipre Bürger hindern auf jede Art wie fie es wär 
ſchen an den wiſſenſchaftlichen Bemühungen benachbarter Staaten 
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EHeil zu nehmen. Gefchieht dies wo bie Kirche denStaat beherrfcht, 
wie bis neuerlich größtentheild im Tatholifhen Deutfchland: fo ift 
das ein bedauernswuͤrdiger Beweis eines finftern Zuftandes. Ver⸗ 
ſucht diefe Sperre ein mäßiger Staat, ber von größeren umges 
ben ift, und fühlt daß er fih auf alle Weile anflrengen und 
alle Mittel zu Hülfe nehmen muß um feine Selbſtſtaͤndigkeit fo 
lange als möglich gegen fie zu behaupten: fo ift zu beflagen daß 
man fi fo gewaltig verrechnen Tann bei fo löblicher Abficht, 
indem doch geiftige Beſchraͤnktheit, die aus folcher Abfonderung 
entitehen muß, niemal3 die Selbſtſtaͤndigkeit fichern oder vermeh⸗ 
ren kann. Wenn aber gar ein felbft mächtiger Staat, und der 
auch jenes Erobern mit Erfolg betreibt, wenig zufrieden mit dem 
was er in dieſem Fache fchon geleiftet hat, bis er das fehlende 
erfezen kann auch noch die Sperre verordnet: fo ift das loffenbar 
ein Hodmuth, eine Illiberalitaͤt, eine niedrige und geldfüchtige 
Dekonomie, die auch auf die Abficht jener Eroberungen ein noch 
nnachtheiligered Licht wirft, und mehr ald irgend etwas eine ſolche 
Regierung bei allen gebildeten der Nation verhaßt machen muß. 
Alein in einem noch wefentlicheren Punkte pflegt der Staat, 
indem er fich ber wiflenfchaftlichen Anftalten annimmt, von der 
Art, wie fie müffen geleitet und geordnet werben, eine ganz an⸗ 
dere Anfiht zu haben, als bie Gelehrten, welche zum Behuf 
der Wiſſenſchaft felbft näher unter ſich verbunden find. Beide 
heile würden gewiß fehr einig fein, wenn der Staat von ben 
Horderungen eines alten Weifen, wenn au) nicht die erſte, daß die 
wiſſenden berrfchen follen, doch die zweite, daß die herrſchenden 
wiffen follen, recht wollte gelten laffen in ihrem vollen Sinne. 
Die Staatdmänner, auch diejenigen welche dad gemeine Weſen 
am meiften fortbilden, erfcheinen fich und anderen mehr den Künfts 
lern ähnlich, als daß fie wiffenfchaftlicy zu Werke gingen, indem 
fie den Staat handhaben. Gluͤkklich ahndend, das rechte herauds 
fuͤhlend, bringen fie unbewußt hervor, und geftalten mit geſchikk⸗ 
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tee Hand nach einem ihnen einwohnenben Urbifbe, wie jäel & 
Künfler nad dem feinigen. Das ift leicht zu erkennen wii ® 
aufrichtig zu loben, und fo herrfchen fie allerdings nicht aldımk 
fende. Aber dag diefer künftlerifhe Sinn doch bei benen mp 
bildetfien und richtigften fein wird, welche entweder feihk i 
Thatſachen und Erfahrungen wiffenfchaftlich anzufehn verſch 
oder wenigſtens Darftellungen bderfelben, die diefen Endzwellle 
ben, zu benuzen; daß der Staatsmann, wie jeder ber kuͤnftlech R 1! 
etwas hervorbringt, aus dem Schaze ber Wiffenfchaft mitteie Hi | 
oder unmittelbar für feine Kunft ſchoͤpfen muß, wie gewiß ad 
ee ihn feinerfeitd durch feine Werke wiederum beveichert; Wi 
wahre Werbefferungen in allen Zweigen der Staatövermallug 
nur um fo ficherer eingeleitet werden und gedeihen Tönnen, dB 
die herrſchenden und foviel möglich auch die beherrſchten die wein 
Idee bed Staated überhaupt fowol ald auch diefes beffimuis 
richtig aufgefaßt haben, und mit dem Bewußtfein derfelben Be 
fpiele aus dem ganzen Gebiet der Geſchichte zu benuzen wile, 
und daß alfo auf jede Weile wahrhaft gewußt werden muß, we 
gut geberrfcht werden fol: died follte wenigfiens um fo mehres 
erlannt werden, da [don die Erfahrung zeigt, DaB wenn met 
fih auf irgend einem Gebiet von bdiefer Einfiht entfernt, is 
demfelben entweder ein tumultuariſcher anarcifcher Zuſtand #4 
bildet, wie im ehemaligen Polen und in mandyem anberen Reihe, 
welches bei vielen Kenntniffen nur gar wenig Wiſſenſchaft befül, 
ober auch ein Kaftenweien entfieht, eine aͤrmliche Empirie, die 
fih ſtreng und ängflli an die Tradition anfchließt, im offene 
ven Mißverhaͤltniß mit andern beffer geleiteten uud Daher fortfiee 
tenben Zweigen. Allein eben dies wird doch oft gar nicht ame 

kannt, fondern vielmehr der Einfluß, den die Wiſſenſchaſt ei 

den Staat zu gewinnen fucht, gehaßt und gefürchtet. Dex test 

iR alsdann natürlich nur von bem unmittelbaren Nuzen ber 

Kenntniſſe überzeugt und ergriffen. Audgebreitete Bekanntſcheſt 

mit Thatſachen Erſcheinungen und Erfolgen aller Art fucht er zu 


‘ 


6549 


begünfligen, und wern er fich ber wiſſenſchaftlichen Anftalten 

annimmt, fie vorzüglich hierauf zu lenken. Denjenigen hingegen, 
welche fich zum Behuf der Wiſſenſchaft freiwillig vereinigen, kommt 
es auf ganz etwad anderes an, als allein auf die Maſſe ber Kennt 
niſſe. Was fie vereiniget if dad Bewußtſein von ber nothwens 
digen Einheit alles Wiſſens, von den Geſezen und Bebingungen 
feines Entfiehens, von der Form und dem Gepräge wodurch ei⸗ 
gentlich jede Wahrnehmung, jeber Gedanke, ein 'eigentliches Wil 
fen if. Und eben biefes Bewußtſein fuchen fie vornemlich zu er 
wellen und zu verbreiten, durch welches allein auch in allen Kennt 
niffen und in jeber Erweiterung berfelben die Wahrheit und die 
Sicherheit kann erhalten werden. Darum arbeiten fie überall 
ſchon bei einer mäßigen Summe von Kenntniffen darauf bin, 
ihnen dieſen wiffenfchaftlichen Charakter zu geben. Wo nur erft 
das nothbürftigfte über einen Gegenfland in Erfahrung gebracht 
if, ziehn fie ihn in. das Gebiet der Wiſſenſchaft, fuchen die Eins 
beit darin auf, aus welcher alled mannigfaltige begreiflich wir, 
trachten das ganze in jedem einzelnen zu fehen, und wieberum 
jedes einzelne nur im ganzen. So auch jeden Menfchen, den fie 
ſich ähnlich bilden wollen, führen fie, auch nur mäßig ausge 
süftet, gleich auf diefen Hauptpunkt wiſſenſchaftlicher Einheit und 
Form, üben ihn in diefee Art zu fehen, und laflen ihn nur 
nachdem er fich fo feftgefezt hat noch tiefer in das einzelne hin 
eingehn, weil er alles wirklich wiſſen fol im firengeren Sum, 
und fonft alles Anhäufen einzelner Kenntniffe nur ein unficheres 
Umbertappen wäre, was immer nur in Bezug auf eine beſſere 
Behandlung einen vorläufigen Werth haben könnte. Der Staat 
bingegen verkennt nur zu leicht ben Werth biefed Beſtrebens, und 
je lauter fich die Speculation — fo wollen wir immer nennen 
was fich von wifienfchaftlihen Beichäftigungen überwiegend nur 
anf die Einheit und die gemeinfchaftliche Form alles Wiſſens bes 
zieht — je lauter ſich dieſe gebehrbet, deſto mehr fucht der Staat 
fie zu beſchraͤnken, und allen feinen Einfiuß, ben aufmunternden 










und ben einengenben, dazu zu gebrauchen, baß bie realen Kam 
niffe, die Maſſen des wirklich autgemittelten, auch ohne Haß 
darauf ob jened Gepräge der Wiſſenſchaft ihnen aufgebräfk $ 
oder nicht, allein gefördert werden, und als Die einzig Ad 
Früchte alles auf Erkenntniß gehenden Beſtrebens erſchen 
Diefer Richtung nun muß der wiffenfhaftlihe Verein notes 
dig entgegenftreben, und die ebleren Mitglieder deſſelben wein 
daher immer darnach trachten, ſich möglichfl zur Unabhängige 
vom Staat beraufzuarbeiten, indem fie theild ihre Verein 
ber Gewalt und Anordnung des Staates zu entziehen, theils j 
_ ren eigenen Einfluß auf denfelben zu erhöhen ſuchen. Bomb 
lich flößen fie dem Staate eine würdigere und wiffenfchaftlider 
Denkungsart ein; wo aber nicht, fo fuchen fie wenigftens #4 
ſelbſt je länger je mehr Glauben und Anſehn zu verfchaie. 
Jemehr aber die wiffenichaftlich gebildeten fo in den Staat so 
flochten find, daß das wiffenfchaftliche bei ihnen vom politiige 
überwogen wird und nicht zum Maren Bewußtſein kommt, defe 
eher werben fie ſich diefen Eingriffen des Staates fügen; und 
genauer fih in diefem Sinn beide Theile verbinden, um bee 
mehr ifolirt fich ein folder Theil des größeren wiffenfdhaftlicden 
Nationalvereind von allen übrigen, die ihre eigenthünzlichen Prie 
cipien fefter halten, und ſinkt zu einer bloßen Veranftaltung fix 
den Gebrauch ded Staates herab. Worzüglid wo der Giast 
(don dad gefammte Gebiet der Sprache zu einem ganzen we 
bunden hat, und alfo fehr mächtig und glänzend ift, ſchlaͤgt bie 
fer Kampf gewoͤhnlich zum Nachtheil der Wiffenfchaft aus. Um 
wenn man dem entgegengefezten Zuftand einige Vorzuͤge zugefe 
ben will, fo ift gewiß dies Feiner der geringften, daß alsbem 
ber Staat wenigſtens in diefer Hinficht die Wiſſenſchaft freier ge 
währen läßt, wäre ed auch nur um fich mit ihr zu ſchmukken. 

Auf dasjenige, was in dieſer Darftellung flüchtig hinge 
worfen ift, werden wir oͤfters zuruͤkkweiſen müflen; denn apa 
bie vornehmſten Momente diefer Gegenwirkungen zwiſchen Gtast 
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und Wiffenfchaft im Auge zu haben, iſt es nicht moͤglich bie 
äußeren Schikkſale der lezteren zu begreifen, oder wenn eine bes 
flimmte Aufgabe gelöfet werden fol, einen dem jebesmaligen 
Verhaͤltniß zwifchen Staat und Wiffenfchaft angemefjenen Gang 
einzufchlagen. Am wenigften aber kann man fonft verfichen, 
warum ber Staat die Univerfitäten grade fo wie wir fehen zu 
behandeln pflegt, und warum dieſe fo fehr nad der Unabhaͤngig⸗ 
keit von ihm trachten, und ed als die vortheilhaftefle Lage ans 
fehn, wenn fi ber Staat in ihre Verwaltung wenigft möglich 
einmilht. Doch wir müffen zuerft fehen, welchen Plaz eigentlich 
die Univerjitäten einnehmen in bem wiflenfchaftlichen Verein, und 
welches ihr vorzuͤglichſtes Gefchäfte ifl. 


2. Bon Schulen, Univerfitäten und Akademien. 


Unter Akademien werben hier was man gelehrte Gefellichafs 
ten nennt von aller Art verflanden, und die Verbindung in 
welcher fie unter einander ftehen follten, und innerlich gewiß auch 
fiehen. Bon Schulen aber denken wir hier nur an diejenigen, 
die man wenigftens anfehn kann als wären fie unmittelbar aus 
bem Bebürfnig und Trieb nach Erkenntniß entftanden, alfo nur 
bie gelehrten, deren Vorſteher nothwendig velllommen wiſſen⸗ 
fchaftlicy gebildete Männer fein müffen, und in benen Kenntniffe 
mitgetheilt werben, die unmittelbar in das Gebiet der Wiffens 
fchaft fallen. 

Alsdann find dieſes die drei Hauptformen, in welche ſich 
jest alle Wereinigungen zum Betrieb der Wiſſenſchaften geflalten. 
Sie kommen zwar überall im neueren Europa vor; aber auch 
beshalb könnte man wol Deutfchland ald den Mittelpunkt der 
Bildung anfehn, weil in anderen Ländern zwar einzelne bieler 
Sormen, Schulen befonderd und Akademien, in einem größeren 
Stil vorlommen, alle drei neben einander aber nirgends fo rein 
beraustreten als— bei und. : Auch koͤnnte man wol fagen, ber ganze 
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Typus ber fih darin zeigt fei urfpränglich deuiſch, und ſchliche 
fih genau der Bildung anderer auch aus Deutichland herues 
gegangener Werhältniffe an. Die Schule ald dad Zufammenfen 
der Meifter mit den Lehrburfchen, bie Univerfität mit den @e 
fellen, und die Akademie ald Verſammlung der Meifter umte 
ſich. Doc für die meiften, die von einer tiefen Werachtung fir 
alles Zunftwefen burchbrungen find, heißt dies wol wenigſten 
das was erſt befchrieben werben foll durch bunkleres erlaͤuten 
wo nicht gar bie wiffenfchaftlichen Anflalten herabwürbigen dur) 
Gleichſezung mit dieſen verfchrienen Formen, denen aber doch auf 
gar viel fchönes zum Grunde liegt. Betrachten wir alfo bief 
drei Verbindungen, Schule Univerfität und Akademie, Lieber für 
fih, und fragen, was doch jede bedeutet, und wie fie unter fih 
zufammenhängen. Denn ohne fie alle drei verflanden zu haben, 
möchte es und ſchwerlich gelingen über das Welen und Die zweib 
mäßige Einrichtung ber einen, auf die ed und ankommt, einig 
zu werden. 
Die Wiſſenſchaft, wie fie in der Gefammtheit ber gebille 
ten Völker als ihr gemeinfchaftliches Werk und Beſizthum ver 
banden ift, fol den einzelnen zur Erkenntniß binanbilden, und 
der einzelne fol auch wiederum an feinem Theil die Wiſſenſchaft 
weiter bilden. Dies find die beiden Verrichtungen auf welche 
alles gemeinfchaftliche Thun auf diefem Gebiet hinausläuft. Man 
ſieht Leicht, wie die erfle von ihnen in der Schule ganz bie Ober 
band hat, und in der Akademie dagegen bie andere. Die Schu: 
len find durchaus gymnaſtiſch, die Kräfte übend, und befizen if 
zen fremden Namen mit Recht. Den Knaben von befferer Ne 
tur und bervorftechenden Gaben, welche bie Vermuthung erregen, 
er könne für die Wiſſenſchaft empfänglicy fein, ober nwenigfens 
eine Maſſe von Kenntniffen vortheilhaft verarbeiten, diefen üben | 
nehmen fie, und verfuchen auf alle Weile ob dem wirklich eifo 
fei. Bweierlei aber ift, woran fich zeigen muß, ob ein Meuih 
für dieſe Höhere Bildung fich eigne, auf ber einen Seite ein ber 
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ſtimmtes Talent, welches ihn an ein einzelnes Feld ber Erkennt⸗ 
niß feffelt, auf ber andern der allgemeine Sinn für die Einheit 
und den durchgaͤngigen Bufammenhang alles Wiſſens, der ſyſte 
matifch philofophifche Geiſt. Zufammentreffen muß beides, wenn - 
der Menſch fich zu etwas auögezeichnetem bilden fol. Auch bas 
entfchiedenfte Talent wird ohne diefen Geift Feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit haben, und nicht weiter gedeihen koͤnnen, als daß es ein 
tuͤchtiges Organ wird fuͤr andere, die das wiſſenſchaftliche Princip 
in ſich haben. Und der ſyſtematiſche Geiſt ohne ein beſtimmtes 
Talent wird ſich mit ſeinen Productionen in einem ſehr engen 
Kreiſe herumdrehen, und ſich in wunderlichen Auswuͤchſen Wie 
derholungen und Umbildungen immer des naͤmlichen hoͤchſt all⸗ 
gemeinen erſchoͤpfen, weil er eben keines Stoffes recht Mei⸗ 
ſter iſt. 

Dies hindert aber nicht, daß nicht auch bei der Vereinigung 
beider, bei einigen dad Talent vorherrſche, bei andern ber all⸗ 
* gemeine wiffenfchaftliche Geiſt. Beides aber bedarf, wo ed nicht 
in einem ganz audgezeichneten Grabe vorhanden ift, um erwekkt 
und and Licht gebracht zu werben, bald mehr bald minder eines 
abfichtlich angebrachten Reized, einer kunſtmaͤßigen Behandlung, 
Und fo muß die Schule auf beides wirken. Sie muß elemen: 
tariſch auf der einen Seite ben gefammten Inhalt des Willens 
in bedeutenden Umriſſen vorführen, fo daß jebed ſchlummernde 
Talent zu feinem Gegenftande ſich kann angelokkt fühlen, und 
muß auf der andern dasjenige befonderd ‚berausheben und mit 
vorzüglichem Fleiß behandeln, worin die wiflenichaftliche Form 
der Einheit und des Zufammenhanged am frühften kann beutlich 
angefhaut werden, und was aus demjelben Grunde zugleich das 
allgemeine Hülfsmittel alles andern Wiſſens ifl. Aus diefer Un 
ſache find mit Recht Grammatik und Mathematik die Hauptge⸗ 
genflände auf Schulen, ich möchte fagen bie einzigen, Die mit 
einem Anfang von Wiffenfchaftlichkeit koͤnnen vorgetragen wer 
den. Zugleich) muß aber auch die Schule methodiſch alle geifli 
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gen Kräfte fo üben, daß fie beflimmt auseinander treien u 
ihre verfchiedenen Functionen Har eingelehen werben, und feh 
ſtaͤrken, daß jede ſich eined gegebenen Gegenflandes mit Lehe 
Beit ganz bemächtigen kann. Dies vereinigt durch Die einfache 
und ficherfien Operationen zu bewirken, ift das Ziel der Ede 
Im. Gewiß wird feine auch bei der beften Einrichtung und is 
tung died alles in gleicher Vollkommenheit leiften, fonbern 
eine mehr in biefem, die andere mehr in jenem heile ſich Bes 
züge erwerben. Aber nur um beflo nöthiger wirb es fein, dij 
man überall den Geſammtzwekk vor Augen behalte, bamit it 
auf dem Wege zu der ihr angemeffenen Virtuofität ſich vor we 
berblicher Einfeitigfeit bewahren koͤnne; und deſto mehr if am 
böchfte allgemeine Leitung zu wünfchen, um von jeder folde 
Anftalt ganz den Nuzen für dad wiffenfchaftliche Gebiet zu ziehen, 
ben fie gewähren Tann. 

In der Akademie hingegen finden ſich die Meifter der BE 
ſenſchaft vereinigt; und wenn nicht alle auf gleiche Weiſe Rs 
glieder derfelben fein können, fo follen wenigftend alle durch fe 
sepräfentirt werden, und zwilchen den Mitgliedern und den über 
gen bed Namens würdigen Gelehrten ein folcher lebendiger 3# 
fammenhang flatt finden, daß die Arbeiten der Akademie wirb 
lich als dad Geſammtwerk ihrer aller können angefehen werben. 
Jeder muß darnach fireben, diefer Verbindung anzugehören, wei 
bad Talent, was einer in ſich auögebildet hat, ohne die Ergäm 
zung der übrigen doch nichts wäre für die Wiſſenſchaft. Darsm 
bitden alle ein ganzes, weil fie ſich eind fühlen durch den leben: 
bigen Sinn und Eifer für die Sache des Erkennens überhaupt, 
und durch bie Einficht in den nothmwendigen Zufammenbang alle 
Theile des Wiſſens; eben darum aber fondern fie fi) auch wieder 
in verfchiebene Abtheilungen, weil jeder Zweig bed Wiſſens einer 
noch engern Vereinigung bebarf, um grünblid und zwekkmaͤßig 
bearbeitet zu werden. Je feiner diefe Verzweigung ſich verviel⸗ 
Altiget und je. lebendiger dabei die Einheit des ganzen bleibt, 
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ohne fih in eine leere Form zu verlieren, fo daß in jedem eins 
zelnen die Xheilnahme an den Fortfchritten des ganzen und der 
Eifer für fein befondered Fach einander gegenfeitig beleben, und 
alfo die engfle Gemeinfchaft zwifchen ben verfchiebenen Theilen 
ber BWiffenfchaft in dem Schooß der Alabemie auf das leichtefte 
unterhalten wird: um deſto vollfommner ift die Einrichtung bed 
ganzen. 

Wie viele Akademien nad biefer Idee Deutichland wel has 
ben ſollte? Eine höchftend oder zwei, eine nörbliche und eine 
füdlihe, die aber auch in der innigften Verbindung ftehn, und 
überall, theild wo ein natürliher Zufammenfluß von Gelehrten 
aller Art entflünde, theild wo ein Drt für ein beſonderes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gebiet fich vorzüglich eignete, ihre Toͤchter haben müßs 
ten. So lange eine ſolche Vereinigung, nach welcher der Natur 
der Sache wegen alles firebt, noch nicht erfolgt ift, koͤnnen fich 
alfo unfere zerfireuten gelehrten Geſellſchaften nur als Bruchſtuͤkke 
anſehn, und nur durch das lebhafteſte Verkehr unter einander fich 
ihr Dafein bis zu biefem Zeitpunkt, der vielleicht nicht mehr fern 
ift, erhalten. 

Mit diefer Anficht von Schulen und Alabemien fiimmt auch 
das ganze Verfahren biefer Anftalten zufammen. Die Schulen 
geben in ben öffentlichen Prüfungen eine Ausftelung, die ganz 
gymnaſtiſch if, und nur zeigen kann, wie weit die intellectuellen 
Kräfte für das Wiffen geübt find. Litterarifche Probuctionen aber 
fommen ihnen als ſolchen gar nicht zu, weil nichts öffentlich ers 
fcheinen fol, was nicht die Wiffenfchaft weiter fördert, Darum 
fiept man auch immer ben Programmen oder Einlabungsfchriften 
der Vorfieher dad Migverhältnig an, indem fie entweder gar nicht 
verdienen aufgeftellt zu werben, ober wenn das, ſich für das 
Yublicum nicht eignen, welches fie doch zunaͤchſt in Anſpruch 
nehmen. Daher in vieler Hinficht ein vortreffliches Zeichen für 
eine Schule if, wenn dergleichen gar nicht von ihr gefertiget 
werben. Dagegen fordert man vonljeber Akademie daß fie. Werke 
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hervorbringt, naͤmlich nicht große das ganze umfaſſende dag 
zevolutionäre Bücher, fondern Sammlungen von Aufläzen, wei 
einzelne noch unerforfchte Gegenftände beleuchten, eigene Exib 
ungen darlegen, neuerfundene Methoden ans Licht bringen de 
prüfen. Denn fo durch viele Beine Beiträge Lie Wiflenfcheien 
welche fhon Umfang und Sicherheit in gewiffem Maag geum 
nen haben, zu fördern, das ift die Sache der Afademie; un} 
mehr Gehalt und Zufammenflimmung fi) in ihren Werken ag 
um beflo mehr Verdienſt wird man ihr zufchreiben. In demfcke 
Sinne laͤßt auch die Afademie Aufgaben zur Auflöfung ergeben, ty 
um fich für einzelne Faͤlle, wo der Verfuche nidyt genug gemh I ı 
werben koͤnnen, oder wo Unterfuckungen erforderlich find, ix 
fih nicht an jedem Ort anftellen laffen, auch außerhalb im 
Mitte Hülfe zu" verſchaffen — baher mit Recht Die eigentlide 
Mitglieder ausgeichloffen find von der Preisbewerbung —, the 
euch um audzufpüren, wer, noch nicht zu ihr gebörend, ſich mk 
wiffenfchaftlichen Gegenftänden aus einzelnen Gebieten ernfhe 
und erfolgreich befchäftiget, damit fie fih aus biefen von Zeit p 
Zeit würdige Genoffen aneignen könne. 

Was ift nun aber die Univerfität zwilchen beiden, der Schul 
und ber Akademie? Man koͤnnte benten, bag diefe beiden 5 
in alle wiſſenſchaftlichen Werrichtungen theilten, und jene gam 
überflüffig wäre zwifchen ihnen. So urtheilen auch gewiß mande 
unter und, fchwerlicy mit Acht beutichem Sinn; denn biefe Is 
ſicht iſt ja die herrfchende eines anderen Volkes, welchem, je mei 
ed fich in ſich felbft confolidirte, um fo mehr alles audgegange 
iR was einer Univerfität ähnlich fieht, und nicht übrig geblieben 
ald Schulen und Akademien in unzähliger Menge und in de 
wannigfaltigfien Formen. Allein man überfieht biebei offenbar 
einen fehr mwefentlihen Punkt. Die Schulen beichäftigten fih 
nur mit SKenntniffen als folchen; die Einficht in bie Natur der 
Erkenntniß überhaupt, den wiflenfchaftlichen Gef, daB Wermb 
gem der Erfindung und ber eigenen Gombination fuchen fie nur 
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vorbereitend anzuregen, ausgebildet aber wird dies alles nicht im 
ihnen. Die Akademien aber müflen dies alle& bei ihren Mitglies 
bern voraudfezen; nur von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
aus, und duch dad Bewußtſein deffelben — das fpricht ihre 
ganze Organifation aus, wenn fie auch Feine Weranlaffung fin» 
ben cd ausdruͤkklich zu erklären — wollen fie bie Wiſſenſchaften 
fördern; auch kann dies nur fo auf eine übereinftimmende Weiſe 
geichehen. Wie leer müßten die Werke einer Akademie fein, wenn _ 
fie überall bloße Empirie triebe, und an Feine Principien in je 
der Wiſſenſchaft glaubte! Wie leer wäre der ganze Gedanke ei⸗ 
ner gemeinfchaftlihen Beförderung aller Biffenfchaften, wenn 
diefe Principien nicht wiederum zufammenflimmten und ein gans 
zes bildeten! und wie jämmerlich die Ausführung, wenn etwa 
die Mitglieder über ale biefe Principien uneind wären! Offene 
bar alfo wirb vorausgefezt, jedes Mitglied einer Akademie fel 
über die philofophifchen Principien feiner Wiffenfhaft mit ſich 
ſelbſt und den übrigen verftanden, jedes behandle fein Zach mit 
philoſophiſchem Beift, und eben diefer in allen ſich ähnliche Geiſt 
in feiner Vermählung mit dem jedem einzelnen eigenthämlichen 
Talent made nur jeden zu einem wahren Gliede ber Vereini⸗ 
gung. Soll biefer Geift dem Menfchen von ohngefähr. kommen 
un Schlaf? fol nur das wiſſenſchaftliche Leben aus dem Nichte 
| entſtehen, nicht wie jebed andere durch Erzeugung? foll nur bie 
fes in feinen erſten zarten Aeußerungen Peiner Pflege bedürfen, 
und feiner Erziehung? Hier alſo liegt das Weſen der Univer⸗ 
fität. Diefe Erzeugung und Erziehung liegt ihr ob, und damit 
bildet fie den Uebergangspunkt zwifchen der Zeit, we burch eine 
Grundlage von Kenntniſſen, durch eigentliche Kernen bie Jugend 
erſt bearbeitet wird für die Wiffenfchaft, und der, wo der Mann 
in ber vollen Kraft und Zülle des wiffenfchaftlichen Lebens nun 
felbft forfchend das Gebiet der Erkenntnig erweitert ober ſchoͤner 
anbaut. Die Univerfität hat ed alfo vorzüglich mit der Einlei⸗ 
tung eined Prozeſſes, mit deu Aufſicht Aber feine erſten Cutwikke 
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lungen zu thun. Aber nichts geringeres iſt dies als ein gm 
neuer geiſtiger Lebensproceß. Die Idee der Wiſſenſchaft in km 
ebleren mit Kenntniffen mancher Art ſchon ausgerüfteten Tim 
lingen zu erwekken, ihr zur Herrſchaft über fie zw verhelfen wi 
demjenigen Gebiet der Erkenntniß, dem jeder ſich befonders wb 
men will, fo daß es ihnen zur Natur werde, alle aus dm 
Geſichtspunkt der Wiffenfchaft zu betrachten, alles einzelne mitt 
für fi, fondern in feinen naͤchſten wiſſenſchaftlichen Werbindes 
gen anzufchauen, und in einen großen Zufammenhang einzuie 
gen in befländiger Beziehung auf die Einheit und Allheit ie 
Erkenntniß, daß fie lernen in jedem Denken fi der Grundgdg 
der Wiffenfchaft bewußt zu werden, und eben dadurch das Ber 
mögen felbft zu forfchen zu erfinden und darzuſtellen allmählg 
in fich beraußarbeiten, dies ift dad Geſchaͤft der Univerfität. He 
auf beutet auch biefer ihr eigentlicher Name, weil eben bier nik 
mur mehrere, wären es auch andere und höhere, Keuntniffe fe 
len eingefammelt, fondern die Geſammtheit der Erkenntniß fl 
bargeflellt werden, indem man die Principien und gleichfam ber 
Grundriß alles Wiſſens auf folhe Art zur Anſchauung bring, 
dag daraus die Fähigkeit entſteht, fich in jedes Gebiet des WE 
fens hineinzuarbeiten. Hieraus erklärt fich die fürzere Zeit, weide 
jeder auf der Univerfität zubringt ald auf der Schule; nicht ai 
ob nicht um alled zu lernen mehr Zeit erfordert würbe, ſonden 
weil man das Lernen des Lernend wol abmaden Tann in fie 
zerer; ‚weil eigentlic) was auf der Univerfität verlebt wird mu 
ein Moment ift, nur ein Act vollbracht wird, dag nämlich be 
Idee des Erkennens, das höchfle Bewußtſein der Vernunft, «ab 

ein leitendes Prinzip in dem Menfhen aufwacht. Hierauf wer 

fen alle Eigenthümlichkeiten hin, welche die Univerfität von ber 

Schule auf der einen, von der Akademie auf ber andern -Geik 

unterfheiden. Auf der Schule geht man nach ben Gefezen bei 

leichteſten Fortſchrittes von einem einzelnen zum andern über, und 

iR wenig befünmert darum, ob jeder überall etwas ganzes vel⸗ 
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ende. Auf ber Univerfität dagegen ift man hierauf fo fehr bes 
dacht, dag man in jedem Gebiet dad encyllopädifche, bie allges 
meine Weberficht des Umfanges und bes Zufammenhanged als dab 
nothwendigfte voranfchifft, und zur Grundlage des gefammten 
Unterrichtd macht. Und die Hauptwerke ber Univerfität als ſol⸗ 
cher find Lehrbücher, Compendien, deren Endzwekk nicht iſt die 
Wiffenfchaft im einzelnen zu erfchöpfen ober zu bereichern, wo 
auch weder das leichtefte noch das fchwerfte noch das feltenfle 
den Vorzug genießt bei der Auswahl, fondern deren Verdienſt 
in der hoͤhern Anficht, in der foftematifchen Darſtellung befteht, 
und welche dadjenige am meiften herausheben, worin fih am 
faglihften die Idee ded ganzen darfiellt, und wodurch Umfang 
und innere Verbindung beffelben am anfchaulichften wird. Fer⸗ 
ner in ben Akademien fommt alled darauf an, daß dad einzelne 
vollfommen richtig und genau heraudgearbeitet werde im Gebiet 
aller realen MWiffenfchaften; dagegen die reine Philofophie, die 
Speculation, die Beihäftigung mit der Einheit und bem Zus 
fammenhang aller Erkenntniffe und mit der Natur ded Erken⸗ 
nens felbft durchaus zurüßftritt. Gewiß nicht ald etwas für dad 
reale Wiffen geringfügiges, oder gar an ſich vermwerfliches und 
nichtiged. Denn, wie man fi auch anftele, alles einzelne 
Wiſſen ruht doch immer auf jenem allgemeinen; es giebt Fein 
wiffenfchaftlicy heroorbringendes Vermögen ohne fpeculativen Geifl, 
und beides hängt fo zufammen, daß wer Feine beflimmte philo⸗ 
ſophiſche Denkungsart fich gebildet hat, auch nichts tüchtiges und 
merkwuͤrdiges wiflenfchaftlich felbfifländig hervorbringen wird, fon> 
bern er wird immer, bewußt ober unbewußt, aud da wo er 
durch einen wunderbaren Inſtinkt erfindet, von einer peculativen 
Richtung der Vernunft abhängen, die ſich vieleicht nur in ans 
dern beutlid offenbart. Auch wirb eines jeden philofophifche 
Denkungsart ſich in der Sprade, in der Methode, in ber Dar: 
fiellung, bei jedem wiffenichaftlichen Werke auöfprechen. Sons 
dern deswegen tritt die Philofophie hier zuruͤkk, weil, wenn auf 
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akademiſche Weiſe die Wiffenfchaften gemeinfchaftlich Toller ge 
fördert werben, alles rein philofophifche fchon fo muß in Ride 
tigkeit gebracht fein, daß faft nichts mehr darüber zu fagen if. 
Diefe Vorausſezung fcheint freilich bisher nirgends unter uns 
vollfommen begründet geweſen zu fein, und man würbe vielleicht | 
nicht zu viel einräumen, wenn man geflände, eine folche völlige 






Einigung und Befriedigung in Sachen der Philofophie koͤnne 
fogar unter Einem Volk, wenn es ihm wirklich Ernft iſt mit der 
Sache, nie ald wirklich vollendet gegeben fein, fondern nur burd 
eine immer fortfchreitende Annäherung und Verſtaͤndigung. Al 
lein jebe Akademie macht dennoch diefe Vorausſezung nothwen 
dig, wenigftend in fo fern daß es ihr natürlich iſt dasjenige 
wos im biefer Hinficht ſchon gefchehen iſt ald bie Hauptſache 
anzufehn, und was noch übrig ift als das kleinere. Cine [pe 
eulative Abtheilung kann fie eigentlich nur in dem Sinne haben, 
dag fie, voraudfezend, ed gebe unter einem Wolle nur eine phi⸗ 
Iofophifche Denkungsart, die Einerleiheit deſſen was zu verfdie 
denen Zeiten verfchieden ausgedruͤkkt worden iſt darftellt, bie 
in einer und bderfelben Zeit gegen einander tretenden Differen 
zen beleuchtet, was fich philofophifch geberbet und body nur Pe 
lemik gegen die Philofophie ift, in feiner Bloͤße zeigt, kurz dur 
hiftorifche und kritiſche Behandlung bed auf diefem Gebiete ve 
bandenen jene Annäherung und Selbfiverfländigung ber Natiem 
befördert. Selbft hervorzubringen aber und neue Wege einzw 
fhlagen auf dem Gebiete der eigentlichen Philofophie, Dies fcheint 
der Akademie weniger zuzulommen. Dagegen ift für die Um 
verfität allgemein anerkannt der philofophifche Unterricht Die Grund» 
lage von allem was dort getrieben wird; und weil eben bie 
hoͤchſten Anfichten vorzüglicy mitgetheilt werden follen, und zumer 
auf die individuellſte Weiſe, fo muͤſſen fie auch in ihrer Differum 
von allem, was gleichartige& neben ihnen befteht, bargeflellt wes 
den, daher auf und zwiſchen Univerfitäten vorzüglich bie hile 


KH: 
fopbifchen Streitigkeiten ihren Play haben und > auf ihnen vor⸗ 
nämlich bie philoſophiſchen Schulen ſich bilden. 

So iſt die Univerſitaͤt in Abſicht ihres Hauptzwekkes etwas 
ganz eigenthuͤmliches von Schule und Akademie gleich weſentlich 
verſchiedenes; allein aͤußerlich, das will nicht ſagen zufaͤllig, ſon⸗ 
dern ſo wie es fuͤr jedes innere nothwendig ein aͤußeres giebt, 
aͤußerlich hat ſie eben ſo nothwendig etwas aͤhnliches von beiden; 
ſonſt wuͤrde es auch wunderliche Spruͤnge geben in dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Leben der einzelnen Menſchen. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche Geiſt als das hoͤchſte Princip, die unmittelbare Einheit aller 
Erkenntniß kann nicht etwa fuͤr ſich allein hingeſtellt und aufge⸗ 
zeigt werden in bloßer Tranſcendentalphiloſophie, geſpenſterartig, 
wie leider manche verſucht und Spuk und unheimliches Weſen 
damit getrieben haben. Leerer laͤßt ſich wol nichts denken als 
eine Philoſophie, die ſich ſo rein auszieht, und wartet daß das 
reale Wiſſen als ein niederes ganz anders woher ſoll gegeben 
oder genommen werden; und vergeblicher fuͤr die Wiſſenſchaft 
wuͤrde wol nichts die Juͤnglinge in den ſchoͤnſten Jahren vorzuͤglich 
beſchaͤftigen, als eine Philoſophie die keine beſtimmte Leitung fuͤr 
das kuͤnftige wiſſenſchaftliche Leben in allen Fächern gäbe, fon« 
dem böchftend diente den Kopf aufzuräumen, was man ja fchon. 
an der gemeinen Mathematik rühmt. Sondern nur in ihrem 
lebendigen Einfluß auf alles Wiſſen läßt ſich die Phitofophie; 
nur mit feinem Leibe, dem realen Wiſſen zugleich läßt Liefer 
Geift ſich darſtellen und auffaffen. Daher werden auf der Unis 
verfität auch Kenntniffe mitgetheilt, höhere zum Theil und andere, 
die in dem Plan ber Schule gar nicht lagen. In fo fern enti 
ſteht alfo Zulernen, und die Univerfität ift zugleich Nachſchule. 
Eben fo ift fie auch Vorakademie. Der wiflenfchaftliche Geift, 
ber durch den philoſophiſchen Unterricht gewekkt ift und durch 
Miederanfchauung des vorher ſchon erlernten aus einem höheren 
Standpunkt fich befefliget und zur Klarheit kommt, muß feines 
Natur nach auch gleich feine Kräfte verfuchen und üben, indem 

Schleierm. B. II. 1. Rn 


er von dem Mittelpunkt aus fich tiefer in Dad einzelne kam 
begiebt, um zu forſchen, zu verbinden, eignes bervorzubringe 
und durch deſſen Richtigkeit die erlangte Einſicht in die Rai 
und den Zufammenhang alled Wiſſens zu bewähren. Diel i 
der Sinn der woiffenichaftlihen Geminarien und der praktiie 
Anſtalten auf der Univerfität, welche alle burchaus akademie 
Ratur find. Daher auch beide Benennungen wieder in die is 
werfitäe hineinfpielen und fie oft hohe Schule genannt wih 
"und dann wieder Akademie. Daher ed Unverftand ifl zu behaupmn 
Unfverfitäten dürften folche Anftalten nicht haben, weil fie m 
für Akademien gehörten. 

Dies fcheint im wefentlihen, wie aus ber Benadtn b 
ser Hauptzuͤge hervorgeht, dad Verhaͤltniß jener drei verfhiis || 
nen Anflalten zu dem gemeinfchaftlichen Zwekke zu fein; um 
der That, wenn fie wohl eingerichtet find und recht in eimanls 
greifen, fo fcheint gar nichts zu fehlen, fondern diefer Zweit web 
ſtaͤndig durd fie erreicht werden zu müffen. Um befto verbab 
licher aber muß ed auch fein, wenn fie ihr Gebiet und ihre Gem 
zen verkennen. Verderblich, wenn bie Schulen fidy hinauf we 
fleigen wollen und fpielen mit philofophiidem Unterricht, wm 
vorzufpiegeln ald fei ed nur ein leerer Schein mit dem me 
fentlichen Unterfchiede zwifchen ihnen und den Univerfitäten. Dem 
nicht ficherer können die Zöglinge verborben werden für lege 
und für dad wiflenichaftliche Keben überhaupt, ald wenn man 
anleitet, auch die hoͤchſte Wiflenfcyaft, die nur Geift umb cher 
fein Bann, und fich fehr wenig &ußerlich geftaltet, nur fo ame | 
feben wie eine Summe einzelner Säge und Angaben, die mus 
eben fo erwerben und bejizen ann wie andere Schulkenntniſß 
Berberblich, wenn die Univerfitäten ihrerfeitd jened Worgeben weht 
machen, und in der That nur fortgefezte Schulen werden, inden 
fie zwar voreiligermeife Afademien vorfellen und vollendete Ge 
lehrte treibhäuslich bei ſich ausbilden wollen durch immer tiefered 
Hineinführen in das Detail der Wiffenichaften, dabei aber, mal 
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ihnen eigentlich obliegt, nämlich ben allgemeinen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Geift zu wekken und ihm eine beflimmte Richtung zu ge 
ben, darüber vernachläffigen. Verderblich, wenn die Akademien 
von Partheigeift ergriffen ſich in fpeculative Streitigkeiten einlafe 
fen , oder eben fo verderblich, wenn fie in ein nicht allzuwohl begruͤn⸗ 
detes realed Willen eingehült, hochmüthig herabfehend auf jene 
Zwiſtigkeiten, denen etwa die Lebhaftigkeit der mittheilenden Be⸗ 
geifterung ben Anfchein bed leidenſchaftlichen giebt, fich wenig 
darum kümmern, ob diejenigen, die fie zur Bereicherung der Wiſ⸗ 
fenfchaften unter fih aufnehmen, durch dieſe fpeculativen Unter 
fuchungen bindurchgegangen find oder nicht. 

Woher aber diefe Mißverfiändniffe fo haufig? Gewiß gres 
Bentheild aus Mangel an inniger Einheit in allem maß für bie 
Wiſſenſchaft und durch fie unter und da if. Wer nur in Einer 
diefer Formen bed wiſſenſchaftlichen Vereins lebt, dem kann «8 
gar leicht begegnen, daß er, durch Worurtheile verleitet, vergeſ⸗ 
fend was ihm die andern früher gewefen find, fie für nichts hält 
und bie feinige zu allem machen will. Diefe Vorurtheile finden 
fih auch überal. Was iſt gewöhnlicher, als daß akademiſche Ges 
lehrte auf den Schulmann als auf einen unglüfllihen in harteß 
Joch verdammten herabfehn, der, um nur feine Pflicht zu ers 
füllen, lich unvermeidlich gewöhnen müffe pedantiſch an Kleinig⸗ 
Eeiten zu haften, und der in den Vorhof der Wiflenfchaften ein» 
gezwängt die höchften Genuͤſſe derfelben für immer entbehre? 
was gewöhnlicher, ald daß fie den Univerfitätsichrer als einen 
fih vornehmer duͤnkenden Schulmann betrachten, der gleichſam 
nur ihr Diener fei, beflimmt die Wiffenfchaften, wie fie fie ihm 
übergeben, fortzupflangen und ihrem Gange demüthig zu folgen 
als der Unferblihen Zußtritte? So verfchreit wiederum ber Schuls 
mann die Akademiker als Müßigganger, weil fie wenig thäten 
im Vergleich mit ihm zur Ausbreitung des Reiches der Wiſſen⸗ 
fchaften, und Hagt über die Univerfitätsiehrer ald über anma⸗ 
Bende undankbare, die .aft die beſſere Hälfte von: dam. wicher 
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verbürben was er gebaut hat. Diele wieberum bemeifen ia 
Schulmaͤnnern Geringihäzung, als folhen Die nur am Bub 
flaben leben, und denen der Geiſt ihrer eignen Wiſſenſchaſt ge 
tentbeild fremd bleibe, und fchildern die Akademien als Bei 
gungd= ober Mitleiddanftalten für zudringliche falichberühmte ee 
abgelebte Gelehrte. Wie verkehrt ift diefes alles! Der tüdig 
Vorſteher einer gelehrten Schule muß ald Gegengewidt gi 
das was er beftändig auszuüben hat, und felbft als Leitung ie 
für, eine Umficht des ganzen befizen, durch die er in feiner Jo 
fon die Akademie repräfentirt; er bedarf derfelben woiffenTcyaftige 
Befonnenheit, defjelben reinen Beobachtungdgeiftes, wie einer ie 
die Wiffenfchaft weiter fördert, und die Entwilflung der Juge 
die er leitet, ift wol ſchwieriger ald irgend eine einzelne Us 
fuhung. Wie der Akademiker in einfamer Meditation alle we 
handene Refultate erwägen, alle Andeutungen benuzen, um! 
neue Entdekkungen fördern, und wie der Univerfitätäfehrer imme | 
in bemfelben Kreife fi umbdrehend mit der erfenntnißlufige 
Augend leben und fie auf alle Weife erregen, dies find freak 
zwei fehr verichiebene Beſchaͤftigungen; aber von der einen mi 
über die andere ald über etwas weit geringered binnoegfchen 
das fann doch nur der welcher gar nicht beide mit einande 
verbindet. Und ed ift unmöglid) daß died dem ausgezeichneten 
Gelehrten begegne. Denn auch der ſtillſte emfigfle Forſcher uf 
eben in feinen gluͤkklichſten Augenbliften, in denen der Ente 
kung, welche doch allemal auch zu einer neuen lebendigern I» 
ſicht des ganzen führt, fich zu ber beiebendflen begeifterten Ms 
theilung aufgelegt fühlen, und wünfcen fich im Geifte der Jüne 
linge ausgiegen zu innen. Und fein bedeutender Univerfiräi 
lehrer kann wol eine Zeitlang feinen Lehrſtuhl würdig ausgefüllt 
haben, ohne auf Unterfuhungen und Aufgaben geftoßen zu fein, 
die ihm den großen Werth einer Nereinigung fühlbar me 
chen, in der jeder bei allen Unterflügung und Huͤlfe findet 
auf feinem wiflenfchaftlihen Wege. Um aber diefe gegründete 
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gegenfeitige Werthſchaͤzung bei allen immer zu erhalten, : müßte 
eine genauere Gemeinfchaft gefliftet fein zwiſchen ben öffentlichen 
Bildungsanflalten; die vortreffliihften Schulmänner Univerfitätss 
lehrer und Akademiker müßten gemeinfchaftli an der Spize ber 
wiflenichaftlihen Angelegenheiten fliehen; dann würde ſich wahrer 
Gemeinfinn für ibre ganze Sache von ihnen auß unter allen Ge⸗ 
lehrten immer weiter verbreiten. 

Geſchieht das nicht? wird man fragen; vereinigt nicht der 
Staat Gelehrte aud allen diefen verfchiedenen Klaffen in den Ver⸗ 
waltungsräthen, durch welche er die Sache bed Öffentlichen Uns 
terrichtes leitet? Wohl; aber ald Staatödiener vereiniget er fie 
ba mit andern Geſchaͤftsmaͤnnern, unter ihm eigenthümlichen, ih⸗ 
nen aber fremden Formen, zu einer Aufjicht die alled immer vors 
zuͤglich in Beziehung auf den Staat betrachtet. Won bier aus 
giebt ed für die Verhaͤltniſſe diefer Anftalten eine ganz andere 
Anſicht; und jemehr bei fo beamteten Gelehrten ihr Verhaͤltniß 
als Staatödiener überwiegt, was fo natürlich erfolgen muß, um 
befto leichter tragen fie dann auch diefe Anficht auf ihren eigents 
lich wiffenfchaftlichen Wirkungskreis über, alles fchäzend und bes 
handelnd nach feinem unmittelbaren Einfluß auf den Staat, und 
wie auch die Erfahrung lehrt, gewiß nicht zum Vortheil der geis 
fligen Verbeſſerung. Es ift dem ganzen Gang neueuropäifcher 
Bildung angemeffen, daß die Regierungen auch der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fich aufmunternd annehmen und die Anflalten zu ihrer Ver⸗ 
breitung in Gang bringen mußten, wie es mit Künften und 
Fertigkeiten aller Art der Fall zu fein pflegt. Allein hier wie 
überall kommt eine Zeit, wo diefe Wormundfcaft aufhören muß. 
Sollte dieſe nicht für Deutſchland allmählig eintreten, und we⸗ 
nigftend in dem proteftantifchen Theile deſſelben bald rathſam fein, 
daß der Staat die Wiffenichaften ſich felbft überlaffe, alle innern 
Einridtungen gänzlich den Gelehrten ald ſolchen anheimftelle, und 
fih nur die oͤkonomiſche Verwaltung, die polizeiliche Oberaufficht, 
und bie Beobachtung bed unmittelbaren Einfluſſes dieſer Anſtal⸗ 
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ten auf den Staatsdienſt vorbehalte? Die Alabemien, denen bie 
. Regierungen immer nur einen mittelbaren Einfluß auf ihre Zwekke 
zutrauten, find von jeher freier gewelen, und haben ſich wol bes 
bei befunden. Aber Schulen und Univerfitäten leiden je länger 
je mehr darunter, daß der Staat fie ald Anftalten anfieht, in 
welchen die Wiffenfchaften nicht um ihret fondern um feinetwillen 
betrieben werden, daß er dad natürliche Beſtreben berfeiben, ſich 
. ganz nach den Gefezen welche die Wiſſenſchaft fordert zu geflalten, 
mißverfieht und hindert, und fich fürchtet, wenn er fie fich ſelbſ 
überließe, würde fich bald alles in bem Streife eined unfruchtbas 
sen vom Leben und von der Anwendung weit entfernten Lernens 
und Lehrend berumdrehen, vor lauter reiner Wißbegierde würde 
die Luſt zum Handeln vergehn, und niemand würde in die bürs 
gerlichen Gefchäfte hinein wollen. Died fcheint feit langer Zeit 
die Haupturfache zu fein, weshalb der Staat fich zu fehr auf 
feine Weile diefer Dinge annimmt. Und allerdings kann man 
nicht läugnen, daß wenn den Neben zu glauben wäre, -bie bis⸗ 
weilen einige Philofophen führen: fo würden diefe alle ihre Schüs 
ler, und fie wiffen die Jugend fehr zu feileln, von aller bürgen 
lichen Thaͤtigkeit zuruͤkkhalten. Allein warum follte man daß, 
und warum dem vorübergehenden Reiz cinen fo dauernden Ein: 
Ruß zuichreiben? So ift von jeher geſprochen worden, und von 
jeher find die jungen Männer aus ben Schulen ber weilen um 
mittelbar in die Säle der Gerichtöhöfe und die Verwaltungskam⸗ 
mern gefirömt, um die Menfchen beherrfchen zu helfen. Schaum 
und Zhun, wenn jie auch gegen einander reden, arbeiten einams 
der immer in die Hände; dad Verhaͤltniß zwiſchen denen welche 
fih der bloßen Wiſſenſchaft widmen und den übrigen befiimmt 
die Natur ſelbſt immer richtig und fehr ebenmaͤßig. Man ven 
gleiche nur den großen Haufen derer, welche durch die Schulen 
und Univerfitäten bindurchgehn, mit der Heinen Anzahl derer, 
‚welche endlich die Akademie eined Volkes bilden, und betrachte, 
wie viele aud von den legteren noch zugleich angefehene Staats⸗ 
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diener find, um fich bierüber für immer zu beruhigen, und zu 
geficehen daß der Staat Worfprung genug hat durch die vielen 
Vortheile die er allein bieten Tann, und durch die Gewalt wit 
welcher politiſches Talent, wo eb fich irgend findet, immer durch⸗ 
zubrechen weiß. Nährt aber der Staat durch faliche Weforgniffe 
und darauf gegründete Anordnungen jene Mißverfländniffe der 
mit der Verbreitung der Wiſſenſchaften befchäftigten Gelehrten 
unter fih: fo werden die Schulen ungruͤndlich; auf ben Univer⸗ 
fitäten wird die Hauptfadhe unter einer Menge von Nebendingen 
erſtikktt; die Akademien werben verächtlich, wenn fie fich je länger 
je mehr mit lauter unmittelbar nüzlihen Dingen beichäftigen, 
und ber Staat beraubt fich felbft auf bie Länge der weſentlich⸗ 
Ken Vortheile welche ihm die Wiffenfchaften gewähren, indem 
es ihm je länger je mehr an foldhen fehlen muß die große auf» 
faffen und durchführen, und mit fcharfen Blikk die Wurzel und 
ben Zufammenhang aller Irıthümer aufdekken können. 


3. Nähere Betrachtung ber Univerfität im all: 
gemeinen. 


Die Vergleichung der Univerfität mit den Schulen und Aka⸗ 
demien hat uns ihren weſentlichen Charakter gezeigt, vermöge 
deffen fie nothwendig in die Mitte tritt zwifchen beide, daß naͤm⸗ 
ih dur fie der wiſſenſchaftliche Geift in den Zünglingen fol 
gewekkt und zu einem klaren Bewußtfein gefteigert werben. Und 
bied haben wir faft ohne Beweis, wie ed denn höchft anſchau⸗ 
lich ift für fich, hinzugenommen, baß hiezu die formelle Specu⸗ 
lation allein nicht binreiche, fondern dieſe gleich verkörpert wer: 
ben müfle in bem realen Wiffen. Auch genügt hiezu nicht etwan 
eine beliebige Auswahl von Kenntniffen, wie auf Schulen zur 
gumnaftifchen Uebung. Denn der wiffenfchaftliche Geiſt ift feiner 
Natur nach ſyſtematiſch, und fo kann er unmöglich in einem 
einzelnen zum Plaren Bewußtſein gedeihen, wenn ihm nicht auch 
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das Gefammtgebiet bed Wiſſens wenigſtens in feinen Grunbzi 
gen zur Anfchauung kommt. Noch weniger können fich in den 
einzelnen der allgemeine Sinn und bad befondere Talent vereint 
zu einem eigenthümlichen intellectuellen Leben ausbilden, wenn 
nicht auf der Univerfität jeder dasjenige findet, was fein befon: 
dered Talent anregen kann. Die Univerfität muß alfo alles Wil 
fen umfaffen, und in der Art, wie fie für jeden einzelnen Zweig 
forget, fein natürliches innered Verhaͤltniß zu der Gefammtbeit 
des Wiffend, feine nähere oder entferntere Beziehung auf ben ge 
meinfchaftlichen Mittelpunkt ausdrüffen. Nur Eine Abweichung 
bievon, fcheint ed, kann man geftatten, daß nämlich basjenige 
überwiegend hervorgezogen werde, wohin fich überhaupt dad Ta⸗ 
lent der Nation vorzüglich neigt; eine Abweichung, die fidy auch 
nur in den der Akademie fich nähernden Veranflaltungen ber Unis 
verfität zeigen dürfte, 

So müßte es fein, wenn ohne fremden Einfluß der wiffenfchaft: 
liche Trieb allein die Univerfitäten errichtete und ordnete. Sehen 
wir aber wie fie find: fo finden wir alle ganz anders. Wiſ— 
fenfchaftlich angefehen erfcheint das meifte hoͤchſt unverhältnigmä: 
ig, dem unbedeutenden ein großer Raum vergönnt, vieles was 
an fih gar nicht zufammenzugehören fcheint äußerlich verbuns 
ben, wichtiges dagegen verkürzt oder noch ganz neu außfehenb, 
als ob es erſt binzugefommen wäre, vieled auch fo behandelt als 
wäre es gar nicht für die beflimmt in denen wiffenfchaftlicher Geifl 
fih entwikkeln will, fondern für die denen er ewig fremb blei⸗ 
ben muß. 

Dffenbar geht diefer Geift nicht in jedem auch nicht in allen 
denen auf, die wol fähig und geneigt find eine ſchoͤne Maffe von 
Kenntniffen zu fammeln und in gewiffen Sinne zu verarbeiten. 
Deshalb foll ſchon die. gelehrte Schule nur eine Auswahl junger 
Naturen in fich faffen und aus dieſen felbft wiederum nur eine 
Auswahl zur Univerfität fenden; allein weil fie nur vorbereiten 
iſt, und nicht befiimmt diefe Gefinnung ſelbſt ſchon and Licht zu 


bringen: fo kann fie auch über den Grab ber wiffenfchaftlichen 
Fähigkeit nicht zuverläffig und definitiv entfcheiden. Sie fließt 
aus ber Luft und Leichtigkeit, mit welcher die von ihr dargebotes 
nen Kenntniffe aufgefaßt werden, aus der mehr ober minder aufs 
feimenden Vorliebe für den wiflenfchaftlihen Gehalt in benfelben. 
Aber dad alles ift ziemlich trüglih, und das ficherfie Davon grade 
am wenigften in eine Außerlich gültige Form zu bringen. Wie 
oft findet man erfiaunlichen Fleiß und große Luft und Liebe, die 
fi nur für den Kenner durch etwas gar unbewußtes thierifches 
unterfcheidet, bei gar wenig Geift und Talent. Ja bei man: 
chen Öffnet ſich grade in dieſer entfcheidenden Zeit eine taube 
Blüthe, die nur zu leicht für fruchtbar gehalten wird. Und wies 
derum wenn die Schule fi in ihrem Urtheil die größte Strenge 
zum Geſez machen wollte: wie manche, die fich erſt fpäter ent: 
wikkelt hätten, würden dann voreilig der ferneren Pflege beraubt. 
Kurz, es ift unvermeidlich daß viele zur Univerfität fommen, bie 
eigentlich untauglich find für die Wiſſenſchaft im hoͤchſten Sinne, 
ja daß diefe den größeren Haufen bilden, weil in der That dies 
weit weniger nachtheilig fein kann, ald wenn ein einziges großes 
und entfchiedened Talent die wohlthätigen Einflüffe diefer Anftalt 
ganz entbehren müßte. Der Gedanke, fchon auf der Schule oder 
beim Abgehn von berfelben eine Trennung feſtzuſezen zwifchen 
denen welche ber höchften wiſſenſchaftlichen Bildung fähig und 
denen die für eine untergeordnete Stuffe beflimmt find, und für 
leztere eigene Anftalten zu fliften, wo fie ohne die philofophifchen 
Anleitungen der Univerfität gleich für ihr beftimmted Fach ber 
Erkenntniß mehr handwerksmaͤßig und traditionell weiter gebildet 
würden, biefer Gedanke ift jedem furchtbar und fchreftlich der an 
ber Bildung der Jugend einen lebendigen Antheil nimmt. Nicht 
in eine Zeit gehört er, wo jede Ariftofratie der Natur ber Sache 
nach untergehen muß, fondern in eine folhe wo man fie erft 
recht pflegen und erweitern will. Oder meint man, angehende 
Sünglinge, welche fih auf gelehrten Schulen auch nur mit eini; 
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das Geſammtgebiet des Wiſſens wenigſtens in feinen Grub 
gen zur Anfchauung kommt. Noch weniger können ſich in ie 
einzelnen der allgemeine Sinn und das befondere Zalent vet 
zu einem eigenthümlichen intellectuellen Leben ausbilden, war 
nicht auf der Univerfität jeder dasjenige findet, was fein ie 
deres Zalent anregen kann. Die Univerfität muß alfo alles R 
fen umfaffen, und in der Art, wie fie für jeben einzelnen Zu 
forget, fein natürliches inneres Verhältnig zu der Gefammid 
bed Willens, feine nähere ober entferntere Beziehung auf beap 
meinfchaftlichen Mittelpunkt ausdrüffen. Nur Eine Abweiden 
bievon, fcheint ed, kann man geftatten, dag nämlich basjak 
überwiegend hervorgezogen werbe, wohin fich überhaupt bad D 
Ient der Nation vorzüglich neigt; eine Abweichung, bie fi af 
nur in ben der Akademie fich nähernden Weranflaltungen ber ib 
verfität zeigen dürfte. 

So müßte e8 fein, wenn ohne fremden Einfluß der wiffenfhet 
liche Trieb allein die Univerfitäten errichtete und ordnete. Geha 
wir aber wie fie find: fo finden wir alles ganz anders. WS 
fenfchaftlih angefehen erfcheint das meifte höchft unverhätmifes 
Big, dem unbedeutenden ein großer Raum vergönnt, vieles we 
an fi gar nicht zufammenzugehören ſcheint aͤußerlich verkes 
ben, wichtiges Dagegen verfürzt oder noch ganz neu ausfebei, 
als ob es erft hinzugekommen wäre, vieled auch fo behandelt al 
wäre es gar nicht für die beftimmt in denen wifienfchaftlicher Gef 
fi) entwikkeln will, fondern für die denen er ewig fremb bie 
ben muß. 

Dffenbar geht diefer Geift nicht in jedem auch nicht in alla 
denen auf, die wol fähig und geneigt find eine ſchoͤne Maffe ver 
Kenntniffen zu fammeln und in gewiffem Sinne zu verarbeiten 
Deshalb fol fihon die gelehrte Schule nur eine Auswahl junge 
Naturen in fi faffen und aus diefen ſelbſt wiederum nur eim 
Auswahl zur Univerfität fenden; allein weil fie nur vorbereiten 
iſt, und nicht beflimmt diefe Gefinnung ſelbſt ſchon ans Licht we 
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ſammenhaͤngt; und wenn es auch auf diefem Gebiete nicht eben 
fo nothwendig ift, ift es doch natürlich genug, auch bier bie 
äußere Unterfcheidung zu vermeiden. 

So weit ift alfo alled gut, und auch dies leztere nicht ld 
ein Mißbrauch oder ald eine Werunreinigung rein wiſſenſchaft⸗ 
licher Anſtalten anzuſehen; ſondern vielmehr vortrefflich, weil auf 
dieſe Weiſe doch auch in der groͤßeren Maſſe der gebildeten ſo viel 
als jedem moͤglich iſt aufgeregt werden kann, wenigſtens vom 
Sinn für wahre Erkenntniß, weil denen bie eine ſolche Schule 
gemacht haben wenigſtens eingeprägt bleiben muß das Gefühl 
der Abhängigkeit der Kenntniffe die fie dort einfammelten von 
den höheren wiſſenſchaftlichen Befirebungen, und weil bie Bil⸗ 
bungsanftalten für ben Dienft des Staateb durch ihre Verbin 
dung mit den rein wiflenfchaftlihen empfänglicher bleiben müffen 
für jede Verbeſſerung und in fich felbft lebendiger. Und dieſes 
iſt unflreitig das Weſen der deutfchen Univerfitäten, wie fie feit 
langer Zeit wirklich find. Wenn aber hie und da die Regierume 
gen anfangen den politifhen Theil diefer Anftalten für die Haupts 
ſache anzufehen, binter welcher dad eigentlich wiffenfchaftliche im 
jedem flreitigen Kalle zurüfffiehen müffe: fo ift das fchon ein ſehr 
verberblicher Mißverſtand; und wenn fie gar münfchen der Form 
der Univerfität ganz überhoben zu fein, und an die allgemeinen 
gelehrten Schulen gleich die Specialfhulen für die verfchiebenen 
Fächer des Staatsdienſtes anknüpfen zu koͤnnen: fo iſt dies ein 
trauriges Zeichen davon daß man den Werth der hoͤchſten Bil⸗ 
dung fuͤr den Staat verkennt, und daß man den bloßen Mecha⸗ 
nismus dem Leben vorzieht. Ja, wo ein Staat die Univerfitäs 
ten, ben Mittelpunkt die Pflanzfchule aller Erkenntniß zerflörte, 
und alle dann nur noch gleichfam wiflenfchaftliche Beſtrebungen 
zu vereinzeln und aus ihrem lebendigen Zufammenhang heraus⸗ 
zureißen fuchte: da darf man nicht zweifeln, die Abficht ober 
wenigfiend die unbemwußte Wirkung eines ſolchen Verfahrens if 
Unterdruͤkkung der böchften freien Bildung und alles willen 
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fchaftlichen Geiſtes, und die unfehlbare Folge das Ueberhandneh⸗ 
men eines handwerksmaͤßigen Weſens und einer klaͤglichen Be— 
ſchraͤnktheit in allen Faͤchern. Unuͤberlegt handeln diejenigen, ode 
find von einem undeutfchen verderblichen Geifte angeſtekkt, die 
uns eine Umbildung und Zerflreuung der Univerfitäten in Spe 
cialſchulen vorfchlagen; fo wie in jebem Lande, wo jene Fom 
von ſelbſt ausflürbe, oder wo, auch wenn die Regierung es nicht 
binderte, doch nie eine wahre Univerfität zu Stande kaͤme, few 
dern alled immer fchulmäßig bliebe, die Wiffenfchaft gewiß im 
Ruͤkkgang und der Geift im Einfhlafen begriffen fein müßte, 
Wie nun, fo lange der Staat die Grenzen des rechtmäß 
gen Einflufjes, den ihm die Wiffenichaft geftatten kann, nicht 
überfchreitet,, der Unterricht auf der Univerfität fich geſtalten mug, 
dad läßt ſich an jeder nur noch mittelmäßig eingerichteten leicht 
erkennen. Das allgemeinfte nämlich ift allen gemein, und all 
beginnen damit, und trennen fich erft fpäterhin auf dem Gebiet 
des befondern, nachdem in jedem fein eigenthümliches Talent 
und mit demfelben die Liebe zu dem Gefchäft erwacht ift, in weis 
chem er es vorzüglich kann geltend machen. Alles alfo beginnt 
mit der Philofophie, mit der reinen Speculation, und was etwe 
noch propaͤdeutiſch ald Uebergang von Schule zu Univerfität dazu 
gehört. Nur beruht dad Leben der ganzen Univerfität, das Ge⸗ 
deihen des ganzen Geſchaͤftes darauf, dag es nicht die leere Form 
der Speculation fei, womit allein die Zünglinge gefättigt werben, 
fondern daß fi) aus der unmittelbaren Anfchauung der Wernunft 
und ihrer Thaͤtigkeit die Einficht entwillele in die Nothiwendig: 
keit und ben Umfang alles realen Wiflend, damit von Anfang 
an ber vermeinte Gegenfaz zwifchen Vernunft und Erfahrung, 
jzwifchen Speculation und Empirie, vernichtet und fo das wahre 
Wiſſen nicht nur möglich gemacht, fondern feinem Weſen nad 
wenigftens eingehült gleich mit hervorgebracht werde. Denn ohne 
bier über den Werth der verfchiedenen philofophiihen Syſteme zu 
enticheiden, tft doch klar daß fonft gar kein Band fein würde 
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zwifchen dem philoſophiſchen Unterricht und dem übrigen, und 
gar nichts bei bemfelben heraustommen ald etwa bie Kenntniß 
der fogifchen Regeln und ein in feiner Bedeutung und Abflams 
mung nicht veritandener Apparat von Begriffen und Formeln. 
Die Ausficht alfo muß eröffnet werben fchon durch die Philofos 
phie in die beiden großen Gebiete der Natur und ber Gefchichte, 
und das allgemeinfte in beiden muß nicht minder allen gemein 
fein. Ron der höhern Philologie, fofern in der Sprache nie 
dergelegt find ale Schäze ded Willens und auch die Formen defs 
felben fi in ihr auspragen, von der GSittenlehre, fofern fie die 
Natur aled menfchlichen Seins und Wirkens darlegt, müffen die 
Hauptideen jedem einwohnen, wenn er auch feine befondere Aus⸗ 
bildung mehr auf ber Seite der Naturmwiffenfchaft fucht; fo wie 
fih fein wiſſenſchaftliches Leben denken läßt für den dem jebe 
Idee von ber Natur fremd bliebe, die Kenntniß ihrer allgemelns 
ſten Proceffe und wefentlihften Kormen, der Gegenſaz und Zus 
fammenhang in dem Gebiete des organifchen und unorganifchen. 
Daher dad Weſen der Mathematik, der Erbienntnig, der Naturs 
Iehre und Naturbefchreibung jeder inne haben muß. Jemehr aber 
ins befondere hinein, in Gefchichtöforfhung, Staats» und Mens 
ſchenbildungskunſt, in Geologie und Phyfiologie, deſto mehr auch 
beſchraͤnkt fidy jeder auf das einzelne wozu er berufen ift; und 
an diefe Beſchraͤnkung wendet ſich hernach der Staat mit feinen 
befondern Inftituten für die welche an der politifchen und relis 
giöfen Fortbildung, fo wie an der phyſiſchen Erhaltung und Vers 
volllommnung der Bürger arbeiten ſollen; Inſtitute welche, wenn fie 
der Univerfität nicht ganz fremd und verderblihe Auswuͤchſe auf 
ihr fein follen, ſich felbft abhängig erklären und erhalten muͤſſen 
von der wiffenfchaftlichen Behandlung der Natur und ber Geſchichte, 
und mithin von der Philofophie. 

Weil aber felbit hierin, und ohneradhtet an diefem Un: 
terricht viele theilnehmen, denen der philofophifche die wahre 
Weihe nicht gegeben hat, dennoch ber Äußere Unterfchieb um 
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fchaftlichen Geiſtes, und die unfehlbare Folge das Uecherhei 
men eines handwerksmaͤßigen Wefend und einer klaͤgliche 
fchränktheit in allen Fächern. Unüberlegt handeln diejenigen, 
find von einem undeutichen verberblihen Geifle angeflcktt, 
uns eine Umbilbung und Zerfireuung der Univerfitäten in 
cialfchulen vorfchlagen; fo wie in jedem Lande, wo jene | 
von ſelbſt auöflürbe, oder mo, auch wenn die Regierung ed 
binderte, doc) nie eine wahre Univerfität zu Stande kaͤme, 
dern alled immer fchulmäßig bliebe, die Wiflenfchaft gemi 
Ruͤkkgang und der Geift im Einfhlafen begriffen fein müß 

Wie nun, fo lange ber Staat die Grenzen des red 
gen Einfluffes, den ihm die Wiſſenſchaft geflatten kann, 
überfchreitet,, der Unterricht auf der Univerfität fich geftalten 
das läßt ſich an jeder nur noch mittelmäßig eingerichteten 
erkennen. Daß allgemeinfte nämlich iſt allen gemein, unl 
beginnen damit, und trennen fich erft fpäterhin auf dem € 
des befondern, nachdem in jedem fein eigenthümliches 2 
und mit demfelben die Liebe zu dem Geſchaͤft erwacht if, i 
chem er ed vorzüglich kann geltend machen. Alles alfo bi 
mit der Philofophie, mit der reinen Speculation, und wes 
noch propäbeutifch ald Uebergang von Schule zu Univerfität 
gehört. Nur beruht dad Leben der ganzen Univerfität, bat 
beiben des ganzen Geſchaͤftes darauf, daß es nicht Die leere 
der Speculation fei, womit allein die Sünglinge gefättigt we 
fondern dag fich aus der unmittelbaren Anſchauung ber Ver 
und ihrer Thaͤtigkeit die Einficht entmwillele in die Nothwe 
keit und ben Umfang alles realen Wiflend, damit von Aı 
an ber vermeinte Gegenfaz zwifchen Vernunft und Erfah! 
zwifchen Speculation und Empirie, vernichtet und fo das u 
Willen nicht nur möglich gemacht, fondern feinem Weſen 
wenigflend eingehüllt gleidy mit hervorgebracht werde. Denn 
bier über den Werth der verfchiedenen philoſophiſchen Spfter 
enticheiden, ift doc, klar dag fonft gar kein Band fein un 
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in der neueren Zeit, weil doch obmerachtet fo mancher grneuerten 
Verſuche das Geſpraͤch nie ald allgemeine Lehrform auf dem wiſ⸗ 
fenichaftliden Gebiet aufgefommen ift, fondern die zufammens 
hangende Rede ſich immer erhalten hat. Es if auch leicht eins 
zuſehen warum. Unſere Bildung ift weit individueller ald bie 

alte, dad Geſpraͤch wird daher gleich weit perfönlicher, fo baf | 
fein einzelner im Namen aller ald Mitunterredner aufgeftellt wer⸗ 
den fann und das Gefpräc eine viel zu außerliche nur verwir⸗ 
rende und flörende Korm fein würde. Aber der Kathebervortrag 
der Univerfität muß allerdings, weil er Ideen zuafi zum Be 
wußtfein bringen fol, doc in dieſer Hinfiht bie Natur bes als 
ten Dialogs haben, wenn auch nicht feine Äußere Form; er muß 
darnach fireben, einerleitd dad gemeinfchaftliche innere der Zuhoͤ⸗ 
rer, ihr Nichthaben fowol ald ihr unbewußtes Haben defien was 
fie erwerben follen, andererfeitö das innere des Lehrerd, fein Haben 
diefer Idee und igre Thätigkeit in ihm, recht Mar ans Licht zu 
bringen. Zwei Elemente find daher in dieſer Art des Vortrages 
unentbehrlich und bilden fein eigentliched Weſen. Das eine möchte 
ich das populäre nennen; die Darlegung des muthmaßlichen Zus 
flandes in welchem fich bie Zuhörer befinden, die Kunft fie auf 
das dürftige in demfelben binzuweifen und auf den lezten Grund 
alles nichtigen im Nichtwiffen. Dies iſt die wahre dialektiſche 
Kunft, und je firenger dialektiſch, deflo populärer. Das andere 
möchte ich das productive nennen. Der Lehrer muß alles was 
er fagt vor den Zuhörern entftehen laffen; er muß nicht erzaͤh⸗ 
len was er weiß, fondern fein eignes Erkennen, die That felbf, 
reprobuciten, damit fie befländig nicht etwa nur Kenntniſſe ſam⸗ 
meln, fondern die Thätigkeit der Bernunft im Hervorbringen 
der Erkenntnig unmittelbar anfchauen und auichauend nachbilden. 
Der Hauptfiz diefer Kunf des Vortrags ift freilich die Philoſo⸗ 
phie, das eigentlidy fpeculative; aber alled Lehren auf der Unis 
verfität fol ja auch hievon durchdrungen fein, alſo if doch dieß 
überall die eigentliche Kunſt des Univerſitaͤtslehrers. Zwei. Zus 





876 


genden müffen fich in ihr vereinigen. Lebendigkeit und Begeiſte 
sung auf der einen Seite. Sein Reproduciren muß kein bloße 
Spiel fein, fondern Wahrheit; fo oft er feine Erkenntnig in ik 
vem Urfprung, in ihrem Sein und Gemworbenfein vortragend ax 
haut, fo oft er den Weg vom Mittelpunkt zum Umkreiſe der 
Bifienihaft befchreibt, muß er ihn auch wirklih machen. Bä 
feinem wahren Meifter der Wiſſenſchaft wird das auch andern 
‚ fein; ihm wird Feine Wiederholung moͤglich fein, ohne daß ein 
neue Gombination ihn belebt, eine neue Entdekkung ihn an fih 
zieht; er wird lehrend immer lernen, und immer lebendig un) 
wahrhaft hervorbringend daftehn vor feinen Zuhörern. Eben fe 
nothmendig iſt ihm aber auch Befonnenheit und Klarheit, um 
was die Begeiſterung wirkt verfländlich und gebeihlich zu machen, 
um dad Bemußtfein feined Zufammenfeind mit den Neulingen 
immer lebendig zu erhalten, daß er nicht etwa nur für fich, for 
bern wirklich für fie rede, und feine Ideen und Gombinationen 
ihnen wirklich zum Verſtaͤndniß bringe und darin befeflige, bamit 
nicht etwa nur dunkle Ahndungen von der Herrlichkeit des Wil 
ſens in ihnen entfliehen flatt des Wiflend felbfl. Kein Univerfs 
tätsiehrer kann wahren Nuzen fliften, wenn er von einer biefer 
Trefflichkeiten ganz entblößt if; und die rechte gefunde Fuͤlle ber 
Anftalt befteht darin, dag was etwa einem Lehrer, der von ber 
nen Seite ſich vorzüglich auszeichnet, am der andern menfd» 
licher Weiſe abgeht, durch einen andern erfezt werde. Diefe bei: 
den Zugenden des Vortrags find die wahre Gruͤndlichkeit deſſel⸗ 
ben, nicht eine Anhäufung von Kitteratur, welche bem Anfänger 
nichtd hilft und vielmehr in Schriften muß niedergelegt als 
mänblich mitgetheilt werben; aus ihnen fließt die Achte Klarheit, 
nicht befteht fie in unermüdeten Miederfäuen, in preiswuͤrdiger 
Dünne und Dürre des gefagten; aus ihnen die wahre Kebendigs 
Belt, nicht aus dem Reichthum gleichbebeutender Beiſpiele und 
gleichviel ob guter oder fchlechter nebenherlaufender Einfälle und 
polemifcher Ausfälle. Wunderbar genug ift bie Gelehrſamkeit ei⸗ 
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ned Profefford zum Sprihwort geworben. Je mehr er befizt, 
deſto befier freilich; aber auch die größte ift unnuͤz ohne bie Kunfl 
Des Vortrages. Ueber der Lehrer diefe an feinen Schülern gehoͤ⸗ 
zig aus, fo kann es wenig fchaden, wenn fie ihn auch bisweilen 
Darauf ertappen, etwas einzelnes auf dem Gebiet feiner Wiſſen⸗ 
fchaft nicht zu willen; fie werden dennoch wiflen bag er die Wiſ⸗ 
fenfchaft als folche volllommen befizt. Ja man kann immer hof 
fen, daß einem jungen Univerfitätölehrer die Gelehrſamkeit noch 
komme: wenn ex aber jened Talent der Mittheilung nicht in ben 
Jahren bat, wo er feinen Zuhörern am naͤchſten fteht, fo wird er 
es fpäterhin fchwerlich erlangen. Was hilft ale Gelehrſamkeit, 
wenn flatt des Achten Kathedervortragd nur ber falſche Schein, 
die leere Form bavon vorhanden iſt? Nichts jämmerlichered zu 
denken als diefed. Gin Profeffor, der ein ein für allemal gefchries 
benes Heft immer wieder ablieft und abfchreiben läßt, mahnt 
uns ſehr ungelegen an jene Zeit, wo ed noch Feine Drußferei gab, 
und es ſchon viel werth war, wenn ein Gelehrter feine Handichrift 
vielen auf einmal bictirte, und wo ber mündliche Vortrag zus 
gleich flatt der Bücher dienen mußte. Jezt aber kann niemand 
einfehn, warum der Staat einige Männer lediglich dazu befoldet, 
damit fie fich des Privilegiums erfreuen follen, die Wohlthat der 
Drukkerei ignoriren zu dürfen, oder weshalb wol fonf ein fols 
her Mann die Leute zu ſich bemüht, und ihnen nicht lieber feine 
ohnehin mit fiehenbleibenden Schriften abgefaßte Weisheit auf 
dem gewöhnlichen Wege ſchwarz auf weiß verkauft. Denn bet 
ſolchem Wert und Wefen von dem wunderbaren Eindrukk der le 
bendigen Stimme zu reden, möchte wol lächerlich fein. 

Soll aber der Vortrag den geforderten Charakter haben: ſo 
dürfen freilich die eigentlichen Worlefungen nicht das einzige Vers 
kehr des Lehrers mit feinen Schülern fein. Steife Zuruͤkkgezo⸗ 
genheit und Unfähigkeit, auch außerhalb ded Katheberd noch et⸗ 
was für die fludierende Jugend zu fein, hängen auch gewöhnlich 
mit den fchon gerügten Untugenden bed Vortrages zufammen. 

Schleierm. B. II 1. O0 
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5 Profefford zum Sprihwort geworben. Je mehr er befizt, 
Eo beſſer freilich; aber auch bie größte iſt unnuͤz ohne die Kunft 
;Vortrages. Uebet der Lehrer diefe an feinen Schülern gehoͤ⸗ 

aus, fo kann ed wenig fchaden, wenn fie ihn auch bisweilen 
auf ertappen, etwas einzelned auf dem Gebiet feiner Willens 
zft nicht zu wiflen; fie werden dennoch wiſſen daß er die Wiſ⸗ 
ſchaft als ſolche volllommen beſizt. Ja man kann immer hof 
„ dog einem jungen Univerfitätsiehrer die Gelehrſamkeit noch 
ame: wenn er aber jened Zalent der Mittheilung nicht in ben 
Hren hat, wo er feinen Zuhörern am naͤchſten flieht, fo wird er 
fpäterhin fchwerlich erlangen. Was hilft alle Gelehrfamkeit, 
rın flatt des Achten Kathedervortrags nur der falſche Schein, 

leere Form davon vorhanden if? Nichtd jämmerlichered zu 
ı ten alö diefed. Ein Profeffor, der ein ein für allemal geſchrie⸗ 
ned Heft immer wieder ablieft und abfchreiben laßt, mahnt 
is fehr ungelegen an jene Zeit, wo es noch Feine Drukkerei gab, 
nd ed fchon viel werth war, wenn ein Gelehrter feine Handichrift 
ielen auf einmal bictirte, und wo der mündliche Bortrag zu: 
leih flatt der Bücher dienen mußte. Jezt aber kann niemand 
nfehn, warum der Staat einige Männer lediglich dazu befolbet, 
mit fie ſich des Privilegiums erfreuen follen, die Wohlthat der 
suflerei ignoriren zu dürfen, oder weshalb wol fonft ein fol: 
er Mann die Leute zu fich bemüht, und ihnen nicht lieber feine 
mehin mit flehenbleibenden Schriften abgefaßte Weidheit auf 
m gewöhnlichen Wege ſchwarz auf weiß verkauft. Denn bei 
(chem Wert und Wefen von dem wunderbaren Eindrukk der le: 
ndigen Stimme zu reden, möchte wol laͤcherlich fein. 

Sol aber der Vortrag den geforderten Charakter haben: fo 
irfen freilich die eigentlichen Worlefungen nicht dad einzige Ver: 
hr des Lehrers mit feinen Schülern fein. Steife Zurüffgezo: 
mbeit und Unfähigkeit, auch außerhalb des Katheders noch et⸗ 
ad für die fiudierende Jugend zu fein, hängen auch gewöhnlich 
it ben fchon gerügten Untugenden bed Vortrages zufammen. 
Schleierm. ®. IIL 1. Do 
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Univerfitäten fih finden muß, und daß das möglichfl freie Ben 
kehr und der unbefchränttefte Gebrauch von jeder nach eines jeden 
Beduͤrfniß nicht zu entbehren iſt. Wie natuͤrlich dieſe Wahrheit 
iſt, gebt freilich ſchon daraus hervor, dag die Univerfitäten in 
der Mitte fliehen zwiſchen den gelehrten Schulen und der Akade 
mie. Act und dreißig davon zu beiizen, wie die beutiche Re 
tion bis jest geduldet hat, mag freilich ein großes Ungluͤkk fein, 
und bie Urfah, warum fo wenige zu etwas tuͤchtigem gedichen 
iind; aber wie fol nun das rechte Maag gefunden werden? Mas 
finde nur zuerfi dad rechte Maag der gelehrten Schulen, man 
bringe dann mehr Einigungögeift unter die Deutſchen, daß nicht 
jeder Gau auch hierin etwas befonderes für ſich haben wolle, und 
dann laſſe man mehr die Sache felbft gewähren, kuͤnſtle nicht, 
und wolle nicht Leichen frifch erhalten: fo wird fich allmählig 
dad rechte finden. Doc; immer noch befier hier dad Maaß über 
fohritten, als den Gedanken an eine deutiche Gentraluniverfität 
auffommen lajfen, oder den an eine gänzliche Umfchmelzung ber 
alten Form, zwei Ertreme, von denen jedes das größte Unglält 
wäre, welches nach allen biöherigen den Deutfchen noch begep 
nen könnte. 


4. Bon den Facultäten. 


Man hat fhon oft und viel gefagt, unfere vier Facultäten, 
die theologifche juribifche mebicinifhe und philofophifche, und 
noch in diefer Ordnung obenein, gäben den Univerfitäten ein gar 
groteößed Anfehn. Und das iſt au gewiß unläugbar. Mens 
man es aber dennoch als einen großen Vortheil anſieht, den Ums 
fhaffungen oder bedeutende Veraͤnderungen ſolcher Anftalten ge 
währen fönnen, daß man dabei zugleich dieſer Formen fich ent: 
ledigen und beffere dafür einführen werde: ſo übereile man ſich 
doch ja nicht, damit man nicht etwas ganz willkuͤhrliches an bie 
Stelle deffen ſeze, was fich auf eine natürliche Art gebildet und 
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eben feiner Natürlichkeit wegen fo lange erhalten hat, fondern 
fuche doch erſt die Bedeutung bdiefer bisherigen Formen vecht zu 
verflehen. ’ 

Durch das bisher gelagte follte dies Werftändnig fchon ſehr 
erleichtert und volftändig eingeleitet fein. Es Tann wol von uns 
ferm Gefihtöpunft aus niemanden entgehen, daß biefe Formen, 
wie grotesk fie auch fein mögen, wenigftend fehr repräfentatio 
find, und ſich ganz genau auf das Gemwordenfein und den jejis 
gen Zufland der Univerfitäten beziehen. Offenbar nämlich if die 
eigentliche Univerfität, wie fie der wiffenfchaftliche Verein bilden 
mwürde, lediglich in der philofophifchen Zacultät enthalten, und 
die drei anderen dagegen find die Specialfchulen, welche der Staat 
entweder geftiftet, oder wenigitend, weil fie ſich unmittelbar auf 
feine wefentlihen Bebürfniffe beziehen, früher und vorzüglicher 
in feinen Schuz genommen hat. Die philoſophiſche hingegen iſt 
für ihn urfprünglich ein bloßed Privatunternehmen , wie der wiß 
fenfchaftlihe Verein überhaupt ihm eine Privatperfon iſt, und 
nur durch die innere Nothwendigkeit und durd den rein wiffen: 
fchaftlihen Sinn der in jenen Facultaͤten angeftelten fubfidiarifcy 
berbeigeholt worden, weöhalb fie denn die lezte ift von allen. In 
der ganzen Form alfo fpiegelt fich die Geſchichte der Univerfitäs 
ten in ihren Grundzügen ab. Die pofitiven Facultäten find eins 
zeln entftanden durch das Beduͤrfniß, eine unentbehrliche Praris 
durch Theorie dur Tradition von Kenntniffen ficher zu fundi- 
sen. Die juridifche gründet ſich unmittelbar in dem flaatbilden: 
den Inſtinkt, in dem Beduͤrfniß, aus einem anardifhen Zus 
flande — anarchiſch, weil die Geſezgebung nicht gleichmäßig 
fortgefchritten war mit der Gultur — einen rechtlichen hervor: 
gehen zu laſſen, in dem Gefühl, daß dies nur gefchehen 
önne, indem man zu dem Beſiz eines Syſtems vollfländiger uns 
ter ſich übereinflimmender Gefeze zu gelangen fuchte, und zu hoͤ⸗ 
heren Principien, nach welchen in zweideutigen Fällen die Ges 
ſeze auözulegen wären. Die theologifche hat fich in ber Kirche 
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gen ummöglich ſei. Es fließt ſich an bie Werlefungen 
von Werbälmniffen, au denen, je vertrauter fie werben, 
ſelbſt deſto wenigere theilnehmen, Gonverfatorien, Wied 
und Prüfungsftunden, folche in denen eigne Arbeiten 
und befprochen werben, bis zum Privatumgang bes & 
feinen Zuhörern, wo bad eigentliche Geſpraͤch dann he 
wo er, wenn er fi Vertrauen zu erwerben weiß, 
"Aruferungen ber erleſenſten und gebilbetfien Juͤnglinge 
Kenntnig erlangt was irgend auf eine merfwürbige 
die Maſſe eindringt und jie bewegt. Nur indem er 
diefe Verhaͤltniſſe knuͤpſt und benuzt, kann der Lehre 
liche Sicherheit der Alten, welche immer den rechten F 
in ihren Unterrebungen , verbinden mit ber edlen Bei 
der neueren, welche eine ſchon angefangene und felbfift 
gehenbe individuelle Bildung jebed einzelnen immer v 
müflen. 

Man fieht, biefe Gabe der Mittheilung läßt noch 
nigfaltigften Werfchiedenheiten zu. Dem einen wird 
lingen das Scheinwiffen zu bdemüthigen unb das | 
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schtung zurüffzuführen ; ein anderer wird mit feinem Talent 
ehr dem einzelnen angehören, und es auch da vorwalten Laffen, 
» er an bad allgemeinfte nnd hoͤchſte geheftet zu fein fcheint. 
der aber wird ein vortrefflicher Lehrer fein, bei welchem fich, - 
ie auch dad eine ober bad andere überwiege, doch alled noth⸗ 
endige lebendig vereint findet; und die Univerfität muß auch 
rin Univerfität fein, daß fie alle diefe Werfchiedenheiten in ſich 
‚ vereinigen ftrebt, bamit jeder Zögling im Stande ſei einen 
Ichen Lehrer zu finden, wie ihn unter den gegebenen Umflän 
ss und bei den gemachten Kortfchritten feine Natur begehrt. 
Allein wie lebendig und gluͤkklich auch dieſes Beſtreben fei, 
a völlige Gleichgewicht, fo daß für jedes Beduͤrfniß auf gleich 
allkommene Art geforgt fei, wird doch auf Einer folhen Anftalt 
zol nie erreicht werden. Jede wird fich zu jeder Zeit auf irgend 
ime Seite hinneigen. Die eine wird fi) auszeichnen durch le⸗ 
gadigere Erregung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes im allgemeinen, 
ber in.den meiften Faͤchern vielleicht zuruͤkkbleiben in grünblicher 
Insführung bed einzelnen, die andere umgekehrt dieſes mehr lei⸗ 
ken als jenes; bie eine wird vorzüglicher fein in rein philoſophi⸗ 
her Hinficht, die andere ald Vorakademie oder ald Aggregat von 
Bpecialfchulen; die eine mehr ihren Zöglingen vorarbeiten und 
agegen die freie höhere Combination ihnen felbft überlaflen, die 
mdere fie mehr zu diefer anleiten, aber alles was irgend Sache 
8 Fleißes iſt ihnen ſelbſt zumuthen. Ja ziemlich lange be 
jaupten oft Univerfitäten denfelben Charakter, daß die eine mehr 
weculative Köpfe bildet, die aber wohlthun werben bie vealen 
Bifienichaften anderwärtd zu fuchen, und eine andere lange Zeit 
a nur Routinierd erzieht, weil fchon ein entſchiedenes Talent 
yazu gehört, um auf ihr einen höheren wiſſenſchaftlichen Geiſt zu 
utwikkeln; weiches bann bie beiden fchon gefährlidhen Extreme 
er Ginfeitigkeit find, zwifchen weichen die übrigen beffer ſchwan⸗ 
ker. Died beutet darauf, daß nothwendig auch innerhalb bes 
Bebieted einer und derſelben Nationalbilbung eine Mehrheit von 
D0 2 
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gebildet, um die Weisheit der Väter zu erhalten, um, was ſchen 
früher geicheben war Wahrheit und Irrthum zu fondern, nicht für 
die Zukunft verloren gehen zu laffen, um ber weiteren Forlbil⸗ 
dung ber Lehre und der Kirche eine gefchichtliche Baſis, eine 
fihere beflimmte Richtung und einen gemeinfamen Geifl zu ge 
ben; und wie der Staat ſich näher mit der Kirche verband, muß 
er auch diefe Anftalten fanctioniren und unter feine Dbhut ne 
men. Die mebicinifhen Schulen haben fich feit uralten Zeiten 
‚ gegründet auf das Beduͤrfniß theild den Zuftand des Leibes zu 
‚erkennen und zu mobificiren, theild auf eine mehr ober minbe 
dunkle gebeimnißvolle Ahndung von den innigen Verhaͤltnifſen 
der gefammten übrigen Natur zu dem menfchlihen Leibe. De 
ber waren fie von Anfang an theild überwiegend gymnaſticch, 
theils magiſch und myſtiſch. Durch KWereinigung beider Zweige 
gewannen dieſe Bemühungen allmählig ein mehr Eunfimäßiges 
Anfehn, und in dem Maaß als fie anfingen durch Beobadhtun: 
gen und Verſuche in die verichiedenen Zeige der Naturwiſſen 
ſchaft ſich hineinzuarbeiten und alfo großer äußerer Unterflügun: 
gen zu bedürfen, mußte ber Staat fich ihrer ebenfalls annehmen. 
So find diefe Anflalten entſtanden; der tiefe richtige Sinn, de 
fihb immer mehr über das fchlechte hervorarbeitet, bat Die Ne 
gung zu dem bloß handwerksmaͤßigen und empiriſchen befisgt, 
und der wiflenichaftliche Geift, wir dürfen fagen vorzüglich ber 
beutichen Nation, das immer Plarer werdende Gefühl von bem 
innern Zufammenhange alles Wiſſens, bat fie in Einen Körper 
endlich vereiniget, wobei natürlich, wenn dies nicht als ein bief 
sufäliges und aͤußeres Nebeneinanderſein erfcheinen follte, and 
jener Zufammenhang, jene gemeinfchaftliche Begründung fich du 
ßerlich darfielen mußte, was denn durch bie philofophifche Facal⸗ 
tät geichieht. In dieſer Einen iſt daher allein die ganze natie 
liche Örganifation der Wiſſenſchaft enthalten, die reine trans 





ſcendentale Philofophie und bie ganze naturwiffenfchaftliche und 


geichichtliche Seite, beide vorzuͤglich mit denen Diſciplinen, welche 
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fih am meiften jenem Mittelpunkt ber Erkenntniß nähern; aber 
doch auch die mehr ind befondere gehenden fchliegen fich fo lange 
an die philoſophiſche Kacultät an, als fie nicht zum Behuf eines 
befiimmten Zwekkes pragmatiſch behandelt werden. Jene drei Fa⸗ 
cultäten hingegen haben ihre Einheit nicht in ber Erkenntniß uns 
mittelbar, fondern in einem aͤußeren Gefchäft. und verbinden 
was zu dieſem erfordert wird aus den verfchiedenen Difciplinen. 
Diefe Eine alfo fielt allein dar was ber wifienfchaftliche Verein 
für fih ald Univerfitat wuͤrde gefliftet haben, jene drei aber was 
bucch andermeitiged Bebürfnig entflanden und wobei bie reinwifs 
ſenſchaftliche Richtung Außerlich untergeordnet if. Die Ordnung, 
welche fie unter ſich beobachten, beweifet offenbar das Domini» 
sende Verhaͤltniß ded Staats auch in den öffentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anftalten; und genauer angelehen zeigt fich darin theils 
bad geichichtliche Worantreten der Kirche vor den Staat, theild 
die alte loͤbliche Weife, die Seele dem Leibe voranzuftellen. 

Was ſich unftreitig fehr bald, gewiß fobald ald wahrer Nuzen 
dadurch wird gefliftet werden können, von ſelbſt machen wird, 
das iſt eine Umbildung der juridiihen Facultät. Die bloge Kennts 
niß eines poſitiven Gefezbuched ald folchen, welches doch immer 
mit Unrecht ein feftftehended und unveränberliches iſt, und von 
ben wiflenichaftlichen Männern fol fortgebildet werben, nicht fie 
fih unterwerfen, bat zu wenig wiflenfchaftlichen Charakter. Hier 
müflen alfo die Politik, die Staatswirthſchaft, die philofophis 
ſche und Hiflorifche Kenntnig der Gefeggebung felbfi mehr heraus» 
treten. Was follen aber andere Veränderungen, wie man fie bie 
und da entwerfen und ausführen fiebt? Was man damit meint 
iſt Willkuͤhr, Spielerei; und was man damit bewirkt ift wol 
etwad üblered; und es iſt zu fürchten, bag man nicht ungeflraft 
Einrichtungen vertilgen Bann, die für fich ſchon geichichtliche Denk⸗ 
mäler find, und die, wenn gleih von vielen nicht verftanden, 
ven Geiſt der Nation ausfprechen. 

Eniſteht je eine Univerſitaͤt Dusch eine freie Wereinigung von 





584 


Gelehrten , dann wirb von ſelbſt das was jezt in ber philoſophiſcha 
Facultät vereiniget ift, die erfte Stelle finden, und die Infkitute, 
welche Staat und Kirchebitten werben bamit zu verfnüpfen, werben 
ihre untergeorbneten Stelleneinnehmen. So langebie8 nicht gefchiet, 
fondert fie fich am beften dadurch von den übrigen ab, daß fie die Inge 
ift, beſſer als wenn fie ſich zwifchen die andern flellt und fidh de 
durch mit ihnen vermifcht, oder wol gar ald wenn fie — bamit 
bad nicht als eind und alfo weniger erfcheine als bie übrigen brei, 
was doch weit mehr ift ald fie — fich fpalten wollte in mehren 
Abtheilungen. Gewiß würden dann bie einzelnen Difciplinen den 
wiffenfchaftlichen Charakter immer mehr verlieren und ſich ben 
pragmatiichen Inſtituten nähern. Und für die reine Philofophie 
ift in diefer Vereinigung mit den realen Wiſſenſchaften zu einem - 
außerlichen ganzen fo fchön ausgeſprochen die Freiheit, bald mehr 
einzeln für fich herauszutreten, bald mehr an den realen Wiſſen 
haften als außer ihnen ſich darzuftellen, eine Freiheit, ohne 
welche fie nicht gedeihen und fich in ihrem wahren Weſen zeigen 
kann, und die nicht mehr beſtehen könnte, wenn ein aͤußeres Zei: 
chen der Trennung feflgeftellt wäre. 

Erhalte ſich alfo nur die philofophifche Zacultät Dabei, baf 
fie alles zufammenfaßt, was ſich natürlid und von felbft als 
Wiffenfchaft geftaltet: fo mag fie immerhin die lezte fein. Was 
ift auch hier an dem ange gelegen? Sie tft boch die erſte bed 
halb, weil jedermann ihre Selbfiftändigkeit einfehen und geſte⸗ 
ben muß daß fie nicht wie die übrigen, fobald man von einer 
beflimmten äußeren Beziehung binwegfieht, in ein ungleichartige 
mannigfaltiged zerfällt. und aufgelöft werben kann. Gie ift aud 
deshalb die erfte und in der That Herrin aller übrigen, weil alle 
Mitglieder der Univerfität, zu welcher Facultät fie auch gehören, 
in ihr müffen eingewurzelt fein. Died Recht übt fie faft überall 
aus über die anfommenden fiubierenden; von ihr werben zus 
nächft alle geprüft und aufgenommen, und dies ift eine fehr loͤb⸗ 
liche und bedeutende Sitte. Nur fcheint fie noch erweitert werben 
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zu müflen, um ihre Bebeutung ganz zu erfüllen. Es iſt gewiß 
verderblih, daß bie ſtudierenden gleich anfänglich fich können 
irgend einer andern Facultät einverleiben. Alle müfien zuerft fein 
und find auch der Philofophie beflifiene; aber alle follten eigents 

| lih auch in dem erflen Jahre ihres akademiſchen Aufenthaltes 
nichtö anderes fein dürfen. Das alte Unweſen, die Knaben in 
der Wiege für ein gewiſſes Gefchäft zu beflimmen, ift immer noch 
nicht außgerottet; denn für das wifjenfchaftliche Leben ift die ge 
lehrte Schule nur die Wiege. Was für Vorſtellungen von feinem 
Eünftigen Beruf, von dem Verhaͤltniß beffelben zu dem ganzen 
großen Gebiet der Wiffenfchaften und des burch fie unmittelbar 
befruchteten Lebens, kann der angehende Züngling wol von dort 
ber mitbringen? Die allgemeinen Ueberfichten, theologifche, juri⸗ 
difche, mit welchen man die abgehenden bie und ba zu verfenden 
pflegt, find nur Yuldigungen, welche man verkehrter Weife jener 
Verkehrtheit der voreiligen Beſtimmung darbringt, und ein Raub, 
der fchwerlich ungeftraft an den Univerfitäten begangen wird. Ges 
wiß find die Kalle felten, wo fich eine beflimmte Richtung bes 
Zalentes fon auf der Schule offenbart, und mit Recht kann 
man fagen bag in jedem folden Falle nur deſto nothwendiger 
fei, den Züngling, wenn er für die Wiffenfchaft gedeihen foll, 
eine Zeitlang im allgemeinen berfelben aufzuhalten, damit fein 
allgemeiner Sinn nicht ganz unterdrüßft werde von ber vorherr⸗ 
fhenden Gewalt ded befonderen Zalentd. Möchte man doch bald 
dahin kommen, die Jünglinge nur zum Studieren überhaupt ber 
Univerfität zuzuſchikken. Wenn fie fih ein Jahr nehmen bürfen, 
um fi in den Principien feflzufegen und fich von allen wahr: 
baft wiflenfchaftlichen Difciplinen eine Ueberficht zu verfchaffen: 
fo wird dieſe Zeit nicht verloren’ fein; während berfelben wird 
am ficherfien ihre Gefinnung, ihre Liebe, ihr Talent fich ents 
wikkeln; fie werden untrüglicher ihren vechten Beruf entdekken, 
und des großen Vortheils genießen, ihn felbfiftändig geſunden 
zu haben. in 


Gelehrten , dann wirb von ſelbſt das was jezt in ber phi 
Zacultät vereiniget ift, die erfie Stelle finden, und bie 
welche Staat und Kirchebitten werden bamit zu verfuüpfen, 
ihre untergeordneten Stelleneinnehmen. &o lange dies nicht geſti 
fondert fie ſich am beften dadurch von den übrigen ab, daß fie die 
iR, beffer als wenn fie ſich zwifchen die andern flellt und fig » 
durch mit ihnen vermifcht, oder wol gar ald wenn fie — bei 
das nicht ald eind und alſo weniger erfcheine als bie übrigen im 
was doch weit mehr ift ald fie — ſich fpalten wollte in md 
Abtheilungen. Gewiß würben bann die einzelnen Difciplinen Is 
wiflenfchaftlichen Charakter immer mehr verlieren und fih Wi: 
pragmatiichen Inflituten nähern. Und für bie reine Philoſcha 
it in diefer Wereinigung mit den realen Wiffenfchaften zu cam 
änßerlichen ganzen fo fchön ausgeſprochen die Freiheit, bald uk 
einzeln für fich herauszutreten, bald mehr an den realen Bife 
fhaften ald außer ihnen fich barzuflelen, eine Freiheit, ie 
welche fie nicht gedeihen und fich in ihrem wahren Weſen jagen 
kann, und die nicht mehr beflehen könnte, wenn ein aͤußeres 3 
hen der Trennung feflgeftelt wäre. 

Erhalte ſich alfo nur die philofophifche Facultät dabei, da 
fie alles zufammenfaßt, was fich natürli und von felbk 
Wiſſenſchaft geftaltet: fo mag fie immerhin die lezte fein. Bat 
iR auch bier an dem Range gelegen? Sie ift boch bie erſte ie» 
halb, weil jedermann ihre Selbfiftändigkeit einfehen und gefr 
ben muß daß fie nicht wie bie übrigen, fobald man von eine 
beflimmten äußeren Beziehung hinwegfieht, in ein ungleichartigeb 
mannigfaltiges zerfällt und aufgelöft werden kann. Gie ift and 
deshalb die erfte und in ber That Herrin aller übrigen, weil ale 
Mitglieder der Univerfität, zu welcher Facultät fie auch gehören, 
in ihr müffen eingewurzelt fein. Died Recht übt fie faft überel 
aus über die ankommenden flubierenden; von ihr werben zu 
naͤchſt alle geprüft und aufgenommen, und dies ift eine ſehr löb⸗ 
liche und bedeutende Sitte. Nur fcheint fie noch erweitert werben 
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auf ein gewiſſes Zach einzufchränten. Vieles faͤllt freilich vom 
felbft weg, wenn jeder Lehrer einer Facultaͤt zugleich, wenn auch 
nicht eben fo genau. ber philofophilchen angehört, und in biefer 
felb die Sectionen nicht fireng geihieben find. Aber warum 
ſollte auch ein Lehrer gehindert werben, einmal: daB Gebiet einer 
andern Hacultät zu betreten? Grenzen body alle an einanber unb 
berühren fich in mehreren Punkten, fo daß «d an Beranlaffuns 
gen nicht fehlt, aud einer in die andern hinüberzufchweifen. Er⸗ 
greift diefe ein Gelehrter recht, und begnügt er ſich nicht damit, 
nur für fein eigned Studium zu leihen wab er von bort ber 
braucht: fo muß er gewiß etwas recht eigenthümlidhes und geiſt⸗ 
zeiched hervorgebracht haben auf dem fremden Gebiet, wenn er 
ſich entfchließt es öffentlich vorzutragen. Die Eiferſucht dee Fa⸗ 
cultäten auf einander wegen ihre Gebietes iſt etwas mit Recht 
veralteted und lächerlihed. Wem einmal öffentlich Die Wuͤrbe 
eines wiflenichaftlihen Lehrerd gegeben und fein Talent bazu an» 
erkannt ift, der muß ed auch üben Eönnen auf welchem Gebiet 
er will. Die Zeit, während ber einem Gelehrten biefe Babe ber 
Mittheilung zu Gebote flieht, ift zu beſchraͤnkt; bie Gabe felbft 
iſt zu zart und zu fchwer ganz in die Gemalt zu bekammen, als 
dag man nicht jede gute Stunde und alles was fie eingiebt voll⸗ 
ſtaͤndig genießen und auch benuzen follte. 

Eben deshalb ift auch der wahre Geiſt der Univerfität der, 
auch innerhalb jeder Facultät die größte Freiheit herrſchen zu laſ⸗ 
fen. Ordnungen vorfchreiben wie bie Worlefungen auf einander 
folgen muͤſſen, das ganze Gebiet unter bie einzelnen beſtimmt ˖ver⸗ 
theilen, das find Thorheiten; nicht einmal ein ſolches Privatab⸗ 
kommen ber Lehrer unter ſich waͤre wuͤnſchenswerth. Es wäre 
immer eine Beförderung der Stagnation; dahingegen neues Les 
ben in einen jeden Zweig ber Wiffenfchaften kommt, wenn er wies 
ber von andern, und vorzüglich vom folchen Die fich mit andern 
Zweigen mehr abgegeben haben, aufs neue bearbeitet wird. Dar 
um laffe Eeiner fein Talent fo befimmt und Außerlich binhen 


ober binde es ſelbſt. Männer ven Geiſt und Fleiß, und iem 
das Geſchaͤft werth und lieb if, welche fie auf der Univeik 
treiben, können unmöglid in dieſer Hinſicht eines dAuferlike 
Geſezes bebürfen;; fie haben in ſich was fie treibt fo viel zu ie 
als fie können, und fie müflen ſich felbfl ihr Geſez fein. Au 
iſt dies natürlich viel zu eigenthümlid, um von einem anlen 
ober im allgemeinen gegeben zu werden, da es fo genau. m 
bem Berhältnig des Lehrers zu feinen Schülern abhängt. 3 
feſter diefe ihm anhangen, je mehr fie fi) in ihrem wiffenfgeb 
lichen Streben allgemein von ihm gefördert fühlen, durch a 
deſto größeres Gebiet werben fie von ihm wollen geführt fen: 
je mehr fie dagegen in ihm nur eine befondere WBirtuofität ke 
wundern, um beflo weniger werden fie wuͤnſchen daß er ih 
aus deren Gebiet hinaus verfleige, fondern fo etwas vielmehr mi 
einer leifen Schabenfreude anfehn. 

Daher ift es aud gewiß mehr ſchulmaͤßig als im wein 
Geiſte der Univerfität, wenn die Nominalprofeffuren zu ſtark ko 
vertreten. Einem Lehrer vorfchreiben daß er in einem beim 
ten Zeitraume daflelbe wieder vortrage, beißt ihm fein Geil 
zuwider machen, und allo Schuld fein daß fein Talent um 
deſto fchneller ablaufe. Auch ift ed natürli, daß wer noch auf 
andere Weile ald auf dem Katheder für die Wiflenfchaft arbeite, 
fi einrichten muß, damit feine Arbeiten fich nicht allzuſehr hir 
dern, wenn er anderd mit Luft und Sntereffe vortragen fol, um 
fih alſo ſolchen Geboten unmoͤglich fügen kann. Freilich fagt 
man, es müfle doch dafür geforgt werben daß in einem folchen 
Zeitraum ald man für einen gewoͤhnlichen Aufenthalt auf be 
Univerfität rechnen kann alles wefentliche eines jeben Gebiete 
wirklich vorkomme. Gewiß richtig: aber iſt nur eine gehörige 
Hülle von Lehrern rechter Art vorhanden, fo bat ed Damit Peine 
Roth. Und follte ed ja: nun wol, fo weile man jedem fein be 
foubered Fach an, aber nur in fo fern, bag wenn innerhalb bes 
beflimmten Zeitraums feiner fich gefunden habe, ber es in bem 
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gehörigen Umfang vorgetragen hätte, biefer alddann dazu vers 
pflichtet fei. Und diefe Anmweifung fei fo wenig rechtlich verclaus 
fulirt und fo lofe als möglich, fo daß ohne alle Weitlaͤuftigkeit 
zwei Lehrer die Gemährleiftung welche fie übernommen haben 
gegen einander vertaufchen können. So wirb jeder feine Freiheit 
behalten, und das ganze dadurch nicht vernadhläffiget werben, 
fonbern nur gewinnen. 

Je mehr nun jeder Lehrer auf diefe Art feinen Kreis ſelbi 
beſtimmen und nach Belieben bald erweitern bald verengern Fan, 
um deſto mehr ſoͤhnt man fich auch aus mit dem fo fehr vers 
fchrieenen Honorar. Auch dies muß body wunderbar genug mit. 
dem Geift und Wefen unferer Univerfitäten zufammenhängen, 
weil es fich fo beftändig, troz mancher fpöttifchen Ausfälle ber 
neueſten Berfeinerung, erhalten hat, und man kann wol fagen 
dag das die fchlechteften Univerfitäten und die ſchlechteſten Par⸗ 
thien jeder Univerfität find, wo am meiflen dad Honorar ums 
gangen wird. Zuerft gehört es zu den wenigen Einrichtungen, 
worin fich die Univerfität ald aus einer ganz freien Privatver⸗ 
einigung von Gelehrten entflanden darſtellt. Weil dies nun ihre 
natürlichfte und fchönfte Seite ift, fo hat auch gewiß das Wer 
haͤltniß, fich feinen Unterricht bezahlen zu laffen, nie einem Lehe 
ser, der es nicht felbft durch niedrige Gefinnung entweihte, in 
der Achtung der Zünglinge gefchadet, noch kann es ihm felbft 
erniedrigend erfchienen fein, da ed zugleich dad Gefühl feiner Ab⸗ 
bängigkeit vom Staat verringert. Daher foll fi) auch der Staat 
im died Verhaͤltniß gar nicht mifcken; er fol das Betragen ges 
gen die ärmeren dem guten Ton der Lehrer überlaffen. Will 
er vorichreiben was oder wie oft jeder auch unentgeltlich vor⸗ 
tragen foll: fo mahnt dies an die fchlechteften Einrichtungen Fleis 
ner Schulen, wo dad gemeinere Öffentlich und das feltnere und 
höhere in SPrivatfiunden zu lernen if. Viel beffer werben bie 
Lehrer felbft finden was ſich von Zeit zu Zeit dazu eignet, ein 
folched Baftmahl für eine auserlefene Anzahl zu fein. 2. 


Hieher gehören denn auch die Seminarien, welche mi ia 
meißen Fatultaͤten, der mebicinifchen, ber theologifchen unb Is 
ꝓhilologiſchen Section ber philofophifden verbunden zu fein yo 
gen, unb faft überall ald eigene Anftalten ericheinen, weilcht gm 
befonberd vom Staate gefliftet und begünfliget find. Die ih 
rer, welche ihnen vorficehen, werben dafür noch befonders bei 


bet, und größtentheild (nur in den Elinifchen Auflalten ber Rh 
bieiner iſt es micht üblich) geniegen auch die Zünglinge, wii. 


daran heil nehmen, namhafte Vortheile. Es ift ſchon obenm 
wähnt daß diefe Geminarien basjenige find, „wodurd id I 
Univerfität der Akademie nähert, und daß die eignen barftellaie 
Verfuche, die ins einzelne gehenden Studien und Unterfuhes 
gen der Jünglinge darin follen geleitet werden. Daher der i⸗ 
nerfle Kreid der reinen Philofophie auch nichts von dieſer &u 
aufzuzeigen bat, fondern für ihn bie Stelle jener Anſtalten 6 
gentlich die Difputirübungen vertreten follten, welche den Zuck 
haben, fich in den philofophifchen Principien und in ben alge 
meinen UAnfichten recht feflzufegen. Die Seminarien aber [dis 
Sen fih an die Difciplinen an, welde mehr in dad befondem 
geben, und find dasjenige Zufammenfein der Lehrer und Geb 
ler, worin die lezteren fchon ald probucirend auftreten, und BE 
Lehrer nicht ſowol unmittelbar mittheilen als nur dieſe Pre 
buction leiten unterflügen und beustheilen. Daß in ben Gew 
warien höheres als im gewöhnlichen Laufe der Vorleſungen ver 
fommt unmittelbar gelehrt werben fol, iſt nothwendig eine gem 
falihe Anfiht. Denn auf alles unmittelbare Kehren haben auf 
ber Univerfität alle ein gleiches Recht; die Seminarien find aber 
ihrer Natur nach immer nur für einen Ausichug beſtimmt. Zwe 
[den ihnen und den Vorleſungen liegen noch bie Gonverfaterien, 
in welchen die Reaction des Juͤnglings zuerſt dem Lehrer ſicht 
bar wird; er unterfcheidet dad minder faßlich vorgetragene unb 
giebt es dem Lehrer zur Umarbeitung und Grläuterung zuruͤkk; 
er bringt Zweifel und Einwendungen vor, um fie fi) Idfen ga 
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zaffen. Diele faft wefentlihe Form fehlt freilich häufig genug, 
ber bie Luͤkke muß gewiß fehr fühlbar werben, wo ſich nit 
etwa eine ſolche freiere Vereinigung mit in den Seminarien ver⸗ 
Melt. Schon bei dieſer mehr gegenfeitigen Mittheilung erfcheb 
nern gewiß nur diejenigen, in welchen bes wiſſenſchaftliche Geiſt 
Fick) wirklich regt. Natürlich ergiebt fich hier Gelegenheit genug, 
Ber Jünglingen Arbeiten anzumeifen und fie zu Unterfuhungen 
asfzufordern, wodurch fie mehr Licht in einzelne Gegenden ihres 
Wiſſens bringen, und die Nebel, von denen umbefangen find, 
gerftreuen, oder die Unbeholfenheit in ihren geiftigen Thaͤtigkri⸗ 
sen, welche fie druͤkkt, überwinden innen. Nur bie ernfleren 
hinlaͤnglicher Kräfte ſich bewußten werben ben anfltengungs- 
vollen Weg nicht ſcheuen; und wenn fie das Beduͤrfniß fühlen, 
auch auf dieſem die Geminſchaft mit dem Lehrer fortzufegens fo 
üſt das Seminarium gemacht. Eigentlich alfo muß jebem Lehrer, 
welchem es gelingt eine Anzahl der Zünglinge feines Faches näs 
Der an fih zu ziehn, dieſe Leitung ihrer eignen Arbeiten von 
ihnen felbft übertragen werben, jeder muß fich fein Seminarium 
ſelbſt bilden. Diefem natürlichen Gange tritt der Staat in bem 
Weg, wenn er für jede Facultät Ein Seminarium fliftet und 
dieſes mit befonderen Begünftigungen Einem Lehrer überträgk, 
Daran, daß der Staat gewoͤhnlich auf Lebenszeit verleiht, und 
‚daß auch wenn er eine folche Anſtalt zuerſt fliftet, durch bie in 
‚ Deutfchland fo fehr herrichende Achtung für dad Alter fie dem 
älteften übertragen wird, ber zu einem folchen näheren perföns 
lichen Verkehr mit der Jugend, wenn alles übrige gleich geſezt 
wird, ber Regel nach ber minder gefchikkte iſt, daran wollen wit 
nicht einmal denken; das größte und fichtbarfte Uebel iſt, daß 
wenn Ein Lehrer mit folhen Begünftigungen verfehen iſt, bes 
Antheil an ben eignen Arbeiten ber Jünglinge dadurch ein Mo» 
nopol wird, und die andern außer Stand gefezt werben, ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu ben Zünglingen zur Vollendung zu bringen und fe 
viel zu nuzen als fie Fönnten. Eben fo wenn des Staat eine ber 
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flimmte Anzahl von fludierenden oft fchon bald nach ihm 
Ankunft auf der Univerfität als Seminariften begünftiget: fo 
zieht er nicht nur die Sünglinge auf eine unreine Art zu bem 
Lehrer audfchließend hin, der diefe Begünfligungen zu vertheile 
bat; fondern er verfällt auch in ben fo allgemein bafür aner 
fannten Fehler, reine Aufmunterungen, die nur felten wirkid 
aufmuntern, Belohnungen, ehe noch etwas gefchehen iſt, zu ver 
tbeilen. Auf diefe Art follte es wol feine Seminarien geben, 
fondern der Staat follte die Unterflüzgungen, welche er jeber Sa 
cultät zu diefem Behuf beftimmt hat, gemeinfam nieberlegen, und 
jeder Lehrer; welcher einen Kreis von engeren Schülern zu eig 
nen wahrhaft wiffenichaftlichen Arbeiten unter ſich vereinigen wil 
und kann, müßte den tüchtigften unter ihnen einen heil baven 
koͤnnen zufließen laffen. Nur wenn der traurige Fall eintreten follte, 
daß kein Lehrer von felbft und ohne eine befondere Belohnung 
Beruf hierzu fühlte, müßte die gelammte Anflalt oder ber Staat 
zutreten. Vielleicht ſind die beſtehenden Seminarien zum Theil 
auf dieſe Art, zum Theil aus dieſer Vorausſezung entſtanden; 
auf jeden Fall aber muͤßte das Monopol in demſelben Augen 
blikk aufgehoben werben, mo ſich ein anderer Concurrent zu bie 
ſem Geſchaͤft findet. 

Nah ähnlichen Grundſaͤzen, daß nämlich ber Staat nie Auf⸗ 
munterungen und Wohlthaten vertheilen fol, fondern nur Be 
lohnungen und Ehrenzeichen, muß auch das ganze Stipendien 
weien beurtheilt und auf feinen urfprünglichen Zweit zuruͤkkge 
- führt werden, ba es nur durch die allmählig eingeriffene Weich⸗ 
Sichkeit in ein Beneficienweſen ift verwandelt worden. Der Ste 
dent müffe Feine andere Stipendien mitbringen, als die er auf 
der Schule ſchon verdient hat, und biefe müflen nur fo lange 
dauern, bid er ſich auf ber Univerfität neue verdienen kann, de 
mit ex nicht, ohne daß es bemerkt und geahndet werde, aus ei⸗ 
nem trefflichen Schüler ein fchlechter Stubent werde. Alle Un 
“ terffügungen muͤſſen nur dem geprüften, unb für audgegeichne 
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rkannten ertheilt werben, und ein Ehrenzeichen begleite fie, fo daß 
sch der reiche eben fo wol darum bewerbe ald der arme, und nur den 
Sortheil davon einem andern gern überlaffe. Nur fo wird ber 
zfprüngliche Zwekk erreicht, und Demüthigungen und Unterfcheis 
ningen vermieden, welche nirgenb weniger an ihrer Stelle find 
18 auf der Univerfität. 

Alles dies fezt freilich voraus, daß die Lehrer der Univerfi 
ke find wie: fie fein follen. Allein wie könnte man auch eine 
udere Vorausſezung ald diefe bei den wefentlichften Einsithtun: 
en zum Grunde legen? Es mag vielleicht andere Dinge geben, 
nelche gebeihen können, wenn auch diejenigen, bie daran arbeis 
en, nur durch einen Außern Zwang gehalten und getrieben wer⸗ 
er; diefed Werk aber nicht, fondern es Tann nur durch Luft 
wu Liebe befichen, und was ohne diefe auch die vortrefflichften 
zsßeren Gebote und Statuten thun koͤnnen, Tann immer nur ein 
gerer Schein werben. Wer fich die Aufgabe fezt, eine Univerfis 
kt fo einzurichten, daß fie gehen und Dienfte leiften müßte, wenn 
wich bie Lehrer kaum mittelmäßig wären, und nicht vom beften 
Billen, der unternimmt ein thöricht Ding. Denn was für den 
Beift fein und ihn Eräftigen fol, das muß auch aus der Kraft 
des Geifted hervorgehen. 

Ä Darum ift nun freilich die erfte Sorge die, wie befommt 
man Lehrer, welche den rechten Sinn haben, und welchen alle 
die nöthigen Kräfte mit großem Geſchikk zu Gebote fiehen? Wir 
baben die wefentlichfien Zweige der Univerfität betrachtet; aber 
wie erneuern fie fi) nun in jedem vortommenden Fall am beften? 
Die Erfahrung fcheint zu verrathen, daß gerade diefer wichtige 
Punkt noch nicht auf eine der Idee und dem Weſen deö ganzen 
angemeflene Art ift eingerichtet gemeien. Es finden ſich überall 
der Mißgriffe zu viele, als daß man died glauben koͤnnte; und, 
man barf nicht annehmen daß die Anzahl tauglicher Männer zu 
dieſem -Gefchäft fo gering wäre ald die Anzahl trefflicher Lehrer 
wirklich ift; ja es laſſen fich ganze Perioden unterfcheiden, wo 
Schleierm. B. II. 1. . Pp 
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eine Univerfität mit faf lauter außgezeichneten, und andere we 
fie mit minder ald mittelmäßigen Männern befegt iſt. Died ſcheint 
feinen Grund darin zu haben, daß bie Regierung die Sorge für 
die Befezung diefer Aemter gewöhnlich Einem bedeutenden Staats 
manne überläßt. Hat diefer das rechte Talent und ben wahres 
Eifer für die Sache, fo wird es ihm nicht fehlen vortrefflide 
Männer zufammenzubringen; folgt ihm ein anderer übel gewähl 
ter, fo werden auch deſſen fchlehte Wahlen allmählig flatt jene 
trefflichen eine Reihe von unbebeutenden Männern aufftellen. Ja 
eö ift zu beforgen, daß nur in einem Meinen Staate, ber um 
möglich die Univerfität ald für feine Beduͤrfniſſe daſeiend amfehen 
kann, der Aufjicht führende Staatsmann lediglich auf die wifles 
ſchaftliche Qualität fehen wird; je größer aber der Staat, bee 
mehr wird er fich verleiten laffen durch die fo allgemeine hew 
ſchende Anfiht, und den talentvollfien Gelehrten, Denen es abe 
um bie Wiffenfchaft felbft zu thun if, folhe Männer vorziche, 
welche fich ald Freunde und Meiſter in der Kunſt gezeigt haben, 
die Wißbegierde der Juͤnglinge nur zum vermeinten beften bei 
Staats zu bearbeiten. Sollte man aljo nicht diefer fo ſchwer 
zu vermeidenden falfchen Richtung und jener für bad Gedeihe 
der Univerfität fo üblen Veränderlichkeit derſelben zuvorzukomme⸗ 
fuchen, indem man die Beſezung ber Lehrftellen weniger von Eb 
ner Perfon abhängig machte? Spricht nicht die Natur der Sache 
bafür, daß wenn bie Wiſſenſchaft nicht untergehn fol, an der 
Wahl ihrer eigentlichften Erhalter und Kortpflanzer auch der wih 
fenfchaftliche Verein einen bedeutenden Antheil nehmen müffe? 
Man fagt freilich, ber Curator der Univerfitäten fei ja nel 
wendig immer ein wiflenfchaftlich gebildeter Mann, umd. mich 
minder diejenigen welche ihm zunaͤchſt an bie Hand gehen, Mib 
glieder gewöhnlich des hoͤchſten Kirchenraths oder Schulrarhei; 
allein bier tritt num die Beſorgniß ein, daß dieſe alle je länge 
je mehr ſich vorzüglich al& Staatödiener betrachten werben, um 
der Wunſch, dag ber Antbeil bed weifienfchaftlichen Vereins an 
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biefee Angelegenheit beflimmter und abgefonberter von dem bed 
Staated hervortreten möge. Auch darauf fann man freilich ers 
wiedern, ed ftehe jeder Univerfität frei, diefe Wahl dem wefent> 
lichen nach ganz in ihre eignen Hände zu bringen und fich aus 
fich felbft zu erneuern. Denn fie könne aud ihren eigenen Zög: 
‚ lingen Privatdocenten bilden, und wenn biefe eine Zeitlang mit 
Erfolg aufgetreten wären, und ſich Verdienſte erworben hätten, 
würde der Staat fie gewiß nicht übergehen; und wenn er es auch 
thäte, würden fie doch wirkſamer fein auf der Univerfität als die 
von ihm angeftellten Lehrer. Das heißt aber zu wenig aus der 
Natur der Sache gefprochen. Ein Privatdocent als folcher wird 
es nie über einen Öffentlich fanctionirten Lehrer, auch nicht über 
einen folchen der ihm woiffenfchaftlid) weit nachfteht, davon tra: 
gen; bleibt er immer audgefchlofien von der Theilnahme an der 
innern Leitung ded ganzen: fo muß ihm Muth und Luft ver- 
geben, und er wird fich entweder hinwegbegeben oder fein Ta- 
ent wird ungenuzt verwelken. Iſt alfo der Staat nicht dar: ’ 
an gebunden, folhe Männer auffleigen und einrüffen zu laf: 
fen: fo ift mit dieſer Freiheit ded Lehrend wenig gewonnen fir 
Die Sache der Wiffenfchaft. Auf der andern Seite aber wäre 
es warlich nicht gut, wenn eine Univerfität ſich fo ganz aus ſich 
ſelbſt erneuerte, wie es auch fonft Beine gebeihlichen Früchte giebt, 
wenn in einem Boden immer nur der Same auögeflreut wirb, 
den er felbft hervorgebracht hat; oder wie in Familien, die im: 
mer nur unter fich verkehren und heirathen, die Manieren jich 
verfleinern und der Geiſt verfchwindet, fo würde auch eine folche 
Univerfität immer einfeitiger werden und trokkener. ine jede 
muß vielmehr auf jede Weile auch von den andern auf fich eins 
wirken laffen, und ed müffe feiner je an Lehrern fehlen, welche 
in mehreren wiflenfchaftlichen Gemeinheiten gelebt haben, um daB 
fremde gute und die Früchte eines vielfeitigen Verkehrs auch den 
nur daheim erzogenen mitzutheilen. 

Die Univerfität fethft muß freifich am beſten wiffen was fie 
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bedarf, fo oft ihr eine Luͤkke entfteht, ober fie Gelegenheit beiuum 
ſich zu erweitern; und da man bei ihren Mitgliedern Beam 
ſchaft voraudfezen darf mit allem was ſich merkwürdiges aufıs 
vaterländifchen Gebiete der Willenfchaften regt: fo muß fe 
wiffen wo fie ihren Bedarf finden kann. Allein leider mil 
wol niemand dafür flimmen, ihr jede Wahl allein zu überlaie 
die Univerfitäten find im ganzen fo berüchtiget wegen ein & 
ſtes Meinlicher Intrigue, daß mol jeder bei einer ſolchen Ei 
tung von der Parteiſucht, von ben in litterarifchen Fehder 
reisten Leidenfchaften, von den perfönlichen Werbindungen N 
nadhtheiligften Folgen befürchten wird. Der Regierung um 
ren Repräfentanten, denen freilich diefe Verfuchungen ganz 
find, fehlt Dagegen als ſolchen gar vieles was zur richtigen 
urtheilung gehört, und auch wenn fie fon erworbenen 
zum Maaßſtab nehmen, werben fie fich oft irren. 

Am meiften Schwierigkeit ſcheinen in beider Hinficht zu 
urfachen die Lehrſtellen der reinen Philofophie. Denn dieſes & 
biet liegt dem Staate am entfernteften, und am wunderlihis 
müßte ed ihm felbft vorfommen, wenn er entſcheiden follte, a 
nun ber ächtefte Philofoph fei, der am meiften begünftiget v 
hervorgezogen zu werben verdiene. Auch giebt es nichts verh 
teres auf diefem Gebiete, nicht was gutes Vernehmen und 
genfeitiged Vertrauen fo fehr ſchwaͤchen muß, ald wenn em ® 
gierung Partei nimmt in Sachen ber Philofophie, indem fe ® 
ned oder bad andere der flreitenden Syſteme auöfchliegt ober p 
ruͤkkſezt. Auf der andern Seite aber find die Univerfitäten 
immer ber Kampfplaz, wo am beftigfien und bisweilen bis g' 
Vernichtung diefer Streit der Syfleme geführt wird, fo d 
man, wenn ihnen felbft bie Entfcheidung überlafjen wäre, W 
beftigften Bewegungen fürchten müßte. Hier ſcheint kaum dB 
andere Hülfe zu fein ald eben in jener Freiheit ded Lehrens. Be 
fih Bahn macht, dem vergönne man Raum; wen es geling 
nachdem er fich in ber gehörigen Form auf einer Univerjität mie 
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bergelaffen, den größten Beifall zu erwerben und zu bewahren, 
und das Zalent zur Speculation aufzuregen, den beBleide man 
mit dem Charakter des öffentlichen Lehrers ohne Rükkfiht auf 
fein Spftem, ja felbft ohne Scheu vor den Streitigkeiten, die 
unter gewiffen Umftänden auf diefem Gebiet einmal nicht zu ver 
meiden find. Nur hafte Bein öffentlicher Flekk auf feinem ſitt⸗ 
lichen Ruf, nur fei zugleich von ihm befannt daß er aud) irgend 
ein Feld bed realen Wiffend bearbeitet. Vielleicht ift Died das 
einzige Gebiet, wo ein Melden, ein Anfuchen um die öffentliche 
Lehrerfielle von Seiten der Concurrenten flatt finden dürfte, und 


die Enticeidung zwifchen mehreren faft gleich qualificirten übers 
liege vielleicht der Gurator am beften derjenigen Klaffe der Nas 


tional:Afademie, welche am menigfien in die Streitigkeiten der 
Parteien verflochten zu fein und den reinften Sinn für jedes Ta⸗ 
Ient an fich zu haben pflegt, nämlich der philologifchen. 

Auf jedem andern Gebiet fcheint ed weniger fchwierig zu 
fein, wie fih am beften der Staat und der wiffenfchaftliche Wer: 
ein in dad Gefchäft der Beſezung zu theilen haben. Kür Stels 
len, an denen dad Intereſſe des Staates als ſolchen fih unmit⸗ 
telbar audfpricht, möge der Gurator vorichlagen mit Zuziehung 
derjenigen Mitglieder des ihm zugeordneten hoͤchſten Studien: 
rathes, welche auf diefem Gebiet die höchften gelehrten Würden 
erworben haben — denn andere follten nie eine Stimme haben 
in Sachen der Univerfitäten — und wählen follte die Facultät, 
in welche der anzuftellende eintreten wird, mit Zuziehung derje⸗ 
nigen Section ber philofophifchen, an welcher ihre Mitglieder 
Theil haben oder in welche der anzuftellende auch eintreten will. 
Kür ſolche Lehrſtellen aber, welche den wiffenfchaftlichen Charakter 


am ftrengften beibehalten, fchlage die Univerfität felbft vor etwa“ 


drei, wie fie in der Stimmenmehrheit auf einander gefolgt find, 
und unter dieſen waͤhle mit aͤhnlicher Zuziehung der Cura⸗ 
tor. Durch eine Einrichtung dieſer Art, wie ſie ſich auch fuͤr 
jede Univerſitaͤt eigen modificire, ſcheint das Gleichgewicht am 
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befien gefichert, und die meiften üblen Einflüuffe abgehalen 5 
werben. 

Aber wäre es nicht faft eben fo nöthig zu fragen, wie lan 
man fich am beiten zur rechten Zeit der trefflichen Lehrer wuis 
entledigen? Warlich, niemand fpielt eine traurigere Rolk d 
ein Univerfitätölchrer, der fich als foldyer überlebt bat, bes Wi 
fühlt, und doch noch genoͤthigt ift fein Gefchäft fortzutreiben, m 
nicht in einen bürftigen Zufland zu gerathen. Hier ficht ma 
wie wichtig ed einem Gtaate ift, nur wenig Univerfitäten g 
haben, weil fo am beften ein Lehrer wahrend feiner biühensdai ' 
Zeit für die fpätere einigermaßen forgen fann, und vor die 
wohlbegabte, jo daß die Anftalt jedem verdienten eine ebreauki: 
und bequeme Zurüffziehung gewähren könne. Aber ebenfowhh 
tig iſt gewiß in dieſer Hinſicht ein richtiged und freundliches Be 
haͤltniß zwifchen den Univerjitäten und der Akademie. Die Ga 
der Mittheilung, wie fie der Univerfitätälehrer haben muß, # 
ein zarted Talent, dad nur in dem fchönften Zeitpuntte des & 
bens fich findet; und wenn fonft Philofophen den rechten nal 
lichen Anfang und dad Ende der Zeugungdtraft zu beftimme 
fih nicht feheuten, fo könnte man aud für dieſes Talent wi 
feflfegen, daß es in der Regel zwiſchen dem fuͤnfundzwanzigſe 
und breißigften Jahre anfängt ſich zu entwilfeln, und raſch fe 
ner fchönften Blüthe zueilt, und daß, wer dad funfzigfie Jah 
zurüffgelegt bat, einer fchnellen Abnahme beffelben entgegenfehe 
kann. Nicht ſowol der aus der Wiederholung entftehende Uce 
druß, wie man meint, bewirkt biefe Abnahme; eine ſolche Bir 
tung hat der wahre geiftvolle Lehrer auf einer wohl eingericte 
ten Univerfität erſt fehr fpat zu befürchten: fondern je mehr Ik 
Jugend fchon einem ganz anderen Zeitalter angehört als der Lch 
rer, je weniger er jich ihr in Gedanken affimiliren und eine be 
flimmte Liebe und Zreude mit ihr gemein haben kann, um bee 
mehr muß fi) die Neigung und dad Geſchikk verlieren ſich mit 
ihr in nähere Verhältniffe einzulaffen, und um deflo unerfreul 
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bgeiertez? umb tee Hlatemie wärkige ũch derad zu ciner Ben 
Sogangsezüst:, wenn je ſeiche Männer umter fc) aufnchmet 
„PR nicht auch im demieiben Maaß erſt die in einzeinen Idywierie 
zus Untersuchungen io oft ftirende und Kbereiiende Yehhaitigleit 
ee Sentafie verihiwunten, und dagegen die Meiennenbrit in üb» 
ze vollen Krafi? Bollbringt micht eben diefe in ſolchen Jaheen 
auch Lie herrlichiien Werke! Auch fehnt ſich jeder wahrhaft wife 
seuufchaftlihe Lehrer auf der Univerſitaͤt am meiſten in ſpaͤteren 
Bahren, je grümdlicher er feine Wiſſenſchaft gelehrt hat, um deſto 
nuche nach ver Muße des Akademikers, um feine Forſchungen 
suhiger verfolgen und die fchönften Früchte feiner Meditation 
ge Reife bringen zu können. Auch an ſolchen pflegt es wicht 
In fehlen unter den Univerfitätälchrern, welche fi zum Geſchaͤſte. 
Sehen hinneigen wenn ihre Eehrgabe anfängt zu verbluͤden. Für 
Beide muß es einen ehrenvollen und verfaffungemäßigen Webers 
gang geben, wenn die Univerfität nicht in dem Maaß erktanken 
ſoll, als mehrere ihrer Mitglieder anfangen ſchwach zu werben 
für ihr Geſchaͤft. Denn follen fie gedeihen, fo muß der Lehrer 
wie ber Schüler eine nur langfamer vorübergehende Erſchei⸗ 
nung fein. 

- Man fieht leicht, die natürliche Richtung der Univerfitäten 
geht dahin, den allmählig vorherrfchend gewordenen Ginfluß bes 
Staates wieder in feine natürlihen Grenzen zuruͤkkzuweiſen, und 
Dagegen immer mehr den Charakter des wiſſenſchaftlichen Bereins 
in dieſen ihm zunaͤchſt angehörigen Anftalten hervortreten zu lafı 
fen. Dies muß alſo audy von ihren Öffentlichen Handlungen gel» 
ten, und von den Formen, unter welchen bie Univerfität oder 
ihre weientlihen Glieder, die Facultaͤten, als ein ganzes auftre⸗ 
ten. Es muß fih allmählig immer genauer trennen was zum 
inuern häuslichen Leben der Anftalt felbfi gehört von allem wo⸗ 
bei fie ſelbſt oder ihre einzelnen Glieder nur als Mitgliedes ber 
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bürgerlihen Geſellſchaft anzufehen find. In allem was zum 
Gebiet ficher gehört muß die Univerfität fich frei und unahhe 
gig ihr Hausrecht felbit bilden, und ed nach Belchaffenhet n 
Umfiände verändern können; der Staat kann jich dabei fm 
Leitung anmaßgen, fondern nur Mitwiffenfhaft fordern und Is 
ficht führen, damit dieſes Gebiet nicht überfchritten werde. R 
von den Vortheilen und Beſizthuͤmern welche er verlichen is 
mag er Rechenſchaft fordern und verlangen daß fie durch m 
ihm dafür anerkannte Sachverſtaͤndige, aus deren Zahl aberiif | 
die Univerjität muß auswählen können, verwaltet werben. IM 
übrige iſt Vormundſchaft, welche nur in der Kindheit der R 
fenfchaft an ihrer Stelle fein kann, und gegen welche die neh 
lihe Widerfezlichkeit um fo flärker fein muß, je mehr die Is 
verfität ihre Mündigkeit fühlt und zu feften Anjichten und em 
gründlihen Stil ihres Lebens gelangt if. Was aber bie fo 
men betrifft, unter welchen jie Öffentlich auftritt, und ihre Rede 
und Ordnungen bilbet: fo ift die wiſſenſchaftliche Gefinnung w 
fexer Zeit ihrer Natur nach durchaus demokratiſch, und das Be 
wußtfein lebendig, daß alle wiſſenſchaftlichen Männer dem Geh 
nach einander gleich find, und die Geſchaͤfte eines jeden gie 
weſentlich ben ganzen angehören. Je mehr alfo die Werfaffun 
fich frei geftalten kann, um deſto bemokratiiher wird fje ſich I 
den. Es jei nun daß eine perfönliche Repräfentation aller & 
gentlichen Mitglieder den öffentlichen Körper conflituire, ober ea 
engerer Ausſchuß: der Geiſt wird immer derfelbe fein, und auch de 
Form nad) wird ein Ausſchuß immer nur entſtehen koͤnnen duri 
freie Wahl, um diejenigen in vorgügliche Thaͤtigkeit zu ſezen, welche 
man für die geichiffteften Hält den gemeinfamen Willen aller zu Zage 
zu fördern und auözufprechen. Wo ein regierender Ausfchuß durd 
beftimmtere Qualificationen feſtſtehend gebildet wird, da muß fd 
gewiß auc in andern Dingen die zum Grunde liegende arifis 
kratiſche Gefinnung mit ihren vielfältigen Nachtheilen offenbaren, 
vorzüglich durch Tyrannei gegen auffeimende Werbienfle, durch 
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Dafchen nad äußerem Anfehen, durch einen verfchrobenen uns - 
iftenfchaftlic vornehmen Ton. Die innere demofratifche Ges 
-innung hindert aber nicht daß die Verfaflung äußerlich eine mo⸗ 
sardifche Form habe, wie wir fie überall und gewiß zu großem 
Nuzen der Univerfitäten finden. Denn diejenigen weldye mit ihr 
verkehren wenden fich natürlich zunächft an den von dem bie 
Ausfertigung auögeht, fei es nun die mündlidye oder die fchrift: 
diche. Iſt dies nun nur ein untergeordneter Beamter, fo wird 
Baburd nur zu fehr eine minder achtungsvolle Behandlung des 
‚ganzen Körpers erleichtert. Daher ift es fehr dienlich, daß Einer, 
Der übrigens innerhalb nur ber erfte ift unter gleichen, außer: 
halb mit der Würde bed ganzen Körpers bekleidet biefen gegen 
Die Staatöbehörden, gegen die einzelnen,. und vorzüglich auch 
gegen die Sünglinge repräfentire. Dies ift Die wahre Idee eis 
zued Rectors der Univerfität, weldher, um dem demofratifchen 
Charakter ded ganzen nichts zu vergeben, and dem repräfenticens 
Ders Körper und von demfelben nach beflimmten Formen und auf 
eine beflimmte Zeit muß wählbar fein. „ Wo ihn der, Staat aber 
ernennt, vielleicht auf lange Zeit oder lebendlänglich, vieleicht 
gar auch innerlich ihn mit größern Vorrechten begabt als nur 
ber erſte zu fein unter gleihen, da ift ſchon die wahre willen: 
ſchaftliche Freiheit gefährdet, und ein verberbliched Webergewicht 
ſolcher Anfichten zu fürchten, welde die Wiſſenſchaft zum bloßen 
‚ Dienft ded Staates berabwürdigen. Denfelben demokratiſchen 
Charakter muß auch die Gefhäftsführung einer jeden einzelnen 
Zacultät haben. Wo ein Präfidium ift, iſt es mechfelnd entwe⸗ 
der durch Wahl, oder was bei einer kleineren Anzahl natürlicher 
ift, durch Reihenfolge, und hebt innerhalb die Gleichheit aller 
nicht im mindeften auf. Wenn man irgend, fei ed dem Lebens, 
alter oder dem Gefchäftsalter, oder aus ſonſt einem Grunde ei: 
nem einzelnen einen innern Vorzug einräumt: fo muß das ganze 
nothwendig den Charakter der Schwächlicheit befommen, ber 
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dem Alter eigen ift, ober leiden durch die Abhängigkeit vom ber 
Belchränftheit eined einzelnen. 


5. Bon den Sitten der Univerfität, unb von ber 
Aufſicht. 


Dies iſt die groͤßte Klage, welche ſeit langer Zeit gefuͤhn 
wird uͤber die deutſchen Univerſitaͤten, daß im ganzen rohe und 
allen umgebenden laͤſtige Sitten, daß eine hoͤchſt unordentliche 
Lebendweife der den Wiſſenſchaften obliegenden Juͤnglinge fa 
unzertrennlicy fcheine von ihrer urfprünglichen Geflalt und Ber 
faflung, und daß aus dem in ihr gegründeten Mangel an Aufs 
fiht über eine bis zum Uebermuth muthige Jugend nicht nur 
eine Menge Heinen Freveld und Störungen der Ruhe entfliehen, 
fondern auch viele von den vortrefflichften Einrichtungen dadurd 
vergeblich gemacht werden, und felbft daß beſte auf der Univ 
fität ohne Nuzen bleibt: fo dag man zweifeln müßte, meinen 
viele, ob nicht dennoch wegen diefed Einen Punktes eine Umar⸗ 
beitung ber ganzen biöherigen Form zu wünfchen wäre. 

Alles durcheinander, was den Gegenfland biefer Beſchuldi⸗ 
gung audmacht, ift unter dem Namen der akademiſchen Freiheit 
bekannt und verfchrieen, von den meiften gefürchtet, wenn es in 
ihre Nähe kommen follte, und der Beichreibung nach gehaßt von 
denen die fie nicht Fennen, oder bie vergeglih und undankbar 
find gegen ihre Jugend, vielen aber eine erfreulihe und ans 
thige Erinnerung an bie reichſte und kraͤftigſte Zeit des Lebens, 
und menigen,, welche in den Zufammenhang eingeweiht find, ein 
intereffanter Gegenſtand, und die dabei vorfommenden Schwie⸗ 
rigfeiten zu löfen eine wichtige Aufgabe. 

Sie hat zwei Seiten, diefe Freiheit der Studenten, welche 
wir abgefondert betrachten wollen. Die eine ift die Freiheit, 
welche fie in Vergleich mit ber Schule, von der fie herkommen, 
auf der Univerfität genießen, in Bezug vornämlich auf ihre geis 


fligen Beichäftigungen. Sie find dabei keiner Art ded Zwanges 
unterworfen; nirgends werben fie bingetrieben und nichts iſt ih⸗ 
nen verfchloffen. Niemand befiehlt ihnen dieſe oder jene Lehr⸗ 
fiunden zu befuchen; niemand kann ihnen Vorwuͤrfe machen, 
wenn fie es nachläffig thun ober unterlaffen. Ueber alle ihre Bes 
fchäftigungen giebt «8 Feine Aufſicht, als nur fo viel fie felbft 
einem Lehrer freiwillig übertragen. Sie wiflen was von ihnen 
gefordert wird, wenn fie die Univerfität verlafien, und was für 
Prüfungen ihnen dann bevorfiehen; aber mit welchem Gifer fie 
nun biefem Biel entgegenarbeiten wollen, unb wie gleichförmig 
oder ungleich ihn vertheilen, das bleibt ganz ihnen felbft anheims 
gefielt. Man forgt dafür, daß es ihnen an Hülfsmitteln nicht 
fehle, um immer tiefer in ihr Studium einzubringen; wie gut 
ober fchlecht fie fie aber benuzen, darüber zieht fie, wenn es 
auch bemerkt wird, mwenigfiend niemand unmittelbar zur Rechen⸗ 
haft. So haben fie alfo volle Freiheit fi der Traͤgheit zu 
überlafien und den nichtöwürdigen Zerfireuungen, und koͤnnen 
anflatt eined loͤblichen Fleißes die fchönfte Zeit ihres Lebens uns 
verantwortlich verfchwenden. Und was für ein großer Schade 
iſt es nicht, meint man, wenn auf dieſe Art viele Zünglinge 
ohne bedeutenden Nuzen von der Univerfität zuruͤkkehren, ba fie 
allerdings viel würden gelernt haben, wenn fie in beſſerer Zucht 
und Ordnung wären gehalten worden, und einem heillamen Zwang 
unterworfen gemweien. 

Allerdings würden manche mehr lernen auf diefe Art: allein 
man vergißt, daß das Lernen an und für fich, wie es auch fei, 
nicht der Zwekk der Univerfität ift, fondern das Erkennen; bag 
dort nicht dad Gedaͤchtniß angefüllt, auch nicht bloß ber Ber: 
ftand fol bereichert werden, ſondern daß ein ganz neues Leben, 
daß ein höherer, der wahrhaft wiffenfchaftliche Geiſt fol erregt wer: 
den, wenn er anders Tann, in ben Juͤnglingen. Diefeö aber 
gelingt nun einmal nicht im Zwang ; ſondern ber Verſuch kann 
nur augefielt werben in ber Temperatur einer völligen Freiheit 
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des Geiftes, fchon an und für ſich, vornaͤmlich aber unter Deut: 
fchen und mit Deutihen. So wie nur durch Liebe -und Glau 
ben, und dadurch dag man ihn empfänglidh annimmt für be: 
bes, der Menfch kann unter dad Gefez der Liebe und des Glau 
bens gebracht werden, nicht durch irgend eine Gewalt oder durd 
einen Zwang äußerer Uebungen, fo aud zur Wiffenfchaft und 
zum Erkennen, welches ihn befreit vom Dienft jeder Autorität, 
kann er nur fommen, indem man lediglich durch die Erkenntnif 
und durch Fein anderes Mittel auf ihn wirkt, indem man fchen 
die Kraft in ihm voraudfezst, welche ihn entbindet irgend einer 
Autorität zu dienen, ald nur in fo fern fie fein eigned Erfenne 
wird, und alfo aufhört Autorität zu fein. Und nun wir Deut 
fche noch befonders, wir gefchworenen Verehrer der Freiheit nick 
nur, fondern der Eigenthümlichkeit eines jeden, die wir nie e& 
was gehalten haben von einer allgemeinen Form und Norm bed 
Wiſſens wie ded Glaubens, noch von einer einzigen unfehlbarn 
Methode dazu zu gelangen für alle, wie können wir anders ald 
annehmen daß bdiefer höhere Geift des Erkennens in jedem auf 
eine eigene Weiſe hervorbreche? wie können wir anders als an 
nehmen und durch unfre Einrichtungen darthun, daß Diefer Pre 
ceß durchaus auf feine mechanische Weife könne gehandhabt wer: 
ben, fondern einen ganz entgegengefezten Charakter, nämlich ben 
der Kreiheit, in allen feinen Theilen an fich tragen müffe? Dar: 
um können wir alles was dazu gehört nicht anders als hoͤchß 
zart behandeln; darum jind wir überzeugt es müffe jebem von 
den Anleitungen die dazu führen eine große Mannigfaltigfeit bar: 
geboten werden, und verfezen eben darum alle, denen wir zum 
Erkennen verhelfen wollen, in eine fo große Gemeinfchaft ber 
geiftigen Anregungen aller Art; darum ſezen wir voraus, jebe 
müffe am beften wiffen, wie viel von diefen Anregungen er ver 
tragen und fich aneignen könne; darum wollen wir gern Raum 
lafien allem was jedem von innen kommt als den erſten Spu⸗ 
ven und Andeutungen deflen was wir zu erreichen fireben, und 
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wollen keinen darin befchränten, wie er beide mit einander mis 
ſche und fich im jedes vertiefe; darum laſſen wir jeden, foviel es 
in einer Gemeinihaft möglich iſt, auswählen die ſchoͤnſten und 
träftigften Stunden, und ihn die anderen nuzen wie er will _ 
und kann. 

So hängt biefer Theil der fludentifchen Freiheit innig aus 
fammen mit unferer nationalen Anficht von der Würde der Wiſ⸗ 
fenfchaft, und es müßte und unmöglich fein, diejenigen anders 
zu behandeln, welche wir für beſtimmt halten wiflende zu wer- 
den. Guter Rath darf nicht fehlen, und die Einrichtung ber 
Univerfitäten giebt Weranlaffung genug ihn zu ertheilenz; aber 
auch die mindefle Spur von Zwang, jede noch fo leiſe bewußte 
Einwirkung einer äußeren Autorität ift verderblich. Bei einer 
mechanifchen fchulmäßigen Einrichtung würde es ein Wunder 
fein, gefezt auch die Lehrer wären alle vortrefflih, und alles 
übrige ebenfalld, wenn diejenigen, die wirklich fähig find zur 
Erkenntnig zu kommen, auf der Univerfität und durch fie dazu 
gelangten; denn je mehr fich der Geiſt der Wiſſenſchaft regt, deflo 
mehr wird fi auch der Geiſt der Freiheit regen, und ſie werden 
ſich nur in Oppoſition ſtellen gegen die ihnen zugemuthete Dienſt⸗ 
barkeit. Und diejenigen, welche die Natur fuͤr die Wiſſenſchaſt 
beſtimmt hat, ſind doch die wuͤrdigſten, die eigentlichſten Glieder 
der Univerſitaͤt; alles iſt um ihretwillen da, alles muß ſich auf 
ſie beziehen, und nichts darf gelitten werden, was ihnen ſchlecht⸗ 
hin zuwider ſein muͤßte. 

Wir haben freilich geſehn, daß die groͤßere Anzahl immer 
aus ſolchen beſtehen wird, welche nicht beſtimmt ſind in das in⸗ 
nerſte der Wiſſenſchaft einzubringen; aber eben fo auch daß eb 
in dem Geifle der Univerfität liegt, Beinen äußeren Unterfchied in 
der Behandlung beider feftzufezen, fondern von der Woraudfezung 
audzugehn, ald würden alle fich zu jener Höhe erheben laſſen. 
Darum muͤſſen alle fich diefer Zreiheit erfreuen, und hievon iſt 
um fo weniger etwas nachzulaffen, ba ja gar nicht folgt, daß 
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diejenigen die freilich nicht den rechten Nuzen aus ihr ziehen 
fie deshalb mißbrauchen müfjen als eine Lokkung zur Traͤgheit 
und Zerftreuung. Iſt doch auf jeder Univerjität bei weiten die 
größte die Anzahl der gar nicht genialifchen oder fich eigenthäms 
ih und audzeichnend entwikkelnden aber body treuen unb fleiß 
gen Sünglinge. Und das iſt aud ganz natürlidd. Denn bie 
jenigen, in welchen fich Beine höhere Kraft regt und oft wih 
und verworren genug äußert, ehe fie aus der Gährung in dk 
Klarheit des Bewußtſeins übergeht, diefe find deſto lenkſamer 
durch alled was ihnen edel erfcheint. Auf jie ift zu wirken durqh 
die Macht der Liebe und der Ehre, in ihnen ift lebendig zu er 
halten die Anhänglichleit an das Haus, an ben Staat, an ber 
Beruf den fie ſich vorgefest haben, an alles was Gefe; und Drk 
nung heißt. Wenn alfo Eltern und Pfleger Zünglinge zur Uni 
verfität fenden, in denen fie den Genius vermiffen, welcher die 
Freiheit fchlechthin fordert: fo mögen fie nur dafür forgen, fe 
binzufenden aufd feflefle gebunden durch alle diefe ſchoͤnen Bande. 
Die Univerfität kommt ihnen ja auf ale Weife zu Huͤlfe. Sie 
bietet religiöfe Anftalten dar, welche nicht etwa nur um biefe 
untergeordneten lieder willen, fondern eben fo ſehr auch fir 
die edelften und trefflichften, um die Wiffenfchaft und die innerfk 
Kraft des fittlihen Lebens auf das feftefte zu bindeh, nirgends 
fehlen folten; fie vergegenwärtiget in ben Entlaffungen berer, 
weiche die Öffentlichen Zeugniffe ihrer fortgefchrittenen Bildung 
ausftelen, die Zeit wo jeder anfängt zu ernten was er gefät 
hat; fie befizt eben in ihren Seminarien, ihren Preisanfgaben, 
ihren dargebotenen Belohnungen und Ehrenzeichen fehr Träftige 
Ermunterungen zum Fleiß und Erwekkungen der Ehrliebe. Gicht 
e8 aber auf ber Univerfität Sünglinge, welche weber durch diek 
Mittel zu einem regelmäßigen Studium zu bringen find, no 
kraft jener Freiheit ſelbſt und ber durch fie fich entwikkelnden 
innen Luſt und Liebe zur Wiſſenſchaft unmittelbar ben darge 
botenen Unterricht nuzen: fo find dies unſtreitig ſolche welche 
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gar nicht auf eine Univerfität und gar nicht auch nicht ald treue 
Arbeiter in dad Gebiet der Wifjenfchaft gehören, welche entweber 


ganz abgeneigt find der Erkenntnig, oder gar auch einer miedris 


gen Denkungdart hingegeben. Daß fich dies eher zeigt in dieſem 
Reiche der Freiheit und vielleicht fchneller die Oberhand gewinnt, 
das ift weder für fie felbft, für ihre Sittlichleit und ihren pers 
fönlihen Werth, noch auch für die Geſellſchaft ein Verluſt zu 
nennen, welche ed lieber darauf wagen muß, daß foldye die ſchon 
einen unrichtigen. Weg eingeſchlagen hatten bie Zeit. verlieren, 
ober eiliger in ihr Verderben gehn, ald daß fie denen, auf wels 


chen ihre fchönften Hoffnungen ruhen, dad Mittel entziehen ſollte 


diefe wirklich zu erfüllen. Mögen diejenigen zuſehn, welche ihre 
Hflegebefohlenen in diefen reichen und üppigen Boden verpflans 
zen, wo freilich ganz umlommt was feiner nicht beburft hätte 
um zu gedeihen. Die Freiheit aber mit jedem den Verſuch zu 
machen, wie er ihm zufagt, darf weder der Staat noch der wile 
fenfchaftliche Körper beichränken. Wenn der lezte ſchon auf den 
gelehrten Schulen über der angehenden Sünglinge geifligen Zus 
fand Gutachten auöftellt, welche ihren Pflegern als Rath und 
Wink dienen können; wenn ber erfiere die gefezliche Nothwendig» 
keit die Univerfität befucht zu. haben nicht über die Gebühr auch 
auf folche Geſchaͤfte ausdehnt, die mit der Wiffenichaft gar nicht 
zufammenhängen; wenn er das Vorurtheil nicht beichüzt, ale 
feien die. Univerfitäten dad einzige Mittel um zu einem gewiflen 
ſehr mäßigen Grade einer ziemlich oberflächlichen geifligen Bil⸗ 
Dung zu gelangen: fo ift alled gefchehen was gejchehen konnte, 
um diejmigen vor der Univerfität zu bewahren, denen fie ver 
derblich fein muß. 

Doc betrachten wir nun auch die andere Seite ber fludentis 
ſchen Freiheit. Diefe nämlich iſt Freiheit in Wergleid mit dem 
Zuftande welcher auf die Univerfität folgt, wenn jeber in die 
bürgerlichen und in bie gewöhnlichen gefelligen Verhaͤltniſſe eins 
tritt. Das weientliche biefer Freiheit vecht zu fallen iſt eigent» 
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lich nicht leicht. Der eigene Gerichtsſtand iſt wol nur ein ſehr 
weniged ober gar nichts davon, Auch kann man nicht fagen 
bag ben Studenten etwa Vergehungen gegen die Gefeze nadıge 
fehen würden, welche in andern Verhältniffen der Strafe nid 
entgehen koͤnnten. Vielmehr genießen fie hierunter Feiner anden 
Begünftigungen, als welder ſich die Jugend überhaupt erfreut, 
ja fie find noch trafen auögefezt, welche härter find als ak 
fonft gewöhnlichen, weil fie, wenigſtens der Abficht des Gefegei 
nach, einen entfcheidenden Einfluß auf die kuͤnftige Lebenszeit . 
haben. Eben fo wenig ift die Sache in andern beflimmten Bon 
fechten zu fuchen, welche die Studenten als ein eigen privilegie 
ter Stand genöffen. Genau genommen möchte bad Weſen bie 
fer Freiheit nur darin beftehen, dag die Studenten unter fid 
von faft alle dem fich frei halten, was fonft in der Geſellſchaft 
Convenienz ift, daß fie fich an die Sitten nicht binden, denen 
hernach jeder in dem Stande welchen er wählet fi fügen muß, 
fondern daß ſich auf der Univerfität die verfchiebenften Sitten 
und Lebensweiſen auf das freiefte entfalten Sonnen. Auf ber 
Straße leben und wohnen auf antike Art; fie mit Muſik und 
Geſang, oft ziemlich rohem, erfüllen, wie die Südländer; ſchlem⸗ 
men wie der reichfte fo lange ed gehen kann, oder einer Menge 
von gewohnten Bequemlichkeiten bis zu cynifcher Unordnung emb 
fagen wie ber ärmfte, ohne eines von beiden zu fein; die Klei⸗ 
dung aufs forglofefle vernachläffigen, oder mit zierkuͤnſtleriſchet 
Aufmerkſamkeit eigenthuͤmlich daran ſchnoͤrkeln; eigne Sprachbil⸗ 
dung, eigene geraͤuſchvolle Arten Beifall oder Tadel zu Außen, 
und ein vorzüglich auf diefe ungeftörte Mannigfaltigkeit füch be 
ziebender gemwiffermaßen öffentlich eingeflandener und geftatteter 
Gemeingeiſt, dies iſt unftreitig das Weſen der ſtudentiſchen rer 
heit, und alles was ſich ſonſt noch daran hängt nur zufällig. 
So die Sache angefehen, moͤchte man fafl zuerft fragen, 
warum denn diefe Zreiheit fo übel berüchtiget if, und warum 
es fie denn nicht geben fol. Die Heinen Unorbnungen und ie 


609 


weichwendung väterlicher Güter, welche baraus in einzelnen 
Elfen entfiehen, find Kleinigkeit gegen dad was die Jugend der 
‚wüterten Stände auch ohne alle Univerjität in andern ers 
Tniſſen ausübt, Die Pleinen Unbequemlicpkeiten, welche den 
Wwohnern eined Univerſitaͤtsortes daraus erwachien, mülfen 
sw alö ein localed Uebel angefehen werden, deren eines oder 
5 andere ed doch überall giebt, und nadhtheiligen Folgen diefer 
8 vorzubeugen ift eine Aufgabe theild für die Polizei, theils 
x den Einflug welchen ſich Lehrer und Vorgeſezte müflen zu 
Werben fuchen. Wenn doch dieſe Freiheit ſich fo von ſelbſt bil 
Rt, daß fie von dem innerſten Geiſte der Univerſitaͤt unzertrenn⸗ 
S zu fein ſcheint; wenn doch hier die Mannigfaltigkeit und 
Higenthümlichkeit der Sitten um fo flärler heraustritt, als im 
sderen Ständen die Gleichförmigkeit und Charakterloſigkeit übers 
and nimmt: fo fcheint fie ja ein heilfamed Gegengewicht, welches 
an müßte gewähren laffen, wenn nicht die wichtigftien Gründe 
tgegenſtehn. Man nehme hinzu, daß in der Art, wie bie 
eiften Menſchen ſich eingeflanden ungern den läfligen Formen 
gen, wie die niedern Stände den höhern fchmeicheln und fid 
miegen, diefe Sünglinge, welche die Wahrheit und das Weſen 
ze Dinge und bed Lebens fuchen, zunächft nichts anderes fehen 
sınen, ald Feigherzigkeit, Zrägheit, niedrigen Eigennuz. Soll 
an ihnen nicht vergönnen hiegegen den Einfpruch fo ſtark und 
praktiſch ald möglich auszudrüßten ? 

Doch es ift warlich auch fehr leicht einzufehen, warum biefe 
reiheit flatt finden muß, und daß fie Beziehungen von ber 
sößten Wichtigkeit hat. Im allgemeinen ift bie Zeit, wo ber 
Renich fein befonderes Talent unterfcheiden lernt, wo er ſich 
einen Beruf bildet, und aus dem Zuftande des perfönlichen Uns 
erworfenfeind, des Gehorfams, in ein felbfiländiges Dafein 
ibergeht, zugleich auch die, wo fein Charakter fich feflfezt, wo 
ein Gemuͤth eine beflimmte Richtung nimmt, und ein bleibendes 
Berhältnig von Neigungen fich entwillelt. Daß alfo bier ber 
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Uebergang zur Selbſtſtaͤndigkeit, daß das Merben bes Leben 
durch freie Wahl ſich auch aͤußerlich ausprägt, iſt natürlich, und 
es zeigt füch dies aud mehr oder weniger in allen Verhaͤltniſſen 
Bei denenjenigen aber, die fich der Erkenntniß ergeben haben, 
ſoll ja diefe Entwikklung nicht nur die eigenthämtichfte fein, weil 
fie fonft auf einer niedrigeren Stuffe zuruͤkkbliebe als ihrem She 
ben nach Erkenntniß ziemt; fondern fie mug auch, damit nick 
dad alte abgedrofchene ſich bewähre, daß die gelehrteften am 
mwenigften fehen was vor ben Füßen liegt, ebenfolld eine Gade 
des Erkennens fein, fie müffen fich felbft wie fie werben eu 





das beftimmtefte finden. Darum eben forget man fie aus be 


Familie zu entfernen, damit nicht das gemeinfame derfelben bie 
perfönliche Eigenthümtlichkeit zu übermältigen fcheine; darum bi 
man fie noch zurüßt von der Verbindung mit dem Staate, damit 
fie diefer großen Gemalt nicht eher anheimfallen, bis fie ihr & 
genthämliched Dafein, fo wie ed einem erfennenden geziemt, 
feftgeftellt haben. Died alles aber würde umfonft fein, wenn fe 
ſich nicht eine Zeit lang in einer Lage befänden, wo fie ga 
ihrem eigenen fittlichen Gefühl überlaffen find, wo nichts bieß 
äußereö, wie eine in der Gefellfchaft, welcher fie noch nicht am 
gehören, gebildete Schikklichkeit für fie allerdings wäre, ihre Ne 
gungen zurüffpält, wo fie jede MBeife und Orbnung des Lebens 
verfuchen und fehen koͤnnen, wie mächtig jede Luft und Liebe in 
ihnen zu werden vermag. Dadurch allein werden fie fähig is 
der Folge ihre Stellung und ihre Lebensweiſe richtig zu waͤhlen, 
und Beine andere Verbindungen zu knuͤpfen, als die ihrer Nau 
angemefjen find. Die durch biefe Freiheit hier zu weit gefäpet 
werden, bie ihr eignes fittliched Gefuͤhl nicht in folchen Schrn 
tem hält, daß fie ihrer Wurde nicht vertuflig gehen, bad find 
offenbar auch die welche gar nicht auf die Univerfität gehduten, 
welche dieſe Würde, deren fie fo feichtfinnig verluflig geben, wie 
befeften haben, und deren wie man meint bier erſt verbeibte 
Sittlichkeit nichts gewefen iſt ald ein ergommgıned Werk Außer 
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Bucht und Gewoͤhnung. Denn wer in ber That Wahrheit ſucht, 
und andere follten doch nicht fein Mitglieder diefer Anflalt, ber 


if auch in ſich felbft fittlich und edel; bei ihm wirb auch bie 


Erkenntniß vorzüglich Eingang finden, die ihn das niedrige als 
nichtfeiend und leer verwerfen lehrt; und wenn ein foldyer auch 
in mancherlei Berirrungen hineingeworfen wird, und fo die Ge 
walt der Natur an fich erfährt, fo werben auch dieſe nicht an 
ihm verloren, und noch weniger von ſolcher Art fein, daß man 
aufhören müßte ihn gu achten und zu lieben. Die aber keiner 
andern als einer von außen hervorgebrachten Sittlichleit fähig 


- find, werden auch Feiner wahren Erkenntniß fähig fein, ja auch | 


nicht der Einfiht und Bildung, melde felbft in den mehr un. 
tergeorbnneten auf der Univerfität fol hervorgebracht werden. Wenn 


ſie alfo Schaden leiden durch die Art wie fich diefe Unfähigkeit 


offenbart, fo iſt er nicht den für ihre wahren Mitglieder noth⸗ 
wendigen Ginrichtungen diefer- Anflalt zuzufchreiben. 

Aber es lohnt wol daß man nicht nur dad innere fonbern 
auch) dad mehr Außerliche biefer Freiheit betrachte, nicht nur was 
fie für den Charakter ift, fondern auch was für die Sitten. Die 
Sitten find der Ausdrukk der innern Sittlichkeit, und inwiefern 
fie fich ald etwad gemeinfamed bilden, und ald eine Norm für 


mehrere, find fie der Ausdrukk ihrer gemeinfamen Sittlichkeit, 


ein Berk des Bewußtſeins, welches jede Geſellſchaft und jebe 
Abtheilung derfelben hat von ihren Werhältniffen. Sof nun bie 
Sittlichkeit reiner werden, und das Bewugtfein klarer: fo muͤſſen 
auch die Sitten und dad was für anfländig gilt nicht unver 
änberlich fein, fondern bildfam, und muͤſſen aud wirklich gebil⸗ 
det werden. Hier if nun eben der Vorzug und bie Eigenthüms 
Hichkeit von Deutichland, dag von jeher die Bildung der Sitten 
wicht ausgegangen if von den Außerlich höheren Ständen, deren 
Hoheit ja eben audy nur Sitte if, und alſo in Frage fteht, ſon⸗ 
dern von benen, welchen vermöge ihres Geſchaͤftes die urfprüng» 
ch bildende Kraft der Erkenntniß einwohnen muß. Diefe haben 
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theils in ihrem Kreife unmittelbar ben freieren Stil des 
eingeführt, der fi) von da aus verbreitet hinauf und bi 
theild prüfend entfdieden, wa8 von dem vorhandenen oda 
derwärtd neu entitehenden verworfen zu werben verbiemw 
angenommen. Die alio auf der Univerfität ſich zur 
bilden, jind zugleich die welche in Zukunft audy die Sitten 
folen. Können wir nun von diefen verlangen daß fie i 
nur aud Gehorfam in Gehorfam geben follen, aus dem be 
terlihen Haufes in den der Gonvenienz ihrer künftigen 
niffe? follen jie von Anfang an und immer dem 
fein, wa3 fie bilden follen? Vielmehr kann ja der 
von dem Gehorfam zu ihren bildenden Einfläffen nur be I 
durch eine Periode, in welcher fie ſich frei fühlen von folk 
Zwang, in welcher jeder, eine große Mannigfaltigfeit wer fl 
babend, feine eigenen Sitten ſich frei bildet, wie er fie iB 
jegigen Verhaͤltniſſen angemeſſen findet; nicht Damit fie fo biaks 
was ja auch nicht gefchieht, fondern damit er lerne auh 3 
fünftigen Verhältniffen die Sitte, die er findet, ihnen ange 
ner geftalten. Darum ift die Univerfität fo nothwendig zugeh 
ein Sammelplaz von Menichen aus den verfchiedenften Gegenies 
darum. arbeitet diefe Freiheit, wie fie fich unter uns geflaltet Yk 
fo vorzüglich auf das hin, was und grade am meiften fehlt, di 
den liberalen Ausdruff des eigenthümlichen auch in einer gem 
famen Form. Wer Gelegenheit gehabt hat zu beobachten, ds 
wird auch nicht entgangen fein, wie ſich die fludentifche Freie 
ald ein wirkſames Mittel zu diefem Zwekke bewährt, wie ſch 
fie, zumal wenn auch die Erkenntniß der Sünglinge auf vide 
Punkt gerichtet wird, hilft dad weientlihe unb wahre vos 
zufälligen und leeren unterfcheiden, und finden Ichrt was ai 
der einen Seite nothwendig geihehen muß, und was auf % 
andern hoͤchſtens geichehen kann unter den gegebenen Umftäubes 

Daß die Juͤnglinge ſich hernach anfänglich fchen zeigen u 
verlegen, daß ihre erfien Verſuche in ber Gefellichaft oft Link 
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ausfallen, ift Fein Ungluͤkk, und der Fehler würde ſich noch eher 
verlieren, wenn dad Berhältnig der Studenten zur Geſellſchaft 
auf der Univerfität felbft richtiger organifirt wäre. Die Studies 
renden bedürfen einer großen Abgeichiedenheit von den übrigen; 
fie dürfen in die Leerheit des gewöhnlichen gefelligen Verkehrs 
nicht hineingezogen werden. Auf der andern Seite aber Tann 
fih nie eine Klafje von Menfchen ungeftraft ganz ifoliren. Das 
sechte Maag ift auch bier ein natürlihed. Wenn der Umgang 
der Lehrer mit den Schülern lebendig und auf den rechten Ton 
geftimmt iſt; wenn die ausgezeichnetern, die allein daran Theil 
nehmen Pönnen, aud von allen andern Seiten fo qualificirt find, 
bag ihnen ein bedeutender Einfluß auf ihre Gefährten nicht ent: 
gehen kann; wenn die älteren die rechte Gewalt ausüben über 
Die Neulinge, alles ohne dem Weſen der fludentifchen Freiheit 
zu nahe zu treten: fo wird aucd hier das rechte immer mehr 
erreicht werben, und dad nach jedem vernünftigen Maaßſtab rohe 
und ungeichlachte Weſen ſich immer mehr verlieren. 

Wohl, wird auch died alles zugegeben, fo klagt man nod) 
über zwei große und wefentliche Uebel, welche jene . Freiheit bes 
gleiten, und von welchen Unrecht wäre ganz zu ſchweigen. 

Das eine ift, dag die Studenten alles nichtfiudentifche in 
biefen einen großen Gegenſaz als Philifterweien zufammenwerfen, 
und ſich jede nur nicht offenbar ftraffällige Werhöhnung dagegen 
erlauben. Diefer herrihenden Stimmung liegt aber etwas fehr 
wahres zum Grunde, nämlich ber Gegenjaz zwiſchen dem hödhften 
bildenden Princip, welches fie in ſich zu entwikkeln da find, 
und der rohen gemeinen ber Bildung widerſtrebenden Maffe, der 
fi ihnen deito flärker aufbringt, je weniger fie felbft nod) in dem 
lebendigen bildenden Berhältnig zu dieler Mafle ftehn. Die. Ber: 
achtung und Härte gegen bie mwiderftrebende fittliche und geiflige 
Rohheit ſollte man ihnen nur recht tief einprägen, und es ihnen 
zum Ehrenpuntt machen, in diefer Hinficht immer Studenten 
zu bleiben. Wenn fie aber glauben das bildende Princip nur 
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unter fih, und überall fonft die verächtlihe Mafje zu finden: ſe 
ik dad der Ausbruch bed Uebermuthes der zurüßfgebrängt werben 
muß, und die natürliche Kolge jener zu ſtarken Iſolirung. Abe 
im ganzen Tann man auch ber Gefammtheit diefer Jünglimge 
Gerechtigkeitsſinn nicht abfprechen; dad achtungdwerthe, was fh 
ihnen als ſolches offenbart, wiſſen fie zu ehren. Man zeige ih 
nen nur recht viel edled in recht freien Formen; man forge mw 
dafür, daß fie nicht unter denen, bie ihnen die nädhften find, 
unter ihren Lehrern, dad gemeine haufenweile erbliften: fo wiss 
auch hier der Mißbrauch leicht befeitiget werden, ohne daß bei 
gute verloren geht. 

Dad andere ift ber Zweifampf, und biefer iſt eine hoͤcht 
natürliche und unvermeidlihe Erfcheinung. Diejenigen, welch 
die Wiffenfhaft ſuchen und in noch nichtd anderes verflschks 
find, find dem Staate mehr ald fonft irgend ein einzelner fremd, 
und koͤnnen nicht gewohnt fein einander aus dem Gefichtöpunik 
des Bürgers zu betrachten. Auch infofern fie damit beſchaͤftige 
find, ihrer Perfon die hoͤchſte Würde zu verfchaffen und ſich 
innerlich durch Erkenntnig über alle andere zu erheben, muͤſſen 
fie, hingugenommen daB Keuer ber Jugend, am reizbarften fee 
gegen Kränkungen, die ihrer Perfon widerfahren, unb Binnen 
weniger ald andere in Ehrenfachen Recht und Benugthuung vom 
Geſez nehmen, da dies faft überall Erörterungen vorfchreibt, melde 
das reizbare Gefühl aufs neue empören — oder Abftufungen in 
der Außen Würde, und dem gemäß auch KWBerfchiedenheiten is 
der Zurehnung und Strafe ber Beleidigungen annimmt, welche 
fie ſich nicht können gefallen laſſen. Dazu kommt, daß fc wi 
in ben Augen der der Wiſſenſchaft befliffenen ihre Perfon der 
hoͤchſten Werth bat, fie auf der andern Seite no durch Ed 
befondere Verbindung verpflichtet find ihrer zu fchonen, und daf 
alſo für das hoͤchſte Gut auch der höchfte Preis geboten mb ge 
wagt wird. Es liegt zu Tage, daß bie Suͤhne für perſoͤnliche 
Beleidigungen die Aufgabe ift, welche der Staat noch am we 
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nigften zu Iöfen weiß, und in allen Ständen offenbert fich die 
Reigung fi ſelbſt zu beifen. Aus dem gelagten erhellt nun 
wol, da& ſo lange es noch itgend einen Stand giebt, bei wel: 
em der Zweikampf die übliche Form dieſer Selbſthuͤlfe ik, ge 
wiß auch auf ber Univerfität Beine andere wird gebräuchlich fein, 
und daß in Zukunft wie bisher ale Anſtalten ihn abzufchaffen 
vergeblich fein werden, bis etwa auf einem andern Wege die 
Geſezgebung und das herrſchende Ehrgefühl einander näher ge 
kommen find, Tragiſche Ausgänge find auch fo felten, daß man 
bei weitem weniger Aufheben von der Sache machen würde, wenn 
nicht unter den bürgerlihen Ständen eine panifche Furcht herrfchte 
vor dem Gedanken an dad Klirren der Degen. Daß jedoch gro- 
Ser Mißbrauch mit dem Zweikampf getrieben wird, läßt ſich nic. 
Saugnen, auch wenn man die Sache ſelbſt ald unvermeidlich an» 
fieht. Aber eben gegen diefe Mißbräuche ließe fich viel thun, 
wenn man nicht fo hartnaͤkkig darauf beflände, ale Mittel die 
man in Händen hat, nur an der vor der Hand unmöglichen 
Abftelung zu verfchwenden. Vorzuͤglich müßten alle gymnafti: 
ſchen Uebungen und namentlih dad Fechten unter Öffentlicher 
Autorität kunſtmaͤßig bis zur hoͤchſten Vollkommenheit gesrieben 
werden. Dadurch würde der Zweilampf nicht nur minder gefähr: 
ich, fondern auch indem jeder fich ben Ruf der Gewandtheit, 
Der Stärke, des Muthes fchon durch die Uebungen erwerben 
Bunte, würden die trefflichften ed am leichteften verſchmaͤhen 
duͤrfen, für jede Kleinigkeit Genugthuung zu fordern, weil doch 
niemand ed auslegen koͤnnte als Feigherzigkeit, und fo würbe 
das Ehrgefühl ſelbſt von innen heraus ſich allmählig berichtigen. 
Ja auch viele Veranlaffungen zum Schlagen würden wegfallen. 
Denn auch hier zeigt ſich weld eine gefährliche Sache ed if, wie 
ein alter Weiſer fagt, die Seele zu üben ohne ben Leib. Weil 
«3 auf den Univerfitäten fo viele giebt die dieſes thun, fo ent 
Hecht eben daraus auch dad entgegemgefejte, daß viele wieberum 
den Leib üben ohne den Geiß, und in biefen bildet ſich dann 
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dad aͤußere Ehrgefühl des Standes welchem fie angehören auf 
eine deſto herbere und leidenfchaftlichere Art bi6 zur wirklichen 
Schlageſucht. IM hierin das Gleichgewicht hergeflellt, fo werben 
nur noch wenige Fälle übrig bleiben für unvermeiblichen Zwei: 
kampf. Anertennen kann der Staat, und ſelbſt Die Corporation 
der Univerfität infofern fie gerichtliche Functionen ausübt, freilid 
auch diefe nicht; aber fie wird dann die Maafregel, die Zus 
kaͤmpfe fo viel möglich zu ignoriren, wenigſtens auf Diejenigen 
nicht mehr anwenden dürfen, welche die gymnaſtiſchen Uebunge 
verabfaumt und fich gefchlagen haben ohne audgelernte Fechter 
zu fein, aud auf diejenigen nicht, welche ben bei weiten ju 
fäligeren Schuß dem Gefecht vorziehen. Dadurch würde, bei 
gehöriger Wachſamkeit, ohne dem Ehrgefuͤhl zu nahe zu treten, 
dieſes gefährliche Spiel bald in die möglichft engen Schranta 
zurüffgewiefen werden. 
\ 


6. Bon Ertheilung der gelehrten Würden. 


Dies ift unftreitig die am meiften veraltete Partie unfere 
Univerfitäten. Die ſcholaſtiſche Form der Disputationen iſt zu 
einem leeren Spielgefecht geworden; und da man es auch mi 
dem übrigen durchgängig nicht fonderlich genau genommen bat, 
fo ift der Eredit faft aller auf ber Univerfität ertheilten Wuͤrden 
tief unter den Punkt der Satire berabgefunfen. Es fehlt nur 
noch, daß man ed ald einen Maaßſtab der größten Schnelligkeit 
angäbe, wie ein Student ſich in einen Doctor der Philofophie 
verwandelt. Der größte Beweis aber diefed allgemeinen Miß 
credits ift, daß häufig der Staat diefe Würden nicht einmal für | 
zureichend hält, um den Beſizern ohne weitere Prüfung die Prarid 
in den Gerichtöhäfen oder auch die Arztliche zu verflatten; was 
in der That eine folche Unzufriedenheit deffelben mit ben Univer 
fitäten vorausfezt, daß man fi nur wundern muß, wie: er fie 
doch fonft anerfennt und unterſtuͤzt. Faſt nur in den ehemaligen 
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kleinen Reichöländern und Reichsſtaͤdten die felbft keine Univer 
fitäten haben, gleichfam ald ob Died nur bei minderer Kenntniß 
der Sache möglich wäre, bat fih noch die Achtung für biefe 
Würden erhalten, welche der Idee derfelben angemeifen ifl. Und 
doch gefchehen diefe öffentlichen Erklärungen großentheild für ben 
Staat und in Beziehung auf ihn. So geht ed, wenn ein Jnu⸗ 
flitut dad Mare Bewußtſein feines Zwekkes ſich nicht erhält, und 
aljo verfehlt ſich allmählig nah Maaßgabe befjelben umzubilden. 
Dann ift ihm fpäterhin nicht anders mehr zu helfen als durch 
große burchgreifende Reformen; und nur durch diefe koͤnnte auch 
Den Graden, welche die‘ Univerfität ertheilt, ihr verlorened Ans 
ſehn wieder verfchafft werden. 

Die wahre Beflimmung der gelehrten Würden iſt leicht eins 
zufehben, wenn man ſich an das biöher gefagte hält. Sol es 
einen wiſſenſchaftlichen Verein geben ald eine aͤußere Gefellichaft: 
fo muß es auch eine äußere Handlung geben, durch welche der 
einzelne aus der übrigen Maſſe abgefondert und in denſelben 
aufgenommen wird. Da nun auf ber geledrten Schule diefe 
Sonderung nicht fireng und eigentlich erfolgen Tann, fondern auch 
zur Univerfität noch ale diejenigen müflen zugelaffen werben, 
welche fi auf der Schule nur ein vorläufige Recht erworben 
haben nach diefer Aufnahme zu fireben: fo Tann diefe Handlung 
nur nach zurüßfgelegter Laufbahn auf ber Univerfität erfolgen. 
Natürlich aber ift die Aufnahme felbft und die Entſcheidung über 
die Würdigkeit auf das genauefte verbunden, und bie leztere 
kann nur dadurch entfliehen, daß durch die That felbfi ein eins 
ſtimmiges Urtheil ded aufzunehmenden und derer welche den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein dabei repräfentiren ſich bilde. Hieraus erklaͤrt 
fih auch die. Form diefer Handlungen im allgemeinen. Es muß 
dadurch documentirt werden, daß der einzelne den Geift der Wifs 
fenfchaft ald Princip in fi) aufgenommen hat; dies geichieht Durch 
das Gefpräch, durch bie Disputation, wodurch er veranlaßt wirb 
feine Dentungsart und das innere feiner Anfichten zu eröffnen, 
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unb zu zeigen welcher Gombinationen er fähig if. Dabei liegt 
der alte Sa; zum Grunde, daß bie dinlektifche Confequenz be 
währen muͤſſe, ob etwas aufgeftelltes in wiſſenſchaftlichem Geiß 
hervorgebracht fei oder nicht. Es foll aber auch ferner bocumem 
tirt werden die Fähigkeit ded aufzunehmenden die Wiſſenſchaß 
weiter zu bilden. Darum muß. er auch bewähren, wie er in 
einem einzelnen Felde bed realen Wiſſens einheimifh und mi 
deſſen Fortſchritten fowol als deſſen Bedürfniffen bekannt if; 
und dies fol eben geichehen durch die abzufaflenden Differts 
tionen ober durch die eigentlichen mündlichen Prüfungen. Se 
kann ed nicht fehlen daß in dem aufjunehmenden, wenn nid 
eine von beiden Parteien böfen Willen bat, ganz baffelbe Urthel 
entfleht wie in feinen Richtern. Denn mit dem Product zuglad, 
welches ihnen die Anfchaunng von feinem Zuflande giebt, mu 
fih auch fein eignes Selbfigefühl dem analog entwilfeln. Di 
eigentliche Aufnahme befieht nur in fombolifhen Gebräude, 
welche die Handlung befchließen. 

So erfcheint die Sache ganz einfach; allein fie wird weit 
verwißfelter, wenn man fie näher betrachtet. Auf die Univerftk 
nämlich gehen viele, die ſich zwar nicht burd lebendige Ber 
einigung bes wiflenfchaftlichen Geified und ded Talentes zu weh 
sen Mitgliedern des wiflenfchaftlichen Vereins ausbilden, aba 
doch vermöge ihres Zalentes eine Menge von Kenntniſſen eis 
fammeln und Fertigkeiten erlangen, und fo viel Ehrfurcht und 
Anhänglichkeit gewinnen für dad mad auf dem eigentlich wiſſen 
fchaftlichen Gebiet vorgeht, da man erwarten faun, fie werden 
fi) in der Anmendung ihrer Zalente durch die wiflenfchaftiichen 
Geiſter leiten laſſen. Died find Arbeiter auf dem Gebiet da 
Wiſſenſchaft. Ob nun diefe ald Mitgliever bed Vereins ſolle 
angefehen, und alfo auch, wiewol in einen andern Sinne und 
auf andere Teile, darin aufgenommen werden, oder ob er fie nm 
durch vortheilhafte Zeugniffe feinen Mitgliedern als brauchbare 
Werkzeuge für beſtimmte Faͤcher empfehlen fol, das haͤngt ſchen 


sigwen ab, in wie firengem oder weitem Siume ber Begriff biefeb 
>Sereind gefeft wird, und kenn recht fein fo oder fo. Aber au) 
Zimter den wehren Mitgliedern zeigt ſich eim Unterſchied für Lem 
sißfenfchaftlichen Verein. Ihr Talent naͤmlich kann, weie veir 
=: fagen pflegen, mehr praktiſch fein oder mehr theoretiſch, ud 
samn auch ihre Gefinnung und Lebensweife mehr gelehrt oder 
„wehr politiſch. Die legteren werden, wie ſehr fie auch vom weiß 
eienfchaftlichen Geifte durchdrungen find, dennoch mehr darnach 
»Äreben, dad erkannte auf eine reale Weiſt darzuſtellen, die Wiſ⸗ 
-jewichaft mit dem Leben zu einigen, nnd ihrt Früchte in daſſelbe 
Aberzutragen, als dag fie an ihr felbft arbeiten und bilden ſollten. 
Rur diejenigen aber, welche fich das lezte zum Geſchaͤft machen, 
‚werden die hoͤchſten fein für den wiſſenſchaftlichen Verein; nur 
Ae werden die Stellen ausfüllen auf der Univerfität und in ber 
: Abademie, und wenn fie an öffentlichen Geſchaͤften Theil nehmen, 
dieſes, eben wie jene dad Lehren, nur als Nebenſache anfehu. 
Sie allein find alfo die eigentlichen Doctores, von denen aber 
aud) in einem höheren Brade muß gefordert werden, daß fie von 
dem Zuftande einer befonderen Wiffenfchaft genaue Kenntniß und 
und in der Handhabung bderfelben großes Geſchikk beweiſen. Hier 
find nun vorzüglich die Proben der Gelehrſamkeit an ihres Stelle, 
send müffen eigentlich immer von ber Art fein, daß fie etwas 
merfwürdiges bleiben für dieſes Gebiet. Ein Doctor, welcher 
nicht gleich bei feinem Eintritt in dieſe Würde eine Spur vom 
feinem Dafein zeichnet welche allgemeine Aufmerkſamkeit erregt, 
nd während der Epoche, in der fich bie Wiſſenſchaft eben ber 
findet, nie ganz verfhwinden kann, ein folder iſt eigentlich ſei⸗ 
wed Namens unwürdig. Was der zu erhebende mit einer 
ſoichen Probe noch weiter verbinden will zum Beweiſe ſei⸗ 
med Zalented für das Lehrgeſchaͤft, welches ihm natürlih aus 
heim fällt, das hängt am befien von ihm felb eb, ob cin ge⸗ 
lehrtes Beiprädp oder eine Heine Anzahl von Borldungen ſcer 
einen beflimmtes Gegeufland. Der wenn cr beunech Die Bor 
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eint hier die theologifche Facultät fih an das zu halten mas 
. Natur der Sache erfordert. Die niedrigfle Bewährung pflegt 

nur durch Zeugniffe zu beurfunden; von zwei verfchiedenen 
raden zeigen fich faft nur noch da Spuren wo fie fich mehr al 
Pecialſchule und nicht auf eine lebendige Weiſe mit den andern 
id der philofophifchen zu einer Univerfüiät vereiniget zeigt. Bei 
tbeilung ihrer Doctormwürde aber fezt fie in der Regel die phi⸗ 
ſophiſche voraus, und läßt leztere allein auch bei fich den nie 
zen Grad vertreten, natürlid in Boraudfezung der von ihr felbf 
mw geholten Zeugniffe. Offenbar wenigftend müßte überall bei dies 
urſpruͤnglichen Aufnahme die philofophifche Facultät mit zus 
mögen werben, da feine andere als fie für ſich allein die Ein; 
Et des wifjenfchaftlichen Vereins unmittelbar repräfentirt. Inner 
Ab diefer Facultät felbfi aber tritt wiederum mit wenigen Abs 
u derungen daſſelbe Verhältnig ein, welches zwifchen ihr und ben 
wdern Kacultäten ftatt findet, weil fie nämlich im fich felbft auch 
ea Centrum hat, die Philofophie im engen Sinne, und nad 
außen mehrere Seiten, die realen Wiffenfchaften. Zeugniffe kann 
B. nur auöftellen über gefchichtliche und naturwiffenfchaftliche 
enntniffe; denn wer von ber höheren Philofophie nur Kenntniffe 
mt, ohne den wiffenfchaftlichen Geift, abgerechnet daß nach fol» 
ren faum jemand fragen wird, der hat fie auch nur gefchichts 
bh. Zwei Srade aber müßten in ihr auch unterfcdhieden werben; 
Rdem alle, welche von der Univerfität aus entweder in bie 
Staatöverwaltung oder in die Naturbearbeitung für den Staat 
u einem großen Sinne eingreifen wollen, billig den wiſſenſchaft⸗ 
chen Seift in fi müfjen ausgebildet haben, dennoch aber mans 
yed entbehren können, mas dem ber den Beruf bed Lehrer 
BHit nicht fehlen darf. In beiden Graden wird jeder immer 
inen beflimmten Zweig des realen Wiffend angeben können, von 
em er vorzüglich auögehen will; weshalb denn außer den Phi⸗ 
oſophen im engeren Sinne auch diejenigen vorzüglich feine Rich 
re fein mögen, welche dieſen Zweig bearbeiten, wiewol auch bas 


wicht daS vathſamfte fein möchte, ba doch in ber Zolge du 
biet dem aufgenommenen verfhloffen if; auf jeben Kal 
werde, wer die Würde eines Dertord erhält, zum Ded 
Milofophie ſchlechthin ernannt, ohne einen Beiſaz, der aı 
eimeine Difciplin hinweiſet. Denn bie Facultaͤt, weid 
zugßweife die Einheit aller Wiſſenſchaften repräfentirt, bie 
dies von allen Seiten her genugfam verbunfelt wird, me| 
in ihren feierlichen Handlungen diefe Einheit beſtimmt audiy 
Doctoren der Geſchichte oder der Aeſthetik zu ernennen, if 
und lächerlich, unb wird gewiß, wenn man ed auch will 
einführt, nicht bleibend fein und geſchichtlich werben. 

Was aber nicht wefentlich zu fein fcheint bei dieſen 
lungen, fondern nur dem früheren Zuftande ber Rohheit m 
wiffenfchaftlichkeit unferer Sprache angemeffen, das ift ber 
gängige Gebrauch der lateiniſchen im’ allen diefen Geh 
Gewiß hat diefe Einrichtung, weil die größere Menge ic 
zu mancherlei Werfälfchungen verfucht fühlen mußte, micht 
beigetragen bie gelehrten Würden feibft um ihren guten 9 
bringen. Je mehr wir auch Fortfchritte machen, um deſti 
muß gewiß jene ſchon längft abgefchlofiene Sprache ſich zu 
fenfchaftlichen Darftelung für uns, außer auf dem philole 
und vielleicht mathematifchen Gebiet, unbrauchbar zeigen. 
für Gewinn fol auch emtfiehn, wenn, was deutſch vortrefft 
fagt werben fonnte, in zömifcher Sprache mittelmäßig aı 
Es iR genug, wenn aufer jenen Gebieten die römifche € 
rein md zierlich bei folchen öffentlichen Gelegenheiten e 
welche mehr eine populäre und fchöne als eine wiſſenſch 
und gründliche Darftellung fordern, und wo fih ber Rebnı 
Belieben in dem Gebiet antiter Sefinnung und Anſich 
ven darf. 

So ohngefaͤhr geſtalten fi die gelehrten Würden re 
bem GSefitöpunkt ded wiſſenſchaftlichen Bereind angefehen 
für Müllfichten aber het wol der Staat barauf zu nehmer 
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mrhaupt gar keine? Gr gefelit fich doch zur vifienfchaftlichen 
‘sreinigung und nimmt fich ihrer an, oder untergiebt ihr die 
zu ihm felbft gefifteten Unterrichtsanfalten, um gewiß für bie 
„eihäfte, wozu es deren bedarf, Männer von Kenntniffen und 
„m höherer Bildung zu finden. Stimmt died wol zufammen 
„mit, daß er doc, hernach dem Urtheil dieſes Vereins nicht 
„aut, und ſich nicht darnach richtet? Es läßt ſich unterfchetden 
„Mm den Staat ein niederer Dienſt und ein höherer. Wie wohl 
„D gethan if, auch diejenigen, welche eigentlich für den höheren 
‚Mimmt find, fi dennoch zunaͤchſt eine lange Zeit im niedern 
Bebiet herum treiben zu laflen; oder wie richtig die Meinung 
Au mag, daß wer nur lange genug ben niedern Dienſt verrich⸗ 
m bat, auch wol gefchift fein werde für den höheren: dies ges 
‚et nicht hieher zu unterfuchen; die Werfchiedenheit in der Sache 
der iſt einleuchtend und bekannt. Im niedern Staatödienft giebt 
8 ein anfehnliches Gebiet, welches Kenntniffe wiſſenſchaftlicher 
Kt erfordert. Wenn die Univerfität im Namen des wiſſenſchaft⸗ 
Iyen Wereind einem einzelnen dad Zeugniß ausſtellt, dag er 
Hefe befizt: fo weiß ich nicht was für einen Sinn die Prüfung 
voch haben foll, welche der Staat durch Beamte über ihn ver 
Mingt; fo wie, wenn er ſich auf dad Zeugniß der lezteren ven 
aflen will, nicht einzufehen ift warum er den Beſuch ber Uni⸗ 
yerfität zur Pflicht macht. Diefe hinzufommende Prüfung folfte 
mr Qualification des einzelnen gar nicht gehören, fondern nur um 
a erfahren wozu er ſich befonderd eignet, und wieviel ex fchon 
on den Beinen Fertigkeiten und Notizen mitbringt, welche allen» 
alls auch erfi durch die Uebung dürfen erworben werden. Für den 
„öheren Dienft bedarf ed nicht nur einer Mafle wohl ermorbener 
Renntniffe, fondern auch Ueberficht des ganzen, richtiges Urtheil 
aber die Verhältniffe der einzelnen Theile, ein vielfeitig gebilbes 
ed Combinationdvermögen, einen Reichthum von Ideen und 
Düffsmitteln. Sol died alles zuverläfjig fein und georbnet, fo 
muß, wer fich diefer Gaben rühmt, in dad Heiligthum der Wiſ⸗ 
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fenfchaft eingebrungen fein. Darum eröffnet es auch ber Stast 
feinen fünftigen Dienern, und will fie nur aus diefem empfangen. 
Solten nun nicht eben hierüber auch die Zeugniffe der wiſſen 
fehaftlihen Anftalten, wenn fie zwekkmaͤßig und fireng ertheilt 
werden, das erfte fein, worauf der Staat fih verläßt? Das 
Vorurtheil, ald ob ed etwa einem adlich gebornen, oder über 
haupt der Klaſſe welche auf die höheren Gelchäfte Anfprub 
macht, kaum anftehe einen gelehrten Grad anzunehmen, und es 
ſolcher ſich dadurch ſchon felbft von den Geſchaͤften ausfcliek 
und zum Schulſtaube verdamme, kann wol kaum gerechtfertigt 
werden, ſondern muß verſchwinden, wenn Staat und Univerſuß 
fi felbft und gegenfeitig verfiehen. Vielmehr follte ber höher 
Staatödienft gerade nur ſolchen eröffnet fein; biejenigen, weld 
fi mit diefer Würde auöfchlieplich in die politiſche Laufbahn be 
geben, follten überall an die Spize der Gefchäfte geftellt zu we- 
den Hofnung haben; und auch die, welche mit der Würde de 
Lehrer bekleidet fih vorzüglich den Wiffenfhaften widmen, folk 
doch der Staat ald Aufieher, ald Rathgeber bei allem was in 
ihr befondered Zach einfchlägt zu gebrauchen willen. Doc dirk 
Aenderung in der gegenwärtigen Praris müßten die Univerfitäten 
felbft vorbereiten; fie müflen ihre gothifchen Formen beleben, f 
müffen mit den Würden die fie ertheilen nicht länger ein Spid 
treiben und fie mißbrauchen laffen zu leeren Namen. 
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Anhang 


über eine neu zu errichtende Univerfität. 


Man fagt, der preußiiche Staat fühle dad Bebürfnig auch 
für feinen verminderten Umfang die verlorene ehemalige Friedrichs⸗ 
univerfität Durch eine andere neu zu errichtende zu erfegen, und 
man fagt, es fei beichlofien, in Berlin folle fie errichtet werden. 
Großentheild in dieſer Hinficht find bie vorfiehenden Gedanken 
gerade jezt niedergefchrieben und befannt gemacht worden, und 
fie würden ihren Zwekk verfeblen, wenn nicht von einigem wes 
nigſtens die Anwendung auf ben vorliegenden Fall binzuges 
fügt wuͤrde. 

“ Das Gefühl, welches dieſen Entwurf erzeugt bat, iſt gewiß 
fehr richtig und achtungswerth. Es beweifet daß Preußen den 
Beruf, den es lange geübt hat, auf die höhere Geiſtesbildung 
vorzüglich zu wirken und in diefer feine Macht zu fuchen, nicht 
aufgeben fondern vielmehr von vorne anfangen will; es beweis 
fet ferner ganz beflimmt, was wohl eben fo viel werth ift, Daß 
Dreußen fich nicht ifoliren will, fondern auch in diefer Hinficht 
mit dem gefammten natürlichen Deutichland in lebendiger Ver⸗ 
bindung zu bleiben wünfcht. Zwei Provincialuniverfitäten hat 
es bereitö; Königsberg für die außerdeutichen, oder vielmehr, da 
ed ja jezt keine Beziehung mehr giebt in welcher das eigentliche 
Preußen weniger deutih wäre ald Brandenburg, für die noͤrd⸗ 
lichen, Frankfurt für die füdlichen Provinzen. Aber mehr können 
auch diefe beiden Anflalten ihrer Natur nach nicht werden; auch 
Frankfurt ift zu abgelegen um irgend Ausländer an fich zu ziehn, 
Die für eine große Univerfität von ber hoͤchſten Wichtigkeit find 
Schleierm. 8. IIL 1. Kr 
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um bie Anlage zu einer hart manierixten inteWectuellen Erifley, 
wie fie im eigentlichen Preußen fo fehr auffällt und wie ma 
fie auch auf den Pöniglich=fächfiichen Univerfitäten findet, in 
Schranken zu halten. Frankfurt war nur gut zu einer Miffior: 
anftalt für die Polen, um welche fi) Preußen hoffentlich je 
weniger befümmern wird. Auch müßte dieſe Univerfität, mm 
fie bedeutend zu machen, durchaus neu geſchaffen werben, un 
‚warum follte der Staat die Kräfte welde dazu gehören a 
einem übel gelegenen Ort und an der Unbildung einer dur 
aus untergeordneten und in vieler Hinſicht ſchlechten Anflek 
was immer eine eben fo undankbare ald ſchwierige Arbeit # 
verfchwenden, da er mit faft gleicher Anfivengung neues e 
bauen kann? 

Aber warum gerade in Berlin? Potsdam freilich kann wi 
kaum einem fachkundigen einfallen, da eine Univerfität in ein 
Heinen Stadt mit dem privilegirten Militär und dem Hofe bit 
zufammen, der alle Kleinigkeiten nothwendig erfahren müßte, a 
der Nähe der Hauptfladt eigentlich der wunderlichſte GSedanke H 
ben man haben kann. Allein Brandenburg, Havelberg, mitten 
Städte nahe an ber Grenze, alfo gelegen für die Ausländer, vd 
wo man zum befien der Univerfität allmählig große Fonds da 
ziehen koͤnnte, dergleichen follten einem jeden weit cher im da 
Sinn fommmn ald Berlin. Sollte alfo bei einer fo auffallend 
Wahl eine Hinſicht auf Wortheile entſchieden haben welche Be 
fin allein darbietet? Diele find freilich leicht zu fehn, in fo fm 
es in den preugifchen Staaten. ber reiche Sammelpla; iſt ven Ge 
lehrſamkeit, von Zalenten, von Kunftübungen aller Art, in. fo fen 
& viele Infitute in ſich faßt welche die Univerfität unterſtie 
und wiederum durch die Verbindung mit ihr neuen Glanz ode 
einen hoͤhern Charakter bekommen koͤnnten, in fo fen «8 zugich 
bie gebildetftien Formen des Lebens darflellt, und die Höckken 
&ürden, zu benen fich ber anflrebenbe Juͤngling in jebem Fache 
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emporichwingen kann, ihm dicht unter bie Augen bringt. Allein 
dies find Vortheile, deren alle Univerfitäten, welche für bie Wiſ⸗ 
fenfchaft und den Staat den meiften Nuzen gefliftet haben, im: 
meer entbehrten. Dagegen hat Berlin für eine folche Anftalt 
eigne nicht zu verkennende Nachtheile, bie aud ber Weitlaͤuftig⸗ 
Beit der Stadt, der Theurung der Beduͤrfniſſe, der Leichtigkeit 
ber Zerfireuungen, der Mannigfaltigkeit andringender Verſuchungen, 
Der Dfenfizerei vieler Sünglinge, die bier fchon auf Schulen ers 
sogen bier auch fiudieren und bier gleich in bie Verwaltung 
txtten würden, und eigentlich von allen Seiten, Eönnte mar wol 
fagen, unausbleiblich entfliehen müſſen; Nachtheile, welche dem 
großen Publitum am meiften in die Augen leuchten, und welde 
es ber neuen Anftalt, die ohnehin mit mannigfaltiger Eifekfucht 
gu kämpfen Hätte, fchiwer machen würden Vertrauen zu gewin⸗ 
nen. Sollte alfo jest wol der Zeitpunkt fein, um jener mehr 
glänzenden als weſentlichen Wortheile willen einen mißlichen 
Kampf zu wagen mit diefen Rachtheilen? Wer einen fo be 
deutenden Verluſt gemacht hat, der darf nicht leichtfinnig ſpecu⸗ 
Siren, fondern muß mit fichern Unternehmungen von neuem ans 
fangen, um feinen Grebit zu heben. 

Scchon unter der vorigen Regierung, zu einer Zeit wo ber 
pꝓreußiſche Staat durchaus kein Beduͤrfniß hatte eine neue Unis 
Berſitaͤt zu errichten, wurde ein Plan gemacht zu einer großen 
Behranfalt in Berlin, welche eigentlich keine Univerfität fein, aber 
Doch die Dienſte der Univerfitäten leiften follte, von einem fehr 
gebildeten Schriftfieller, der Prinzenlehrer ‚geweien war und zur 
geich das Schaufpiel dirigiste. An Keinheit und an Pracht wie 
an hoͤfiſcher Vornehmigkeit wird ed alfo dem Entwurf nicht ge: 
fehlt haben. Zur Ausführung if er indeß nicht gefommen, wenn 
man nicht eine und die andere um biefe Zeit entfiandene Spe— 
cialſchule anfehn will als Verſuche mit foldyem einzelnen Theilen 
dieſes ganzen — denn auf einen Mittelpunkt und deflen lebens 
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bige Kraft mag wol wenig gerechnet worden fein — den Anfexy 
zu machen, bei denen man am wenigſten in Grenzſtreitigkeiten 
kaͤme mit ben beflehenden Univerfitäten. Die Hauptabficht war ohn 
freitig die gothifche Form und dad Zunftwefen der alten Univer 
fitäten allmaͤhlig zu untergraben, vorzüglich aber ben fogenannn 
Stubdentengeift zu tilgen, der von furdhtfamen für hoͤchſt furchtbe 
und verderblich gehalten wurde. Mit folhen Bildungsverfuhe 
aus heiler Haut, ohne daß ein beflimmtes Bebürfnig beflimmk 
Mafregeln natürlich erzeugte, und ohne dag man von dem um 
zubildenden eine volftändige Anficht genommen hätte, um f4 
zu überzeugen wie dad weſentliche gute und bie dermaliga 
Mipbräuche fih gegen einander verhalten und worin beide ꝙ 
gründet find, ift e8 immer eine bedenkliche Sache. Wer 3 
und Kraft übrig hat und es nicht fcheut mit wichtigen Ding 
auch zu fpielen, der mag dergleichen wagen. Soll man «ba 
wol glauben, daß eine weile Regierung unter den gegenwaͤrtige 
Umftänden einen fo entflandenen Plan heroorfuchen werde, befa 
Erfinder gewiß durch reife Einficht in das fireng wiflenfchaftlige 
Gebiet nicht vorzüglich glänzte, fondern vielmehr durch einfeitige 
Popularifiren für diefen Gegenftand fi) mißempfiehlt, und -beiia 
Hauptabſicht war einen Geift zu untergraben, ben man mit mip 
lichfter Befeitigung feiner Auswüchfe und verkehrten Aeugerungen 
jezt mehr als je fuchen follte forgfältig zu bewahren als Ein 
gungämittel für den beflen Theil des künftigen Geſchlechtes u 
als Gewahrfam für Acht vaterländifchen Sinn? Gewiß das woh 
len wir nicht benten, um fo weniger da auch jene ganıe Me 
thode die realen Wiffenfchaften aus dem Bufammenhang mit da 
Philofophie herauszureißen, und entweder auf willführliche The 
rien zu bauen, oder in bloße Empirie verwandeln zu wolle, 
fi) unter uns wol längft überlebt hat. 

Es ſcheint alfo nichts uͤbrig zu bleiben, um eine foldye Wahl 
für das Locale einer neuen Univerfität zu erflären, wenn fie fih 
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9 in Berlin nicht eben weſentlich beffer befinden wird als an: 
"wo, als daß irgend eine Nothwendigkeit vorbanden ift wei: 
Ch fie nur in Berlin überhaupt befteben fann; und dieſe iſt 
St aufzuzeigen. Denn wenn fie fogleich geftiftet und in Tdaͤ⸗ 
Brit gefezt werben foll, und wenn ihre Lage allerdings eine 
He ift, daß fie ſich bei einem kraͤnklichen Anfang fein langes 
sen verfprechen darf: woher fol jie anderdwo alle die Huͤlfs⸗ 
tel nehmen welche einer blühenden Univerfität nothwendig 
3% Hätte fie auch Geldkräfte in Ueberfluß, fo find doch Bi⸗ 
sthefen, Sammlungen von alten Dentmälern, botanifhe Gaͤr⸗ 
‚ anatomifche mineralogifche und zoologifche Kabinette uns 
glich im Augenblikke herbeigefhafft; und wie koͤnnte in unfern 
gen eine Univerfität mit Auszeichnung in die Schranken treten 
Den, der ed an dieſen weientlichen Attrißuten fehlte? Dies ift 
wiß eine fo einleuchtende Urfache, daß nach Feiner andern weis 
gefucht werden darf. 

Wenn alfo nicht um irgend einer befondern Pracht und 
zrlichkeit willen, fondern nur damit fie unmittelbar feben und 
ch gedeihen könne, die Univerfität in Berlin wohnen fol: fo 
einen die Maaßregeln, die zu ergreifen find, einander fo un: 
geordnet werben zu müffen, daß man zunächft für alled das⸗ 
ige forge was der Univerfität zum felbftftändigen Dafein noth⸗ 
ndig ift, dann darauf denke wie die befondern Nachtheile zu 
meiden find, mit denen eben Berlin ihr vorzüglich droht; und 
x erſt nach diefem und in fo fern dieſes nöthigere nicht darun⸗ 

leidet dürfte man in Betrachtung ziehen, wie nun aud) 
edberum die befondern Bortheile, welche Berlin darbietet, recht 
benuzen wären. 

Was das erfte betrifft: fo ſcheint zunaͤchſt ſchon die Art wie 
: gefuchten nothwendigen Hülfsmitte! in Berlin vorhanden find 
: Unabhängigkeit der Univerfität nicht günflig zu fein, wenn 
in nicht durch Machtfprüche eingreifen will in die Ordnungen 
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anderer Anftalten, und dad würde ihr wiederum Haß zuzichen 
Wo die Univerfität keinen andern Gebrauh zu machen bat als 
der dem qualificirten Publicum überhaupt verftettet if, ba iſt fie 
in der That auch nur ald eine Vermehrung befielben anzufehe, 
und die Sache hat Feine Schwierigleit. So müßten, was bie 
Bibliothek betrifft, die Studierenden befondere Leſezimmer Haben 
in dem Univerfitätögebäube, und bie Bücher von der Bibliothek 
allemal auf den Namen eines Profeflord oder der Lniverfitäi 
überhaupt dorthin gebolt werden. Nur müßte man freilich «ll 
maͤhlig auf eine eigne Handbibliothef aus folhen Werken denker, 
nach denen die Rachfrage befonderd häufig fein muß, und bie 
koch auf der koͤniglichen Bibliothek für das übrige Publikum 
nicht fortdauernd koͤnnen entbehrt werden. Bei andern Inſtituten 
koͤnnte man ed für bie beſte Auskunft halten die gegenmärtigen 
Auffeher derfelben zu Profefforen ihrer Wiffenfchaft bei der Um 
verjität zu ernennen, und wad könnte man in der That dieſer 
befiered wünfchen ald einen Willdenow zu befizen für bie Bo 
tenit, und einen Karfien für die Mineralogie! Allein theil⸗ 
iß damit nicht für immer geholfen, wenn neben der Umiverfiskt 
noch die Bergakademie befiehen ſoll und das medicinifch achirwe 
gifche Collegium; und ed wären dadurch entweder der Univerf 
tät oder diefen beiden Gorporationen, die unter ganz anderer Auf 
ficht Reben und eine ganz andere Beſtimmung haben, die Haͤnde 
gebunden für die Zukunft; theils iſt es dem Achten Geiſt eine 
Univerfität zuwider, dag nur einer ausſchließend befugt aber in 
den Stand gefezt fein fol eine Wiffenichaft zu lehren. Hier em—⸗ 
ſteht alfo die freilich ſchwierige aber doch auch nicht unauflöstide 
Aufgabe folche Inftructionen zu entwerfen und folche Garantien 
zu geben, daß die Univerfität nichts aufgeben müßte was ihr 
Natur weientlich erfordert, und doch auch in frühere beflinmse 
Rechte fo wenig ald möglich eingegriffen wuͤrde. Achnlicheb 
würbe vieleicht gefchehen muͤſſen in, Abficht des auatomifchen. Ga 
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binetö und der Shierarzneifchule, wiewol leztere fich wol am leich⸗ 
teflen und vortbeilhafteften auf gewiſſe Weile mit der Univerfisät 
vereinigen ließe... 

Doch nicht nur in Bgiehung auf die Huͤlfemittel, fonberm 
auch auf die Perfonen der Lehrer und Schüler, iſt «6 eine. Aufs 
gabe die leicht verfehlt werden konn, der Univerfität ‚ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit gleich anfangs zu fihern. Wenn man. namlid etwa 
Dad Perſonal der Lehrer, ich will nicht fagen ausfchliegend, aber 
doch größtentheild aus ſolchen Gelehrten zufammenfezen wollte, 
Die bereitd im andern Verhaͤltniſſen in Berlin leben: fo würde 
es, wie vortrefflich auch die Männer fein mögen, mit dem freien 
Dofein der Univerfität nur fchlecht befiellt fein. Es ift bekannt, 
wie gefangennehmend bad Gefchäftöleben iff, zumal ein genau 
audgearbeiteted und fpizfindig eingerichtete, und Gelehrte, bie 
einmal in diefed eingelebt find, werden immer ihre Auſtellung 
bei der Univerfiiät nur ald eine Nebenſache anfehn, nichk uiel au⸗ 
ders ald die Worlefungen welche fie ſchon jezt zu. halten gewohnt 
find. Hiezu kommt daß fie durch ihre andern Gefchäfte mit. der 
Zeit beichränkt find auf eine Weiſe die mit der natürlichen Ord⸗ 
nung ber fludierenden Juͤnglinge nicht wol vereinbar iſt. Daffelbe 
gilt von denen welche auf höheren oder befondern Schulen ald 
Lehrer, angefezt find, und diefe müßten ſich überdies noch zwei 
ganz verichiedeue Methoden des Lehrens aneignen, was ſchwerer 
fein mag ald man glaubt. Bon ſolchen Colliſionen darf die Unis 
verfität nicht abhängen; und überhaupt, märe fie für Die meiſten 
Lehrer nur eine Nebenfache, fo würde fie es bald auch für bie 
Schüler fein; fie würde troz alles vortrefflihen was fie im fich 
pereinigte nur wenig Bertrauen finden und auch wenig verdie⸗ 
nen, weil fie bald gemwiflen abminifirativen Collegien gleichen 
mwürbe, in denen es auch nie an vortrefflichen Männern gefehlt, 
über die man boch aber immer geklagt hat, eben weil fie für ale 
diefe Maͤnner nur eine Nebenfache waren. Gewiß iſt es Dusch 












aus nothwendig Lehrer anzufegen welche kein anders a 
lehrtes Geſchaͤft treiben und auch nit möthig haben ſich wi 
andereö, am menigften abminifttatived, zu bewerben, und 
zugleich ſchon als Univerfitätsiehrer Uebung umb Anfehe 
und zwar in ſolcher Anzahl, daß bad weientliche in jeder 
tät durch fie allein könnte gedekkt werden; und nur ia N 
Kal wird man fagen können daß die Univerfitär auf feſte⸗ 
ſteht. Endlich darf die Univerfität au nie, und zwar 
den gegenwärtigen Umfiänden am wenigfien, abhängen wer 
Wohlhabenheit der Eltern weldye glauben ihre Söhne für « 
Aufenthalt in Berlin hinreichend verforgen zu koͤnnen. Auf 
ſem Wege würde man nur eine Meine Anzahl zierlicyer und 
nehmer oder üppigreicher und lokkerer Studierenden befemas 
beren größter Theil den Lehrern, welche es mit der Wiſſccia 
reblidy meinten, eben nicht viel Luft und Liebe einflögen wis 
Noch keine Univerfitäat hat ohne einen Unterſtuͤzungsfonde is 
handen, und ein ſolcher müßte vorzüglid für Berlin beiap 
fchafft werden. Würde er nach ben oben aufgeftellten Bruni 
verwaltet: fo würde die Beſorgniß wegfallen, daß durch Une 
Rüzungen nur ungeſchickte und unerzogene arme berbeigelofft wi 
den. Beſonders zwekkmaͤßig aber wäre es für Berlin, wenn kb 
Unterflügungen nicht ſowol in baarem Gelde befländen als in > 
entgeltliher und zugleich ehrenvoller Darreihung wefentlicyer Be 
dürfniffe, Wohnung, Speilung, Heizung. Dadurch würde au 
am leichteften der Privatreihthum angelofft werben zu dieſen ie 
terflügungen beizutragen. Allein nicht nur für dad wahre Berkh 
niß muß geforgt werden, fondern auch für die großentheils w 
gegründete Furcht der auswärtigen vor einer unmäßigen Ze 
sung in Berlin muß etwas gefhehen. Biel thut freilich ſcha 
bie Hoffnung daß jeder fleigigfte und nit nur ber Arme a 
ben Öffentlihen Unterflügungen Antheil nehmen Tann. Dam 
forge man dafür dag unter Öffentliher Autorität wenigſten 
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für den Anfang einige Perfonen die Vermittlung zwifchen den. 
Studierenden und den Haudbefizern und den Speifewirthen übers 
nehmen, billige Gontracte abfchliegen, und bie verſchiedenen Preife: 
welche fie halten können gehörig befannt machen, damit jeber- 
die Sicherheit habe bald und leicht zu finden was feinen Vers: 
mögendumftänben angemefien if. Auch dieſes muß man nody- 
verhüten, daß nicht zu fehr überhandnehme das Unterrichtertheilen: 
der Studierenden um fih Erleichterung zu verſchaffen. Died 
iſt freilich in Berlin verderblicher ald anderömo. Am beften aber: 
gefchähe Died durch Vorkehrungen, die nicht von der Univerfität. 
audgehen müßten, fondern von ber Behörde welcher die Aufficht: 
über den Unterricht überhaupt obliegt. 

Wie diefes fchon eine Zerfireuung ift: fo möchte man im: 
allgemeinen die mannigfaltigen Gelegenheiten zu Zerflreuungen: 
aller Art oben an fielen unter den Nachtheilen die in Berlin 
vorzüglich zu befürchten find. Auch biemit möchte ed aber fo, 
arg nicht fein ald man glauben will. Dad ſehenswuͤrdige ber 
Stadt felbfi und ihrer Umgebungen, und alled was man unter 
dem Namen der Merkwürdigkeiten begreift, ift nur gefährlich 
durch die Neuheit, alfo nur für bie erſte Zeit, und es giebt ges 
wiß feine Univerfität, wo nicht den meiften über folchen Neuigs 
feiten ein Theil von dieſer verloren ginge. Natürlich wird ſich 
auch die Univerfität in einem Theile und wahrfcheinlich nicht in 
der glänzendften Mitte der Stabt zufammendrängen, und der: 
fleißige leichter was in ben Kbrigen vorgeht ignoriren können. 
Bon allen Ergözungen aber und Luftbarkeiten welche eben fo 
viel Aufwand fordern ald fie Zeit koſten, die theatralifchen und 
muficaliihen Darftellungen an ber Spize von dieſen, iſt eben 
des Aufwandes wegen wenig zu beforgen. Wenn nur der Stw 
dierende außer Stand gefezt ift feine nothwendigen Beduͤrfniſſe 
fortbauernd unbezahlt zu laſſen, und den größten Theil feiner 
Zufchüffe an dergleichen Vergnuͤgungen zu verwenden, fo wird 









erb ald auf ein für feine Zeit. gar leibliches Maaß gebrack im 
Und dieß iſt gewiß zu erreihen, wenn nur bie Gelege übe ii 
Greditweien der Minderjährigen wirfiih in Anwendung geek 
werden. Died ift in der That in Berlin leichter als anti 
weil Feine Kaffe von Bürgern genöthigt fein wird fef gs 
von den Studierenden zu leben und alfo um ihre Gunfi zu is 
Im. Auch werben fchon alle diejenigen jungen Zeute fi mh 
vor nicht ganz ehrenvollen Schulden hüten, die nun beim & 
. gang von ber Univerfität ihren Gläubigern nicht entgehen, is 
ben in Berlin bleiben um dort ihre erſte Anftellung zu finde, 
und dadurch wird bald eine emflere Aufiht von dieler Gak 
berrfchend werden. Nur dag man ja nicht auf den unklge 
Gedanken einer Zahlungscommiffion fomme! Doch man hats 
wol geiehn wie wenig Eingang, allen eingezogenen Nachticha 
zufolge, fie anderwärtd gefunden und wie noch viel weniger R 
außgerichtet hat. Auch iſt nichts in der Welt dem Mefen ce 
Univerfität mehr zumider. Soll die Bildung bed Charakter ıi 
ber des wifienichaftlichen Geiſtes gleichmäßig fortichreiten; ſoll da 
Juͤngling fi in dem Maaß und Berhältuiß feiner Neigunge 
kennen lernen: fo muß er Freiheit haben auch in feinen Is 
gaben jezt dieſes jezt ein ganz entgegengeſeztes Werbältnig exp 
führen; er muß die Bequemlichkeiten fowol als die Gefahren we 
Ordnung wie der Unordnung und was fonfl hieher gehört tenan 
lernen, damit, wenn ex ind thätige Leben tritt, er nicht ef 
rungslos erfcheine, fondern als ein gemadter Mann, der and 
über feine eigene Lebensweiſe ficher if. Diefe Freiheit if ner 
wendig, Mißbrauch im einzelnen wird immer flatt finden; abe 
ben giebt es ja auch in den fpäteren Perioden des Lebens, uw 
übel wäre und gerathen, und fchleht wäre ed um die Regierum 
jeder Angelegenheit beftellt, wenn und nichts übrig bliebe als um 
bes Mißbrauchs willen dem unentbehrlichiten Gut zu entfagen 
Sollte unfre Gefezgebung und Polizei.noch nirgends fo weit go 
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biehen fein, daß man ihr die reine Aufgabe vorlegen dürfte den 
Mißbrauch möglichft einzufchränten ohne bie Zufopferung weſent⸗ 
licher Vortheile? 

Daſſelbige gilt auch wol von den Ausfhweifungen vorzuͤg⸗ 
lich des Geſchlechtstriebes und der Spielſucht, von welchen mas 
unſaͤgliches Unheil fürchtet für eine Univerſitaͤt bie in Berlin wire: 
Freilich gefährliche ‚Klippen! allein wol nicht viel gefährlicher im 
Berlin ald an jedem andern Drte. Es werben immer, fo lange. 
Berlin eine Hauptfladt bleibt und feinen ehemaligen Charakter 
nicht ganz verläugnet, viele junge Leute ſich dort aufhalten bie 
reiches find und mehr üppige Bermöhnungen haben als die Stu⸗ 
bierenden, und Daher werben auch diejenigen Klafien weiche von 
der Sittenlofigkeit der Jugend leben, ihre Nachfielungen mehe 
auf jeme richten, ald auf diefe. Dagegen in Eleineren Städten 
die Studenten faſt die einzige Jugend find welde in Betracht, 
fommt, und ale Künfte der Verführung ausſchließend gegen fie 
gerichtet werden; ein Umfland, durch melden jener Unterſchied 
reichlich aufgemogen wird; wie denn in einer Refidenz freilich 
alles böfe glänzender und verführerifcher iſt ald an andern Or⸗ 
ten, aber auch zumal was von biefer Art das audgefuchtefle if 
und dad glänzendfle die Geldkräfte eines Studenten, der feiner 
Natur nach überall Kiberalität übt, gar bald uͤberſteigt. Daher 
fcheint in dieſer Hinficht nur zweierlei nothwendig zu fein. Eins 
mal, daß die Wachſamkeit der Polizei gegen alle Anfalten ber 
Verführung gelchärft werde, daß fie ſich es z. B. zum Geſez 
mache, welches gar wicht ausgefprochen werben darf, ihr fonft fo 
oft vernecpläffigted Recht gegen Spielhäufer mit ber größten 
Strenge auszuüben, fobald Studenten darin angetroffen werben; 
daß ferner befannt gemacht würde, Klagen in Unzuchtöfachen 
foliten gegen eine gewiſſe Klafie junger Leute, umter welche fi 
die Studenten ganz natürlich ſubſumiren müßten, gar nicht an⸗ 
genommen werden, und: was für ähnliche gute Maaßregeln ſich 











fonft nehmen liegen. Dann aber auch müßte alles moͤgliche « 
ſchehen um bie Studenten vor niedrigen Arten des Umgem 
und der Vergnügungen zu bewahren, und firenge Ehrbegiß 
auch in diefer Hinficht unter ihnen aufrecht zu erhalten. Tas 
freilich in dem Maaß ald fie fi mit dem niebrigen auf is 
Bebiete des Umganges und der Vergnuͤgungen bebelfen mie 
würden fie auch den niedrigſten Arten der Verfuͤhrung Pre p 
geben und dann ficher verloren fein. 

Beide Vorfchläge hängen zufammen mit zwei wichtigen fe 
gen, die wir nicht ganz unerörtert lafjen können; bie eine if ik 
Unter welcher Obrigkeit follen die Studenten fliehen? bie am 
die, Wie follen fie in der Gefelichaft angefehen werben? Bu 
die erfte betrifft: fo iſt wol jezt niemand, der nicht Die Unzach 
mäßigfeit der eigenen Univerfitätögerichte einfähe, und man lm 
fagen daß fie auf preußifchen Univerfitäten ſchon feit langer 3a 
vorzüglich ift gefühlt worden. Es würde hier zu weit füßes 
die Sache hHiftorifch zu beleuchten, und zu zeigen wie weit dä 
gegenwärtigen Umflände von denen unterfchieden find unter web 
chen dieſe Einrichtung uriprünglich ift getroffen worden. u 
ber andern Seite muß «8 allerdingd ein Mittel geben gefährliät 
Subjecte zu warnen und fogar zu entfernen, wenn fie auch ned 
nichts begangen haben was eine fo firenge Ahndung von Seiten 
gewöhnlicher Gerichtöhöfe veranlaffen könnte. Daher fcheint mu 
beides verbinden zu müflen. Die Studenten feien in allem mal 
fih zu einer gerichtlichen Klage qualificirt der gewöhnlides 
Obrigkeit unterworfen; aber es gebe zugleich eine bisciplinarifdk 
Commiſſion aus den Vorftehern der Univerfität zufamımengefef, 
welche nicht nur als Polizeimaagregel mancherlei Strafen, nid 
ausgeichloffen die Entfernung der Studenten von der Univerfität, 
audfchliegend verfügen koͤnne, fondern an welche auch die Obrie 
Beit angewiefen fein muß Klagefachen gewifler Art, nachdem fe 
fie gehörig eingeleitet, immer zurüßlzumeilen, und bann unte 
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ihrer Autorität die Entſcheidnng der Commiſſion zu publiciren 
und audzuführen,. Wer diefe Maafregel genauer durchdenkt, wird 
fehn, wie durch fie eine Menge von Schwierigkeiten bei weitem 
am leichtefien gehoben werden. Nur fo lange noch ein mehrfacher 
Serichtöftand beſteht, darf die Obrigkeit der Studenten feine aus 
dere fein ald die der fogenannten Erimirten. Sie ift die Obrig» 
keit ihrer Lehrer, und größtentheild dad Forum bed Standed dem 
fie entgegengehn. Sa fchon deshalb kann ed nicht ander& fein, 
weil man body den adlidhen unter ihnen Died Vorrecht nicht 
flreitig machen tönnte, und unter den Studenten felbft alle Spu⸗ 
ren von Unterfchied des Standes foviel möglich muͤſſen vertilgt 
werden. 

Was aber die zweite Frage betrifft über die Geſellſchaftsver⸗ 
baltniffe der Studierenden: fo kann freilich weniger bie [Rebe 
Davon fein was gefcheben folle, als was wahricheinlich geicheben 
werde, und nach welcher Seite hin man bem gemäß die öffent 
lihe Meinung müffe zu lenken fuchen. Viele beforgen, der Stus 
dent werde fich fehr zuruͤkkgeſezt fühlen in Berlin, und als ein 
armfeliged ganz unbedentended Weſen erfcheinen, und das wäre 
allerdings ein großer Nachtheil. Allein wird nicht jeder beffere 
Lehrer ed fich zur Pflicht machen feine ausgezeichneteren Schüler 
in feinen gefellfchaftlichen Kreis zu ziehen und ihnen auch dadurch 
feine Achtung und feine nähere Theilnahme zu bemweifen? werden 
nicht fehr viele empfohlen fein an Bekannte bed väterlichen Haus 
fest Für alle diefe wäre geforgt genug in diefer Hinficht, und 
vielmehr bei der großen gefellichaftlichen Leichtigkeit Berlins nur 
zu befürchten daß fich hieran ſchon zuviel gefellichaftliche Zer⸗ 
fiteuungen anknüpfen möchten, und daß durch zu vielfaches und 
frühes Schmiegen in die gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe und Pie 
eingeführten Sitten der Charakter der fudentifchen Freiheit ver 
fhwinden und die wohlthätigen Einflüffe derfelben verloren gehen 
möchten. Auf der andern Seite wäre dies geſellſchaftliche Ver⸗ 












Sehe freilich nicht allgemein; die fo vorgegogenen wuͤrden fl 
von ihren Genoſſen zu weit entfernt, unb die zurüffgeigten ak 
dadurch genötbigt fich entweder ganz zu ifoliren, ober KA WE 
fellfchaften von untergeorbneter niedriger Art aufzufuchen. Dem 
wäre es in Berlin ganz nothwendig auch wieber das Unteih 
fein der Studenten, wo ber eigne und freie Stil bed Leni 
feinen Plaz hat, und ihren eigenen Gemeingeift zu befüren 
aethwendig fie fühlen zu laflen daß fie fhon als Studens 
aid diejenigen auf denen die wichtigſten Hoffnungen dei Bas 
landes ruhen, eined Grades von öffentlicher Achtung und Ih 
merkſamkeit geniegen, deren fie fich nicht unwürdig machen ie 
fen, und beshalb zwellmäßig daß man die landfchaftlicyen Be 
bindungen, welche fi um fo zuverläffiger bilder werben ald da 
ganze den Charakter der Univerfität trägt und als die gymm 
flifchen Uebungen an ber Zagedorbnung find, mit Klugheit Welt 
und leite, daß man nicht jede Art fi Außerlich auszuzdes 
serbiete, und daß man erlaube daß bei gewiffen Gelegenhiin 
die Studenten ald Corporation öffentlich auf eine ehrenvolle & 
erfheinen und repräfentiren dürfen. Auf folche Weiſe wird me 
am beften ihr ganzed Verhaͤltniß zus übrigen Gefellichaft m is 
rechte Temperatur fezen. 

Indem auf diefe Weile der eigenthümliche Geiſt der Uniew 
fität und die nothwenbige Freiheit der Studierenden beichäzt w 
erhalten werben, verſchwinden zugleich zum Theil wenigfiend i 
Hblen Folgen davon, daß immer ein anfehnlicher Theil der Jänp 
linge feinen Aufenthalt nicht verändert und auf ber Univerſul 
wie auf der Schule dem elterlichen Haufe einverleibt blein 
Denn um an ber Achtung, welche die Corporation genießt, Thu 
zu nehmen, werden fie fich zu diefer halten müflen, indem be 
leichte Spott über diejenigen, die fich ausſchließend auch in de 
Univerfitätöperiode an die Familie halten wollen, von dem aͤchta 
Studentenſinn, wenn er fich frei entwikkeln barf, unzertreunid 


if. Auch die Verwandlung der Öffentlichen Unterſtuͤzungen in 
Speifung und Behaufung wird einiged beitragen um einzelne 
and dem beſchraͤnkten Familienleben heranszureißen, und barum 
folte man vorzüglich auch allen für Berliner beftinunten Bene⸗ 
fieien diefe Einrichtung geben. 

Sind nun im allgemeinen die urfprünglichen Einrichtungen 
in dem Sinne feflgefezt, um das unabhängige Beſtehen der Unis 
verfität zu fichern und die nachtheiligen Werhältniffe, die in Ber⸗ 
lin für fie eintreten, möglichft zu befepränten: dann erfl und wenn 
fih daS weſentliche fo bewährt hat, kann man fragen, wie nun 
auch die befondern Wortheile, welche Berlin barbietet, migtiof 
Eönnen benuzt werben. 

Zuerft ift unfireitig Berlin der Ort, an weldem fi auch 
in Zukunft die Univerfität am vortrefflichfien mit Docenten vers 
forgen kann, mit Ausnahme des eigentlich fpeculativen Kaches, 
für welches man wahrfcheinlich immer am beften thun wird fie 
von auswärts zu holen. Was aber die übrigen Zweige betrifft: 
fo ift oben auseinander gefezt worben, wie bei manchem ber feine 
erfte wiffenfchaftliche Bildung vollendet hat, unentichieden ſein 
kann ob er mehr Zalent und Neigung habe feine Einfiht und 
Gefinnung in der Verwaltung bed Staates geltend zu machen 
oder auf dem Lehrfiuhl. Anderwärts muß dies oft übereilt ober 
nach bloß äußeren Beziehungen entfchieden ‚werden; und iſt bie 
Wahl einmal gemacht, fo ift fie meiſtentheils unwiderruflich. An 
einem Orte hingegen, welcher beibed das Gentrum der Verwal⸗ 
tung und bie Univerfität in fich faßt, hat jeder Gelegenheit ſich 
hinreichend zu prüfen; er kann ſich beide Schranken öffnen laſſen, 
und ſich fo lange in beiden verfuchen, bis der innere Zwieſpalt 
ihm felbft überzeugend entfchieden if, und fi das eine Talent 
bedeutend über das andere heraudgehoben hat. Ja auch die fürs 
zeften Blüthen der Lehrgabe dürfen an einem foldhen Ort nicht 
verloren geben; fondern in wem fich, wenn ex einmal wiſſen⸗ 
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ſchaftlich durchdrungen iſt, vieleicht mitten in den Geſchaͤften be 
‚Verwaltung irgend eine eigenthümliche Anſicht fo weit entwifldt 
bat,. dag er fühlt er koͤnne eine klare durchgreifende aufregen 
Darflelung davon geben; oder wer in feinen wifjenfchaftlihe 
Nebenftunden irgend einen einzelnen Zweig einer Wiffenfchaft mit 
Gruͤndlichkeit und mit ſolchem Erfolg getrieben hat, daß er glault 
durch feine Entdekkungen oder feine eigenthuͤmliche Methode anf 
dem Katheder nüzlich zu werden, der kann es befleigen. Gb 
fo.haben wir geliehen, wie gar oft, beſonders bei denen die al 
Lehrer auf der gefchichtlichen Seite der Wiſſenſchaft jteben, wenn 
dad vergängliche Talent des eigentlichen für die Univerfität ge 
börigen Lehrens zu verblühen anfängt, die Neigung zur prafi: 
fhen und politiihen Anwendung der Wiflenihaft wieder die 
Oberhand gewinnt. Nirgends läßt fi nun diefer natürliche 
Umwandlung milder und leichter entgegentommen durch eine 
allmähligen Uebergang, ald in der Hauptſtadt, fo daß auf de 
‚einen Seite auch noch die lezten Xeußerungen der Lehrgabe ge 
nuzt werden können, und auf der andern Seiner, deſſen Luſt und 
Kraft nicht mehr der Univerfität gehört, ihr, weil ex feine rechte 
Stelle nicht finden kann, eine unnüze Laſt fei. Aber freilich wird 
diefer Vortheil nur in dem Maaß erreicht werden können, all 
ber Staat dad Vertrauen hat, dag wer in der MWiffenfchaft ge 
lebt hat und von Ideen durchdrungen iſt auch die nothwendigen 
empirifchen Einzelheiten ſchnell auffaffen, fich leicht in die Kennt 
niß der Sache verfegen, und durch ein höheres Talent Die Länge 
der Dienfizeit erfegen Tann; nur in dem Maaß ald er in de 
Organiſation feiner ganzen Verwaltung den weſentlichen Unter 
ſchied zwifchen dem Beinen Dienft und dem großen flärker ber 
vortreten läßt ald biöher; und nur in dem Maaß ald Igleich die 
Eriheilung der gelehrten Würden, als der unentbehrlichen Que 
lification fowol für einen angehenden Univerſitaͤtslehrer als für 
sinen ber in den großen Staatsdienſt treten will, auf einen fol 
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hen Zuß geſezt wird, daß fie wieder allgemeinen Grebit gewin⸗ 
nen, und das Vorurtheil Feine Nahrung findet, daß wer fich 
mit ihnen befaffe dadurch zugleich feine Unfähigkeit und Unluſt 
zu Gefchäften befunde. Dann Eönnte eine Univerfität in Berlin 
vor allen andern den Vorzug haben, immer lauter frifche Eräftige 
lehrluſtige und in dem rechten Verhältnig zur fludierenden Jugend 
fiehende Lehrer zu befizen. 

Naͤchſtdem kann fie fih auch auszeichnen durch einen Reich⸗ 
thum an Lehrern auch für das befonderfte und für die vom 
Mittelpunkt der Erkenntniß am meiteften entfernten technifchen 
Disciplinen. Man denke hiebei zunaͤchſt an die fchon in Berlin 
beftehenden Specialfchulen, die chirurgifche Schule, die Baufchute, 
Die Bergwerksſchule, denn Alabemien wuͤnſchten wir fie nicht 
nennen zu müflen, wo Unterricht bis ins kleinſte des Außern 
Apparatd und der Hülfsfertigkeiten für einzelne Wiffenfchaften 
ertheilt wird, Unterricht welcher eigentlich auch dem Studieren: 
Den offen ftehen muß, bamit er felbft feine aͤußerlichſten Talente 
verfuhen und verhältnigmäßig ausbilden kann, und auch bie 
Außerlihe Seite des wiffenfchaftlichen Gebietes Bennen lernt. Auf 
eine mehr zufällige und unfichere Weiſe koͤnnten biefe Anflalten 
der ‚Univerfität nüzlich werden, wenn nur die bei ihnen angeſez⸗ 
ten. Lehrer Erlaubniß erhielten die weientlihen Disciplinen ihrer 
Anfalt auch bei der Univerfität vorzutragen. Vielleicht aber 
koͤnnte noch etwas größered auögerichtet werben, wenn man bie 
Anftalten felbft auf eine gewiſſe Weiſe mit der Univerfität ver 
einigte. Jezt haben fie ein gar befonderes Anfehn. Neben dem 
Bach welchem fie zunächft gewidmet find haben fie noch Kehrer 
in allgemeinen Wiffenichaften die mit jenem zunächft zuſammen⸗ 
bangen, was fich in der Nähe der Univerfität hernach wunder⸗ 
lich ausnehmen wird. Man follte fie vielleicht in zwei Theile 
theilen. Der eine wäre bie Schule, und bearbeitete diejenigen 
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weiche ſich biefem Fach gewidmet haben 'ohne nach wiffenfchaft 
licher Bildung zu fireben. Der andere höhere würde mit ber 
Univerfität vereinigt; bie Zöglinge wären Studenten im vollen 
Sinn, die Lehrer Profefforen, und ber Unterricht ganz in be 
der Univerfität aufgenommen. Die niedere Klafie könnte ebe 
fo mit dem gelchrien Schulen in Verbindung geſezt werben, un 
diefe mit der Univerfität felbit durch ſolche Mittelglieber in ein 
nähere Gemeinſchaft treten, fo daß beide, ohne von ihrer Eiger 
thuͤmlichkeit etwas aufzugeben, body auch wieder als ein ganb 
anzufehn wären, und die Hauptfladt auch hierin das befimm 
tefte finnlihe Bild von dem Eindfein aller Xheile im ganya 
aufſtellte. 

Daſſelbige koͤnnte endlich auf der andern Seite auch ge 
ſchehen in Beziehung auf die Akademie der Wiſſenſchaften. Zub 
fchen dieſer und dee Univerfität giebt e&, wie wir fchon gefehen 
haben, eine natürliche Gemeinfchaftz ber Univerfitätälchrer arbe⸗ 
tet fich allmäplig in die Akademie hinüber, und ein großer Theil 
der Akademiker hat immer noch Zeiten wo es ihn drängt im 
einzelmen die Functionen eined Univerfitätlehrer® zu verfehen. Dick 
Gemeinſchaft koͤnnte hier auf eine hoͤchſt wuͤnſchenswuͤrdige Weiſe 
orgamifirt werden, ebenfalls ohne daß beide Anſtalten aͤußerlich 
eind würden und aufbörten daB eigenthümliche ihres Zwekles 
und Weſens auf das beflimmtefle audzufprechen, fondern nur f 
daß durch die einzelnen welche mit Recht beiden angehören fir 
das Beben ein allmähliger Uebergang flatt fände und eine! fueuub 
fchaftliche Verbindung beider Anftalten, in welcher fich wiebermm 
die Einheit der ganzen wiſſenſchaftlichen Organiſation finniid 
darſtellte. Die Einflüffe welche wir der Aladensie und ben Ale 
demilern auch auf die Univerfität zugeichrieben haben, und ie 
überall unbefchränkt zu erheitende Freiheit ſich felbf zu wrmenem, 
fichert Hinlänglich gegen die wunderliche Anſicht, ald würde dam 
die Akademie nur eine Verforgungsanflalt fein für abgelebte Pro 
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feſſoxen; vielmehr. wirb fie durchaus im her wiſſenſchaftlichen Ro 
publik erſchainen als. bie ehrwürbige Werfauumlung bes Altıflen. 
Mur muß auch die Univerfität, indem fie biefe wie bie vorige 
Verbindung ficht, nicht erfcheinen ala thäte fie 25 aus einſeitigem 
Beduͤrfniß, als würde. fe ohne dieſe Scuͤzen aͤrmlich und uns 
Scheinbar ſein, und als ſollten zu ihrem beſten amdere Anſtalten 
yon ihrer Selbſſtſtaͤndigkeit aufopfenn. Vielmehr muß auch fie 
unabhaͤngig auftreten und ſelbſtſaͤndig, und Die Verbindung mug 
eine von beiden Theilen gewünfchte Annäherung fein... Dem 
was abgedrungen wirb auf dieſem Gebiet iſt ficher. als unrechtes 
Gut nie gebeiplih. Darum, wenn man nicht alles verderben 
will, denke man boch ja anfänglich auf nichts anders ald nur 
eine Univerfität zu fliften, bie foviel möglich für ſich beſtehe. Ja 
um vecht deutlich zu machen daß ed zunaͤchſt nicht die Hinficht 
auf diefe künftigen Wortheile ift was die Univerfität nach Ber⸗ 
Iin ‚bringt, fondern der Drang des Augenblikkes: fo erfläre man 
doch am liebften, fie folle nur proviforifh in Berlin fein, und 
denke darauf ihr Kräfte zu ſammlen, damit fie alles was ihr 
nothwendig ift, eigen habe. Sieht man dann baß die eigens 
thuͤmlichen Nachtheile von Berlin ſich nicht befiegen laffen, fo 
werbe man ja nicht geblendet durch die etwanigen Vortheile, fon» 
dern die Univerfität mandere fo bald fie kann. Es wird ja wol. 
nicht nöthig fein, fleht zu hoffen. Aber durch die Kundmachung 
dieſes Entichluffes, und die Anflalten, um ihn nöthigenfalld zu 
realifiren, wird bie Univerfität Vertrauen auf ihre Moralität ges 
winnen, und nach Maaßgabe ihrer Unabhängigkeit wird fich auch 
die Stimmung bilden durch welche fie ſich in Beſiz der lezt er 
wähnten Vortheile ſezen kann. Und dann ift eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Organifation gegründet, die ihres gleichen nicht bat und 
durch ihre innere Kraft fih ein weiteres Gebiet unterwerfen 
wird als die jezigen Grenzen des preußifchen Staated bezeichnen, 
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fo dag Berlin der Mittelpunkt werden muß für alle win 
lihen Thaͤtigkeiten des nördlichen Deutfchlandes, fo weit 
teſtantiſch iſt, und bie Beſtimmung des preußiichen Sta 
die Zukunft von dieſer Seite einen ſichern und feſten Sr 
winnet. Bei einer ſolchen Ausſicht muͤſſen ja wol fi 
Kuͤkkfichten und Beſorgniſſe verfhwinden, und es bleibt 
wünfdhen daß die Regierung, welde dieſen Gatwurf 
bat, ſich bald im Stande fühle emfllih zur Ausführ 
ſchreiten. 


F. Schleiermader 


Jen Herrn Geheimenrath Schmalz. 


Auch eine Recenfion. 





Im Rovember 1815. 


Alfo nur mehr folder Schriften. 
Schmalz; No. 2. ©. 11. 


Freilich if es unangenehm von fich felbft öffentlich veben zu 
nsäflen, dad fühle ich auch, denn auch die Weranlaffung biefes 
Schreibens ift in mancherlei Hinficht eine perfönliche Doch 
ba faft jeder Schriftfleller died mehr ober weniger zu thun pflege 
in Vorreden: fo will ich mich nicht fonderlich darüber grämen; 
zumal ich auch verhältnigmäßig kuͤrzer abzulommen hoffe ald Sie, 
der Sie Zehn Seiten faft Ihrer Sechszehn Seiten langen Schrift 

von Sich felbft haben reden müffen, Sie Armer! Wogegen Sie 

freilich auch die Kunft verftanden haben, auf Sechs Seiten das 

Herz und den Verſtand wenn nicht Ihrer Leſer überhaupt doch 

einiger Recenfenten in Bezug auf dad ganze Bundesweſen und 

auf die Gefahren unferer Zürften und unferes Waterlandes mit 

lakoniſcher Kunft zu befriedigen. Ich werde mehr Raum und 

Zeit aufwenden müflen, um Ihnen zu zeigen daß und warnin 

Sie mi nicht befriediget haben. Doc zur Sache. 

als Ihre Schrift erfchien über politifche Vereine, wurde mir, 

der ich leider wenig lefe, von fo vielen Seiten zugefezt, ich nıäffe 

ſie auch Iefen, 1bi8 ich es endlich that. Laffen Sie mich ed Ih⸗ 
nen geflehen, die Sache ließ mich ziemlich gleichgültig. “Ich fagte 

mir, Was für ein wunderbares Gelüft muß doch der gute Schmalz 

gehabt haben, alte Gefchichten von ſich zu erzählen, daß er fi 

num noch gegen jene Chronik vertheidigt! Bredow ift todt, Ven⸗ 

turini allein ift wol weniger bedeutend, der ganze Band ber 
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Chronik ift gewiß fchon ind WBücherbrett geflellt, und von den 
wenigen die ihm nicht vergeffen haben, behaupten noch einige 
diefe überhaupt nicht feindfelig gemeinte Stelle fei durchgeſtrichen 
und Sie durch einen nachgefendeten Garton völlig gerechtfertige. 
Ich konnte mir freilich denken, ed ift fchon etwas deſſen fid 
ein Mann gern rühmen mag, wenn er wie Sie am 10. Au 
guft noch feinen Gedanken hat an eine neue Univerfität — dem 
Sie wollten die hallifhe mit Mann und Maus hieher verſezen 
—, und er giebt fib nun daran mit zwei Gollegen, bie in dem: 
felben Kalle find, (denn nur der Großfanzler Beyme hatte ben 
Gedanken eher) noch dazu an einem alten geliebten Ort, wo Sit 
Sih gewiß nicht immer eingefchloffen haben am Schreibtild, 
den Plan zu befprechen, zu entwerfen und nad; wiederholten Be 
rathungen zu redigiren, und ift Anfangs October fchon wieder 
in Halle zuruͤkk. Aber fo fhön und ruhmwuͤrdig es auch if, 
wie koͤmmt ed hieher zu den politifhen Vereinen? Und nun 
gar begriff ip nicht, warum Sie foviel Worte machen über den 
unbebeutenden Vorwurf, Sie wären aus Halle entwichen und 
hätten in Berlin privatifirt. Mehrere Seiten in biefer dem be 
fien des Vaterlandes gewibmeten und wie bad Gerücht fagt vielen 
Fuͤrſten zugefendeten Schrift mit foldyer noch dazu durch Verſpaoͤ⸗ 


tung abſchmekkend gewordenen Kleinigkeit angefüllt, ba6 fpannte 


mich auf eine befremdende Weife herunter. Bon mir koͤnnte man 
mit größerem Rechte fagen, ich fei aus Halle entwichen, weil 
ich meine Aemter nie anderd niedergelegt babe, als durch eine 
Erklärung in den Hamburger Zeitungen. Warlich, ich mürbe 
mir nichtö daraus machen; denn jedermann weiß wie es mar, 
und wer jene Regierung nicht anerkennen wollte, der brauchte 
auch nicht feinen Abfchied zu nehmen. Und, Beſter, daß Sie 
bier in Berlin privatifirt haben, können Sie doch nicht laͤug⸗ 
nen. Es ift nicht das allerwuͤnſchenswuͤrdigſte, ein privatifiren- 
der Gelehrter zu fein; aber wir beide müffen ed doch nun einmal 


geweſen fein. Auch ich wurde im Neo. 1807 officiell befragt, 
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ob ich ber bier zu fliftenden Univerfität beitreten wollte, ging 
bald darauf hieher, hielt Worlefungen und wurde durch ein Warte 
geld unterflügt, wad ich ald reine Güte der Regierung anerkannte. 
Aber ich wüßte nicht wie ich mich anderd ausdruͤkken follte, als 
daß ich während diefer Zeit privatifict habe. Wollte ich fagen, 
ich wäre fchon damals bei der Univerfität angeftellt geweſen, die 
noch nicht eriftirte: fo müßte ich eigentlich behaupten, die ganze 
übrige Univerfität fei hernach bei mir angeftelt worden. — Wie 
mich Died alles aber auh Wunder nahm, näher betrachtet fand 
ich die ganze Zufammenftelung künftlih genug. Sie wollten, 
warum weiß ich noch nicht, über die politifchen Vereine Laͤrm 
fchlagen, und wußten nicht mehr al& einige Seiten zufammens 
zubringen. Dad war zu wenig für eine Schrift, alfo füllten 
Sie den nöthigen Raum mit alten Gefchichten. Dadurch ges 
mwannen Sie einen zwiefachen Vortheil. Diejenigen die an ber 
Declamation über die politifchen Vereine ein großes Intereſſe 
fanden, vergaßen bald die alten Gefchichten, und wenn fie auf 
die Seitenzahl fahen, meinten fie, fie hätten doch einen Bogen 
vol Anklagen oder erwiefener Beichuldigungen gelefen. Wir wiffen 
eö ja, wie die meiflen Leſer leſen. Gab ed aber gutmüthige 
Seelen, die ſich an diefem Haupttheil nicht erquikken konnten, denen 
war es fehr nahe gelegt dies nur für eine gelegentliche Ergießung 
zu halten, und die Wertheidigung gegen eine verroflete Anklage 
für die Hauptſache. Zu dieſen Iezten gehörte auch ich lange 
genug, und begriff nicht warum viele Leute foviel von diefem 
Bogen fprachen. Ta auch jezt noch bin ich überzeugt, daß aus 
Ber der ausländifchen Zierde Ihrer Perfon, und einem noch buns 
teren Schriftwechfel, der einige Wochen der lefenden Welt die 
Zeit vertreibt und die Wirkung auf die Gemüthöflimmung bie 
fonft hätte entficehen Bönnen wieder aufhebt, nichtd Daraus her 
vorgeben wird. 

Wie ich nun dies bei mir feflgeftellt hatte, fing ich an mir 
Ihre Schrift auf das ſchriftſtelleriſche Verdienſt anzufehn; und 
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ba nun dad Auffehn immer wächft, und ber Erfolg immer glän: 
‚zender wird, fo eile ich Ihnen meine in biefee Hinſicht gemad: 
ten Bemerkungen mitzutheilen zum Behuf des näcdhften Auflage 
nad) Empfang dieſes; und wenn id) diefe Blätter zugleich and 
unferm gemeinfchaftlihen Freunde, bem Yublieum, fende, f 
geſchieht es damit ich mich ausweilen kann, bag ich mein 
Theils nichts verfaumt habe, um Ihre gekroͤnte Preisfchrift de 
Vollkommenheit noch näher zu bringen. Und nun erlauben Ei 
mir ohne weitered mit bem Zabel anzufangen, Damit der beflar 
Geſchmakk des Lobes ber lezte bleibe. 

Sie wiſſen vieleicht nicht daß ich bisweilen Worlefungen 
halte über die allgemeinen Grundfäze der Auslegungskunſt. Diek 
Kunft aber hängt in ihrer Anwendung nur gar zu fehr von de 
Art ab, wie die Kunft zu reden und zu fchreiben ausgeführt wird; 
daher bin ich fehr darauf aus, zu zeigen wie bei guten Gchrifs 
flellern auch das ſchwierige fih mit Sicherheit Idfet, die Kehle 
. der fchlechten aber die Auslegung erfchweren, und wie man bei 
halb bei Zeiten darauf bedacht fein muß, Hülfsnittel und Er 
ganzungen von allen Seiten zulammenzufuchen. Laſſen Sie fih 
nun gefallen zu hören, was ich in diefer Hinficht in Ihrer Schrift 
gefunden habe. 

Bei Kleinigkeiten, den unrichtigen Gebrauch einzelner Bir 
ter betreffend, will ich mich nicht aufhalten. Das befte hat mir 
ohnehin ſchon Niebuhr weggenommen, das von der Begeiſterung 
Sie werden ihm freilich einwenden, Sie hätten bier ironifch ge 
fprochen, und hielten natürlich bie geizigen befpotifchen fleifen 
Dedanten, die Sie S. 12 und 14 fhildern, nicht für, wirkli 
begeiftert, fondern die hätten ſich nur begeiftert angeſtellt, eigent- 
lich aber andere Bewegungsgruͤnde gehabt. Wobei Hatten bed 
jene Leute etwas zu befehlen, um alle die genannten @igenfchaf: 
ten entwikkeln zu können? Man follte aud. den angeführten 3: 
gen fchließen, bei der Landwehr und beim Landflurm. Num Zeit 
genug bat ihnen das gekoflet, und zu verdienen war nichts Dabei, 
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weder Geld no Ehre noch Orden, und vermeiden konute ‚leicht: 
jeder etwas mit der Sache zu thun zu haben, der irgend im der 
Geſellſchaft fo fand dag man ihm etwas mußte zu befehlen geben. 
Man findet alfo hier nicht leicht verfteffte Beweggründe und Abs 
fihten aus; und wenn Sie nun einen Gegenfaz annehmen zwi⸗ 
ſchen Begeifterung und Pflichtgefühl, eined von den beiden muß 
es doch faft geweſen fein bei diefen Leuten. Doch biefe entgehen 
nun ihrem Schikkſal nicht. Aber ih wollte nur, Sie hätten 
etwad deutlicher auögefprochen, wie Sie die wahre Begeifterung 
— denn an diefe müffen Sie doch glauben, Sie müßten denn 
überhaupt an nichts heiliges mehr glauben — wie Sie doch biefe 
unterfcheiden von ber falfchen; zuerft damit. wir wüßten, wie wir 
uns in vechter Ehrfurcht verhalten follen gegen Ihre unbegeiſterten 
Männer, ©. 15, Die ed am Ende audgerichtet haben. Wie 
leutfelig müflen diefe gewefen fein gegen den gemeinen Man, 
und wie fireng gegen die vornehmen, wie großartig in ihres 
Anfichten und Anordnungen! wieviel müflen fie getban haben, 
ohne zu thun als thäten fie etwas! wenn doch audy das zur 
falichen Begeifterung gehört, dag man bei jeder Kleinigkeit, jedem 
gatriotifchen Scherflein, thut als thäte man etwas beſonderes. — 
Naͤchſtdem aber if auch fehr wichtig zu willen, ob ed Ihrer 
Meinung nad eine wahre lobenswerthe DBegeifterung giebt, um 
Sie in der Abfaffung Ihrer Schrift recht zu verſtehen; ob «8 
eine Begeiflerung für bad gute giebt, und ob diefe das hoͤchfte 
bleibt defien der Menſch fähig ift, oder ob fie doch zu unruhig. 
if; ob fie einerlei ift mit dem ruhigen kraͤftigen Pflichtgefühl, 
ober doch noch verfchieden davon. Doch died könnte und in tiefs 
finnige Unterfuchungen verwikkeln, für melde die Anwendung 
die ich machen will zu geringfügig if. Es iſt nämlich ganz 
einfeh nur dieſe. Die Hauptfadhe in Ihrer Schrift iſt doch, 
beräber find nun alle Stimmen einig, jene fchöne Zirade gegen 
die politifchen Vereine, welche S. 11 beginnt. Wenn Ihnen 
num die ganze Sache gewiß nicht aus müßiger Vielgeſchaͤftigkeit 
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hervorgegangen iſt, nod aus prunfender Eitelfeit, fondern aus 
einem guten Motiv: was iſt nun dieſes Pathos, diefe Beredtſam 
keit? iſt fie Begeifterung oder Pflichtgefühl? Wir andern möchten 
es nicht gern für Begeifterung gelten lafjen; benn es fcheint uns 
eber fleif, pedantiſch und thuend als thäte ed etwas befonbere. 
Und Sie werden es doch fchiwerlich feinem für ruhiges und Eräf: 
tiges Pflichtgefühl Losfchlagen; denn ruhig ift diefe Empfindlid: 
eit nicht, und wäre bie Zirade recht kraͤftig, fo. bätte fie nicht 
etwas verlegen und verwirrt die zehn Seiten voll Gefchichten, bie 
größtentheild nicht zur Sache gehören, mitgehn heißen, als ob 
fie mit denen zufammen mehr ausrichten würde. Sagen Sit, 
baben Sie nicht mit Ihrer etwas übel zufammenhängenden Rede 
von der Begeifterung und dem Pflichtgefühl es dem Leſer fehr 
leicht gemacht, daß er, bedendend, ruhig und Eräftig fei das Ge 
fuͤhl für die Bürgerpflicht auch nicht immer, womit man zum 
Löfchen eilt, ſich den pathetifchen beredten Kern Ihrer ganzen 
Schrift aus diefem Ihrem höchften Symbol aller wahrhaft fitt 
lichen Anftrengungen fo ertläre, daß er, bei Ihrem eigenen Beis 
fpiel bleibend, wenn man von diefer Beredtſamkeit redet und ih 
fragt, Wad iſt fie doch? dann antwortet, Waſſer iſt fie, was 
Hr. Schmalz in die Luft fprizt, aber nur beim blinden Feuer 
lärm, wie ihn die Polizei anftelt, um bie Sprizen und bie 
Sprizenleute zu verfuchen, und wo man lacht, wenn ein vor 
übergebender ſcherzweiſe naß wird. Solches Sprizen iſt auch 
Buͤrgerpflicht, wenn einer dazu commandirt wird. 

Soll ich bei noch einem einzelnen Wort einen Augenblikk 
verweilen: fo ift mir die Sravität aufgefallen, mit der Sie von 
Ihrer Ernennung zum Director des Zugendbundes für die Mark 
reden, ald ob das eine wichtige Bedienung wäre, wozu eine 
hohe Behörde Sie befördert hätte. Denn von. ſolchen Winkels 
fachen pflegt man fonft das Wort Ernennung unb überhaupt 
biefe genaue breite Foͤrmlichkeit nicht zu gebrauchen. Oder, fragt 
man fich, dad ift wol Freimaurerſprache? und der Maurer, für 
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den der Orden bie höchfte Idee ift, kann auch dem ſonſt verach- 
teten Tugendbunde (verachtet ſchon beöwegen, weil er ſich ehr: 
lich bat auflöfen laſſen), weil er doc, eben ald geheime Ge 
ſellſchaft ein Stiefbruder des Ordens iſt, den Reſpect nicht ver 
fagen, den diefe Familienuniform von Titeln einflößt? 

Died bringt mich nun auf einen wichtigeren und allgemeis 
neren Fehler, den Sie begangen haben. Ein ordentlicher Lefer 
nämlich bringt zur Lefung alles mit und behält es immer vor 
Augen, was er anderwaͤrts her ſchon vom Verfaſſer wiflen kann; 
dann aber muß er auch huͤbſch darauf achten, was für Züge fich 
ihm aus der Schrift felbft offenbaren, damit beides zufammen 
gehe und mit dem Verſtaͤndniß der Schrift zugleich ein möglichft 
lebendiges Bild ded im Schreiben begriffenen Mannes fi ges 
flalte, wodurch allein das Leſen anſchaulich wirb und ber Mühe 
lohnt. In beider Hinfiht nun finde id daß Sie Ihrem Leſer 
große Blößen gegeben haben. Sie find naͤmlich ein eifriger 
Freimaurer. Ich plaudere das nicht aus; denn Sie ſelbſt haben 
ed fo wenig je Hehl gehabt, bag anderwärtd zwar vielleicht einem 
bei Ihrem Namen zuerft einfält, Hr. Schmalz if ein Natur 
rechtölehrer, ein Juriſt, ein KRameralift, da aber wo Sie Ichen, 
jedem vor allen diefen Verdienſten zuerſt dieſes einfällt, Hr. Schmalz 
it ein Freimaurer — ob ein begeifterter oder ein ruhiger, aber‘ 
defto Eräftigerer, das freilich liegt fchon Uber die Kenntniß des 
Profanen hinaus. Da nun Ihre Schrift doch auch und vieleicht 
vorzüglich für Berlin berechnet ift, — denn von bier aus muß 
doch gelöfcht werden was hier und in Koblenz und Koͤlln brennen 
fol — : fo ift auch dieſes faft die erfle und gewiſſeſte Kenntnig 
bie Ihr Lefer von Ihnen mitbringt. Und ſehen Sie nun, mir 
iſt bange, der hochwuͤrdige Orden wird e8 Ihnen fchlecht danken, 
daß Sie Beranlaffung geben dad auf ihn anzuwenden, was Sie 
von den Bünden fagen. Und defien Pönnen doch wir durchaus 
profane Leer, die wir zu keiner geheimen Gefellichaft gehören, 
und Ihnen gegenüber unmöglich enthalten. Denn wenn wir von 
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geheimen Gefelichaften reden hören, in wie fern fie dusalı 
süchig find, und man nicht willen kann was gerade immei 
dahinter ſtekkt, und man Urſache hat zu glauben, die großmi 
und edein auch unter ben befferen Köpfen gingen bariz 
eng geichnürt: fo it uns der hochwürdige Freimaurerorden 
allen Obſervanzen auch eine foldhe; und weder feine 
erhebt ihn darüber, noch geben Sie für die N3ereine, vom das 
Sie diefed fagen, befondere Kennzeihen an, die den Frei 
orden nicht träfen. Ei ei, das haben Sie fchledht 
Stellen Sie und dad huͤbſch im der nächfen Auflage fo, 
wenn Sie auch ein Paar Seiten mehr fchreiben müßten, 
flellen Sie «3 uns fo daß die Glorie Ihres verehrten Irre! 
und Ihre eigene nicht darunter leidet. Denn warum nithip 
Sie doch den Lefer fall fih zu wundern, nicht eben wie & 
als rechtlicher und verfiändiger Mann jene Verbindung Jam 
eingeben können; bad iſt er einmal gewohnt, und denkt, es iR 
manchmal fo ein Freimaurerichnupfen in ber Luft, der den ms 
anfält und den andern verichont; aber darüber muß er jidh mus 
dem, daß Sie ald ein eifriger Maurer und befonnener As 
eine fo naive Beichte ablegen konnten, in geheimen Gefelideis 
würden gar leicht Die großen und befiern von dem ſchlei 
und kleineren geleitet, und die ſtarken wären in den Händen I 
ſchwachen. Alfo darum erfolgt immer jo wenig Daraus, mei 
ein großer Mann ein Maurer wird. Aber warum noͤthigen &8 
fa den guten Lefer zu fragen, Wie fieht ed nun mit uses 
Freunde, dem Xerfafler? und was follen wir zu feiner Eis 
glauben? daß er ein großer und guter iſt, der geleitet wirb ie 
der, oder ein Eleiner und geringer, ber dafür aber leitet? dei a 
alfo anderer Plane modificirt, oder bag feine modificirt werben! 
Und wenn Sie hernach gar davon reden, was für Schriften ws. 
den Bünden auögehn, und wad für ein Betragen die Bimlis 
beobachten gegen Gelehrte und Staatömänner: fo iſt das frei | 
eine Stele bie Sie auf jeben Zal noch einmal Beerbeim 
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müflen; Sie müflen den zu großen Fleiß und den gereisten Ton 
etwas verfchmelzenz denn diefed erregt einen Verdacht den Sie 
gewiß nicht erregen wollen, als ob Sie felbft oder ein Paar gute 
Freunde wären mit Achfelzulfen und Lächeln behandelt worden, 
und diefer falfche Verdacht fchadet doch nothwendig dem Glauben 
an die reine Wahrheit Ihrer Zirade. Jezt aber meine ich vor: 
vorzüglich nur diefed. Wenn nun der Lefer bedenkt, Diefe Schrif: 
ten find doc gefchrieben und dieſes Lächeln ift doch gelaͤchelt 
worden von einzelnen Perfonen, und er fragt, Woher weiß benn 
nur Herr Schmalz, daß bie Schriften auögegangen finb vom 
Bunde, und daß da3 Lächeln die Perfonen charakteriirt als 
Bündler? Wenn er nun auf die eine Vermuthung kommt, daß 
Sie beflimmte Nachrichten darüber haben, dad Schreiben und 
das Lächeln fei im Bunde beihloffen geweien: fo wird ex fehr 
zudringlich werden. Neigt er ſich aber auf die andere Seite, und 
glaubt, Sie haben das nur gefchloffen: fo wird er fragen, Wor⸗ 
aus? Wiſſen Sie etwa, wird er fragen, daß wer geichrieben 
bat, gerade der vom Bunde ernannte Bruder Schreiber, und 
wer gelächelt hat, gerade der vom Bunde ernannte Bruder Lächs 
fer geweſen? Oder können Sie nachweiſen, wird er fragen, daß 
dies Lächeln und dies Achfelzuffen mit den Zwekken des Bundes 
zufammenhänge, fei ed nun mit den Conſtitutionsentwuͤrfen ober 
wit der gemeinfchaftlich verfpürten und gepflegten Luft zu einer 
guten Verſorgung, welde Sie S. 12 und 15 dem Bunde zus 
ſchreiben? Sie werden dann aber geſtehen müflen, daß bis jept, 
Sott fei Dank, die ſtumme mimiſche Werliumbung noch nicht 
binreicht fi zu Aemtern und Ehren zu verhelfen oder anderen 
heraus. Alfo wird er Sie doch zulezt in dem Loche fangen, Sie 
bätten ed dem Bunde zugefcheieben, weil die Buͤndler es gefham. 
Und dann wird er Sie fragen, Wie nun? follen wir auch dem 
hochwuͤrdigen Orden alled gufchreiten was einzelne Maurer 
ſchreiben und fagen und lächeln? und auch Ihre Schrift, die wen 
dieſer Yolgerung nicht loszuſprechen iſt, ſollen wir ihm ıbie. zu⸗ 
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fchreiben? und zur Zugabe alle Großthaten ber Freimaurer aus 
ber bonapartefhen Familie? Gewiß Sie werden nicht glauben, 
und unfer Freund, das Publicum, auch nicht, daB Ich dieſe 
Folgerung made. Denn ich habe gewiß auch viele Freunde und 
Bekannte, die Freimaurer find, wiewol ich lieber wollte, fie w& 
ven ed nicht. Aber Sie haben die Kolgerung gemacht, und ba 
ich der Verfahrungdart in Ihrer Schrift gern recht viel Menfchen 
auffaffig machen möchte, fo mögen nun Ihre Brüder, die Frei: 
maurer, die erften geweſen fein, und mögen e& Ihnen mit mir 
vorwerfen, daß Sie nicht befier in Gedanken gehabt, jedermann 
wife, Sie feien ein Maurer, und werde daher auch an die Mau 
rerei denken bei Ihren Worten. 

Dies find alfo die ſchlimmen Gedanken, die Sie dem Leier 
erregen durch dad was er nothwendig zu Ihrer Schrift hinzu 
bringt; was für Züge von Ihnen er jich aber aus Ihrer Schrift 
fanmelt, das geht mir noch härter an, Ihnen zu fagen. Wis 
fehen nämlich zuerft daß Sie erflaunlich viel fchlechte Leute Eennen, 
folche die Sie dafür halten, und ſolche die ed wirklich find, und 
dag Sie von deren Verhältniffen und deren geheimen reiben 
genau Beſcheid wiſſen. Erſt Fennen Sie die Tugendbündler ; die 
halten Sie für nicht fonderliche Leute, weil fie fich im dieſer 
jämmerlichen Verfaſſung gefallen; dann kennen Sie jene ander 
Geſellſchaft von Officieren ©. 6. 7, die fich zanten und thoͤrichte 
Streihe machen, und denen Sie Guter Zank und Unvorfichtigkeit 
wieder in Drönung bringen müffen, und denen noch bazu gar 
nicht zu trauen ift, ob fie nicht auch gegen den Willen bed Kb 
niged handeln wollen. Die fpäteren Bündier, von denen Gie fe 
viel fagen und noch mehr andeuten, kennen Sie doch auch, bad 
müflen wir wenigftend hoffen, und die find nun gar verrufen 
und fchlecht, entweber Hochverraͤther ober Amtöfchleicher. Aber 
die allerfchlimmften unter den fchlimmen find jene übelmellenben 
Staatömänner S. 8, die Sie auch kennen, welche, abfichtlich 
offenbar, Mißverſtaͤndniſſe koͤniglicher Werorduungen nähren. Und 
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nen Sie eher noch einige Vorliebe zu haben. Wenn es Leute 
giebt bie fich auf irgend eine Weife vereinigen, um fich für Maaß⸗ 
regeln zu intereffiren welde ber König noch nicht genommen 
hat und von denen man alfo wenigflend glauben Tann fie mäs 
ven jezt noch nicht in ded Könige Willen: fo kann das freilich 
unter gewiſſen Umftänden fchlimm fein, und die Leute gefährlich. 
Aber koͤnigliche Verfügungen, welche wirklich fchon ergangen 
find, und welche alfo die angefehenen Staatödiener des Königeb 
in feinem Geiſt und Sinn follen ausführen helfen, oder ihre 
Entlaffung ſuchen wenn fie jened mit gutem Gewiflen nicht 
koͤnnen, diefe zu mißdeuten oder Mißdeutungen derfelben zu naͤh⸗ 
zen, die noch dazu von der Art find daß fehr leicht aufrührifche 
Bewegungen daraus entfichen können, wie Sie denn ſolche aus⸗ 
druͤkklich anführen: das ift für Staatödiener je angefehener befto 
fhlimmer ein Staatöverbrehen, und eine Vergebung viel' ärger 
als alles was Sie den Bünden nadjfagen, in fo fern Sie dies’ 
fen nicht etwa den offenbaren Aufruhr Schuld geben. Damals 
als der Feind noch im Lande war, konnte man vielleicht gegen 
diefe Leute nicht anders wirken ald durch Schreiben, und dab 
war Ihre gute Abficht. Aber fobald der König zuruͤkkam, mußs 
ten Sie gegen dieſe übelmollenden auftreten und fie anlagen. 
Und folten diefe Leute noch jezt etwa angefehene Staatödiener 
fein: fo wird die Anklage doppelt Ihre Pflicht zu einer Zeit, 
wo wie wir hören neue Einrichtungen und Verfaſſungen vor 
manchen Seiten bevorftehen, die nicht immer wie wir fehen fo 
ſchnell können audgeführt werden ald man aud mancherlei Grüns 
den eilen muß fie befannt zu madyen, wo daher diefe gefährlichen 
Menfchen ihr böfed Spiel zum größten Nachtheil ded gemeinen 
Weſens vielfältig treiben koͤnnen. Gewiß, Lieber, wenn Gie 
und hierüber nicht vollfländig beruhigen, daß biefe Leute im 
Staatsbienft oder fonft in gefelichaftlichem Einfluß gar nicht 
mehr vorhanden find, weber einzeln noch in geheimem Treiben 
Sqhleierm. B. II. 1. At | 
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zufammenbaltend; denn ſolche halten gewiß zufammen, weil fe 
ein gemeinfames Interefie haben; ober wenn Sie im entgegen 
gelegten Falle fie nicht angeben: fo dürfen wir nicht glauben 
dag Ihre Waterlandsliebe dad rechte ruhige und kraͤftige Pflicht: 
gefühl ift, fondern wir müflen es für die fchlechte Begeiſterung 
balten, welche thut ald thue fie etwas befondered, und dann 
doch dad rechte Scherflein das fie darbringen ſollte zuruͤkkbehaͤlt. 
Und fo begreife ih auch Ihre Recenſenten gar nicht, bie den 
Mund vol nehmen von Ihren wichtigen Entdekkungen, dieſer 
allerwichtigften aber mit Feiner Silbe erwähnen; die die Geſeze 
aufsufen gegen Ihre Bündler, von benen Sie body noch nidt 
nachgewielen haben daß fie etwas fchlechted gethan hätten, fow 
dern nur angedeutet was fie etwa thun wollten oder Lönnten, 
nicht aber die Gefege aufrufen gegen diefe, die ſchaͤndliche Ver 
brecher ſchon wirklich find. Aber das fcheint jest Gebrauch zu 
werben, man ficht mit erſchrekklichem Aufheben gegen Fantome, 
und bei den wirklichen klar auögefprochenen Uebeln gebt mar 
vorbei. Der ehrliche Don Quixote iſt zu gut um hiermit ver 
glihen zu werden. Er ficht freilich auch gegen Winbmühlen in 
ber Meinung es ſſeien Rieſen; aber obgleich folche Irrthuͤme 
ſelten ohne alle Unredlichkeit find, wie fich denn die bei ihm au 
nachweifen läßt: fo ift doch alle& zu wetten, hätte ſich neben ber 
Windmühle ein wirblicher Rieſe fehen laſſen, fo wuͤrden ber 
tapferen Seele die Augen aufgegangen fein, er hätte bann gewij 
die Windmühle für dad erfannt was fie if, und feine Leider gas 


gebrechliche Lanze dennoch eingelegt gegen den wirklichen Riefem 


Wie wir nun aus biefer eingemifchten Notiz foviel ahneh⸗ 
men müſſen, daß Ihr patriotifcher Eifer nicht gegen das am 
ſtaͤrkſten ausbricht was ihn am tiefen aufregen follte, und def 
alfo Hier bei Ihrem viel Närkeren Ausfall gegen die viel weniger 
firäflichen Bündler noch ein anderer Antrieb Sie angeipornt he 
ben muß, oder daß ein anderer Sie zurüffgehalten: fo fehlt auch 
in dieſer Schrift Ihrem Gifer für das gemeine Wohl offenbar 
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bei rechte Grund, nämlic Ehrfurcht und Wertrauen gegen bie 
Regierung. Denn höchft bedenklich find Ihre Weforgniffe darüber, 
daß Ihre Bündler S. 11 Zwekke im innern ohne den Willen bed 
Koͤniges durchſezen wollen, wovon ich doch wei wiflen moͤchte 
wie fie ed anfangen folten, oder wie Sie Sich hernach ©. 15 
befimmter ausdruͤkken, Gonflitutionen gegen den Willen der 
Zürften. Laſſen Sie uns einmal diefe Ausdruͤkke etwas näher 
‚betrachten, ob fie nicht auf den preußifchen Staat angewendet 
— und dieſe Anwendung können Sie nicht abläugnen, da im 
Der erfien Stelle wenigfiend ausdrükklich von dem Willen de 
Königs und alle von hiefigen Vereinen bie Rebe it — ob fie 
nicht die gröbfle Beleidigung gegen den König und feine oberften 
Raͤthe enthalten. Der König bat mehr ald einmal das Wort 
ausiprechen lafien, er wolle feinen gefammten Staaten eine au⸗ 
gemefiene Verfaffung geben. Wollen Sie nun etwa inſinuiren, 
Dieb ſei niemals des Koͤniges Wille geweſen, ſondern folche orte 
ſeien ihm gegen feinen Willen durch Ueberredung abgedrungen 
worden von den Buͤndlern? Und der Fuͤrſt Staatskanzler, und 
mit wen ſonſt von feinen hoͤchſten Staatäbeamten der Koͤnig 
diefed berathen hat, find Die felbft Buͤndler? oder find eben fie 
von den Buͤndlern gefangen und äberliftet, und Sie Theurer 
hätten nur cher den Mund öffnen follen, um dieſe Schmach 
abzuwenden? Sie fühlen wie beleidigend beibe Vorausſezungen 
find. Aber fo meinen Sie es vielleicht nicht, fondem fo. Jene 
Worte find allerdings der Wille des Königes geweſen, aber die 
Bündler wollten nun Einen beflimmten Gonuflitutionsentwurf 
durchſezen ohne ober gegen ben Willen des Königed. Ueberlegen 
Sie doch: die politiſchen Deutfchheitäfchreier, die Lächler, die 
Achſelzukker, die fleifen defpotiichen Pedanten, bie Menſchen bie 
Jemen dauernden Zuſtand wollen fondern nur die neue Umwäls 
zung, ja die im Grunde nur jeder fich felbft wollen, die ſollen 
je zahlreicher defto einiger und deſto gefährlicher einig fein üben 
einen und denfelben Conſtitutiensentwarf? Würden Sie ba 
| It 2 


660 


wol einem andern glauben, und Sie wollen damit ber 
sang und dem Volke bange machen? Aber woher wile 
denn nun, daß dieſer Gonflitutionsentwurf der Bindiz 
Willen ded Königeb entgegen iſt? Hat der König Idem a 
Entwurf bei ſich feftgeftellt, und die Commiffion, welde 
die Principien berathen fol, ifi nur zum Schein? Us 
Sie nun diefen Plan kennen, woher kennen Sie dem 
Bündler? Sind Sie auch hier zu Rathe gezogen worden! 
wenn Sie ihn kennen, warum denn flatt alled dieſes un 
ten Geſchreis zeigen Sie nicht recht gruͤndlich feine 
keit und machen fo Sie allein die ganze Klife zu 
Dder werden nicht auch andere Männer diefe Weisheit 
das fchlechte für fchledht zu erkennen, fobald es ihnen 
vor Augen kommt, und vorzüglich auch die Räthe bed Kim 
Iſt es alfo nicht beleidigend für dieſe, daß Gie einen 
Lärm vor der Zeit machen von diefer Gefahr, wenn Sie 
glauben, die Bünbler wollen ihren Plan einfchwärzen 
berredung und Intriguen®? Meinen Gie nicht, die Ha 
Staatöverwaltung müffen Ihnen böfe werden darüber? 
fie müffen wol um fo mehr, da Sie lächeln und mit den 
zuffen nun nicht mehr dürfen. Ich meines Theils glauk 
ebrerbietiger zu fein, wenn ich ganz ruhig bin in ber 
gung dieſe Weidmänner werden ben Fuchs fchon hezen, 
er berausfommt aus dem Loch. Und auch Sie, koͤnnen Eu 
hernach noch genug und viel wirkfamer tbun, um bie 
and Licht zu bringen, als jest. Aber das if vielleicht d 
nichtd, und Sie werden mich fragen, ob Sie Sich denn I 
deutlich genug hätten merken lafjen, daß bier von Ueber 
und Intrigue nicht die Rede fei, fondern von blankem bau 
Aufruhr, der gefchmiedet werdet Nun fo recht Deutlich I 
es in Ihrer Schrift nicht, und ich hätte auch nicht geglaubt 
diefer alberne finnlofe Wahn, der anderwärts in Deut 
fiy finden foll, wo die Leute, wenn ein ehrlicher Preuge ä 
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wandert fommt, neugierig fragen, ob denn bie Revolution nicht 
bald ausbrechen werde, ich hätte nicht geglaubt daß dieſer hier 
bei und vors oder nachgefprochen würde. Aber Sie werden 
wol zulezt dieſes angeben müflen als den Sinn Ihrer Worte; 
denn ich ſehe niht was für einen vierten Sie könnten binein 
erflären. Alfo vor dem bevorfiehenden Aufruhr hätten Sie war 
nen müfjen, und dad werde doch Feine Beleidigung feim gegen 
die Regierung? Ich muß doch antworten Ia, und dad eine recht 
arge.. Ich bin fehr weit davon entfernt zu glauben daß unfere 
höhere Polizei aus Beforgniffen vor Aufruhr eingeſezt ſei. Es 
ift allemal eine Schwäche einer Regierung, wenn fie Aufruhr 
fürdytet und glaubt den leifen Spuren befielben aufpaflen zu 
müflen. Diefe Schwäche kann die Folge fein von boͤſem Ges 
wiflen; dad hat Gott fei Dank unfere Regierung nidt. Sie 
Tann aber audy nach andern großen Krankheiten oder Ungluͤkks⸗ 
fallen ded Staates zurüßfgeblieben fein. Aber auch das ift nicht 
denkbar bei uns, deren äußere Unfälle alle geheilt find durch die 
herrliche innere Kraft der Natur, durch dad Vertrauen wovon 
in jedem kritiſchen Zeitpunkt am meiften König und Wolk ‚gegen 
einander erfüllt waren. Alſo unfere höhere Polizei ift Dazu ge 
wiß nicht errichtet, fie ift ald Wormünderin für die Treuherzig⸗ 
keit des Volkes eingelegt, um fremded Spionenweien und über: 
haupt auslänbifchen Einfluß zu bewachen. Aber müßte fie nicht 
dennoch jede Spur von Aufruhr merken, wenn welche da wären? 
Iſt Ihnen gar nicht eingefallen zu fragen, ob wol unfer Polizei: 
minifterium um Ihre Bündeleien weiß? kann es dem gefallen, 
daß Sie Sich Öffentlich .eine Entdekkung anmaßen bie ihm eis 
gentlich gebührt? oder kann es ihm einerlei fein, ob feine Maaßs 
regeln geftört werden durch ein lautes Gefchrei, dad hoͤchſtens 
nur zweltmäßig fein könnte in einem Staate wo eine folche Ans 
ftalt ganz fehlte, oder. wo fie mit ben Feinden ber inneren Ruhe 
in einem firäflichen Bunde flände. Ich finde alfo nicht daß Sie 
die gehörige Ehrerbietung gegen diefen Regierungszweig bewiefen 
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haben durch Herausgabe Ihrer Schrift, die völlig zwekklos e— 
ſcheint außer unter der Vorausſezung daß jene Behoͤrde nicht 
ihre Schuldigkeit thue. Und was ſoll nun gar die bewaffnete 
Macht ſagen zu Ihrem Nothgeſchrei, wenn der Sinn iſt, ed ſollte 
etwas auf dem Wege des Aufruhrd gegen des Königed Willen 
auögerichtet werden durch eine Handvoll Bündler? denn eine Beine 
Handvoll können ed nur fein nad ben Kennzeichen die Gie au 
geben. Was foll dazu die Leibwache des Königed fagen, dab 
ganze ſtehende Heer, die gelammte Landwehr? BD meh! mus 
wachfen mir die Bündler auf eine furchtbare Art am! Dens 
wenn Sie es fv gemeint haben: fo weiß ich nicht, was bie 


alle und das gefammte Volk anderd thun können als lächeln 


und die Achfeln zukken über Sie ben Belehrien den Gtaatk 
menn. | 
Ein drittes aber was ich aus Ihrer Schrift entommen habe, 
thut mir auf der einen Seite fat am meiften leid Ihnen za 
fagen, und ift mir auf der andern am troͤſtlichſten, fo daß ich 
es auch Lediglich in dieſer Hinficht fage, um unſern Freund das 
Publicum zu beruhigen. Naͤmlich man fieht klaͤrlich, daß Sie 
davon worauf eigentlich Ihre Beſchuldigungen gehen auch nicht 
das mindefte wirklich willen. Ja wundern Sie Sich nicht, id 
behaupte, ob es Buͤndler giebt oder nicht, davon wwiffen Gi 
feine Silbe mehr ald id, oder — damit Sie nicht glauben, ie 
wolle einen fchlechten Scherz machen, weil ich eben beſonders wid 
davon wüßte — nicht mehr ald alle diejenigen, die ehe fie Ihre 
Schrift Iafen noch kein Wort von ber Sache gehoͤrt hatten; und 
dies behaupte ich aus Ihrer Schrift erfahren zu haben. Dem 
Border, dad geſtehe ich Ihnen gern, glaubte ich Sie wuͤßten mehr 
davon. Sie reden doch von zwei Generationen politifcher Wer 
eines zu der aͤlteſten gehören S. 6 der Tugendbund — wie Et 


ihn auch nennen, Sie follten aber huͤbſch fagen fittlich woiffen 


IHaftlicher Verein, zumal in jener Stelle we Sie von Ihrer 
Gmenaung vebenz wenn men fo ernſthaft ſpricht, ſolſte man d> 
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gentlich keinen Nekknamen btauchen — unb jene andere gleich: 
zeitige Geſellſchaft, welche Sie nicht benennen. Die zweite Ge⸗ 
neration ©. 11 befieht aus. den fpäteren Verbindungen, weiche 
fich nach Auflöfung des Tugendbundes follen gebildet haben. Bon 
ber erfien Generation wiſſen Sie offenbar etwas, und dieſes 
Willen giebt fich deutlich zu Tage; von denen aber droht feine 
Gefahr. Denn der Tugendbund ift aufgelöfet, und Sie geben 
ihm felbft nicht Schuld daß er gegen das ergangene Verbot 
noch fortbefianden habe. Und bie andere Geſellſchaft muß wol 
auch aufgelöft fein, weil Sie von ihren Trümmern reden. Die 
Gefahr kann nur von dem drohen was noch befteht, alſo von 
ber zweiten Generation, und von der willen Sie nichts. Dies 
geht aus der verfchiedenen Art wie Sie von beiden reden 
ganz deutlich hervor. In Ihren Erzählungen vom Tugendbunde 
kommen Zeit und Drt vor; in Königöberg iſt er gefliftet, Hr. B 
bringt Ihnen die Nachricht davon, noch ein Hr. von A und 
Hr. 3 werden genannt, der erfiere ganz ausgefchrieben, Sie kennen 
bie Statuten ded Bundes; hier hat alled ben Charakter eines 
wirklichen hiſtoriſchen Wiſſens, und man thäte gewiß fehr un: 
secht hier Ihre Zuverläffigkeit im mindeften zu bezweifeln. Aber 
eben fo gewiß ift es auch, daß Ihnen nichts tadelnswerthes zur 
Kunde gelommen iſt was der Zugendbund begangen hätte; denn 
Sie halten ihm die Leichenrede nur Über dad böfe was er hätte 
thun können. Eine andere gleichzeitige Gefelfchaft hier in Ber⸗ 
lin kennen Sie auch; Sie nennen zwar niemand, aber Sie fa: 
gen doch, dag Sie dazu gehörige Perfonen gekannt und mit ihnen 
in Verhaͤltniß geflanden haben; Sie erwähnen auch feiner Sta⸗ 
tuten, aber Sie führen doch ihre edlen Zwekke an, und wer wird 
Ihnen nicht gern glauben? Aber bier ift auch die Grenze ihres 
hiſtoriſchen Wiflend, und das Reich der Vermuthung dieſes ver: 
fuͤhreriſche Labyrinth geht an. Sie geben dieſer Geſellſchaft etwas 
nachtpeiliged Schuld ©. 7, und dies ſchon wiffen Sie nicht mehr, 
fondern vermutbhen ed nur. Man fieht das ganz deutlich an ber 
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völlig veränderten Weile des Ausdrukks. Worher lautet all 
ganz beftimmt, ich und der, ich und die, und nun auf einmal 
ganz loſe „hernach (bei Schills Auszuge) zeigte ſich wol, daß 
man fich nicht ſcheute.“ Es zeigte fi; woran denn? wer fchente 
fich nicht? man! das liebe man! Was wollen Sie und eigent 
lich fagen? hat Schill mit zu diefer Gefellfchaft gehört, und ik 
alfo auf ihren Impuls oder in ihrem Geiſte ausgezogen? ode 
find Mitglieder der Geſellſchaft einer oder mehrere mit Schill ge 
zogen? Wenn Sie eines von beiden beflimmt wiffen, warum blei⸗ 
ben Sie nicht in Ihrem einfachen erzählenden Ton? Es iſt ja 
kein Geheimnig mehr wer mit Schill geweſen ifl; und Sie brau 

hen ja nicht einmal jemand zu nennen, nur dad Factum be 
flimmt anzugeben. Alein man kann recht deutlich ſehen wie 
biefes Ihnen gelommen ift, an ber Vermuthung die fchon voran: 
hegt. Oder iſt dad mehr ald Vermuthung? haben ed Ihnen bie 
Leute ſelbſt gefagt? Lieber Schmalz, du hätteft wol Luft in 
unfere Verfammlungen zu kommen; aber fieh nur, es iſt in ber 
beften Meinung, daß wir bidy nicht einladen. Dich kennen wir 
ald einen redlihen getreuen Untertban. Du fiehft nun wol 
aud dem was wir dir im Vertrauen erzählen, dag wir e& jet 
eben auch recht gut mit dem Könige meinen; aber wir find bed 
gar nicht ſicher, ob wir es nicht auch einmal fchlimm mit ihm 
meinen könnten, und wir haben viel zu viel Refpect vor beinem 
Gewiſſen, ald dag wir es follten irgend in Gefahr bringe wollen. 
Hat Ihnen diefe Rede jemand geradezu gehalten, oder Ihnen 
ähnliched auch nur zu verfiehen gegeben? Wol ſchwerlich. Alſo 
geftehen Ste nur, ob ed nicht fo zufammenhängt mit diefer Stelle. 
Luft hatten Sie in die Verfammlungen dieſer Gefellfchaft zu 
tommen; denn in der Hoffnung, daß Sie würden zu ähnlichen 
Zwekken recht viel mitwirken koͤnnen, empfingen Gie bie Rad» 
richt von Ihrer Ernennung zum churmaͤrkiſchen Tugendbunds⸗ 
director mit lebhafter Theilnahme. Wer wird Sie auch deshalb 
tadeln? Nun sheilten Ihnen diefe Männer mancherlei mit, und 
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Iuden Sie doch niemald ein. Das fällt Ihnen auf, nicht eben 
angenehm; allein Sie find diöcret und fragen nicht warum; ges 
fonnen aber haben Sie wol allerlei, ob die Männer nicht doch 
noch manches haben möchten, was fie Ihnen nicht vertrauten. 
Nun zieht Schi aus; gewiß kannten manche von diefen Mäns 
nern den Schill, vieleicht ift einer mit ihm gegangen ober ihm 
nad, und nun geht Ihnen das große Licht auf, daß die Maͤn⸗ 
ner halb treu waren und halb untreu, aber dennody foviel Ehrs 
furcht hatten vor Shrer ganzen Treue, daß fie Sie nicht in uns 
mittelbare Berührung mit fich fezen wollten. Aber ich möchte 
wol behaupten, daß Sie Unrecht haben, und dag Schild Aus: 
zug mit diefer Gefellfchaft nichts zu thun gehabt hat. Ich glaube 
ich kann dad behaupten; denn mir will träumen, Sie meinen 
diefelbe Gefellichaft unter der ich mich auch öfter befunden habe. 
Ich wollte mich freuen, wenn ed mehrere gegeben hätte und Sie 
vielleicht eine andere meinten. Auch habe ich freilich nie von 
Uneinigkeiten gehört, die Sie in diefer beigelegt hätten; aber ich 
glaube doch daß Sie diefelbe meinen, weil ich weiß daß manche 
Ihnen mandherlei erzahlt haben um wieder mancherlei von Ihnen 
zu erfahren, eine Unvorfichtigkeit die Sie nicht fonderlid gut ges 
macht haben durch die Art wie Sie ihrer erwähnen. . 

Alfo diefer Zufammenhang, den Sie ſich träumen zwifchen 
Schill und jener Gefelfchaft, ift nur eine VBermuthung, und Sie 
fonnen es mir immer glauben, eine fallhe Wermuthung. Ich 
konnte ja darüber weggegangen fein, wenn die Sache nicht rein 
wäre, und habe hierüber wirklich nur Sie und unfern Freund 
eines befferen belehren gewollt. Und nicht wahr, ich habe nicht 
uneben erflärt wie dieſe Vermuthung in Shnen entflahden ift. 

Mit derfelben Gewißkeit nun, mit der ich dieſes unmittels 
bar weiß, weiß ich lediglich aus Ihren eigenen Worten, daß alled 
was Sie von der zweiten Generation von Vereinen fagen nicht 
ift ald Vermuthung. Denn wo Sie auf diefe fpätern kommen, 
geht nun ale Beſtimmtheit völig aus. Sie fagen und nicht, 
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ob es Ein Verein iſt oder wie viele, fondern wir mäflen uns 
mit einem unbeftimmten Pluralid begnügen, mit bem es niemand 
genau nehmen kann „andre Verbindungen‘ fo redet jeder da 
blog vom Hörenfagen redet. Sie geben Feine Zeit an, wam 
biefe Vereine entflanden find, als ein ebenfalls ganz unbeflimm- 
te8 „bald darauf”; Sie geben feinen Ort an, Sie nennen nie 
mand, fondern laffen nur das Gerücht nennen ©. 14, Sie be 
sufen Sich auf keine erzählende Freunde, Sie kennen Leine Ste 
tuten, ja Sie find zweifelhaft überhaupt über die Zwekke de 
Bünde, und wiffen nicht ob fie Löblich find oder fluchwärdig, 
und auch über ihre Entflehungdart geben Sie ©. 11 nur a 
Vermutbhung ‚vieleicht aud den Trümmern der beiten andem.” 
Da Sie fo lobendwürdig im Zuge waren ordentlich zu erzählen 
wo Sie wirflih etwas mußten, von jenen Geſellſchaften ſowol 
ald von Ihrer eignen Sefchichte, warum verlaffen Sie biefe ficher 
Manier, die ihre Wirkung nicht verfehlen konnte, ald weil Ih 
nen bier dad Wiſſen audgeht? Oder follen wir glauben, Sie 
wußten recht gut, in welcher Sizung des Bundes Arndt beauf- 
tragt worden fei die bekannte Aufforderung zur Nothzucht zu 
f&hreiben®), und Goͤrres feine Diatriben gegen bie baierifche Re 
gierung?*®) Ste mußten dad, aber Gie hielten damit inte 
dem Berg? Das können wir nicht glauben, nachdem Sie uns 


*) Ste fagen freilich nichts in Ihrer zweiten Schrift über dieſe Stelle, 
und haben ſich auf Niebuhrs Ausforderung nit geflellt daml. 
Bielleicht haben Sie fie alfo nicht gemeint? Run dann fubfitwirer 
Sie die andere Stelle, die Sie gemeint haben, oder cediren Sie 
die obige Frage an Ihren Recenfenten, ber wirflid und eingeſtänd⸗ 

lich diefe Stelle gemeint hat und mit dem nit nadpforfgendes 
Soldaten in Reih und Glied fleht. 

+) Warum fol ich die Namen nicht nennen, ba Sie fie anbenfes 
verftändlich genug, einer ihrer Schildknappen in einer Zeitung fir 
noch zweimal unterfireiht, und ein dritter in einer andern Flug⸗ 
fiprift fie fogar genannt Haben fol. Entweiht find fie alfo deqh 
fon Tängf. 
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2» viele Kleinigkeiten die uns fehr wenig angehen mit der größ⸗ 
zus Umfländlichleit erzählt haben. Was dringen Sie und dem 
»ar Beweiſe daß es Bünde wirklich giebt? Ich ſehe immer 
sur ‚zweierlei, bie Schriften Reden und Geberben gewiſſer Leite, 
Schriften die wir alle fennen, Reden und Geberben die Gie ges 
yört und gefehen haben, aber von denen fie nirgend bemeilen, ſon⸗ 
seen nur mit zuverfichtlichem Ion aber leeren Worten behaupten, 
saß fie Bünde voraudfezen und von Bünden auögehen. Ja wenn 
Bie uns erfi bewielen hätten, die Bünde wären ba: fo wollten 
wir Ihnen vielleicht glauben, die Schriften und Reben kaͤmen 
som den Bünden ber; fo aber fpeilen Sie und zu dürftig ab. 
Ihr zweiter Beweis iſt die Furcht, welche durch dad Dafein 
diefer Bünde in deutfchen Landen erregt iR und ber Unmille über 
fie. Die Furcht fcheint wirklich da zu fein; denn wenn fie nicht 
ſchon da wäre, fo tönnte fie nicht fo vergrößert worden fein 
durch Ihr Büchlein. Wenn die andern Kinder nicht furchtſam 
find: fo laufen fie nicht, wenn einer fchreit Das Geſpenſt kommt. 
Aber ift das Geſpenſt da, weil ber fchreit und die laufen? Mir 
fdyeint nichtö weiter daraus zu folgen, ald daß es ganz gut wäre, 
wenn ein anderer käme und fchrie Popanz, braͤchte die Kinder 
mit gutem und böfem zum Gtehen und zeigte ihnen bie Lappen 
woraus bad vermeinte Geſpenſt zulammengefest il. Der muth⸗ 
willige Knabe der es aufgeſtekkt hat! er bat nur zu fchlechte Lap⸗ 
gen genommen; indem ich fie anfaflen, will zerfallen fie in lauter 
Plunder und Zunder. Was meinen Sie, wenn ich Ahnen lieber 
noch einen Beweis liebe, dag wirklich fo etwas beſteht wie Sie 
ſuchen? Die erfte Generation von Vereinen hat doch beftanden ; 
und wenn fo etwas einmal beftanden hat, wer kann wol glaus 
ben daß es fich ganz auflöfe? wer, der nur jemals die Suͤßig⸗ 
keit des Geheimniſſes gekoftet hat? Der Zugenbbund, ja ber 
if freilich durch ein Geſetz aufgelöiet, und da Sie felbfl ibm 
nicht Schuld geben ungehorfam geweſen zu fein, fo iR von bie 
fer Seite nichts mehr zu machen. Aber die andere Geſellſchaft? 
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wiffen Sie denn wirklich, daß die aud in Trümmern iſt, und 
bag nur aus ihren Trümmern ſich andere Verbindungen haben 
bilden koͤnnen? Sollte die nicht noch beftehen? Nun wenn Sie 
mich nicht verrathben und wenn Sie nicht gleich Geſez Wache 
und Strang rufen wollen: fo will ich ed Shnen nur bekennen, 
fie befteht wirklich noch eben fo wie fie befanden hat. Liebſter 
Freund, wie hätte fie fih auch auflöfen koͤnnen? Man trat 
nicht hinein und nicht heraus, da war feine Aufnahme, feine 
Obern, keine Form, keine Statuten die jie aufheben, Eeine Eide 
die fie zuruͤkkſchwoͤren, keine Infignien die fie verbrennen fonmte, 


feine Papiere die vernichtet werden mußten, damit fie nicht in | 
unrechte Hände kaͤmen. Die Leute waren ja Teider nur durch 


Vaterlandsliebe und durch gegenfeitiged Vertrauen verbunden, und 
ſolch idealifches Sefindel ift entſezlich ſchwer auseinander zu brin- 
gen. Und fo fommen fie denn noch immer zulammen, freuen 
fi) wenn ihnen etwas gefällt, Tagen und fcyelten wenn fie et: 


was verdrießt, find wie Wielands Fifche, große Meffer von wann 


und wie, hättens gern beffer und Eriegens nie, und wenn fie 
fo zufammenfommen, geichieht es auch fo geheim daß niemals 
‘einer dabei ift der nicht hinein gehört. Ob fie aber über einen 
Gonftitutionsentwurf einig fein möchten, daran zweifle.ich gar 
ſtark, und daß fie fich Aemter in die Hände geipielt hätten weiß 
ich nicht; es müßte denn fo zugegangen fein, daß fie Durch eine 
befondre Liebe geftärkt ſich auch befonders hervorgethan haben, 
‚jeder in feinem Face, fo daß man fie wol außzeichnen mußte. 
Dies verhält ſich wirklich fo, und es ift alled zu wetten, dieſes 
iſt dad’ gewiffefte mad Sie und ich über die Eriftenz von Buͤn 
den wiſſen. Aber folchem Bunde ift nur auch leider nichts am 
zuhaben. Oder follen gleichgefinnte Menfchen, die durch eine ir 
nere Nothwendigkeit ſich au einander hingezogen fühlen, mich 
zufammentommen, fidy ihre Gedanken und Wünfche nicht mit 
theilen und läutern? Nein eine folhe Tyramnei werden Sie ıhit 


allen ihren Warnungen Gott fei Dank bei und nicht einführen. 
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Iſt es nun aber wahr, daß Sie über diefe Sache nur Vers 
muthungen außdfprechen, und daß wenigfiens Ihre Schrift noch 
eine Nummer fchlechter fein würde, wenn Sie etwad wüßten und 
hätten ſich doch nur fo ausgedrüfft wie Sie thun: fo laſſen 
Sie und einmal diefe Vermuthungen befehen, ob fie nicht ganz 
ſchlecht begründet find. Einige Leute lächeln und fpötteln über 
angelehbene Männer, Wer wagt denn dad ohne einen befondern 
Ruͤkkhalt? Aeußerlich und öffentlih haben fie eben feinen bes 
fonderen; alfo muͤſſen fie einen geheimen haben. Es giebt alfo 
einen Bund, und fie find Bündler. So etwas ohngefähr ſteht 
bei Ihnen zwifhen ben Zeilen; aber fo deutlich herausgefagt 
werden Sie ed hoffentlich nicht für dad Ihrige anerkennen. — 
Einige Leute haben wunderliche unausführbare dem geſchicht⸗ 
lichen Geifte bed deutſchen Volkes ganz widerſtrebende politifcye 
Meinungen; diefe find, wenige individuelle Abweichungen auss 
genommen, in allen bielelben. Diele Meinungen kommen häus- 
fig zum Worfchein an ganz verfchiedenen Orten; wie koͤnnten fie 
wol fo verbreitet fein, wenn ed nicht einen Bund gäbe? — 
Denn nur nicht die Meinung, daß ed Bünde giebt und bag 
fie gefährlich find, eben fo wunderlich wäre und undurdführbar, 
und nicht eben fo plözlih zum Vorſchein käme, jezt in Ihrer 
Schrift, jet in Ihren biefigen Recenfionen, dann in der hallis 
fchen, in der Jenaer, und zwar fo ſchnell Schlag auf Schlag, 
und noch in ein zwei brei- Schriften; fie werden nun gewiß . 
aufſchießen wie die Pilze im feuchten Wetter; gewiß ed muß eis 
nen geheimen Bund geben gegen die Bündler oder gegen bie 
Leute die man gern bazu fiempeln möchte, einen geheimen Bund, 
ber Verfolgungen erregen will und Fehmgericht fpielen; hin und 
her rennen fie, und fchreiben ſich, und bezeichnen wer genannt. 
werden fol und angegriffen, um Vertrauen und guten Namen‘ 
gebracht, während jene unfculdigen nur lächeln und Achſeln 
zukken. — Sie fehen, ‚eined fleht und fällt mit dem anderen;: 
wenn nicht dad leztere doc) noch feſter fleht, denn dieſes Geſpenſt 
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Ste können es nicht läugnen, hat wirklich ſchon etwas ange 
fangen mit den Ketten zu Hirren. — Aber bie politifchen Schi 
ten, die find Ihr ſtaͤrkſter Beweis; ſolche Schriften fegen Bünde 
voraus. Das fcheint ungemein Far; ed muß Ihnen über alle 
einleuchten inach dem Ton den Sie dabei annehmen. Nur ih 
bin offenbar vernagelt und verfiche nicht davon. Wozu denn 
fegen ſolche Schriften Bünde voraus? uns hervorgebracht zu wer 
den, oder um verbreitet zu werden, oder um gläubige zu fin 
den? Ja freilich, wenn Arndt und Goͤrres und andere die Sie 
mögen im Hinterhalt haben, die Kunft verfianden hätten, buch 
den Bund hier Herrn Sad und dert Herin Gruner zu Go 
verneurd zu ‚machen, die ihnen ſolche heillofe Preßfreiheit ges 
ftatten, dad wäre ein Kunſtſtuͤkk. Aber die guten Tihoren, wenn 
fie das konnten vermöge der den Bund belebenden Luſt zu bes 
fonders guten Verſorgungen, warum haben fie feibft Denn nicht 
einmal einen Zitel, um bie Bloͤße ihrer furzen Namen zu von 
dekken? warum haben fie fich nicht felbfl von Bundes wegen ven 
forgt mit ein paar flattlihen Aemtern, fondern find immer nod, 
was Sie nicht einmal auf fi fommen laffen wollen eine burg 
Zeit geweſen zu fein, naͤmlich privatifirende Gelehrte? iſt das zu, 
begreifen? Und was bad Geglaubtwerden Ihrer Schriften bes 
trifft: fo fcheint mir in meiner Einfalt, ald ob die Wirkſamkeit 
durch die Schrift und die Wirkfamkeit durch geheime Geſell⸗ 
fhaften einander eher entgegengefezt wären. Ich rede nicht vom 
Ihnen, Sie find ein großer Schriftfleller und ein großer Maus 
rer, aber Ihre Schriftiellerei ift in einem andern Fache. Abe 
Arndt und Goͤrres? — ich liebe fie beide, weil «8 frifche leben⸗ 
dige liebenswärdige Menfchen find, grade heraus amd shme 
Falſch. Alles bevorworten und verantworten wad fie. feweiben 
möchte ich wicht; und unfere politifchen Gedanken gehen vielleicht 
noch ziemlich weit auseinander. Aber warlich was fie zum Me 
huf ihrer Schriften mit geheimen Geſellſchaften machen folkten, 
wüßte ich nicht. Soll Goͤrres geheime Geſellſchaft aus den Leſcen 
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ed rheinifchen Merkurs beficehen? Das wäre wirklich eine glän- 
abe Idee. Oder aus denen die ibm Materialien und Nach⸗ 
ichten zutragen? Nun fo bat mol auch der Hamburger Corre⸗ 
pondent und ber deutiche Beobachter und der Deflerreichifche jeder 
eine geheime Gefellfchaft, und am Ende auch Voſſens Erben in 
Berlin. — Und Arndt? der folte wol bie Leute, bie feine 
Schriften gelefen und fchöned ind gutes darin gefunden haben, 
n einen folchen Pferch zufammenfpunden, und fie dort auflagen 
und repetiren lafien! Eine folche Geſellſchaft wäre ja Blei an 
den Füßen des muntern Wanderers, der wenn er fi mo mit 
Menſchen geſtaͤrkt und befreundet hat, feinen Stab wieder weiter 
zu fezen pflegt. Aber zum MWerbreiten brauchen fie geheime Ges 
ſellſchaften! dazu find folche Werbrüberungen herrlich. Es iſt wahr, 
Arndts Landflurm wäre nicht gelefen worden, wenn er nicht 
überall feine Logen gehabt hätte; und fo iRd auch mit dem Mer 
fur; und wenn einer von beiden etwas fchreibt: fo find flugs 
brei, vier Recenfenten hinterdrein und flattern ald Pofaunenengel 
aus einer Zeitung in die andere, daß im Hui ganz Deutfchland 
in Alarm gefezt ift und in Bewunderung, und es Freude und 
Ehrenbezeugungen regnet. Das ift ia alles Far, und wie ginge 
ed zu bei dem mäßigen Verdienſt, ald durch geheime Geſell⸗ 
haften? Sehen Sie, fo kuͤhn fchweben Ihre Vermuthungen, 
und fo fallen fie grade aus der höchfien Höhe zu ber fie fich er 
hoben haben auf Ihren eignen Kopf zuruͤkt. 

Allein Sie haben vielleicht Gründe die Sie nicht anführen 
konnten; gewiſſe Anzeigen, gemwifle Umftände, gewiſſe Thatſachen 
laſſen ſchließen. — — Nun ja, dieſe Sprache kennen wir, und 
dagegen kann niemand etwas ſagen. Ich weiß aber doch eines. 
Ich will Ihnen aus Ihrer Schrift beweiſen, daß wenn jemand 
unfähig iſt Thatſachen zu combiniren, und was daran nicht ſicht⸗ 
bar iſt zu entziffern: ſo ſind Sie es, Sie naͤmlich der G. R. 
Schmalz in dieſer Schrift; ſonſt und anderwaͤrts gelingt es Ihnen 
auch. Beweiſen will ich es aus Ihrer Erzaͤhlung von Ihres Wer 
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baftnehmung durch Davoufl. Sie meinen nämlich, be 
berfelben wäre nicht Ihre ungedrukkt gebliebene Adreſſe 
fondern Ihr Verhältnis zum Tugendbund und bie 

welche Sie für diefen empfangen. Aus welchen (Gründen. 
Weil zulezt der Inquirent audy nad) dem Tugendverein 
Wiſſen Sie denn nicht, wie ein ſolcher, wenn fein eig 
Geſchaͤft beendiget ift, noch über allerlei Dinge auf den 
ſchlaͤgt? Man hat gequält und gefragt! Das klingt fee dh 
gemein. Wären befiimmte Denunciationen gegen Sie vorail 
geweien in Bezug auf den Zugendbund: fo würden Ihae ii 
wol vorgelegt worden fein. Hätte man gewußt daß Sie m 
Director ernannt worden: fo würde man gefragt haben, w 
Sie als folcher gethan, und Sie hätten Gelegenheit gehabt I 
Bertheidigung zu verherrlihen durch bie Auseinanderfezung W 
Iobenswürdigen antijacobiniihen Principien, aus denen Su ii 
Zunction abgelehnt. — Merten Sie wohl, lobenswürbig wm 
ich dieſe Principien im volften Ernſt; nur wit ich nicht ı 
man thue als thäte man etwas befondered, wenn man fit ii 
— Hätten alfo ſolche Verhandlungen flatt gefunden: fo wire 
Sie und wol nad Ihrer lobendwürdigen Genauigkeit ein ya 
Wörtchen davon gefagt haben, und mir dürfen nicht annchue 
daß Sie, um mit einigen Zeilen zu fargen, zu Denen noch Ai 
war auf dem Bogen, Ihren Beweis follten gefchwächt haba 
Das würde fih auch nicht ſchikken für einen Zuriften. Ua 
eben fo wenn man wußte, Sie hatten Papiere für den Tugen 
bund erhalten, und man hatte fie nicht bei Ihnen gefunden: I 
würbe man mol gefragt haben, wo Sie mit dieſen Papieren € 
blieben wären; und um fo mehr wenn Sie Recht hätten, baram 
bag Sie am Morgen verhaftet worben, nahdem Sie am Abe) 
diefe Papiere empfangen, zu fchließen daß diefe beiden Begebo 
beiten zuſammenhingen. Da find Sie in dad truͤgeriſche pe 
hoe ergo propter hoc etwaß grob hineingeplumpt, zumal & 
bie Papiere durch einen Curier erhielten, Guriere aber non Ws 
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Franzoſen nicht pflegten vifitirt zu werben, wie die ganze Welt 
weiß und Herr Koppe felbft bezeugen wird. Alfo von den Pas 
pieren Tonnte der Marfhall nur aus Ihrem oder Herrn J's 
Haufe etwas willen, und das fchwerlich fo ſchnell. Alfo bieibt 
die Schuld Ihrer Verhaftung auf der Adrefie ruhen, und da⸗ 
gegen beweiſet der Umftand nichts, daß Ihre Verhandlungen mit 
dem franzöfifhen Genfor fchon feit acht Tagen abgebrochen was 
ven. Meinen Sie daß Herr Hauchecorne alle Tage dem Mars 
ſchall berichtete wa in feinem Departement merkwuͤrdiges vors 
gefallen war? Da muthen Sie den beiden Männern, die ſich 
zu fehr auf einander verlaffen konnten um eine fo läflige Regel 
feftzuftellen, zuviel zu. Der Marfchall mußte erſt Herm Haus 
checorned Bericht haben, er mußte erft gehört haben von den Ans 
ftalten, Die zu laut getroffen wurden, um Ihre Schrift auf eine 
außerordentliche Weiſe unter dad Wolf zu verbreiten; dann ließ 
er Sie verbaften. Zum Ueberfluß kann ich Ihnen bad aus ſei⸗ 
nem eignen Munde bezeugen. Sie wiſſen fhon, ich mußte ja 
den Beinen Spaß hernach oft genug erzählen, daß ee mich auch 
kurz vor feinem Abzuge rufen ließ als eine tete chaude et ar- 
dente — ſchrekklich zu hören! aber neben mir brannte zu meis 
nem Troſt eben fo lichterloh da8 Haupt unferes Probfles Hans 
flein. Dem warf er die Predigt vor, die er in Havelberg ges 
halten, eine noch viel ältere Geſchichte ald Ihre Adreffe; aber 
der Marſchall Hopfte eben damals feine Papiere noch einmal aus, 
und fo fam altes und neues aud diefem Schaz hervor. Als ich 
ihm nun, um zu erfahren ob er etwa einige Notiz befommen hätte 
von ber Geſellſchaft deren Sie erwaͤhnen, immer enger zu Leibe 
ging, was er denn von mir wuͤßte, und er ſich immer nur auf 
ſeine Tablettes berief, entgegnete ich, ich begriffe eben nicht wie 
ich auf dieſe kaͤme, denn ich waͤre ein ohne alle oͤffentliche Wirk⸗ 
ſamkeit lebender auf feinem Studierzimmer emſiger Gelehrter; kurz 
ich ſagte ihm grade heraus, ich waͤre ein privatiſirender Gelehrter, 
auf ben es am wenigſten paßte, daß er ſich an ihn halten wolle, 
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/ 
wenn bie Regierung, wie er fagte, Thorheiten beginge. Dies fing 
er gleih auf und fagte, Mais Mr. Schmalz est aussi un homme 


de lettres, et pourtant — aber nun kam nit etwa, Hata 


boch eine gefährliche geheime Wirkſamkeit, ſondern ohne weitere 
et pourlant il a Ecrit un si mauvais pamphlet politique, tout 
fait pour spulever le peuple. Alſo dad war ed, mas ber Mann 
an Ihnen hatte und weshalb er Sie Hatte verhaften laſſen, um, 
wie er hernach fagte, Ihnen einen Schrekk einzujagen. Sehen 
Sie, fo falſch haben Sie Sich biefed Feine Factum durch Ihre 
Gombinatipuen ergänzt. Was follen wir nun von ben Gombis 
nationen Jalten, durch welche Sie Bunde und Bündler zufans 
menfolgern aus allerlei gar weit auseinander liegenden und gar 
wenig zufammengehörigen Zügen? Ich gar nichts, und ich bofe 
niemand ber fih die Mühe genpmmen hat mit mir hurch bei 
loſe unzufammenbängende Weſen Ihrer Schrift fish hindurch zu 
arbeiten. Ob ed nun Bünde giebt oder nicht, borüber bin id 
gar nicht dreift genug abzuſprechen; aber wer Darüber zeden wil, 
ber fche Doch ja wohl zu, daß er ſich micht um feinen kritiſchen 
Credit und guten Memen fchreibe, wie wir leider fuͤrchten muͤſſen 


bag Ihnen begegnet ift, indem Sie über eine Sache reden, won | 


der Sie, wie fich bei genauerer Belrachtung zeigt, auch ger nicht 


wiffen. Und hiemis num if mein Nadel Ihrer Schrift zu Ende; 
denn ich wüßte nun, nachdem ich biefed gelagt, nichts weiter 
daran audzufezen, und ich koͤnnte mein Lob begiunen, wenn ih 
nicht hier eben noch etwas von mir felbit zu fagen für möthig 
fände. Sch habe nämlich zu zeigen gefucht daß Sie den Bin 
den nichtd böfed factiſch nachgewielen, fondera nur gewarnt; 
und bad kann ausſehen wie eine Wertheidigung; unb ba man 
ſchon dad Sprüdlein qui s'excuse, s’accuse auf eine gar wa» 
derliche Weiſe in Anwendung gebracht: wer fleht für die zwell⸗ 
maͤßige Erweiterung, daß auch ber der andere entihulbigt fi 
ſelbſt anklagt? Sie ift einleuchtend genug und gewiß oft ange 
wenbst in mandem Bezerriecherifchen Verfahren. Nun fage id 
ſelbſt von einer Geſellſchaft, in deren Mitte ich mich äfter be 
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funden; dad Gerücht hat auch mich oft und laut genug genannt, 
wie mir öfter iſt erzählt worden; alfo hat gewiß fchon mancher, 
und auch Sie vielleicht, bis hieher manchmal bei ſich gebacht, 
Nun fieht man es ja noch viel klarer ald man ed vorher ſchon 
wußte, baß er ein Bündler if, ein Hauptbündler. Was koͤnnte 
ich mir alfo für eine beffere Gelegenheit: wuͤnſchen, reinen Wein 
einzufchenten? Dit dem fittlich wiffenichaftlihen Verein — um 
der unfundigen willen feze ich hinzu, daß ed, wie ich gehört, 
nur diefer ift, den man mit dem Nekknamen Zugendbund im 
Yublicum bezeichnet. Meint aber jemand, denn man kann bier 
fo wenig ficher fein wie bei den Zrivialnamen der Pflanzen, uds 
ter dem Namen Zugendbund eine andere Gefelichaft, fo wüßte 
ich von dieſem Zugendbunde gar nichts — alfo mit dem fittlid 
wifienfchaftlichen Verein habe ich nicht mehr zu thun gehabt als 
Sie. Auch zu mir fam fpäter bald nah der Ankunft ber erfien 
Truppen ein Herr B, ein anderer meined Wiſſens ald den Sie 
mit diefem Buchſtaben bezeichnen, und ſchlug mir vor die big 
fige Kammer zu dirigiren. Ich entgegnete, es fei gegen meinen 
Srundfaz in irgend eine geheime Geſellſchaft zu treten. Er meinte 
jener Verein fei keine, die Regierung kenne ſowol feine Mitgligs 
der ald feine Statuten, und ich möchte dieſe doch wenigſtens leſen. 
Sch las fie, und ald er wiederkam, fagte ich ihm obhngefähr was 
Niebuhr gefagt hat, der Verein werde auch in guten Händen 
immer etwas unbebeutendes bleiben; follten fi aber einmal böfe 
Hände feiner bemächtigen: fo könne er feiner Natur und Ein: 
sihtung nach fo gefährlid werden ald der Jacobinerklub. Seit 
dem habe ich fo wenig davon gehört, daß ich geglaubt hatte er 
habe in Berlin nie beftanden. Daß vorher, als der Feind noch 
im Lande blieb und der Friede täglich auf das frechfte gebros 
brochen wurde, Männer vorzüglid” von militärifchen Einfichten, 
welche wegen ihrer perfönlichen Verbindungen glauben konnten 
dog man auf Ihre flille Thaͤtigkeit für gewiſſe mögliche Falle 
zechnete, daß dieſe fich zufammenthaten, um für eben bisje Falle 
Uu2 
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dies und jened vorzuberiten und einzuleiten, bad kaun niemand 
anderd als loben. Thaten fie ed doch auf ihre Gefahr, und war 
doch an feinen Mißbrauch dabei auch nur ald möglich irgend zu 
denken. Sch rechnete mird zur Ehre, ald fie mich in ihren Kreis 
zogen, gewiß mehr um mir felbft einen erfreulihen Haltungs⸗ 
punkt mehr zu geben, als daß fie viel von mir erwartet hätten. 
Denn wenn ich glei ganz in ihrem Sinne war, fo geftatteten 
mir meine Verhältniffe doch nicht viel in diefem Sinne zu thun. 
Sch wage auch nicht mich den andern gleichzuftellen , da fie alle 
ohne Ausnahme, auch die nicht vorher fchon Soldaten waren, 
hernach als es wirklich galt fuͤr den Koͤnig und die Befreiung 
des Vaterlandes ihr Leben daran gewagt, und manche theure 
es auch geopfert haben. Auch in einem aͤußeren Sinne kann ich 
nicht von Mitgliedſchaft reden, da durchaus keine Form beſtand, 
und es wirklich mehrere Perſonen gab, von denen ich nicht zu 
fagen gewußt hätte ob fie Mitglieder waren ober nicht, weshalb 
ich denn auch diefen Ausdrukk ganz vermeide. Das aber weiß 
ich, daß ich nie bei meiner Theilnahme an ihren Zufammentünf: 
ten auch nur daß leifefte Gefühl gehabt habe, ald handelte id | 
meinem Gruntfaz entgegen, nie in eine geheime Gefellfcyaft zu 
treten. Glaubt jemand bemeifen zu können daß aus dieſer freier 
und edlen Vereinigung hernach etwas anderes und verbächtiges 
geworden fei,*) der ift hiemit eingeladen und aufgefordert feinen 
" *) Sf einer aus dieſer Geſellſchaft dem Schill nachgegangen um bat 

tolle Unternehmen minder gefährlich zu leiten, und hat feine ganze 

bürgerliche Exiſtenz an bie gute Abficht gefezt, ein Paar Hundert 

brave Männer, deren Kräfte in befieren Zeiten bem Staat noch nüy 

lich werden konnten, von einem eitlen Berberben zu retten, fo ver 

dient er nicht, und noch weniger die Gefellichaft, die nienrandes 

zwang und niemanden abhielt, bie Beſchuldigung etwas gegen ber 

Willen des Königes zu unternefmen. — Neberhaupt‘ follte das 

Schillſche Unternehmen, nachdem ber König es mit fo beyunderne- 

würdiger Weisheit behandelt, nicht beihwazt werben, fondern hoͤch⸗ 


ſftens, in wie fern das lehrreich fein Fönnte, noch einmal geſchiqht⸗ 
lich dargeſtellt. 
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Beweis zu führen. If jemand mit dem was ich mich betreffend 
ſage nicht zufrieden, und meint ich habe dennoch hernach zu einer 
anbern geheimen Verbindung gehört, gleichviel fei fie aus ben 
Trümmern von biefer entftanden oder anders, glaubt jemanb 
mich fonft irgend eined verwerflichen politifchen Treibens befchuls 
digen zu koͤnnen, der fafje fi) das Herz ed endlich einmal fo zu 
thun daß ich mich vertheidigen kann. — Und nun genug von 
mir, und zu dem Lobe, dab ich Ihnen fchuldig bin nach bem 
Tadel. | 

Ich lobe Sie nämlich. darum daß Sie ed mir fo leicht ges 
macht ben: Gehalt Ihrer Behauptungen zu fichten, und fomit 
den geringen Werth Ihrer Schrift für die angeregte Sache zu 
zeigen. Denn bad fommt daher daß Sie ein Mann find ohne . 
Falſch. Nicht den hoͤchſten Grab diefer Tugend wage ich Ihnen 
zuzufprechen, den gewiß nur wenige Menfchen erreichen. Ich fage 
das frei, bamit Sie deflo ficherer fehen, was ich fage meine ich 
ernftlih, und damit nicht wieder etwas für Ironie gehalten werde 
was feine iſt. Aber dad fchreibe ih Ihnen zu, nach meiner Kennts 
nig von Ihnen, die durch diefe Schrift iſt beflätigt worden, daß 
Sie feinen Willen haben zu hintergehen, und daß Sie irriges 
mur verbreiten und andere zum Irrthum verleiten können, nach 
dem Sie Sich felbft hintergangen haben. Und fo muß fich, auch 
ohne daß Sie ed ausdruͤkklich wollen, nur weil Sie nichts bas 
gegen vermögen, ſehr beflimmt in Ihren Reden dasjenige was 
Sie wiflen von dem trennen wad Sie nicht wiffen. Ich bin 
wirflich überzeugt zu Ihrer Ehre, wenn ich gleich nicht begreife 
wie Sie dazu gefommen find, aber fie waren gewiß felbft der 
Meinung Sie wüßten etwas über die Sache. Sie müßten ſonſt 
mehr Künfte angewendet haben, und wenn Sie nicht im Stande 
geweien wären dem leeren Wahn jenen beftimmten Charakter der 
Wahrheit mitzutheilen: fo würden Sie Sich wenigſtens gehuͤtet 
haben in Ihren andern Erzählungen den lezteren fo ſtark heraus: 
treten zu laſſen. Etwas hiebei hat wol die Luft gethan von fid 
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ſelbſt zu reden, wobei Genauigkeit wohl fhut; aber wir wollen 
nicht alles auf diefe Rechnung fchreiben. Sie mußten beclamats 
rifch werden, indem Sie über nichtd redeten; aber ohnerachtet Sie 
Sich vorher fchon dazu anſchikken Durch die Kleinheit Der Segenflände 
bie Sie in der Einleitung an und vorbeiführen: fo kommen Sie 
boch nicht recht in Zug, um diefe undeutfhe und auch Ihnen 
wicht eingeübte große Trommel lange genug zu fchlagen; und 
der Contraſt zwifchen der Erzählung und der blogen Declamatien, 
zwifchen den Tchatfachen und den Vermuthungen, fällt deſto län 
Ber auf, je eher- man am Ende if und wieder zur Befinnung 
fommt. Auch dad was Sie zum Schluß über dem verewigten 
Scharnhorft fagen, gehört zu den Dingen wovon Sie nichts wiſ⸗ 
fen; und auch da find Sie eben fo ehrlih. Sie führen Eine 
Thatſache an, die wiffen Sie alfo, daß er ſich gewiffer Perfonen 
Briefmwechfel im Jahr 1812 in Schlefien verbeten hat. Die That⸗ 
fache beweifet nichtd. Dad kann ei grade damals gethan Haben 
aus Vorfiht, weit er wol glauben mochte in Schlefien fehr ge 
mau beobachtet zu fein, oder weil er überhaupt wenig Davon 
bielt über geheime Dirige Briefe zu wechſeln. Aber Sie führen 
nur dieſes Factum an, und daß er die Stiftung des Tugend 
vtreins micht gebilliget; aber auch lezteres ſo obenhin, daß Ihnen 
niemand nachſagen kann, Sie hätten behauptet Died von ihm 
felbft zu wiſſen; Sie können ed eben fo gut vom Hörenfagen 
haben, ed kann auch nur eine Meinung fein. Ueber die Haupt 
fache, ob er damalige Bünde geleitet, helfen Sie Sich mit einem 
beelamatorifchen Raifonnement. Alfo auc hier wieber biefelbe 
lobenswerthe Medlichkeit; denn wenn Sie unwahr fein wollten, 
wer Tonnte ed Ihnen nachweifen? — Daß Sie aber an biefe 
Stelle mit einer gewiſſen Zuverjicht von der Abficht der Buͤndler, 
bad Anſehen bed Königes zu untergtaben, und von ihren politi⸗ 
ſchen Planen reden, worüber Sie Sich an der Hauptſtelle ned 
angewiß ausdruͤkken, bad will ich Ihnen nicht ald Unreblichleit 
dicht ald Abfichtlichkeit anslegen; ed jeige nut von Ihrer Anlage 
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fi) etwas immer geriffer werben zu lafien, indem Sie davon 
reden; wie man Beiſpiele hat, daß Leute, was fie ganz ſelbſt 
erdichtet hatten, zulezt wirklich glaubten durch das äftere Wie 
derholen. 

Wenn nun aber ein Zeind von Ihnen, ober ein Unſchuldi⸗ 
ger der nicht viel Kenntniß der Welt hat, weder mein Lob no 
meinen Zabel wollte gelten laffen, ſondern beides aus dem bios 
Ben Dafein Ihrer Schrift widerlegend mir mit der Frage be 
ſchwerlich fallen follte, Wenn aber Herr Schmalz wirklich nichts 
wüßte von ben fpäteren Bünden, auf die er loszieht, wie wäre 
ee denn dazu gelommen ſich dad in den Kopf zu fegen? es giebt 
ja doch fo viele NRitterbücher noch nicht über den Gegenfland, 
fondern er fängt diefe Literatur recht eigentlich erft an. Und wie 
iſt er überhaupt auf den Gedanken gelommen etwas barüber zu 
fchreiben? fo werde ich wieder rein aus Ihrer Schrift, denn ich 
weiß fonft nichts davon, eine Hypotheſe aufſtellen zu Ihrer Ver⸗ 
theidigung oder wenigflend Entfhuldigung. Ich werde fagen, 
Mein guter Freund, Er felbfl, unfer Schmalz, hat fi das nicht 
überredet, und Er ſelbſt hat ſich auch nicht zum Schreiben getries 
ben, ſondern andere Leute. Aber da ich dad nur ald Vermuthung 
-fage, fo darfſt du freilih von mir nicht fordern daß ich fagen 
folk wer die. find. Die Gründe meiner Vermuthung aber will 
th dir fagen. Du fich ja aus feiner Schrift daß er eind 
große Leichtigkeit ja auch Neigung hat fremde Gedanken ſich 
zu eigen zu machen, fie durch und audzuarbeiten, zu Tage zu 
Äörbern und zu vertheidigen. Du fiehfl, ihm wird der Gedanke 
einer neuen Univerfität gegeben, und auf der Reife und ohner⸗ 
achtet des MWiderfitebend fo viele geliebte Gollegen, die er alle 
gehofft hatte mitnehmen zu Binnen, nun im Stiche laffen zu 
muͤſſen bei diefem veränderten Entwurf, in wenig Wochen iſt dev 
Plan fertig. Er bekommt den Auftrag etwas zu fchreiben übe 
gewiſſe koͤnigliche Werorbnungen; ich weiß nım nicht ob fle alle 
genau nad, feinem eignen ſtaatswiethſchaftlichen Syſtem gemebel 





680 


waren; aber flugs macht ex ſich darüber und fchreibt feine Adreſſe 
Wenn es nun poetifche Köpfe giebt, in deren Zantafie allerlei 
Schrekkgeſtalten ſpuken, — ich weiß nichts davon, aber das Geruͤcht 


fagt ed, und nicht nur, fondern auch Niebuhr verfichert e8, und 


ed koͤnnte wol fcheinen als dukkten fie fchon hervor hinter der 
Couliſſe und freuten fich wie vortrefflih ihr Schaufpieler tragirt 
bat —; wenn es Leute giebt, die gern irrende Ritter ausſchikkten 
um zum Schu; der armen verlaffenen Zürften und Voͤlker gegen 
unfchuldige Reifende ihre Lanze zu brechen, und gegen leidtragende, 
bie nun endlich glauben in Ruhe ihre Thraͤnen weinen zu kön 
nen über bie theuern die fie verloren haben, gegen biefe anzu⸗ 
sennen, die Spizbuben aber auch unfchuldiger und unbewußter 
Meife frei zu laffen und die ganze heilige Hermandad in Aufs 
uhr zu bringen; wenn es Leute giebt, die gern anderer Hände 
gebrauchen, weniger um etwas aus dem Feuer zu holen, ald um 
wo möglih in ihre politiihen Scheiterhaufen hineinzuwerfen 
auf wen fie es gemünzt haben: ift für dieſe folch ein Mann nicht 
ein unvergleichliher Fund? und können fie ihn nicht haben, wenn 
eö ihnen nur irgend gelingt ihn zu überreden, die Gefahr fa 
wirklich da und fie meinten es wirklich gut? Denn dies beides 
müffen fie freilich daran wenden, um ihn zu haben. — Ja, am 
berö ald fo weiß ih Sie freilich nicht zu entichuldigen über das 
unfelige Machwerk als mit ihren eigenen Worten. Sie ſtarker 
ſind wirklich in den Haͤnden der ſchwachen geweſen und von 
ihnen geleitet worden, und Ihre Plane find wirklich modificirt 
worden durch andere; wenn es nur ſchwache ſind, und nicht 
ſchlimmere! 

Nun aber ſei es auch genug von Ihrer Schrift, zumal ich 
noch ein Paar Worte anders mit Ihnen reden muß. Mich duͤnkt 
naͤmlich, Sie ſtehen vor mir und fragen mich, geſezt auch ich 
ſei dieſer ganz der Ihrigen entgegengeſezten Meinung, und halte 
Ihr Unternehmen für verfaͤnglich und die Ausführung für miß 
lungen, ob es benn meined Amtes geweien mich in diefe Sache 
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zu mifchen, und ob es mir geziemt mich grade an Sie zu wens 
ben, und mir dem Geiftlichen, grade auf diefe Weife mit Ihnen 
zu verfahren. Nicht nur Sie werben fo fragen, fondern gar fehr 
viele; ich Eenne diefe Sprache ſchon. Diefe Menfchen, ich meine 
nämlich die, wer fie auch fein mögen, welche aud Sie aufge 
bezt haben und eingelernt, Menfchen meiner Wermuthung nad, 
die gern Mißtrauen erregen und andern üble Händel machen, 
Menfcen, die, indem fie Feuer riefen, irgend ein verftelftes boͤſes 
Spiel trieben, ſolche Menſchen machen immer bei ihren jämmer 
lichen und verruchten Unternehmungen Rechnung darauf daß fie 
faft allein reden werden. Der eine ſchweigt, denken fie, weil 
man doch wieder antworten Pönnte und das feiner Würde ents 
gegen wäre, der andere, damit man ihn nicht für parteiifch halte, 
der dritte, damit nicht der und jener fich beleidiget glaube. Sol 
diefer Vortheil immer gelten, der nur den fchlechten zu gute 
kommt? Darf man ſchweigen? 

Mag man denken uͤber Deutſchlands Beſtimmung wie man 
will, wiſſen kann doch niemand wie es in hundert oder zwei⸗ 
hundert Jahren ausſieht, und was die geſchichtliche Entwikklung, 
die bisweilen Rieſenſchritte macht, herbeibringen wird. Ein Volk 
uͤbrigens ſind wir Deutſchen ſchon lange geweſen, wenigſtens 
ſeitdem es eine hochdeutſche Sprache giebt als Traͤger Einer ge⸗ 
meinſamen Bildung, nur Ein Staat ſind ſie nicht geweſen, und 
Sie ſcheinen dieſe beiden Begriffe auf eine ganz wunderliche 
Weiſe zu verwechſeln. Mag man aber daruͤber denken wie man 
will, keiner wird doch das laͤugnen wollen, daß die deutſchen 
Staaten feſt zuſammenhalten muͤſſen, damit das Verſchlingungs⸗ 
ſyſtem von Weſten her ſich nicht wieder erneuere. Preußen nun 
iſt der groͤßte Staat im noͤrdlichen Deutſchland, an den die klei⸗ 
neren ſich halten und dem ſie vertrauen muͤſſen. Wir haben uns 
gefreut daß durch ben legten Krieg ein fo bebeutenber Fortfchritt 
in diefer großen Angelegenheit gefchehen ift, daß Preußen Vers 
anlafjung gehabt hat zu zeigen wie ed jedes gemeinfamen Intereſſe 
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wahrnimmt, das Wohl dev Meinern Staaten im Auge bat um 
mit feinen großen Kräften mehr will als fich ſelbſt ſchuͤzen und 
verforgen. Und diefed Beirhende Vertrauen, die theuer aber of 
unferm Gefühl nie zu theuer erfaufte Frucht fo großer und fe 
ner Thaten, fol vernichtet werden durch einige trüßfelige Schreien, | 
welche einen unfinnigen Eifer anwenden, um Pteußen datzis 
fielen wie einen Bulean, der jeden Augenblikk anfangen Farm 
zu toben, und aus beffen Nähe man fich entfernen muß? Se, 
wenn ihr Anglichften Mitbürger eure Beforgniffe eriedigen könnte 
durch Verhandlungen, die urifer uns gepflogett wider: fo 
wollten wir und gern ſchweigend oder anders dazu hergeben. 
Aber bei diefer unglüfllichen Publicirät iſt es nicht die cheuerft 
Pflicht, daß recht viele Stimmen, namentlich die etwas gelten, 
koͤnnte es fein aus allen Gegenden des Staakes und aus allen 
Klaſſen der Geſellſchaft, dagegen aufftchen, und dies Bewälg 
Lügen ftrafen oder Verbiendung? — Ein kuͤhner Entſchluß, ge 

faßt mitten in der Bedrängniß und in der Schmach, die wir 
fühlten endlich auch an den großen Zug des Berflörers als few 
treuen Burdesgenoffen gefeffele zu fein, ſchunizt wie ein große 
elektrifcher Schlag König und Bold zufammen, von Einem Ghm 
und Geift, von Einem Verlangen zn Eines That dutchbrange, 
find auf einmal vergefferr die früheren vergeblihen Geufzer um 
Wuͤnſche, alle kleine Zerfpaltungen, bie entfliehen wollten «aus 
abrathender Bedenklichkeit hier, ans gewaltſamem Borameilen dert, 
verſchwinden, und in heiligem Vertrauen ſtehn König und Bell 
feſt ineinander geſchlungen da. Der König erklaͤrt feine und 
ſeines Volkes Sache fuͤr eins und unzertreunlich; und wer het 
es nicht gefühlt, das fei nicht geweſen fluͤchtige Aufregung eine 
erhöhten Augenblikts, deren man ſich halb ſchaäͤmt wenn Muß 
und Bilonnenkeit zuruͤkkehren, fondern es fand feR für inmenen, 
das flͤhlten wir alle, Und aus ver Berne, Aach feinem glämes 
den Irimmphzuge in jene unfelige Stadt, bie mit ben ſchauder 
hafteſten Andenken mahnen muß an bie Hölle auf Erben, au die 
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vertunfeiuter Hm erben weten üder die alarm 
mbe? und Äastt der berziaden im Gefüdl arestt Thaten mar 
tr großen Zeit immigen Zuestigkein, wemit Er dei areft Dirt 
ben mwellse, elle Zee jenes Rr.des inniger zu turidmn. 
', unbeichatet ihrer Eizemtyamiidten ne mit eiaım rar Weir 
ten lebendigeren Gefühl der greßen Ginbeit zu beglükken aar 
st freieren Umlauf umd leickteren Gchraub gemeinnäniger 
nöheit umb Einſcht das geiſtige Leben dei Staates zu erdöden. 
6 defien fol das theure Haupt des Königei ummällt werim 
ch geheime magende Sorge, ob feine großen und weiien Ad 
tem nicht felbfäfächtige und zerkörungsiüchtige Feinde datum in 
em Bell! Wenn dadurch daß zehn getrene Untertbanen 
ſchuldig ſtelten und mit diefer gräulichiien aller Schulden dur 
et ihr Leben darboͤten, der Argwohn gaͤnzlich beicitiaet und 
immez abgekanft werben koͤnnte, daß unjere Geſchichte nicht 
lekkt würbe durch einen foldyen dieler Zeit und dieſet Thaten 
33 umwürdigen Zuflend — wie gern würden fie ſich finden! 
ın unmöglich iſt daß ed fo kann zu Ende gebradıt werden, 
en ſich nicht recht viel heitere zutrauliche Stimmen erbedben, 
jene zerreißenden Zöne unhoͤrbar machen? fol man nicht Die 
igel fchwingen, um die Luft zu reinigen und den verpeftenden 
ihn wegzuwehen? — Wir haben in zwei Kriegen dem franz. 
yen conferibirten corrumpirten jacobinifirten tyrannenknechn⸗ 
m Heer ein Heer gegenübergeflellt aus dem Kern ded Rolls 
ildet und defien Zugend und Kraft darflellend, ein Heer, das 
Bentheil neu und ungeuͤbt aber wie Minerva aus Jupiters 
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Haupt hervorfprang, die Weisheit im Haupt, ben ſtarken Spen 
in der Rechten ſchwingend und das verfleinernde Schild des bem 
böfen Gewiſſen zugefehrten guten Gewiſſens vor der treuen Bruf, 
ein Heer, dad dur wahrhaft fromme Tapferkeit bald fiegreid 
jenen falichen Kriegsruhm hinter fich ließ, den leichtfinnige Le— 
benöverachtung von wollüftigem Frevel und und niedriger Raub: 
gier eingegeben dem feindlichen Heere verfchafft hatte, ein He, 
dad durch Gehorſam und Zucht fih und das Volk ehrte, und 
das, wenn ed gefiegt hatte, allen perfönlichen Freuden und Fruͤch⸗ 
ten des Sieges heldenmüthig zu entfagen wußte, und gern ent 
fagte, um nur nicht in die verhaßten Fußtapfen des Feindes zu 
treten; dieſes Heer kommt nun zurüßt, denkt fi zu freuen der 
vaterländifhen Fluren, der heimifchen Liebe und Treue, und das 
erfte was ed an der Grenze vernimmt find diefe Schimpfreden 
auf dad Volt, mit weldhem es ſich innig eins fühlt, als hege 
es einige unjinnige fo in feinem Bufen, daß ed in Gefah 
flehe von ihnen ind Verderben geflürgt zu werben? dieſe Zen 
‘bilder auf unfer Volk, die ihm eine Aehnlichkeit mit dem ver 
haßten franzöfifchen gewaltſam aufbringen wollen, als trage es 
benfelben Frevel in eben fo unverfländigem Gemüth, unb dab 
felbe Sift in eben fo ausgebranntem Herzen? Und diejenigen, 
bie in fühllofer Herzenshaͤrtigkeit unfern Lieben einen folchen 
‚Empfang bereiten, der ihnen die Heimkehr verbittert und ihnen 
auch die innere flille Freude des Herzend über den von Gott 
verliehenen Sieg vertümmert, die follen wir gleichgültig gewäß 
sen lafien? Ja wenn wir dur und durch ein fröhliches Wolf 
wären, und jeder der gemeinen Sache gewiß in Freude und Hoff 
nung die Beinlichen Quälereien leicht abfchütteltel Ia wenn wit 
alle fchon feit langem innig in einander verwachfen wären, unb 
jeber ein fichered Gefühl Hätte, wie viel und wenig dies un) 
jenes wirken kann im gemeinfamen Leben: dann bürfte man je 
wol bei dem allen mit bedauerndem Stilfchweigen vorübergehen. 
‚Aber wir find zerftüßfelt geweien, und einander zum Theil ent: 
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fremdet; wir haben neue Brüder befommen, die fi noch nicht 
finden koͤnnen in unfer eigenthümliched Wefen; und auch wir im 
Mittelpunkt des Staates, wir find, feitbem wir aus der langen 
Starrſucht erwachten durch jenen elektrifchen Schlag, noch nicht 
zur ruhigen Befinnung gekommen; das gefunde Kraftgefühl und 
das allgemeine gegenfeitige Wertrauen muß fich erft allmählig 
fezen aus der unrubigen Bewegung. Darum wäre Stillſchwei⸗ 
gen Verrath. Flattern folhe Ungluͤkksraben auf und wollen 
mit ihrem Gekraͤchz das Land erfüllen und die Grenzen: fo ftelle 
man ein luſtiges Schießen an; jeder der etwas kann lege feinen 
fpizeften Pfeil auf den Bogen, ſuche fich feinen Vogel aus und 
hole ihn herunter; und ift es dann flille geworden: fo mögen 
die richtigeren und wohlgefälligeren Zöne die Luft erfüllen. Sie 
verftehen, ich meine jeder müfle ed grade fo machen wie ich ed 
gemacht habe, und ich hoffe viel Nachfolger zu finden wenn 
ed Not thut. Zu beweifen daß ed Feine ſolche Bünde und 
eine folche Bündler giebt, wie fol man dad anftellen, wenn 
niemand mit beflimmten Angaben heraußtrits, bie man widers 
legen Tann? Alſo bleibt nichts übrig, als weil alles falfche 
gewiß auch ſchlecht ift, und wenn jemand etwas vorgiebt wohins 
ter nichts iſt, Ddiefed fi auch muß nachweifen laffen, daß man 
fich über jede Flugfchrift bie in diefem Sinn und Geift gefchries 
ben ift hermache, und zeige wie gar ſchlecht und erbärmlich fie 
it, wie flumpf und krizlich jede auch fonft gute Feder werden 
muß, fobald fie diefem feindfeligen Unternehmen dient. Das 
babe ih nun verfudht an Ihrer Schrift zu zeigen; ich hoffe, 
es ift mir gelungen und ber Pfeil ift nicht flumpf gemefen; und 
fo muß und wird es bei jeder andern gelingen, und erreicht wird 
meine Hauptabficht, abzuſchrekken, daß folched Gefchreibes: nicht 
mehr werde, wenn noch ein Paarmal daflelbe gefchieht. 

Wenn dieſes nun nöthig und nüzlich war, warum ich es 
grade gethan? Diefe Frage freilich brauchte ich ja nur Ihnen 
zuruͤkkzuſchieben; aber da ich mich nicht fcheue fie zu beantworten, 













fo ziehe ich bied vor. Zu jeder Handlung, bie recht geihen ms 
ben foll, gehört ein innerer Beruf und eine äußere Beraulie 
Der innere Beruf ift hier nur der eined guten Bürger, bad 
eben auseinander gefezt, ein Beruf, der bem vorzüglich mag 
bleiben, dem nicht vergönnt gewefen iſt etwas für das Watelasz 
thun, und ben der vorzüglich ausüben mag, Der wenn ed einmal 
Reden ankommt die Rede zu handhaben weig. Die Weranlcium 
Nun, Niebuhr fchrieb vor andern, weil grade ihn niemalj 
befuldiget hat dag er an geheimen Verbindungen Zheil —8 
Gut, ich ſchreibe, weil ich ſehr gut weiß, es iſt eine warte 
breitete Meinung, ich habe recht tief in geheimen Geſellſchun 
geſtekkt. Darum wünfchten viele daß ich fchreiben möchte, w 
darum habe ich es gethan; und um fo viel zu thun ald id Kim 
für dieſen Zwekk, habe ich recht derb und tief in das Weſpen 
geflochen, defjen fummende Bewohner jezt auszufliegen fe 
Sollte ich audy diefen Beruf des guten Bürgers deshalb unafil 
lafien, weil ih ein Beißliher bin? Wenigſtens der Ton, ie 
fcharfe fpöttifhe Zon, die bittern harten Worte, wird man je 
gen, ziemen dem Geifllichen nit. O ich weiß, fie fagen bei; 
fie wollen immer nur Milde und Schonung, aber keine han 
RKede, und vorzüglich fein flechendes Wort vom Geiftlicyen, w 
dazu noch ich weiß nicht welches Unbefümmertfein um die Bet, 
ald ob die Kirche, mit der er ed zu thun bat, außer der Bei 
läge. Aber das liegt hinter mir, und niemand ſoll mich lehra 
was dem Geiftlichen ziemt. Haben fie nie gehört von bem Sr 
terngezuͤcht der Pharifaer und Heuchler? if das ſtachlige Wehe 
geichrei nicht zu ihren Ohren gebrungen über die verkehrte Au 
bie von Zohannes fagte, er habe den Teufel, unb von Jeſu, a 
fei ein Freſſer und Säufer und der Zöllner und Sünder Gefel! 
Kennen fie die Geigel nicht, die unmittelbar am Tempel ge 
flocpten wurde und gefchwungen gegen die welche das Heilig 
tum profanirten® und find Eintracht und Vertrauen kein Hs 
ligthum? — Mis dem Exlöfer vergleicht er fin! werben fie mus 
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ſchreien. Ja wohl, fo muß ich ed; das muß meine Rechtferti⸗ 
gung fein; was für ihn nicht zu wenig milde war, für ihr nicht 


zu leidenſchaftlich, dad darf ich auch thun im ähnlichen Falle, 
- Und haben fie den Apoftel vergeffen, der auch feine Gemeine bes 
truͤbte, und fi freute daß die Betruͤbniß recht tief durchgedrun⸗ 
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gen wor durch Mark und Bein? Und haben fie Martin Luthers 
ſcharfe Stachelreben vergeffen? und wenn ich einen geringeren ans 
führen fol, Goͤzes Polemik, die doch niemand ungeiſtlich ſchalt? 
Ich barf bie wol anführen, benn ich beforge nicht fehr, daß Sie 
werben zum £effing werden an mir. — Nach ſolchen Beiſpielen 
finde ich ed alſo fehr geiftlich, Diejenigen auch mit Skorpionen zu 
güchtigen, die in diefer Zeit folchen Unfug anrichten, Mißtrauen 
ſtiften wollen zwiſchen Bölfern und Fuͤrſten, und leere Angebereien, 
wodurch nur dad Wolf geſchaͤndet wird, zu ben Fuͤrſtendienern 
hintragen, von denen manche fonft fehr achtungswerthe noch aus 
akten Zeiten für Argwohn am meiften empfänglich find. Daß 
id mir num grade Sie audgefucht habe vor allen andern, Pie 
etwa ſchon gefommen find, denn mir kann manches entgangen 
fein, ober noch formen werben, das muͤſſen Sie mir nicht vers 
argen. Theils mochte ich mich mit dem eiſten beften obfeuren 
unbekannten nicht einlaflen, ſchon deshalb damit nicht die Mlatfchs 
Iufige Welt irgend ein Gefchichtchen wahr oder falſch auffinde, 
und dann fage, Rache hätte mic) getrieben ober died und das; 
Aber zwifchen Ihnen und mir ift doch bis jezt nicht das minbefte 
aufzufinden, woran die liebe Welt fo etwas knuͤpfen koͤnnte. Wir 
haben ald Gollegen freundlich ja wirklich theilnehmend mit eins 
ander gelebt, Sie find aus freier Wahl und Zuneigung mein 
Kirchkind geworben mit den Ihrigen, und der Welt bleibt kaum 
eine andere Wahl. übrig für ihr Urtheil über dieſes Schreiben, fie 
muß es entweder für die leichtfinnigfle unmenſchlichſte Bosheit 
halten, ober für seinen Eifer um die Sache, der jede Kuͤbkſicht 
bintanftellt und Feine Schonung kennt, und diefe Wahl fol fie 


haben. Theile auch babe ich Sie gewählt einzeln, um ein klares 
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Bild der Perfon immer vor Augen zu haben, Ihre Stellung im 
Staat und in der gelehrten Welt; dad wohlwollende Berhältnig 
zwifchen uns hat mir immer vorgefchwebt, und fo iſt mein Eifer 
gegen Sie ganz rein geblieben; ich habe Sie nicht ohne das we 
müthigfte Gefühl betrübt, nur um fie aufzuregen, Daß Sie fehen 
möchten wie wenig Sie Ihrer würdig erfcheinen in Diefer Michtung. 
Man fehe nun auf die politifchen Grundfäze über Staatöverfaffung 
und Staatöverwaltung, zu denen Sie Sich befannt haben und 
nod bekennen, denn ich glaube nicht daß Sie fie geändert habm; 
man fehe auf den Ruhm reiner Vaterlandeliebe, den Sie Eid 
erworben haben, und auf den fittlichen Charafter der Unbe 
fangenheit, der Offenheit, unter bem fie befannt find; man ſehe 
endlich auf Ihre fchriftftellerifhe Laufbahn: in Feiner Hinficht er 
fcheinen Sie hier Ihrer würdig. Das mußte ich Ihnen zeigen, 
und wie Sie Sich felbft eben fo fehr zum Schaden gehandelt 
haben ald der gemeinen Sache, gewiß nicht aus eignem Antrieb, 
fondern indem Sie fremden Eingebungen Gehör gaben. Ich bin, 
wie bitter auch die Rede Elingt, ohne Bitterkeit geblieben in mei 
nem Herzen, mit ber Liebe zu Ihrem Wohl. Und darum hege 
ih auch die Hoffnung, Sie werden von diefer Werirrung zuruͤl⸗ 
fommen, und dann aud gewiß durch neue Berdienfte den Ruf 
wieder heben, der fich jezt vielleicht verbuntelt hat, und die Ge 
müther wieder gewinnen, die Sie Sich jezt entfrembet haben. 


Naqchſqhrift. 

Nachdem das obige alles geſchrieben war und ſogleich follte 
zur Drukkerei geſchikkt werden, erfcheint Ihre zweite Schrift. 
Dielen Vogel fchieße ich nicht herunter; mag es ein anderer thun, 
wenn ed nöthig ifl. Das glaube ich aber kaum; denn er flattert 
fo unflät und wunderlich, ald ob er jeden Augenblikk, ich weiß 
nicht wie bezaubert, von ſelbſt zur Exde fallen wollte, Einigeb 


nur muß ich doch bemerken. Zuerſt danke ich Ihnen für bie 
Worte bie ich zum Motto genommen habe; es freut mich gu ſehen 
daß ich Ihnen ganz genehm handle, indem ich diefed Schrelben 
befannt made. Dann muß ich es doch wol um allen Miä 
verkand zu verhüten ausdräffiich Tagen, daß Ihre Antwort at 
Niebuhr mich nicht veranlaßt hat irgend etwas zu ändern an mei⸗ 
nem Schreiben, vielmehr bat fie mich in dem meiſten noch beſon⸗ 
ders beftärkt. Ich fagte zum Beiſpiel, Ihre Schrift würde noch 
eine Nummer fchlechter fein als ich fie bargeftellt, wenn Sie 
wirklich etwas wüßten von jezigen Bündlern, und bock fo fchrie 
ben. Sie merkten «8 meinen obigen Worten gewiß am, daß mit 
etwas ahnete, ich wollte ed Ihnen nur nicht auf den Kopf zur 
fagen, fondern blieb bei der mildern Vorausſezung, Sie wäßten 
nicht mehr als ich. Aber ſoviel ift ed nicht mit Ihrem Wiſſen, 
daß ich irgend etwas von meiner Anficht der Sache zurüffnehmen 
möchte. Das meifte ift Doch wieder nur das Gerücht, Sie nen⸗ 
sın ums bie vornehmen Quellen, ein bochverehrter Heifenber, 
ein hoher Fremder, und Sie proteſtiren auf dad Eräftigfle gegen 
Ihre Werpflihtung den Gerücht auf dem Grund zu gehen. 
Dann kommen voieber einige kritiſche Sombinationen, eine Schrift 
die es verbürgt dag fie von einem Snitürten ift, untergefchobene 
Briefe, allerlei halb erzählte Anekdoten — fo weit, mein het: 
rer, wiſſen Sie immer noch nichts, und ich muß nur Hagen daß 
Ihnen, wie eB demen zu gehen pflegt bie nichts haben, auch das 
genommen wird was Sie hatten. Sie unterfheiden jet nicht 
mebr die beiden Generationen von Vereinen, Sie wollen nicht 
nicht mehr wiffen daß die älteren jich aufgelöft, Gott bewahre! 
Sie rühren vielmehr alles fo bunt als moͤglich durchehtanden, 
Warum hat auch Niebuhr fo beichwerlihe lahme Diffinttionen 
erfonnen zwifchen Parthei Secte und Verein, dag Sie nur durch 
jene natuͤrliche Werwirtung am beflen zeigen können wie alle 
alles durcheinanderlaufe, (0 arg daß fi der Schwindel faft Sem 
Leſer mitthrilt. Aber aun Tore ver Britf, dei Eid, der Re— 
GSqleierm. 8. IL 1. X* 
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vers, die geheimen Namen. Ja nun wiflen Sie etwas, und id 
werde ganz neugierig, wiewol mir ein Gedanke durch den Kopf 
läuft, daß dieß etwas ausſehe wie ein Drden, womit bie Schub 
Inaben fpielen. Nun, daß nur meine Neugierde auch befriedigt 
wird, wenn die unterrichtete Behörde früh oder fpat felbft etwas 
mittheilt! ich will nichts vergeflen. Daß nur aber bann was ber 
Dienfteifer diefer verehrten Männer and Licht bringt auch genau 
flimmt mit Ihren ſechs bündlerifhen Kennzeihen! Es ift dan⸗ 
kenswerth, daß Sie fie fo numerirt haben, wenn und gleich et 
was dabei verloren gegangen iſt; wir wiſſen ſchon wo wir & 
einzufchalten haben. Ja diefe Zufammenflimmung fordere id; 
fonft glaube ich doch nicht daß Sie dad gewußt haben, wovon 
ich behauptete Sie wüßten ed nicht. Und ehrlich gefagt, ich ver 
muthe nicht dag Sie es durchfegen. Denn ich denke fo, Soll 
jeder Buͤndler alle ſechs Kennzeichen haben? Das geht doch wol 
fhwerlih an. Es iſt freilich viel, fehr viel collectirt worben in 
diefen Kriegesjahren; aber da fo fehr viele collectirten, die notos 
rifch Feine Bündler find, Frauen und auch ganz bedeutende Min: 
ner, und ſolche giebt es doch nicht unter den Bündlern, wie Sie 
verfichern: fol wirklich auch noch jeder Buͤndler collectirt haben 

und felbft nichts gegeben? Wollen Sie aber an einzelnen dieſer 

Kennzeichen den bedeutenden Männern warnend bie Buͤndler 

verrathen: fo kann doch wol mancher befonnene Anfichten veruns 

glimpfen, der fein Bünbler ift; denn fonft könnten ihrer gar zu 

viele fein, und und müßte wieber bange werben. Bedenken Gie 

nur, wenn das alles nicht recht rein heraus kommt, fo find Ihre 

Kennzeichen doch immer nur, was eben Niebuhr tadelt, perföns 

liche Andeutungen, die eben fo gut Perfonen treffen können, weiche 


keine Buͤndler find. 

Aber dad hätte ich doch zuruͤkknehmen muͤſſen, bag Sie 
durch Ihre Schrift grade den hoͤchſten Poligeibehörben nicht bie 
größte Achtung bewiefen, ba fie ja ber ganzen Welt erzählen, daß 
Sie grade mit ben Polizeibehörben in Mittheilung von Notizen 
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ſtehen? Nein, ich kann auch das nicht. Denn mir ift doch noch 
bange, Sie haben diefe Behörde zu zeitig unterbrochen ſchon durch 
Ihre erfte Schrift, und nocd mehr durdy die mehr verrathende 
zweite. Ich kann es nicht glauben daß ber Polizeibehörbe die 
fe8 hin und her fchreiben angenehm werden fann; man kann 
nicht wiſſen was bei ſolchen Gelegenheiten and Tageslicht gezerrt 
wird. Und ohne Nuzen für Sie Denn, laſſen Sie mich diefe 
Fühne Bermuthung auöfprechen, ich möchte alles wetten, daß 
zwifchen den Notizen die dieſe Männer Ihnen gütig mitgetheilt 
und Shren Declamätionen und Kennzeichen nie ein realer Zus 
fammenhang an den Tag fommen wird. Oder follten Ihre fech® 
Kennzeichen wirklich ſchon in dem Eide fiehn, und die Vertroͤ⸗ 
flungen auf ein Gouvernement oder wenigſtens auf ein reichliches 
Einfommen in dem Gegenreverd? Und zwar, wenn auch nicht 
mit duͤrren Worten gefagt, doch wenigſtens etwas mehr als klaͤr⸗ 
lidy gepredigt; denn das iſt ja auch gar zu wenig. 

Ferner bemerke ich dag Sie nun in Ihrer zweiten Schrift 
S. 9 wirklich fchon in der Stille an die .gutmütbigen Lefer ap⸗ 
pelliren, welche die Vertheidigung gegen die Chronik für bie 
Hauptfache halten koͤnnen; denn die Polemik gegen die Vereine 
if nur ein Zuſaz. Wirklich? Ziehen Sie Sich ſchon jet das 
bin zurüft, nachdem erft Einer aufgeflanden ift, ber an biefer 
Diatribe kein Ergözen gefunden hat. Und immer noch mehr fols 
cher Schriften? Nun Gluͤkk zu! Was fich aber in Ihrer zwei⸗ 
. ten Schrift wieder fehr breit macht, noch mehr ald in ber erflem, 
das ift die Abficht, nicht Ihre, fondern Ihrer Schrift! ich fahre 
noch fort beideö zu unterfcheiben, ordentlich hartnaͤkkig zu Ihrem 
Vortheil! Die Abficht, jeden der eine Verfaſſung wünfcht, durch 
ben eingefchlihenen Zuſaz, eine Werfaffung welche die Macht ber 
Fuͤrſten ſchwaͤche, ald einen Hochverräther zu bezeichnen, und 
dadurch allen Wortwechſel über diefen Gegenfland zu hindern. 
Denn wer wird es darauf wagen wollen, daß er immer beweilen 
inne, die Verfaſſung bie es meine koͤnne niemand für eint 
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ſolche halten welche die Macht der Fuͤrſten ſchwaͤche? Cs fm 
wich, daß mir dieſe Abficht fo richtig geahnet unb id ak 
dieſen Punkt recht ausführlich berührt babe. Sch barf hieriie 
reden; benn nie habe ich weder oͤffentlich noch im Geſpraͤth a 
wagebuldiged Wort hierüber verloren, vielmehr immer meine Frei 
an ber Langſamkeit erklärt, womit die Regierung zu Werke gi 
meine Ueberzeugung von ber großen Weisheit und dem behutiemm 
Worbereitungen, deren ed dazu bebürfen würde. Ich weiedeiek 
@&, dieſe übel verborgenen Infinuatiouen dürfen bie gutm is 
terthanen unfered Könige nicht leiden, nicht leiden bag Er, da 
eine Berfafjung feinem Lande zu geben verfprochen, als fein in 
ner Feind oder ald von Feinden umringt dargeflellt werde. Die 
bie Regierung dargeftellt, ald müßte fie die Furcht vor folge 
denuncirenden Schriftfiellern zu Hülfe nehmen, um fich etwa a 
sehten gegen zudringliche Forderungen, womit fie beffürmt würk: 
Barlih, ed wuͤrde ihr und dem Volk zur, Unehre gereihe, 
wenn diefe Meinung ſich verbreitete. 

ine Stelle aber, werden Sie vielleicht meinem, müste ih 
bach mol nach Ihrer zweiten Schrift Reeichen in meinem Ges 
ben, bie Hauptflelle namlich, worin ich mein Gefühl amöfpreb, 
daß man zu diefer Zeit am wenigften fo beunrubigende und ve 
nachtende Reden verbreiten fole. Dem Sie jagen es uns nun 
je deutlich, Sie haben nicht bad Ausland beunruhigt umb dei 
Wolf verunehrt, fondern gerühmt haben fie diefed und berupige 
jenes. Freilich es klingt fehr ehrend, daß bie Bürger aller baut; 
(hen Sande ſich fürchten vor den hirngeipinfligen Unternepmungen 
eier verborgenen Klile, von der man bamals noch nicht fe be 
ſtimmt wußte wie Sie uns jezt verjichern, daß fie feinen eins 
gen bedeutenden Mann an ihrer Spize ober zu ihrem Schuze 
hat. Sehe beruhigend Klingt es, wenn Sie daſſelbe aufıwiegeisde 
Zreiben benundiren, durch welches Frankreich und Europa zu 
rundes ging, und deſſen erſte Opfer die beftlen werben vom be 
won hie ſich darin verwikkeln. Das Hings. wit als wenn die 
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Ir ganze franzöfiihe Resolution ſchon bie Treppe herauf kaͤme zu 
x: Sönen, ſondern ganz besubigend klingt ed. Ganz beruhigend 
z. vollends, daß Deutfchland eben noch nicht Urfache habe zu zittern, 
r wenn nur bie Fuͤrſten ed alle Acht teutich meinen mit dem teut: 
2 (ben Bunde. Dies alles zufammen, wenn man nur auf ben Ger 
brauch der Redensart fieht, bedeutet grabe fo viel ald ob Sie 
„ Seſagt hätten, Lieben Leute, laßt euch doc) ja nicht flören. Bünde 
’ ber giebt es zwar, aber es find, ich weiß es genau, nur eine 
, Handvoll elender Schwächlinge von Schreiern hier und am Rheine 
, aerfrentz und wenn fie auch wirklich Revolutionen anrichten wollen 
und Gouverneurs werben, Fürfien abfezen oder zu Pairs degras 
diren, und Kaiſer ein: fo find dad ja, da die Leute gar Leine 
bebeutende Berbindungen haben, nur lächerliche Reden, die Po: 
lizei ift ihnen fchon auf der Spur, und naͤchſtens werdet ihr fie 
fpazieren ſehen, die einen in bie Zucht: die andern in die Nar⸗ 
senhäufer. Sreilich Ihre Declamation ift kein Berggekreiſe, fons 
dern bie ganz einfache gelegentliche Hinweiſung auf dad Beine 
Maͤuſeloch, vor dem die Kalle fchon aufgeftellt ift; und wenn 
nicht ein Reiſender und ein Fremder bei Ihnen vorgefprochen 
hätte, fo hätten wir dad auch entbehren müflen und Ihre Ver: 
theidigung gegen die Chronik ohne Zufaz bekommen. 

Schließlich muß ih Ihnen doch noch bekennen daß ich die 
Niebuhrſche Schrift wirklich zweimal gelefen, zum zweitenmal 
um mich in der freilich nicht für alle gleich leichten aber doch 
Elaren Rebe, in des man ed mit beflimmten Ausdrüffen zu thun 
bat, zu ergehen von der fhwindelnden Verwirrung Ihrer zweiten 
Schrift. Und ich bin faft in Verfuchung fie noch einmal zu lefen, um 
recht zu begreifen, was Sie ja auch nicht begreifen, wie dem armen 
verruͤkkten Manne, denn fo nennen Sie ihn deutlih am Ende Ihrer 
zweiten Schrift, wie doch dem die goldenen Worte über die Repräs 
fentation gekommen find, welche in der Hauptfache Ihre eignen 
Srundfäze enthalten. Nehmen Sie ed ihm nur nicht übel, daß er 
fie geſchrieben. Es muß doch erlaubt fein, wenn man gegen Sie 


fürchte ich, ein ziemlich allgemeines Urtheil fein. Mb 
rubig genug fein es ſelbſt zu fühlen: fo könnte dies ı 
&ie zu der Ueberzeugung bringen, daß Sie in guter 
einen unrechten Weg eingefchlagen haben, von dem € 
thun würden je eher je lieber und um jeden Preis um; 


Buttmann und Schletermacher 


über Heindorf und Wolf. 
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Use meinen verftorbenen Breund, 8. 8. Heindorf, Hat 8. A. 
Wolf in ver Einleitung zu feinen Analekten fich fo geäußert, daß 
er als ein Schüler ericheinen fol, ver vie Offenheit feines Lehrer 
mißbraucdhte, um viefen feines Anrechts und feines Vortheils in Bes 
ztebung auf die beabfichtigte Herausgabe des Plato Hinterliftig zu bes 
rauben. Dabei fagt er ausprüdlih, daß er Heindorfen, im Sal er 
ihn zu diefer Arbeit zugezogen hätte, Bloß als Sandlanger im Zus 
tragen von Varianten und Anfertigung des Wortregifters würde haben 
brauchen Eönnen*). Den Ton, worin er vied vorbringt md ben Grab 


*) Hier iR die ganze Etelle in ihrer Blöße: „m In Kurzem verlansete zu⸗ 
naͤchſt ans gehäuften Buchhändler-Anzeigen, wie die gefchäftigen Preſſen 
zu Leipzig für die Weidmanue un Tauchnitz un Schwidert 
und Weigel dermaßen mit Platonen befegt wären, daß ſchwerlich 
für die Hälfte der fünftigen Ausgaben und Abdrüde Käufer übrig zu 
bleiben fehienen. Voraus war ber legte biefer Sofler geeilt (veſſen 
Ausgabe, laut feiner Aufünbigung, nun allernächſt vollendet feyn wird) 
mit einem Serandgeber au ber Gpige, der die nahe Ausführung meines 
Vorhabens von mir drei Jahre vorher urkundlich erfuhr, viel früher 
aber an ſich erfahren Hatte, daß ich mich mit diefem Schriftfteller vor 
anderu beichäftigte. Was Sie über den Bortritt des fleigigen, jegt 
unheilbar erfranften Mannes und feiner fanft nachwandelnden Genofleg 
fügen, ebendas nrthellten hier und anderswo mehrere Partellofe: mir 
mar es nichts ganz unerwartetes und fofern gleichgültig; um fo gleiche 
gültiger, da ich dieſen Heindorf, wach ehmaliger ficherer Belanntfchaft, 
auch nocd wach der Erſcheinung feines legten Bandes einzelner Dialos 
gen, bloß zu einer untergeorbneten Mitarbeit, etwa zu genauem rs 
cerpiren von Varianten, oder zur Fertigung eines tüchtigen Wortregiftere, 
gefickt Hielt. Sonft empfand ih in der That eben feinen Berbruß 
darüber; eher hatte ich ja wol einiges Recht, mich des reichen Plas 


toniſchen Gegens zu freuen, und bem jehigen Zeitalter Glück zu 


wünſchen zu folcher Ergiebigfeit an Bearbeitern, die fih in dem voris 
gen nach des guten Fiſcher's Beiſpiel micht einfiellen wollten. Un⸗ 
bequem aber mußte es mir feyn, da Fury darauf bie Schranfen ſich 
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von Herzlofigkeit, welchen er fich jelbft leiht, indem er fich Felt, wei 
noch in einem Zeitpunkte zu fchreiben, mo Heindorf auf dem Terben 
Ing, überlaife ich diefem Manne und venen, vie ihn zu wirie 
wiffen. Aber das mit ich tem Andenken meine® vortrefflichen Are:: 
des jchuldig, daß ich jenem Ausſpruch über ihn, weil er öffenılit 5 
Iefen ift, öffentlich auch den meinigen gegenüberftelle. Ich würde vd 
für mich allein thun, oder vielmehr ich thue es fo; aber ftolz verar. 
mit diefen Männern die Freundſchaft und innige Liebe zu Heimen. 
und die hohe Schägung jelned willenfchaftlihen Verdienſtes getket 
zu haben, berufe ich mich zugleich auf den in dem Augenblid, va it 
dieſes nieverfchreibe, bier anmefenden würdigen Veteran unjerer in 
ratur, Joh. Gottlob Schneider, ich berufe mih auf Schlein 
mader, Savigny, Böckh, ald auf ſolche, die, gleich empört ze 
jene Aeußerungen, den Ausdruck meiner Empfindungen billigen, j 
ſich ihn aneignen, jo weit man ſich aneignen fann, was die gm 
thũmliche Form eines Andern trägt; ich berufe mich endlich, ja 
Zuftimmung nicht minder ficher, auf unjern abweſenben, von wm 
ſchmachwürdigen Gegenfland diefer Erflärung noch nicht unterrichten 
Niebuhr. Sie alle, das weiß ich, find bereit, ſey es mit, fd 
ohne befondere Beranlaffung, auch in ihrer eignen Form beifällig m 
zutreten. Und jo erkläre ich alfo, daß wir alle in Heindorf eima 
ter trefflichften, mit Geift und Eifer für vie Wiſſenſchaft angethunz 
Gelehrten geehrt und geliebt haben. Ich erkläre, daß ich und mein 
philologifchen Freunde diefen Heindorf in einer mit philoſophiſchen 
Sinn aufgefaßten und zu feftem Gefühl angeeigneten Grammatik, m 
nicht minder in einer von Scharffinn und Glüd getragenen ernſthai⸗ 
ten Konjefturalfritit, jeinem ehemaligen Lehrer weit vorgezogen hakın. 
Im Namen indbejondere derer unter und, die vor einigen Jahren als 
Mitarbeiter an einer Herausgabe des Plato ſich nannten, erkläre it, 
daß, wenn wir zu dieſem Zwede an Heindorf und anfchloflen, vie 
nur geichab, weil wir einen Gelehrten von Heindorfs Art zu dem, 
was bad wefentlichfte ift bei einer folchen Arbeit, für unentbehrlid 
hielten; während wir feinen Anſtoß mwürben gefunden baben in vem 
Gedanken, Wolfen ven Plato zu entziehn, was, wenn gleich nich 








immer mehr anfüllten, mid, länger bort finden zu laflen, wo es fo ge 
drang berging und fo ſcharf gelaufen werben follte; auſtändlger bis: 
gegen, die Zeit abzuwarten, wo alle die raſch betriebenen Borarbeiten 
fertig ſeyn würden —" u. ſ. w. n 


Zweck, doch, wie wir igt von ihm hören, Folge unfers Unternehmens 
:war. Weil endlich Wolf das traurige Schweigen, das ven Lippen 
-unfered Freundes igt aufgevrüdt ift, benugt, um Vorwürfe auf ihn 
“zu wälzen, denen durch genaue gefchichtliche Darftelung nun freilich 
‚nicht mehr begegnet werben kann; fo erfläre ich, daß wir-in Heinborf 
- Die reinfte, jever heimlichen, jeder unredlich und unevel auch nur ſcheinen⸗ 
. den Handlung völlig unfähige Seele geliebt haben; und daß wir durch 
unfere, zum Theil vertrautefte und langjährige Bekanntſchaft mit dem 
- Berewigten vollkommen unterrichtet find, um jede foldde Andeutung aus 
. innerer Leberzeugung für unwahr zu erklären, und alles Gehäffige darin 
- volftännig auf ven Urheber zurüdzumwälzen. Died laut zu thun war 
meine Pflicht um fo mehr, da beſonders in ver Ferne nicht jeder im 
- Stande ift, in gewiſſen Hülfsmitteln die furchtbaren Symptome eines 
berannahenden, wie gemöhnlicy durch Aufgeblajenbeit und Lieberhebung 
über feines Gleichen berbeigeführten literarijchen Banferott8 zu erfennen. 
Berlin, im September 1816. Buttmann. 
N. S. Als id obige Erklärnng niederſchrieb, war mein erſter 
Gedanke, fie fo abzufaſſen, daß ein oder der andere Freund fie gemein⸗ 
Tchaftlih unterzeichnete. Schon im Schreiben zeigte ſich aber vie 
Schwierigkeit, dad Gemüth in einer für mehr als Einen paflenven 
Form fprechen zu laffen. Dafür erhielt id von Schleiermacher ein 
Schreiben, worin das feinige auf feine Art revet, und welches dabeil 
fo manchen wejentlichen Nachtrag zu meiner Erklärung enthält, daß 
ed unverzeihlich wäre, wenn ich ed nicht, fo wie ed ift, dem Publis 
fun mittheilte. 


Schleiermahber an Buttmanın. 

Sie werden gewiß nicht zweifeln daß ich mit Ihrer Abſicht 
und Anficht ganz einverfianden bin; und um feinen Preis wünfchte 
ich daß Sie Ihre Erklärung nicht befannt machten. Demohns 
geachtet trage ich einiges Bedenken, fie fo wie fie ifl zu unter: 
zeichnen; wie denn in dergleichen Dingen felten dem einen ganz 
recht fein kann wad dem andern. Manches find Einzelheiten, 
die Sie vieleicht ändern würden *), manches auch nicht; ich will 
Ihnen alles vortragen. 


*) Ipt war gerathener, alles zu laſſen, um Schlelermachers Erinnerungen 
ihre Begründung nicht zu nehmen. B. 
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Zuerſt paßt es nicht in den Ton Ihrer Erklärung, daß Ei: 
ſchreiben, 5. A. Wolf. Der ganze Titel muß hinein; aud it 
ber Brief, gegen den Sie fchreiben, fo durdy und durch vomehn, 
bag man den Geheimenrath nicht verfennen kann. Eie kin 
da zugleich mandherlei berichtigen, » DB. dag Herr G. R. Boli 
nicht mehr ordentliches, fondern Ehrenmitglied unferer Alabemu 
MM. Bielleicht verfleht das Publitum um fo beſſer, was wm 
ber Ruhe auf akademifchen Korbeern gefagt iſt. Aber mas fem 
wir noch hinzu, um die amtliche Thätigkeit zu bezeichnen? De 
cent, oder wie follen wir fagen, bei der hieſigen Univerfirät? 
Daß nur dann nicht einer fragt, wer nun befeldet ift, ber Ge 
heimerath oder der Docent. Schon das iſt verdrießlich; doch wu 
müßten freilich fagen, der Docent ſey unbefoldet: ſonſt wink 
doch der große Mann ed ſich nicht zu einer fo unerhörten res 
muth anrechnen, daß er in biefer Zeit auch vor einer Heinm An 
. zahl Zuhörer gelefen hat, zumal der erſprießliche Nuzen, den a 
von biefem Gefchäft für feine Verdauung fpürt, die Beine Mi 
waltung ſchon reichlich aufwiegt. 

Dann ſteht dody nirgend in der preißwürbigen Vorrede, baf 
unſer Heindorf feinen Echrer des Wortheild von der Herausgabe 
bes Plato habe berauben gewollt. Wie wollen Sie nun das 
beweifen? Sehn Sie nicht deutlich dag der Mann nur auf den 
Vortheil feines Verlegers bedacht if? fo daß es nicht verfchmäht 
danach die Analekten einzurichten — die freilich nicht viel ander 
eingerichtet fein durften, wenn dieſe Vorrcde, leicht, bunt, wie 
fie it, nicht unaͤhnlich den halifchen verfcholenen Leſereien und 
Klatichereien, Plaz darin finden follte. Und wie können Sie be 
baupten daß er ſich die Herzlofigkeit nur leiht? Ich glaube, er 
borgt gar nichts (ed müßte denn fein von Goͤthe); aber dieſe 
gewiß kann er aus wieviel Ziteln ald fein Eigenthum vindiciren. 
Die Hauptfache ift das Urtheil über Heindorf ſelbſt. Ich will 
nicht fragen, ob Sie das wohl durchführen können von ber phi- 
loſophiſch aufgefagten und zu feſtem Gefaͤhl amgeeigueten Gram- 
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matit, nach den wunderbaren Proben grammatiicher Weisheit 
und Klarheit, die auch hier wieder gegeben find, und von denen 
Sie nur Ihr befcheiden Theil hinnehmen mögen. Sondern ich 
frage ganz ernfihaft, Können wir ed bei unfered Freundes Bes 
fcheidenheit verantworten, wenn wir eine ſolche Vergleihung aus . 
fielen, und fo allgemein? Sa ein anderes iſt einzelned. Das 
fonnten Sie wenigftend ficher fagen, daß Sie lieber mit Hehe 
dorf den Plato herausgegeben hätten, ald mit Wolf, und jeder 
mann glaubt Ihnen unbefehen daß Sie davon genug gehabt 
haben am Mufeum. Darum däcte ich, wir zögen und auf 
etwad zuruͤkk, wobei überhaupt keine Vergleichung Statt findet; 
wir fagten, in unſeres Heindorfd Philologie hätten wir alles ge 
funden, was aus guten und fchönen Naturanlagen für biefe 
Wiffenfchaft der treufte und reinfte Charakter machen kann, alles 
wad dad Refultat ift der Selbftverleugnung, die immer gleich 
unbefangen fieht, auch ohne an jedem Morgen grade ald ein 
neuer Menſch aufzuftehn; der Selbfibefchräntung, die nicht alled 
will, und vorzüglich nicht alles auf einmal; der Offenheit, bie 
fein verführerilcher Kizel fliht, das befte allein willen zu wol 
len; der reinen Liebe zur Sache ohne Rechthaberei; des unver⸗ 
broffenen beharrlihen Eifers, der fich Feine einzige Pflicht weg⸗ 
raifonnirt und fich nicht vornehm zurüßßzieht, wenn andre fich 
auch regen. Hätten wie nicht daran genug gefagt? und muß 
nicht jeder deutlich fehen, dag darin weit mehr fleffen muß, als 
Borarbeiten und Wortregifter? Und hierüber zum Gluͤkk iſt uns 
dad Urtheil noch gelaffen; fonft hat er ed und wol ſchon ziem⸗ 
lich abgefprochen, den fanft nachıvandelnden Genoffen. 
Naͤchſtdem, warum fagen Sie fo befliimmt daß durch ges 
ſchichtliche Darftelung nicht mehr könne auögemittelt werben? 
Soliten wir nicht nechweifen können, bis zu welcher Zeit Wolf 
mehr von Heindorf gehalten hat? — er müßte denn in Hoffe 
nung auf die künftigen Negifter ungewöhnlich gefchmeichelt haben 
in Wort und That. Sollten wir nicht nachmweifen fönnen, daß 
Vy 
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Heindorf nicht eher daran gedacht einen ganzen Plate :t::: 
zugeben, bis Wolf es einmal oder zweimal hatte fallen 12 
Das aber wollen wir ja nicht fagen um Heindorf zu rt ' 
gen, bag Wolf auch mit Bekker vereinigt gemweien zu cnir :: 
meinfchaftlichen Herausgabe, und bag es doch Summariz:. 
wäre, wenn Bekker nun auch aud Refpect den ſeinigen =:: 
hätte bheraudgeben wollen. Denn fonft möchten wir ur: N. 


Verblendung auch von biefem ehemaligen Schüler, der gız:ä :: 
den lezten Sahren nicht vorwärts gekommen ift, fondern zur‘ 
nicht viel beſſer urtheilen wird als von Heindorſ. Gewis :: 
biefe Zeit nicht mehr fern. Das ahnet mir ſchon aus ter ::. 
fichtlichkeit, mit welcher unter den Sofiern Reimer und ui: 
ben SHerausgebern Bekker übergangen wird. Oder hat der r:: 
nehme Eremit im April noch nicht von Bekkers Ausgabe 
mußt, und Weigeln den voraneilenden mit Recht genannt? Der: 
hätte er dad wohl, wie er manches geändert bat, auch Ans 
ſollen jegt im Augufi; wie er noch fünftig die weile Hinden 
tung auf den Glarkeichen Goder wegwünfden wird, wenn er cu: 
Bekkers Apparat ficht daß der MIeEAnzog und gar viel ci: 
Neuheiten da fchon alt find. Doch was hätte er nicht Anker: 
follen zwilchen April und Auguft — oder auch zwifchen Abır: 
und Morgen, wenn Einmal daraus ein Tag der Selbiterfean:- 
niß geworden märe für ihn. 

Da haben Sie nun meine Auöftellungen. Machen Si: 
bamit was fie wollen; andern Sie danach, oder nicht; ſchaltte 
Sie fie ein als Anmerkungen, oder fügen fie zu als Nadicri':: 
ich bin alles zufrieden. Nur daß nicht meines Eigenſinns mi 
gen die ganze Sache unterbleibt, welche unterlajlend wir warlid 
dad Andenken unferes unvergeglihen Sreundes nicht hegen dürfter 

Berlin, den Zuften Auguft 1810. 

Schleiermader. 
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